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Vorrede. 


Der Verfaſſer trug ſich feit Langem mit dem Wunfche, die grie⸗ 
chiſchen Volksmaͤrchen zu ſammeln; er fuchte jedoch vergeblich nach 
einem Pfade, der ihm dies vorborgene Reich erfchlöffe, bis er im 
Jahre 1848 während feines Aufenthaltes in Jannina auf den Ger 
danfen fam, die Schüler des dortigen Gymnafiums zu dieſem Zwede 
zu benugen. Er ließ daher’von dem Vorſtande desfelben ein Dugend 
der fähigften Schüler ausfuchen, und wies fie an, ſich während ihrer 
Ferienzeit die Märchen ihrer Heimathsorte von ihren Müttern, Groß: 
müttern und Schweftern in die Feder diftiren zu laffen, ſich dabei 
firengftens vor jeder Abänderung oder vermeintlichen Verbeſſerung 
zu hüten und fo viel al8 möglich der Mundart treu zu bleiben, in 
der fie erzählt würden. Diefes mehrmals wiederholte Verfahren fegte 
ihn in den Befig einer Maffe von Heften, die er aber, um in feinen 
albanefifhen Sammlungen nicht unterbrochen zu werben, nad} ber 
erften Lefung auf die Seite legen mußte. So ruhten fie mehrere 
Jahre unberührt, aber unvergeffen in feinen Mappen, ohne daß er 
die nöthige Muße finden konnte, fi) mit ihnen zu befchäftigen; dann 
erfolgten mehrere Anläufe, die Sammlung zu bearbeiten und auszu⸗ 
dehnen; aber faum glaubte er damit im Zuge zu fein, fo traten neue 
Stodungen ein, bis es ihm endlich im verfloffenen Winter gelang, 
die Ueberſetzung der in Syra anſehnlich vermehrten Sammlung zu 
vollenden. 

Der Berfaffer legt den Ton auf das Wort Ueberſetzung, weil 
es den Antheil am richtigften bezeichnet, welchen er an diefer Samm⸗ 


vi Vorrede. 


lung hat. Er überſetzte die ihm vorliegenden griechiſchen und al- 
banefifchen Texte und zog hierbei nach verjchiedenen Verſuchen das 
Verfahren vor, daß er fich diefelben in der Urſprache vorlefen ließ 
und fie deutfch niederfchrieb, weil es ihm auf diefe Weije am leichter 
ften wurde, Die Neberfegung der Sprache des Tertes anzufchmiegen, 
was ſich jedoch bei der ungemeinen Aehnlichkeit der griechijchen und 
mehr noch der albanefifchen Märchenfprache mit der deutfchen gleiche 
fam von felber machte. 

Er fann daher fagen, daß treue Ueberfegung bei feiner Arbeit 
die Regel bilve. Freilich aber waren nicht alle feine Terte von glei= 
dem Werthe-und mehrere ergaben ſich fo roh und verworren, daß 
Umftellungen, Ausfüllung von Sprüngen oder Kürzungen übermä: 
Biger Breiten unumgänglich) wurden, wenn die Weberfegung genieß- 
bar fein follte. Doc) vermied er auch dann jeden Zufag und dehnte 
diefe Enthaltfamfeit fogar auf fehmücende Beiwörter aus. Sole 
Bearbeitungen bilven jedoch die Ausnahme, denn die meiften Texte 
find gut, nicht wenige fogar meifterhaft. Auch auf die Verſuche, die 
Texte durch Aufnahme von Zügen aus den Varianten aufzuftugen, 
verzichtete der Verfaffer bald. In den wenigen Fällen, wo dies ge 
ſchehen ift, findet fich Die Angabe davon in den Anmerkungen. 

Die aus Eubda ſtammenden Märchen verdankt der Verfaſſer 
der gütigen Vermittlung des Herrn Dr. Henfe aus Bern, welcher 
mehrere Jahre in Agia Anna verbrachte und diefelben dort fammeln 
ließ. Ihr Inhalt zeigt, dab auch die dortigen Sammler bei ihrer 
Arbeit mit der nothwendigen und ftreng eingefhärften Treue ver: 
fahren find. 

In Syra gelang es dem Verfaſſer nach vielen fehlgefchlagenen 
Verſuchen endlich ein fchreibfundiges Mädchen zu finden, welches 
für ihn fammelte. Doc) verdankt er audy fo manchen Beitrag der 
Hand edler Helleninnen, welchen er hiemit feinen Danf für die der 
Sammlung gewährte Theilnahme darzubringen ſich gedrungen fühlt. 

Der größere Theil der vorliegenden Märchen ftammt daher aus 
Frauenmund oder von Frauenhand. 


Borrede vu 


In der Anorbnung der Sammlung fchien ihm nad) langem Bes 
denken die Beibehaltung der landſchaftlichen Ordnung die befte; er 
wid) von berfelben nur in den griechifchen Elfen= und Thier-Märchen 
ab, welche er hinter den landſchaftlich geordneten griechiſchen Märs 
hen zufammenftellte. Einige in biefen gegen die angenommene 
Drbnung vorfommende Verflöße wird jeder gerne entſchuldigen, 
der die große Schwierigkeit und Verwirrung kennt, welche die 
Umftellung von vielfach citirten Nummern verurfacht. Auch iR 
ja die Stelle, welche das einzelne Märchen einnimmt, vollfommen 
gleichgültig. 

Die ven Märchen beigegebenen Anmerkungen bitter der Ber- 
faffer als Zufäge der betreffenden Grimm'ſchen zu betrachten, denn 
das zu wiederholen, was dort bereitö gegeben, fchien ihm überflüfe 
fig; er verweift daher ein für allemal auf diefelben. Auch wird der 
billige Leſer der eigenthümlichen Lage des Verfaſſers Rechnung tra= 
gen und von ihm nicht die vollftändige Ueberficht des vorhandenen 
Stoffes, nicht einmal des deutfchen, verlangen, wenn es ihm auch 
hauptſaͤchlich um den Nachweis des Verhältniffes des griechifchen 
Maͤrchens zu dem deutfchen zu thun war. 

Er betrachtet nämlich diefe Sammlung als ven zweiten Theil 
zu feinen „vergleichenden Blicken auf die hellenifchen und germante 
fchen Helden⸗, Götter: und Weltfagen“, welche jedoch durch eine ei⸗ 
genthümliche Verkettung der Umftände erft nad) der Maͤrchenſamm⸗ 
fung zum Drude fommen wird. Denn da er zwifchen dem eigentli« 
hen Märchen und der Sage feinen wefentlichen, fondern nur einen 
formalen Unterfchied anerkennt, fo behandeln nad) feiner Anficht 
dieſe beiden Arbeiten einen und denfelben Gegenftand. 

Der Unzulänglichfeit feiner Mittel und Kräfte bewußt, wollte 
er auch anfangs die Anmerfungen auf die Hervorhebung ber in ſei⸗ 
ner Sammlung aufgefundenen Gegenbilver zu der hellenifchen und 
germanifchen Sage und deren Vergleihung mit den verwandten Ge: 
genbilvern der deutſchen Märchen befehränfen,, fo weit ihm dieſe letz⸗ 
teren zugänglich waren; er fah jedoch im Laufe der Arbeit die Schwie⸗ 


vn Borrede 


tigfeit einer genügenden Ausſcheidung biefer Stofftheile ein und 
mußte daher feine Aufgabe bis zu einer vollftändigen Bergleihung 
der beiden Märchenfreife erweitern. Run lag aber die Verſuchung 
zu nahe, diefelbe auch auf die ihm zugänglichen Sammlungen ver- 
wandter Märchenfreife auszubehnen, als daß er ihr hätte wider 
ftehen können. 

Diefe Beſchaͤftigung führte zu der Aufftellung der im ſechſten 
Abſchnitte der Einleitung enthaltenen vergleichenden Ueberficht, und 
ex hofft, daß dieſelbe den Anftoß zu einer erfchöpfenden Zufammene 
ſtellung der indo=germanifhen Märchenformen in derfelben über: 
fichtlichen Weiſe geben werbe, bei welcher vielleicht am zweckmaͤßig⸗ 
Ken die Rummern der Grimm'ſchen Sammlung zu Grunde gelegt 
und ihnen die wenigen in berfelben unvertretenen Formeln etwa 
duch Zufagnummern angereiht werben Fönnten. Eine ſolche Arbeit 
würde reiche Früchte tragen ; denn ſobald ihr eine ähnliche Ueberſicht 
der dem Märchen unverwandten Sagen unferes Stammes zur Seite 
ſteht, gewinnt die Geſchichte der Philofophie, infofern fie als die 
Entwidlungsgefchichte des menfchlichen Denkvermögens gefaßt wird, 
erſt die nöthige Grundlage, weil fie, fo gefaßt, von den Urgedanfen 
der Menfchheit ausgehen muß und uns diefe nur in Sage und Mär- 
hen erhalten find. 


Der Berfaffer. 


Titelkupfer. 


Die Titelkupfer iind nad Photographieen ausgeführt, welche von 
Herrn Ziller, Architekten der von Herrn Baron Gina in Athen gebaus 
ten Afavemie, geleitet und ausgemalt wurden. 

Das des erfien Bandes ftellt eine Gruppe märchenerzählenver attis 
ſcher Bäuerinnen am Buße ver Akropolis dar. Die griechiiche und 
albanefifche Bauerntracht ift ſowohl innerhalb als außerhalb des grie= 
chiſchen Königreiches im Ganzen diefelbe. Die einzelnen Landſchaften 
unterfcheiden fih nur durch feine, dem Kenner bemerkbare Müancen. 

Dagegen gehört die auf dem Titelkupfer des zweiten Theiles ers 
ſcheinende afbanefifche Brauentracht den albanefifhen Schifferinfeln 
‚Hydra und Spezzia eigenthümlich an. Doc Hat fie bereits viel von 
ihrer früheren reizenden Einfachheit verloren und nur ber weite, in 
zahlreiche Querfalten gelegte Rod ver Erzählerin zeigt noch ein Ueber 
bleibfel derfelben. Er war durchgehende dunkelgrün mit einem faft 
handbreiten rothen Beſatz, unter welchem das enge, mit bunter Sticke— 
rei garnirte Hemd fichtbar war, das bis zum Knöchel herabreichte. Um 
die Taille war ein ſeidenes Tuch loſe und halstuchartig gefehlungen, 
deffen vorbere Enden über dem Rode herabhingen. 

Der von einem Schlafe zum andern gehende Wulft, auf welchen 
das Kopftuch geſteckt wird, war früher drei Binger did und gewährte 
dadurch dem Gefichte ven Vortheil eines breiten Rahmens. 
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Einleitung. 


1. Weſen ded Märchens. 


Bad ift ein Maͤrchen? — Wenn der Berfaffer dieſe Frage feinen Leſern 
und Referinnen vorlegte, fo dürfte die Antwort der Mehrzahl wohl immer noch 
dahin lauten: Märchen find wunderliche Erzählungen, mie fie fi Mütter und 
ärterinnen erbenten, um bamit die Kinder zu unterhalten, und in denen een 
und Heren, Rieſen und Zwerge, Ungeheuer und ſprechende Thiere ihren Sputk 
treiben. Es find leihte, regelloje Machwerke einer ſpielenden Einbildungätraft. 
Ein jeder fann dergleichen machen, welcher diefe Kraft befipt. Wenn fie aber 
gut erzäblt werben, fo tönnen wohl aud Erwachſene daran Gefallen finden. 

Dieſem Peferkreife dürfte ed daher wohl nicht unintereffant fein zu erfah- 
ten, daß ihrer Anficht vom Märdyen ſich bereits feit geraumer Zeit in der Wiffen- 
ſchaft eine weit tiefergreifenbe gegenübergeftellt bat, welche in dem Märchen nureine 
befondere Form der alten Götter» und Heldenfage erblict und in ihm fogar die 
Urgedanten des Menſchengeſchlechtes fucht. 

Seitdem nämlih die Gebrüder Grimm das deutfche Märden nicht 
nur zu jammeln, fondern aud einer wiffenfchaftlichen Prüfung zu unter 
werfen, und mit den Märchen amderer Bölter zu vergleichen begannen, 
auch in diefer Richtung zahfreihe Nachfolger fanden, hat es fih heraud- 
geftelit, daß in dieſen unſcheinbaren Erzählungen eine Maffe von Zügen 
erhalten fei, welche mit den fog. Mythen der helleniſchen und germanifchen 
Sagfreife übereinftimmen, und daß anderntheild bei den verſchiedenſten Böltern 
diefelben Märchen erzählt würden. Wilhelm Grimm * fpricht ſich über die my« 
thiſchen Grundbeftandtheile ber Märchen folgendermaßen aus: „Gemeinfam allen 
Märchen find die Ueberreſte eines in die ältefte Zeit hinaufreichenden Glaubens, 
der fi in bildlicher Auffaffung überfinnliher Dinge ausſpricht. Das Mythiſche 


4 Borrede zu den Rinder» und Hausmären. Auflage 6. 1850. ©. Lxvn. 
. Hahn, Grieg. m. alban. Märden. I. 1 
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gleicht Meinen Stüdchen eines gefprungenen Edelftein®, die auf dem von Gras 
und Blumen beivachfenen Boden zerftreut liegen und nur von dem fejärfer bliden- 
den Auge entdect werden. Die Bedeutung davon ift längft verloren, aber fie 
wird noch empfunden und giebt dem Märchen feinen Gehalt, während es zur 
gleich die natürliche Luft am Wunderbaren befriedigt. Niemals find fie blofes 
Farbenfpiel inhaltölofer Phantafie. Das Mythiiche dehnt fih aus, je weiter 
wir zurüdgehn, ja es ſcheint den einzigen Inhalt der älteften Dichtung 
ausgemacht zu haben. Wir fchen, wie diefe, getragen von der Erhabenheit ihre® 
Gegenftanded, und unbeforgt um Eintlang mit der Wirklichteit, wenn fie die 
geheimnigreihen’und furhtbaren Raturkräfte ſchildert, auch das Unglaub · 
liche, das Graͤuelhafte und Entfepliche nicht abweiſt.“ 

Die zwiſchen den Maͤrchen verihiedener Völter waltende Webereinftimmung 
führt er auf Doppelte Quellen zurüd: „Die Webereinftimmung zwiſchen Märchen 
durch Zeit und Entfernung weit getrennter, nicht minder ald nahe an einander 
grängenber Bölter beruht theild in der ihnen zu Grunde liegenden Idee und der 
Darftellung beftimmter Charaktere, theil in der befonderen Verflechtung und 
Loͤſung der Berhältmiffe. Es giebt aber Zuftände, die jo einfach und natürlid) 
find, daß fie überall wiederfehren, wie ed Gedanken giebt, die fi wie von jelbft 
einfinden; es konnten fi daber in den verſchiedenſten Rändern diefelben oder 
doc) ſeht ahnliche Märchen unabhängig von einander erzeugen: fie find den ein - 
zelnen Wörtern vergleihbar, welde aud nicht verwandte Sprachen durd Rad» 
ahmung der Raturlaute mit geringer Abweichung oder auch ganz übereinftimmend 
hervorbringen. Man begegnet Märchen diefer Art, wo man bie Uebereinftimmung 
ald Zufall betrachten kann, aber in den meiften Fällen wird ber gemeinfame 
Grundgedanke durd die befondere, oft unerwartete, jaeigenfinnige 
Ausführung eine Geftalt gewonnen haben, welde die Annahme einer blof 
(Heinbaren VBerwandtſchaft nicht zuläßt.“ — 

Die Frage, ob ſolche unbeftreitbare Verwandtſchaft durch die Annahme von 
Entlehnungen ertlärt werben müjle, ober ob fie in der gemeinfamen Abftammung 
don ein und demfelben Stamme ihten Grund habe, beantwortet er dahin, daß die 
erftere ald Ausnahme, die leptere ald Regel zu betrachten fei. „Ih leugne nicht 
die Mögligkeit, in einzelnen Fällen nicht die Wahrſcheinlichteit des Weber» 
gangs eined Märhend von einem Bolfe zum andern, dad dann auf frembem 
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Boden wurzelt. — —— ber mit einzelnen Ausnahmen erflärt man noch 
nicht den großen Umfang und die weite Berbreitung des gemeinfamen 
Befige ©: tauchen nicht dieſelben Märchen an den entfernteften Drten wieder auf, 
wie eine Quelle an weit abliegenden Stellen wieder durhbrigt?”* 

In demfelben Sinne äußert fi Jacob Grimm in feiner Borrete zur deut · 
ſchen Meberfepung von Wuts Voltsmarchen der Serben ©. VI: „Durd) vielfache 
nicht nur in Deutfchland felbft, fondern auch in Rorwegen, Schweden und in der 
Walachei, neuerdings auch in Albanien, Pitauen und Finnland veranftaltete 
Rärchenfammlungen — — ift der Wahn befeitigt worden, als berufen diefe Stoffe 
auf läppifchen der Betrachtung unwürdigen Erdichtungen, da fie vielmehr für den 
Niederſchlag uralter, wenn auch umgeftalteter und zerhrödelter Mytben zu gelten 
haben, die von Bolt zu Bolt, jedem ſich anſchmiegend, fortgeiragen, wichtigen 
Aufſchluß darbieten fönnen über die Berwandtfchaft zahllofer Sagengebifde und 
debeia, welche Europa unter ih und noch mit Afien gemein hat. — Richt auf 
dem Wege einfeitiger und willtührlicher Erborgungen ift diefe Gemeinfchaft zu 
verkehn, Re trägt den Einbrud und dad Gepräge wunderbarer Berührungen und 
Rachflänge an ſich, wie ſich äͤhnkiche in der Geſchichte der Sprache und Poeſie 
darbieten, deren Geheimniß erft allmählig durch fortgefekte jept kaum begonnene 
untetſuchungen wird beffer enthültt werben.“ 

Im der Borrede zu Liebrechts Weberfegung ded Pentamerone ©. VIII giebt 
Grimm fein Urtheil über die Ratur bed Märchend in folgender Weife ab: „Gegen- 
wärtig bebarf es feiner Entſchuldigung dafür, da biefem merftwürbigen Meber- 
Tieferungen aller Ernft und alle Genauigkeit des Forſchens und Unterſuchens zu- 
gewandt werde, bie wir der Sprache und den Riedern des Bolt# endlich über- 
haupt wieder angebeihen laſſen. Sie mögen fortfahren, wie fie ed lange Zeit 
biadurch unvermerft im Stillen gethan haben, zu erheitern und zu unterhalten, 
allein fie dürfen jept zugleich wiſſenſchaftlichen Werth in Anfprud nehmen, der 
ifmen viel weitere und allgemeinere Anerkennung ſichert. Sie find, wie fidh immer 


unzweifelgafter hetausſtellt, die wunderbaren letzten Nachtlänge uralter Mythen, | 


die über ganz Europa hin Wurzel geſchlagen haben, und geben reichhaftigen, um 
jo unerwarteteren Auffchluß über verihüttet geglaubte Gänge und Berwandt« 
ſchaften der Fabel indgemein. — — Ban laffe fahren den Wahn, fie ſeien an 
irgend einer begünftigten Stelle aufgewachſen, und von da erft auf äußerlich 
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nachweisbarem Weg oder Pfad in die Ferne getragen worden. — — Wie zwiſchen 
den Sprachen aller europäifchen Völker überall größere ober geringere Berührung 
waltet, fo ſchlägt auch ein allgemeiner Grundlaut diefer epifhen und mythifchen 
Elemente an, die gleichwohl jedem Volte auch in eigenthümlicher Befonderheit 
werden dürfen, und man muß es geftändig fein, daß ihre Einftimmung, wie ibre 
Bielgeftaltigteit der Forſchung gleichen Vorſchub leiſtet.“ 

Ueber die Verwandtſchaftsſtufen der Märchen endlich fpricht fi Wilhelm 
Grimm mit Bezugnahme auf dad deutſche folgendermaßen aus: „Man wird 
fragen, wo bie äußeren Grenzen beö Gemeinfamen bei den Märchen beginnen 
und wie die Grabe der Verwandtſchaft fi abftufen. Die Grenze wird bezeichnet 
durd) den großen Bolfftamm, den man den indogermanifchen zu nennen pflegt, 
und bie Verwandtſchaft zieht fih in immer engeren Ringen um die Wohnfipe der 
Deutſchen, etwa in bemfelben Berhältniß, in welchem wir in den Sprachen der 
einzelnen bazu gehörigen Bölter Gemeinfameö und Befondered entdecen. Findet 
man bei ben Arabern einige mit den deutſchen verwandte Märchen, fo läßt fich 
dies aus der Abftammung der Taufend und einen Nacht, wo fie vorfommen, aus 
indifher Quelle erflären, die Schlegel mit Recht behauptet hat.“ * 

Bon diefen Grundlagen auögehend hat fid) in der Märchentunde bereit die 
Anfiht eingebürgert, daß der Inhalt der Märchen fich in nicht® von dem der alten 
Götter» und Heldenfage unterſcheide, daß der eine eben fo mythiſch fei als der 
‚andere, und daher der eine deim andern zur Ergänzung dienen könne. Der einzige 
unterſchied zwiſchen den beiden Sagklaſfen bejehräntt ſich hienach auf deren Ueber - 
lieferungsform, und dieſe Verſchiedenheit der Form erklärt fich fehr natütlich aus 
dem Entwiclungsgange der Sagen überhaupt. 

Diefer Anficht zufolge ift der Menſch unausgefept beftrebt, ſich feine Sagen 
immer begreiflicher zu machen, indem er fie ſich immer mehr und mehr verſinnlicht 
und mehr und mehr feinen eigenen Berhältniffen anpaßt; fteigende Berfinnfichung 
ift daher das allgemeine Entwidlungsgefep für alle Sage. Bermöge dieſes 
Gefeped nehmen die früher nur roh perfonifigirten Raturkräfte immer menfchen- 
ähnlihere Formen an und kann ed im Laufe der Entwiclung geſchehn, daß bie 
menſchenaͤhnlich gedachten Götter ſich mehr oder weniger bon der Naturkraft los - 
löfen, aus der fie hervorgegangen find. * 


S. LXIX. 
® Auf diefer Stufe finden wit den helleniſchen und ſtandinaviſchen @ötterfrris bereits 
angelangt. 
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Derfelbe Berfinnlihungdtrieb zieht den menſchlich gedachten Gott auf die “ 
Wwiſchen den Menſchen und Göttern flehende Stufe ded Helden herab und tüdt 
ihn dadurch den mienfplihen Verhältniſſen um fo viel näher. Mber felbft diefe 
Stufe genügt jenem Triebe noch nicht; er fühlt ſich erft dann befriedigt, wenn er 
feine Helden den fterblihen Menſchen gleihgeftellt, und ihnen höchſtens noch ein 
und die andere höhere Gabe übrig gelaffen, an die Stelle der waltenden höheren 
Götter aber die dem Menſchen zunächft ftehende niedere Dämonenwelt gefept hat, 
und biefe ſtatt jener in die menſchlichen Verhältniſſe beftimmend eingreifen läßt. 
Diefe legte und jüngfte Sagform ift die des Maärchens.“ 5 

Dad Märchen ift mithin ein auf feiner Iepten Entwiclungäftufe angefommes 

> ner Mythus. Der nächfte Entwiclungéſchritt ift dann die völlige Audınerzung 
alfed Wunderbaren und die Verwandlung der Sage oder des Märchens in die 
Erzählung eines rein menſchlichen Herganged. Hier find dann zwei Fälle mög- 
tih. Benn die Sage nad) dem Berfufte aller ihrer wunderbaren Züge durch bie 
ihr eigenthümliche Berwidlung die Einbildungskraft noch immer zu feffeln vermag, 
fo tann fie in dem Kreife der interefjanten Erzählungen oder Novellen Aufnahme 
finden, welche jedes Bolt in größerer oder kleinerer Anzahl befigt und von wel- 
hen ſich dann die enttleidete Sage in nichts unterſcheidet. 

Dder die Sage erhäft durch ihre völlige Entfleidung das Anfehn eined ein« 


* Diefe Anficht von dem verfinnficjenden Entwidtungsgang der Sagen und Mären 
gewäßrt und in der größeren oder geringeren Berfinnlicjung mehrer Bormen derfelben Bur- 
gel ein ficeres Unterfgjeidungsgeichen über dad Alter derfelben. Diejenige Form, welde fih 
dem menfhligen Berhältniffen inniger anfhmiegt ald eine andere, muß und daher für die 
jüngere gelten , und weil wir Die Mögliceit jeder Nüdkehe der finnlideren Borm zu der 
überfinnligeren läugnen, fo halten wir bie Ableitung der Icpteren aus der erfteren für 
ebenfo unmöglid) ald 5. 3. die Ableitung det Iateinifchen pater aus Dem fandkritifgen pita ; 
denn die Sprache folgt einem ähnlihen Entwidlungsgefepe, nah welchem nur der 
Uebergang von der flärteren Form zn der [hmwächeren erlaubt , aber bie Nüdtehr von Mejer 
gu der ftäcferen Borm verfagt ift. Daher if ed und 3. B. nit denkbar, daf die 40 Drafen 
ober die 12 Zwerge, bei benen das albanefifche und deutfhe Gepnermittäien Icht, aus ben 
12 Mäubern hervorgegangen feien, welhe da waladifche Schneewittchen beherbergen (f ad 
Mr. 103), wohl uber das umgelehrte. Ebenfo muß das in Ahfnitt IV, ©. 41, Rote 2 erwähnte 
Jerato hi des iitauiſchen Märhens eine jüngere Form derfelben Wurzel fein, ald Nidungs 
Siegftein in der Bielande-Gage. Au Tann fih aus dem Betttuhe, welhed in der 
meapolitanifcjen Borm der Giegfeiebfage der Schwager zwifgen ih und feine Chwägerin 
geht‘, nicht das Gihmert entwidelt Haben, weldes er in der griehifchen Form zwifhen ih 
und feine Sawãgerin legt, weil wir in diefem ein Bild der zwifen dem verförperten 
GSonmenball und der ald Göttin gedadhten Abendröthe ftehenden Reufihel ded Mondes \ 
enbliden. 
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fachen geſchichtlichen Ereigniffed; dann müßte fie in diefer Form raſch aus der 
mündlichen Ueberlieferung abfterben, weil ihr dann der Kitt des Wunder und 
der Gfäubigteit fehlt, welcher allein die Sage für die Dauer "übertragungdfähig 
macht. Denn die menſchliche Weberlieferungsfraft ift, wie wir anderwärtd‘ 
nachzuweiſen verfuchten, für rein geſchichtliche Hergänge ebenfo ſchwach ald ber 
ſchraͤntt. Wir möchten daher überhaupt bezweifeln, ob die angegebene leßte Ent- 
widlungäform zu den Raturformen der Sage zu rechnen fei, und fie lieber ale 
Kunftform betrachten, welche ſich aus dem gelehrten Beftreben entwidelte, bie 
Sage in Geſchichte zu verwandeln, indem man fie aller ihrer vermeintlich fpäter 
angedichteten Wunderzuthaten enttleidete, und fie dadurch auf ihre geſchichtliche 
Urform zurüdzuführen vermeinte. 

Das Verfahren des Hellenen Eubemeros bei feiner Behandlung helleniſcher 
Götterfagen und bed Jslanders Snorre Sturlefon in feiner Heimöfringla folgt 
daher an fid zwar dem natürlichen Entwidlungägange der Sage, aber es führt 
zu einem falſchen Ergebniß, wenn nun ber von jebem Wunder entkleidete Sagſtoff 
ald Geſchichte betrachtet wird, weil derfelbe an ſich nichts anderes als gläubige 
Raturanfpauung, alfo nur Erdachtes, nichts Geſchehenes fein tann. 

Euhemeros und feine Geiftedverwandten gingen bei ihrem Verfahren von der 
Anficht einer umgefehrten Entwiclung der Sage aus, durch welche ihr Stoff dem 
Menſchen und feinen Berhältniffen mebr und mehr entfremdet wird, und fih aus 
dem verehrten Berftorbenen ein früher nod nicht vorhandener Gott ber- 
vorbilbet. 

Nach unferer Anficht von dem Weſen der Sage ift aber eine ſolche Ent» 
wiclung derjelben in auffteigender Richtung unmöglich ; wir erbliden vielmehr in 
ſolchen Vergötterungen oder Verheldungen verftorbener Perſonlichteiten nur die 
folgerichtige Fortfegung bed Strebens der Eage nad Berfinnlihung. Denn 
welcher Schritt bliebe diejer Richtung noch übrig, nachdem der Gott dem menfch- 
lichen Gattungäbegriff anbequemt, nachdem er volltommen anthropomorphifirt 
worden ift, ald ihn in einem hiezu für tauglich erfannten menſchlichen Indivir 
duum zu inbivibualifiten oder wiederzugebären? Wir feben diefen Trieb bis in 
die fpäteften Zeiten wirffam, denn wenn z. B. nad; dem noch lebendigen Boltd- 
glauben Friedrich der Rothbart und Karl V. in Bergen ſchlummern, um aus ihnen 


% Bergleicgende Bde auf die helleniſchen und germanifpen @ötter:, delden · und Veit · 
fagen. Cinfeitung $ 9. 
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gu gegebener Zeit in die Welt zurüd zu kehren, fo ind fie bekanntlich nichts an- 
deres ald Wiedergeburten des altdeutfchen Gotted Wodan. 

Sobald aber die Sage ihren Stoff auf eine geſchichtliche Perſonlichteit friſch 
ablagert, verhält fie fi) abweifend gegen deren geſchichtliche Erlebniffe und ver- 
weigert jede Berbinbung ihred Stoffes mit denfelben. Beſonders belehrend ift 
in biefer Hinfiht die Bergleihung des fagenhaften Dietrich) von Bern mit dem 
gefhichtlichen Weſtgothentdnig Theodorik. * 

Diefer Ablagerung des alten Sagftoffed auf geſchichtliche Perfönlichteiten 
entſpricht in räumficher Hinſicht die Reufiedlung deffelben auf beftimmten Dert- 
lichtelten. Denn wir vermöchten nur durch die Andauer des Berfinnlichungs- 
triebeß der Sage die Erjcheinung zu erklären, daß eine und auch ald ſchwebender 
Goͤttermythus erhaltene Sage an hundert verſchiedenen Orten die Geftalt der 
Drtöfage angenommen hat. — 

Bir haben hiermit den Unterfchieb zwiſchen dem Märchen und der Ortöfage an - 
gegeben. Sobald fidh das ſchwebendt Märchen an einer beftimmten Stelle nieberläßt, 
wird es zur Ortöfage. Im unferem Rorden ift eine ſolche Niederlaffung oder 
Vetgeſchichtlichung dem Märchen oder der Sage nicht günftig, denn die feßhaft 
gewordenen magerten ab und ſchrumpften bis zum Gerippe zufammen. Ander® 
war dies bei der Heldenjage, namentlich der helleniſchen, wo fie aus der Ber 
namfung ihrer Figuren und ihrer Riederlaffung an beftimmter Dertlichteit neues 
"eben gezogen zu haben fcheint. Wenn der Lefer nad) den Belegen zu diefer An- 
ficht fragt, fo brauchen wir ihn nur beifpielöweife an die untenfolgenden Danae«, 

Andromeden · und Jafondformeln zu vermeifen; er vergleiche die unter dieſelben 
geftellten Heldenfagen und Märchen mit einander und frage fih dann, ob zwiſchen 
dem Stoff der beiden Gattungen nod) ein andered Unterſcheidungszeichen möglich 
fei, al® die Benamfung der Geftalten und deren Verbindung mit beftimmten 
Dertligpkeiten. 

Bean wir aber den Unterfchied zwiſchen Sage und Märchen” aufheben, jo 


* Näheres in der oben angeführten Einleitung $ 9. 

* Göott, waladifge MärgenS. 345. „Man Iann keclich ausfpreßen, daß Märchen 
und Hefdenfage urfprünglid eined find. Mas von der alten Bötterfage jept nod im Boltt- 
amunde umgeht, heißt Märchen; mad In früherer Beit von Diätern aufgegriffen, Tünfferifc, 
geftaltet, gläubig mit Gefdihte vermengt, ald Gefiichte weiter verbreitet ward, heißt Hel- 
denfage.” (Rad) unferer Anfict zeigt MG Die Gage gegen den gefäichtlien Stoff felhft 
dann abweifend , wenn fie fih Feife) auf eine gefgiihtficge Perfönficteit ablagert. Berglei- 
Sende Bike. Cinfeitg. $ 9). j 
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müffen wir das Ieptere um fo fehärfer von einer anderen Erzählungdgattung 
trennen, welche in denfelben reifen Eingang gefunden, in welden dad Mär- 
hen heimiſch iſt, und daher häufig mit dieſem verwechſelt wird, es ift dies 
der Schwant.* 

Schrank und Märchen find zwei grundverfhiedene Gattungen der Erzählung. 
Das Märchen berichtet ſtets einen geſchloſſenen Hergang, in welchem der Knoten 
gefhürzt und wieber gelöft wird; dieſes Schürzen und Löſen bildet jein Weſen, 
man Fönnte es daher ein organiſches Gebilde nennen. Der Inhalt des wahren 
Maͤrchens ift ſtets ein ernfter; komiſche Züge finden fih nur ald ſeltenes Beie 
wert. Seine Abfiht geht auf die Hebung der Stimmung, und ed erreicht 
fie in der Regel trog feiner kindlichen Unbehülflichteit ſelbſt bei Erwachſenen, 
welche für ſolche Hebung empfänglid; find. Daher hält es auch ſtets zu der 
fittlichen Weltordnung, indem ed dad Böfe beftrafen und das Gute kelopnen 
läßt. Gleichwohl verdankt es feine Entftehung keineswegs der Abſicht, die fitt« 
liche Wahrheit in einem Beifpiel darzuftellen, und jeine Helden und Heldinnen 
begehn gar mandye Berftöße gegen dad Sittengefeg, ohne daß bad Märchen daran 
Anſtoß nähme. Das Märchen fließt nur diefem Gefege entfprechend, weil 
es keinen andern Ausgang kennt, weil es die fittlihe Weltordnung für ſelbſt - 
verftändlich Hält. ö 

Der Schwank geht nicht auf die Hebung, jondern auf die Erheiterung 
der Stimmung, jein Feld ift nicht dad der reinen Einbildungäfraft, ſondern 
des Wiped und des Lächetlichen. Bei dem Schwante ift daher die Erzählung 
an fi nur Beiwert, ſelbſt wenn fie mehrere Glieder enthalten, jelbft wenn fie 
das Wunder zu Hülfe rufen jollte. Daher kommt auch beim Schluſſe die ſittliche 
Weltordnung häufig zu kurz. 

Schwaͤnke werden noch heut zu Tage erfunden; die Entftehung der Mär- 
chen fällt, wie wir unten fehen werden, in die Urzeit der Menſchheit. Doc) bat 
der alte Schwant mit der Sage die Reigung gemein, ſich an geeignete Stellen 
ftiſch anzufiedeln oder auf geeignete Perjönlichfeiten abzulagern. Das heutige 
Märchen zeigt diefe Reigung nicht, Zeit und Ort, ſelbſt Figuren-Ramen find ihm 
gleichgültig. 

Der Schwant, aber gewiß nicht dad Märchen, ift eine beliebte Unterhaltung 


* Bir geben Diefem Worte hier eine ſeht ausgedehnte Bedeutung und begreifen darr 
unter aud) Anekdoten, unfittfice Richedgefgjichten und Boten. 
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der Männer aller Glaffen, weiche mehr für Grheiterung als für Hebung ber 
Stimmung empfänglich find; daher fpricht die Wahrſcheinlichteit für deffen Ber- 
breitung durch den Berkehr; denn wo immer Männer zufammentommen, ift auch 
der Schwan ein beliebter Gaft und um fo willtommener,, je weniger fonftige gei- 
flige Berührungspuntte ſich den Berfammelten bieten. Dagegen blidt der Mann 
in der Regel mit fouverainer Berachtung auf dad Märchen herab, weil er für den 
Reiz, den es bietet, unempfänglich ift. 

Nur da, wo eine-Mehrheit von Männern dur langes Zufammenleben die 
Formen der Familie annimmt, alfo in Kafernen, Klöftern und auf Schiffen, wird 
e8 auch bie und da dem Märchen geftattet, bem engbefreundeten Kreife die Zeit 
zu vertreiben; jobald aber ein Fremder berzutritt, jchämt man ſich dieſes unwür« 
digen Berfebred und dad Märchen verftummt. 

Sein Bereid) bleibt mithin auf den Theil der Menfchheit beſchtäntt, bei wel« 
Gem die Einbildungäfraft die übrigen Seelenthätigteiten überwiegt und in den 
daher auch nur wenige, und gewiß nicht bie geiftreihften Schwänte, eintreten; es 
iſt dies die flille feßhafte Frauen» und Kinderwelt. Mithin ſpricht die Wahr⸗ 
ſcheinlichteit gegen deifen Berbreitung durch den Berfehr, welchem, je weiter wir 
in ber Gefhichte auffteigen, die Frauen» und Kinderwelt um fo unzugäng« 
Hier wird. - 

Bon diefem Standpunfte fönnen wir daber den Schluß nicht ald ziwingend 
betrachten, daß die weite Berbreitung der Märchen kein Beweis für ihr Uralter 
fei, weil Schwänte, die doc feine Ueberrefte alter Mythen fein fönnen, eine 
gleichweite Berbreitung haben. Denn Märchen und Schwänte find ihrer Ratur 
nach grunbverjdjieben, und die ber erfteren widerſtrebt, die der lepteren erleichtert 
deren Berbreitung durch den Berkehr. 

Der Berfaffer ſteht mithin auf der Seite derjenigen, welche dad inboger« 
manifche Bolfömärden in Europa ald einen Theil des urarifhen Geifteöfchapes 
betrachten, welchen die einzelnen Stämme bei ihrer Trennung von dem gemein» 
famen Mutterftamme in ihr Sonderdafein mit hinüber nahmen und deffen For- 
men gleich denen ihrer Sprachen eine ſolche Zähigfeit bewährten, daß ſich an 
ihnen bie Urverwandtſchaft mit den indifchen ebenfo deutlich erfennen läßt, wie 
an den Sprachſormen. 

Diefer Annahme ftelit fi nun das gewichtige Bedenken entgegen, daß die 
ungebeuren Forjhungen, welche Benfey auf dieſem Gebiete angeftellt Hat, diefen 
Forfher zu dem Ergebniſſe führten, daß der Stod der indogermaniſchen 


, 
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Erzählungen und Maͤrchen fih ald urfprünglid, indiſch erweife, und ſich von dort 
in geſchichtlichet Zeit allmählig über Europa verbreitet habe. Weber diefe Ber- 
breitung drückt er ſich folgendermaßen aus. * 


Was die Zeit der Berbreitung betrifft, fo find etwa vor dem 10. Jabrh. n. Cbr. 
wohl nur verbältnigmäßig wenige nad) Europa gekommen und zwar — außer den 
Durch Die Ueberſehung des Grundwertes bed Pantfhatantra oder Kalilab und Dim« 
nah befannt gewordenen — wohl nur durch mündliche Ueberlieferung, die im 
Bufammentreffen von Reifenden, Kaufleuten und ähnlihem, ihre 
Beranlaffung finden mochte. Mit dem 10ten Jahrbundert aber ber 
gannen die fortgefepten Einfälle und Eroberungen islamitiſcher Völter in Indien 
und bewirtten eine immer mehr zunehmende Betanntſchaft mit Indien. Bon da un 
trat die mündliche Ueberlieferung gegen die literarifhe zurüd. 


Die indiftpen Erzählungen wurden jept in dad Perſiſche und Arabiſche über- 
fest und theils fie ſelbſt, theils ihr Inbalt verbreitete ſich verbältniimäßig taſch 
über die islamitiſchen Reihe in Afien, Afrita und Europa und durd die viel 
fahen Berübrungen derſelben mit chriſtlichen Böltern auch über den chriſt ⸗ 
lichen Occident. In lepterer Beziehung waren die Knotenpunkte dad byzanti» 
nifhe Rei, Italien und Spanien. In einem nod größeren Maßſtabe hatten 
fid) die erwähnten drei Gattungen (Erzählungen, Fabeln und Märchen) indiſcher 
Gonceptionen theilweife ſchon früher nach den Gebieten im Dften und Rorben von 
Indien, .... China und Thibet ... verbreitet. Bon den Thibetern famen fie 
endlich mit dem Buddbismus zu den Mongolen. ... Die Mongolen aber haben 
faft 200 Jahre in Europa geherrſcht und öffneten dadurch ebenfalld dem Ein- 
dringen der indifchen Gonceptionen in Europa ein weited Thor. So find es auf 
der einen Geite die idlamitifhen Bölter, auf der andern die hubdhiftifhen, welche 
die Berbreitung der indiſchen Märhhen far über die ganze Welt beiwerffleiligt 
baben. Wie leicht fich aber derartige Gonceptionen verbreiten, mit welder Luft 
und Leidenſchaft fie gehört und weiter erzählt werden, wird jeder aus 
eigener Erfahrung beftätigen können (vergl. 3. B. in Bezug auf Ganada: Lönnreb 
im Morgenblatt 1857, Ar. 51, ©. 1217). Durch ihre innere Vortrefflichteit 
fheinen die indiſchen Märchen alled, was etwa Aehnliches bei den verfchiedenen 
Böltern, zu denen fie gelangten, fehon eriftirt hatte, abforbirt zu haben, „Laum 


* Pantfbatantra, Borrede ©. XXx folg. 
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daß ſich einzelne Züge in Die raſch angeeigneten und nationalifirten fremden Ge- 
bilde gerettet haben mögen.” — 

Denfey beherrfeht alle hier einfhlägigen Kreife wie feiner vor ihm. Geine Lei - 
flungen zeigen, weld; wichtige Auffhlüffe ned) von ihm zu erwarten ftehn. Birfind 
daher zur vollften Beachtung feiner unferen Annahmen entgegenftehenden Anficht 
verpflichtet. Der größte Theil feiner die indifhen Maͤrchen betreffenden For - 
fungen ift jedoch noch nicht veröffentlicht und die Belege, welde er in feinem 
Bantfhatantra für feine Anficht beigebracht, enthalten, in Bezug auf die einzel» 
nen Maͤrchen, die er dort befpricht, unferer Anſicht nach zwar diel Wahrichein« 
liches, aber noch nichts unbedingt Zwingended. Wir halten und daher für berech · 
tigt, an dem Standpuntte vorerft feftzuhalten, für welchen und gewichtige Gründe* 
zu ſprechen feinen, und beſchraͤnten und vorerft einfach auf die Mittheilung 
unferer langjährigen Lebenserfahtungen bei Böltern, welde den mittelalterlihen 
Zuftänden näher ſtehn, ald die des gebildeten Europas, in Bezug auf die Mög- 
lichteit einer Erhebung des indifchen Märchenftotd zum europäifchen Boltdmärchen 
im geſchichtlichet Zeit und auf dem Wege des Verkehrs. 

Der Berfaffer lebt feit 27 Jahren in der Revante und ftand namentlich wäh- 
rend ſeines fiebenjährigen Aufenthaltes in Eubda ald Richter und Gutöbefiper in 
dem innigften Bertehre mit dem griechiſchen Bauer. Et aß undtranf, jagteundreifte 
mit ihm und fehlief oft wochenlang in feinen Hütten und Hürden; er verbrachte gar 
manchen Abend in griechiſchen, albanefifhen, bulgariſchen Chans mit andern Reifen- 
den am gemeinfamen Feuergelagert, gat manchen Tag aufkleinen mit Menſchen voll - 
gepfropften Küftenfahrern, und dennoch fam er trop aller dieſer verſchiedenartigen 
Berührungen niemale in die Rage, auch nur ein einziged Märchen zu hören. Die 
Unterhaltung folgte in der Regel demfelben Faden; die Ereignifie des Tages, 
Reifeeriebnifie, Schwänte und unfaubere Erzäbfungen, beide leptern in Hülle und 
Fülle, ſobald der Anftoß gegeben war, aber niemals ein Maͤrchen. Einbeimiſche 
und fremde Reifende, denen der Berfaffer dieſe Erfahrung mittheilte, ſtimmten der» 


S. namentlich dad, was wir im Abſchnitt III über die ebenfo fharfen ald engen 
Bermandtfcgaftägrengen ded deutfih-grieihifäien Märene und der germanifg-deilenifäen 
Gage beibringen. Bir möften diefe Frage Benfeys näherer Beachtung empfehlen, weil 
Niemand erjpöpfenderen Aufſchluß über das Verhalten der indiſchen und andern afiatifhen 
Sag. und Mörenfreife zu diefer intereffanten Gruppe zu geben im Gtande wäre, und 
Viefer Auffäfuß das Hefte Mit über das Berhättniß des Märhens zur Sage und dad 
Befen der Gage überfaupt verbreiten müßte. 
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felben ohne Ausnahme bei, doch wollten einige bei längerem Bufammenfein der- 
ſelben Geſellſchaft — namentlid) bei widrigem Wetter — auf See, nah Er 
ſchöpfung alled andern Unterhaltungäftoffed auch Märchen gebört haben, aber nie- 
mals ohne Audbrüche der Ungeduld oder des Spottes von Seiten eined oder des 
andern Zuhörerd. 

Der Berfaffer war nicht jo glüdlih, ja er ſchlug ſelbſt mit allen Verſuchen 
fehl, Jung oder Alt zum Erzählen von Märchen zu bewegen; es war ihm niemals 
möglid, die, man möchte fagen, angeborene Scheu zu überwinden, damit zum 
beſien gehalten zu werden. — Gleichwohl wußte er, daß im Winter Die Mädchen 
und Frauen zu einanderfommen und die Abende mit Spinnen und Märchenerzähe 
len verbringen, ja daß hie und da felbft Männer fid bei diefer Unterhaltung ber 
tHeiligten. 

Diefe Erfahrungen bewogen ihn daher auch, ald er den Gedanken der vor 
liegenden Sammlung faßte, zur Meberwindung jener Schwierigkeiten fogleic den 
filbernen Hebel anzufegen, und der Erfolg zeigte, daß in der Levante fo wie überall 
für Geld alles zu haben fei, — fogar Märden. Sie tofteten den Berfafier jedoch 
noch mehr, denn ald es in Jannina befannt wurde, daß er Märchen fammeln laffe, 
bat ihn einer der angefehenften türkiichen Großen, der alte Paſchom Bey, ein Ber- 
wandter des befannten Ali Paſcha, von diefem Unternehmen abzufiehn, weil ed 
ibm ald mit der fonfularen Würde unerträglich, in der öffentlichen Meinung 
Eintrag thun müffe, und er befam ähnliche Winke auch von griechifchen Freunden. 

Da nun die Erfahrungen des Berfafferd mit denen übereinftimmen, welche 
andere Märchenfammler gemacht haben, die ſich alle gleichmäßig über die Schwie · 
rigteiten beflagen, welche ihnen von der tiefwurzelnden Scheu, ſich durch dad Er 
zählen von Märdjen lacherlich zu madhen, bereitet wurden, fo glaubt er fi; zu der 
Schlußfolgerung berechtigt, daß dad Märchen nirgends zu den cirfulirenden Geir 
fteötapitalien eines Volkes gehöre, fondern daß es fi mit den Sparpfennigen 
vergleihen laffe, welche der Bauer noch heut zu Tage an 'möglichft verſtecten 
Drten in die Erde vergräbt. 

Allerdings giebt ed im Driente Leute, welche dad Erzählen von Märchen und 
Schmwänten gewerbömäßig treiben, und man hört ihren Erzählungen gerne zu; 
aber den Zuhörern fällt ed gewiß eben fo felten ein, das gehörte Märden wieder 
zu erzähfen, ald bieZängerinnen nachzuahmen, denen fie zugefehn, oder und, eine 
Predigt zu wiederholen, die wir angehört haben. — 

Segen wir aber aud) den Fall, daß es einem Epiroten oder Albanefen, der 
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in der (rembe fein Gewerbe treibt, einfiele, bei einem Befuche, den er feiner in 
der Heimath feßhaften Familie macht, ein Märchen zu erzählen, das er dort gehört 
hat, fo ift doch von da bi zu deffem Einbürgerung in dem Kreife der Hausmär- 
Gen noch ein weiter Schritt, und ed bedarf hierzu einer ganz ausnahmsweiſe gün- 
fligen Bereinigung von Umftänden, weil eineötheild zu dem Ende das ftete An- 
bören deſſelben Maͤrchens von Kindheit an erforderlich ift und anderntbeils der 
neue Eindringling den ungemein zäben, am Hergebrachten hängenden und alles 
Fremde feindlich zurüdftoßenden häuslichen Geift zu überwinden hätte. Bon der 
Zähigfeit dieſes Geiſtes liefert aber unfere Schilderung der albanefiſchen Sitten 
ein ſchlagendes Beifpiel, indem fie ſich der näheren Prüfung ald Spiegelbilber 
von Urrem und Urattifa erweifen. 

Benn der Boltögeift fid) fo leicht neuen Formen anbequemte, fo müßten alle 
Rundarten dem ungeheuren Drude der Schriftiprachen — namentlich der beut- 
fen — welchen fie durch Preſſe, Schule, Kirche und Berührung mit der höheren 
Geſellſchaft zu erbulden haben, bereitö feit langem bis auf die leßte Spur gewichen 
fein: und dennoch beweift ſich diefer Drud bie jept fo gut wie unwirkfam. Was 
vermochte bid jept die chriſtliche Lehre und der naturwiſſenſchaftliche Unterricht 
‚gegen die durch und durch auf beidniſcher Grundlage ruhende Raturanfhauung 
des Landvolls?‘ Bie viel Bauern glauben, daf die Sonne ſtill ſtehe und die 
Erde fich drehe? Gegen Wiffenfhaft und Literatur zeigt fich der geiſtige Kreis des 
Boltes ebenfo abweifend ald gegen die Schriftipiahe. In neuerer Zeit bat die 
hoͤhere Geſellſchaft und die Wiſſenſchaft namentlid in Deutichland angefangen, 
die geiftigen Kreife des Bolted den ihrigen einzuverleiben. Die Annäberung ift 
aber nur eine einfeitige. Anderwärtd ift auch diefe nicht erfolgt und die beiden 
Kreife fiehen einander wie zwei fremde Welten gegenüber. * — 


* 6. Sawam, Urſprung der Mythologie. Cinleitung: vom heidniſchen Bolldglau- 
ben in feiner Anlehnung an bie Ratur. 

® Die Raturvölfer unterfheiden ih zwar von den Gulturvöffern dur) den Mangel 
der auf dem Exhriftenthume ruhenden Bildung. Sie find aber gleictooßl nicht jedes Bei» 
Mesfgapes haar. Diefer natürlihe duch mündliche Uebertragung fortgepflanzte Geifted- 
f&ag de& Boltes zerfällt uns in einen formalen und einen realen Tpeil. Der erfere ber 
greift die Spradpe ald den Inbegriff der Tautlich firirten Denfgefepe und bie Eitte ald In 
begriff der ebeneformen. Der zcale Teil umfaßt Gage und Märthen , welche urfprüng- 
tip die menfälige Anfauung der Raturkräfte und Raturverläufe darfeilten,, im Laufe 
Äfeer Gntwidelung aber gefhißtlihe Borm annefmen , Babeln und Gprüdtsörter, welde 
Die Natur des Menfepen und deffen Berker mit andern unterfucen, Rieder, tele den 
Aegungen des Grmüthes und befonderd Deren Rürffter, der Riche, Worte verleihen, endlich 
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Ber aber von der Unzugänglichteit und dem ausſchließlichen Berhalten der 
auf mündlicher Meberlieferung rubenden geiftigen Kreife der unteren Vollsſchichten 
gegen dad Schriftenthum der oberen in gleichem Maße durchdrungen ift, wie ber 
Verfaffer, für den kann auch 3. B. der Rachweis, daß verfchiedene indiſche Mär- 
henfammlungen in dad Mongoliſche überfept worden find, nicht zugleich den Be- 
weis bilden, daß ſich die Maͤrchen diefer Sammlung in der Art bei dem mongeli« 
ſchen Bolfe eingebürgert haben, daß fie zu wirklichen mongslifchen Beltämärhen 
geworden find. 

Das weibliche Geſchlecht der ganzen Baltan-Halbinfel if, wenige Infeln ab» 
gerechnet, wenigftend ebenfo feßhaft, wie ed im übrigen Europa in den Zeiten des 
Mittelalters gewefen. In der Regel ftirht die Frau da, wo fie geboren ift, ohme 
ihre Heimath jemald zu verlaffen. Run denfe man ſich die geringen Ber 
rührungen, in melden nod heut zu Tage abgelegene Dörfer im gebilbeten 
Europa mit der Außenwelt ftehn, und ſchließe daraus auf deren Zuftand im 
Mittelalter. Rad) unferen Erfahrungen dürfen wir aber deffen wandernde Fiedler 
und Haufirer nicht aufgelegter zum Erzählen von Märchen annehmen, als unſere 
heutigen Handlungsreifenden, Fuhrleute, wandernden Arämer u. ſ. w., weil je 
niederer die Bildungäftufe, um fo größer die Scheu der Männer vor dem Mär 
hen iſt. 

So oft wir unfere Erfahrungen mit der Möglichkeit einer Verbreitung der 
Märchen durch den mündlichen Verleht in Einklang zu bringen verfuchten, erſchien 
und beren Uchermittlung durch fremde friegögefangene Frauen allzeit Die wahr 
ſcheinlichſte, weil diefe den Kreifen einverleibt werben, wo dad Märden zu Haufe 
if, und es ihnen als Wärterinnen der Kinder ihrer Herrn obliegt, tiefe zu 
unterhalten. - 

Auch da, to die Frauen gewerbömäßig an fremden Orten dienen, befen« 
ders ald Ammen, wie 3. B. die Juſel Tinos Konftantinepel feit Jahrhunderten 


Bige, Räthfelund Shwänte, welqhe Icptere alein von Bolt zu Bol wandern. Die Grianer- 
ungetzaft der Raturvölfer für gefihtlice Greignife, felbft wenn Re in Sicher gefaßt find, it 
feht fach und auf eine geringe Anzahl von Gefältctern beicränkt; daher haben fohhe 
Bölter feine Gefgihte: diefe iR eine ausfcliepliche Tochter der Bildung. 

Bad von ten Raturpöltern, ad gilt aud von den dem Gäriftenähume fernfehenden 
Zeiten der Gulturvölfer, und bar (og. Bollsunterricht hat hieran nad) wenig geändert. 

AUed Bolt Hat alfo feinen nur auf münbliger Neberlieferuug beruhenden, mitt in 
des Säule erworbenen Geifteöihap, welcher fremder Ginwirtung foR ungugänglic if. 
Ueber Diefen und Die gegen ihn begangenen Günden folte Nicht cin Bud (reiben. 
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mit Ammen verforgt, fann man voraudjegen, daß die im Baterhaufe gehörten 
Naͤrchen von ihnen in die Kinderfkuben ihrer Dienfterte eingebürgert worden find, 
umd ebenfo mag manded dort gehörte durch ihre Vermittlung in ihre Heimathd« 
orte gewandert fein. * 

Bad nun den Üebergang der Märchen aus der Literatur in dad Bolt ber 
trifft, fo fällt dieſes Mittel dei Böltern, welche feine ſolche befaßen noch befigen, 
wie Walachen und Albanefen, natürlich weg. Da bei ihnen aber genau biefelben 
Märden im Schwange find, wie bei den europäifchen Eultur-Böltern, fo Kißt ſich 
diefe Mebereinftimmung nicht erklären, fobald man annimmt, daf die Märchen der 
lepteren and Indien flammen und nachdem fie ihrer Literatur befannt geworden, 
von diefer in das Bolf übergegangen feien. 

So klar und überhaupt die Möglichkeit eined folhen Ueberganges für 
Schwaͤnke und unfaubere Geſchichten ift. fo ſchwer fünnen wir und bie Berbrei« 
tung der Märchen von den wenigen männlichen Stäbtebewohnern höherer Rlaffe, 
die im Mittelalter allein als leſend angenommen werden dürfen, in bie Yrauen- 
und Kinderwelt der Bauerndörfer vorſtellen. Die Schmwänte, die er gefefen, 
wiederholt der Mann beim Wein, weil er dafür auf dem Beifall feiner Zechge · 
nofien rechnen darf; ann er dies aber auch in Bezug auf die gelefenen Märchen, 
ſelbſt wenn fie ihm gefallen Hätten? Sollen fie von den Ammen aufgefaßt werden 
fein, deren Pfleglingen fie der Bater erzählte, und bie fie dann nad) ihrer Rüde 
leht in dad Heimatheborf daſelbſt einbürgerten? Der Ieptere Fall wäre im ein ⸗ 
zelnen allerdings möglich, und die Wanderungdfähigkeit ded einzelnen Märchens 
wollen wir mit unferen obigen Bebenfen üterhaupt nicht in Abrebe ftellen. Wir 
glauben auch, daß fich die Entlehnung in manden Fällen unwiderleglich darthun 
laffen !önne, denn wenu in einem Märchen Berftellungen vorfommen follten, 
welche dem Gerantentreife des Bolfes, bei dem fie erzählt werden, erweislich 
fremd find und ſtets fremd waren, fagen wir beifpielöweife Bielmännerei in einem 
von einem arifhen Stamme erzählten Märchen, fo könnte died Märden nicht 
anders ald eingerwandert fein. Bei manchen wird eine ſolche Einwanderung höchſt 


* Rebder befigen wir zu wenig tinistife Märden, um hierüber fichert Radmeife zu 
geben. Unter den 8 dert von gebildeten Hand aufgefäeichenen Märchen befindet ih eine 
Bariante zu dem Märchen von der Lampe Aadind, was fid) jedod mögliger Beife auf die 
meugrieälfcge Ueberfepung von 1001 Naht zurüdführen ließe. Drei davon And unter 
N. 62, 63 und 86 in den Zept, die übrigen ald Barlanten zu andern grieifgen Mär- 
den aufgenommen worden. 
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wahrſcheinlich; die iſt 3. B. bei den in dem griechiſchen Kreife fo zahlreich; der- 
tretenen Märchen von den dankbaren Thieren der Fall, welche mit der griechiſchen 
Boltdanfiht von den Thieren im Widerſpruche ftehn, während fie fih in den 
buddhiſtiſchen Ideentreis fo innig eingliedern, * daß ber Gebante fehr nahe liegt, 
fie ald einen unmittelbaren Ausfluß dieſes Kreifed zu betrachten. Zwingend 
würde für unfere Anſchauung diefe Ableitung jedoch erft durch den Beweis, daß 
der Keim zu der betreffenden buddhiſtiſchen Anſchauung fein urarifcher fei. 

Aus dem obigen ergiebt fih, daß unfere Bedenken ſich allein auf die Annahme 
einer maffenhaften Einwanderung und Einbürgerung des indiſchen Märchenftodes 
in den europäifchen Ländern beihränten, bei welcher namentlich die Erſcheinung 
unerflärt bleibt, warum in dieſen Sändern von der indiſchen Märchenmaffe 
überall nur diefelben Stüde Wurzel fhlugen, möge num ihre Ginwanberung 
durch die Riteratur oder dur die mündliche Uebertragung vermittelt worben fein. 
Auch würde es ſchwer fallen, bei der Annahme einer Einwanderung deö indiſchen 
Maͤrchenſtodes in geſchichtlicher Zeit die große Starrheit feiner Formen zu erflären, 
welche ihre Verwandiſchaft mit den indiſchen Urbildern nad) heute ermöglichte. 
Was hätte die ald fremde Erzählungen einwandernden und raſch einverleibten 
Maͤrchen vor willtührlicher Umgeftaltung fhügen follen? 

Bir haben cd andermärtd verfuht, * die wunderbare Zähigfeit der Sag · und 
Märhenform im Gegenfage zu der Schwaͤche ber mündlichen Ueberlieferungätraft 
gefhichtliher Hergänge durch die Annahme zu erflären, daß fie einft ald göttliche 
Wahrheiten geglaubt, und fomit durch den Glauben an fie geftäplt wurden. Die 
‚Härte diefer Formen vergleichen wir mit der der Sprachformen, mit denen fie nach 
unferer Annahme gleichzeitig entftanden. So wie nun dieſe Härte der Urformen 
noch heut zu Tage die deutfchen oder griechiſchen Worte ben indiſchen urverwandt 
zeigt, ebenfo erklärt fie Die Nebereinftimmung des deutfchen oder griechiſchen Boltd- 
maͤrchens mit dem indiſchen aus der Urverwandtſchaft dieſer Bölter. 

Run noch ein Wort über das Thiermärhen. Go wie det Urmenſch feine Ra- 
turanſchauungen ſich nur dadurch begreiflid machen konnte, daß erfie in menſchliche 
Bilder eintleidete, fo bedurfte er zur Darftellung der menſchlichen Verbaͤltniſſe 
eined Spiegelbildes und zu dieſem erſchien dann dad Thierleben um fo gelegener, 
ald in jener Urzeit, in deren Anfhauung wir fogar den Unterſchied zwiſchen 


* Benfep, Pantfäatantra I. ©. 208. 
® Bergleifende Bde. Ginleitung $ 9. 
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Leben nnd Nichtleben als verſchwommen annehmen, dad Unterfgeidende zwifchen 
enſch und Thiet wohl noch weniger bervortreend war. Wir erblicken daher in 
den Thiermarchen Spiegelbilder der Urverhäftniffe der menſchlichen Geſellſchaft. 
Db aber die Thiermärdhen glei; den menfchlichen aud zu Spiegelbildern von 
Naturanfhauungen * benupt worden find, müſſen wir dahin geftellt fein 
laffen. Mit dem Erwachen des fittlihen Bewußtſeins wurde aber die, wie 
wir vermuthen, fon vorhandene Form des Thiermärchend dazu benupt, um die 
aufgefundenen fittfigen Wahrheiten in diefelbe einzufleiden, und hierdurch ent» 
fand die Thierfabel. Diefe unterſcheidet fih von dem eigentlichen Thiermärchen 
durch ihr vorherrfchend allegoriſches und tenbenziöfes Weſen, welchem fle bis in 
die neuefte Zeit treu geblieben ift und vermöge deſſen fie auch eine berechtigte 
Stefle im Reiche der heutigen Dichtung einnimmt, welche wir dem einer Tängft 
entſchwundenen und von ber Gegenwart geiftig verſchiedenen Vergangenheit an« 
gehörenden Märchen verweigern müffen. Denn bei der Thierfabel Handelt es ſich 
mur um die entfprechente Einffeibung einer bereits als folhen vorhandenen fitt« 
füchen debre umb ihre Form ift keineswegs bie nothwendige, und daher einzige 
Auspruddform diefer Lehre. So gefaßt fommt mithin der Thierfabel der fpmbo- 
tiſche Ebarakter des Maͤrchens nicht zu. 

unſere Sammlung bietet aber nur wahre Thiermaͤrchen in dem oben be ⸗ 
fimmten Sinne und daher findet dad, wad W. Grimm IIT, ©. 462, in biefer 
Binſicht von den Deutſchen fagt, aud) auf die Griechen volle Anwendung: „Es 
iſt erfreulich, daß die Deutſchen das Thiermärchen noch immer in feinem urfprüng- 
lichen Geifte hegen, ich meine in ber unſchuldigen Ruft an der Pocfie, die feinen 
andern Zwed hat, ald fih an der Sage zu ergögen, und nicht daran denkt, eine 
andere Lehre hineinzulegen, ald bie frei aus der Dichtung hervorgeht." — 

Bad wir von griechiſchen Thiermärchen aufzutreiben fo glüdlich waren, rech ⸗ 
men wir faft ausnahmslos zu den Perlen unjerer Sammlung. Bei der Ucberein- 
ftimmung des deutſchen und griechiſchen Thiermärchens in der Auffaffung der beir 
den Hauptgeftalten Wolf und Fuchs und ihrer gegenfeitigen Stellung im allge 
meinen, welche an die unten folgende Ddyſſeus · Polyphem ⸗Fotmel Rr. 38 antlingt, 
zeigt fich die größte Abweichung in den Eingelgügen und findet ſich außer der im 
einzelnen jehr veridiedenen „Beichte“ unfered Wiſſens fein anderer gemeinfamer 


* Der dinblid auf die alten Tpierbienfte möchte die Frage eher bejahen ale verneinen, 
». Halm, Grich. u. alban. Marqen. I. 2 
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Zug. Ebenfo fheint, fo weit wir fehen, im Deutfhen der Gegenfap, nämlich die 
Meberliftung des Liftigen dur den Dümmling, zu fehlen, welchen das griechiſche 
Märchen in Rr 92 und 93 darftellt. 


U. Alter des Rärchens. 


Betrachtet man das Märchen ald eine Gattung der Sage, fo muß man auch 
alle für die Sagbildung geltenden Gefepe auf daffelbe ausdehnen. Wenn alfo die 
Entftehung der Sage gleich der der Sprache auf ein beftimmtes Zeitalter beſchränkt 
war, fo muß man in dieſes aud) die Entfehung bed Märchend verlegen. 

Der Berfaffer ift num diefer Anficht und hat ed andermärt#‘ unternommen, 
diefelbe näher zu begründen, da es aber der Raum nicht erlaubt, feine Auseinan- 
derfepungen bier zu wiederholen, fo muß er den Lefer auf die betreffenden Ars 
beiten verweifen und fi hier auf eine kurze Angabe ihrer Haupfäpe beichränten. 

Ueber das geiftige Verhalten des erften Menfchen find zwei Annahmen mög- 
li; man kann voraudfegen, daß der Menſch mit vollendetem Sprady und Dent · 
vermögen erfehaffen worden fei (Schelling), oder daß er nur mit der Anlage zum 
Sprechen und Denen aus der Hand des Schöpferd hervorging und mit Hülfe 
diefer Anlage feine Sprade und fein Denkweſen bilden mußte. Wir glauben 
nun in dem Weſen der Sage eine Anzapl von Belegen aufgefunden zu haben, 
welche die zweite dieſer Annahmen ald die wahrfcheinlichere erſcheinen laffen, und 
‚gehn daher bei unferer Unterfuchung bon berfelben aus. 

Es fragt ſich alfo, wie fam der Menfch zum Worte und zum Gedanten? 

Bir denten und zu dem Ende die menfchliche Empfindung mit dem Triebe 
auögeftattet, die ihr durch die Sinn-Rerven von außen zugehenden Reize dadurch 
zu beruhigen, daß biefelben wieder nach außen ausgeſtoßen, gleichſam wieder er« 
geugt werden. Rur bei den ftärkften Neigungen vermag fie dies aud eigener Kraft 


* Ueber Bildung und Weſen der mythiſchen Form in der Zeitfärift für Bhilofophie 
und philofoph. Geitit Band 40, ©. 48 folg.— Bergleiende Dlile auf Die Hellenifen 
und germanifgen @ötter« , Helden» und Weltfagen. Ginleitung. Die dort entwidelten 
Anfihten faffen fit auf folgende vier Gäpe zurädfühten. Die Gage iR Bwillingöfgmefter 
der Sprache in fo fern fie gu gleiher Beit und Hand in Hand mit ihr entanden iR. 
Spraßverwandtfgaft fordert alfo Sagvermandtfiaft. Die erfe Borm der menfcligen 
Waturanfauung war die mpthifge. In Gage und Märhen find und Urgedanten der 
Menfgpeit enthalten. 
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durch Ausftoßung ungegliederter Zöne wie ach! und oh! Bei feineren Reizungen 
muß fie den Beiftand der jhlummernden Ertenntnißkraft anrufen, weiche, ſobald 
fie gewedt ift, ihre Tätigkeit damit beginnt, aud den verſchiedenen der Empfin- 
dung zugegangenen Reizungen Einheiten zu bilden (die Anfhauungen zu Bor- 
ſtellungen zu erheben), um zu erfahren, welche von diefen Reizungen eine gemein» 
jame Entäußerung zulaſſen. Darauf geht fie an dad Entäußerungägefchäft, in- 
dem fie ih an die Stimmwertzeuge wendet, um zu unterfuchen, welche von den 
dieſen zu Gebote fiebenden Tönen der aus den erhaltenen Einbrüden gebildeten 
Einheit entſprechen. 

Bei den durch dad Dfr zugegangenen Eindrücen hat das feine Schwierig- 
teiten; wohl aber bei denen, welche durch das Geſicht, das Gefühl und durch 
den Gerud) zugegangen. Hierzu müffen wir die Erfenntniß des Urmenjchen mit 
einer Gabe audrüften, welche nach dem Ausbau der Sprache durd; Nichtgebrauch 
verloren ging, und bieje befteht darin, daß fie die entiprechenden Raute traf, auf 
deren Träger ſich die dem Inneren zugegangenen Reizungen übertragen ließen, 
damit durch das Ausſtoßen des entfprechenden Lautes das gereiste Innere zur 
Beruhigung komme. Der Gindrud der gefehenen Sonne erzittert im menſchlichen 
Innern; diejed verlangt nach Beruhigung ; damit dieſe erfolge, muß der Reiz auf 
entfprehende Laute übertragen werden, muß das audgeftoßene Wort für 
Sonne das Bild der empfangenen Reizung fein. 

Das Bort ift und mithin feiner Entftehung nad) dad Shallbild der durch 
einen dem menſchlichen Innern zugegangenen Eindrud entftandenen Empfindung. 

Denn Eindrud und Ausdrud müffen ald einander entſprechend angenommen 
werden, wenn Ueberttagung von dem einen auf den andern möglich fein, und der 
durch den erjteren im Innern entftandene Reiz durch die Ausſtoßung des lepteren 
beruhigt werden foll. 

Bie kam nun der Menſch zum Gedanken, zur Idee? Auf demfelben Wege, 
wie er zum Worte tam. 

Bir wollen diefe Anfiht jogleih in einem Beifpiele verfinnlien. Das 
allmaͤhliche Bertrodnen der Kräuter und Gräfer beim Anfang des ſüdlichen Soch · 
jommerd erinnert den Urmenſchen an den Mangel, den er und fein Weidevieh in 
früheren Jahren erlitten, diefe Borftellung reizt feine Empfindung zur Trauer. 
Die Empfindung wendet ſich daher an ihre gewohnte Geburtähelferin, die Er- 
tenntniß, und verlangt von ihr Entbindung von biefem fie bebrüdenden Reize. 
Bie bei der Wortbildung, beginnt die Grfenntniß mit der Unterſuchung des zu 

q* 
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entbindenden Reizes, findet ihn aber für ihr bröheriged Berfahren viel zu ber- 
wickelt und zufammengefept, um ihn in einem Worte zufammenfaffen und ent- 
äußern zu tönmen. In diefer Berlegenbeit wendet fie ſich an die Sapformeln, bie 
fie im Dienfte des Willend gemacht hat. 

Siefindet aber, daß dieſe nuraufäufered menſchliches Handeln oder Unterlaffen 
gerichtet find. Denn da dem nur mit der Anlage zum Sprechen und Denten cr- 
ſchaffenen Urmenſchen fein eigenes Innere gleihfam erft zu eutdecen bleibt, fo 
Tann fein Blick anfangd nur auf die Außenwelt gerichtet fein, und es ſteht ihm zum 
Begreifen aller in biefer entgegentretenden Bewegungen fein anderer Raßſtab als 
der feines eigenen Handeln zu Gebote. Jede Bewegung in der Ratur wird ibm 
daher nur durch die Vergleichung mit feinen eigenen Bewegungen ober Hand» 
tungen begreiflih, und ba dieſe Audflüffe feines Willens find, fo muß er aus 
jenen ald Handlungen gefaßten Beivegungen der Raturkräfte auf dad Dafein an- 
derer dem feinen ähnlichen Willen ſchließen, die jene Handlungen hervorgebracht, 
d. h. er muß fih die ganze ihn umgebende Ratur nad feinem Vorbilde belebt 
denfen, um die aus ihr ihm entgegentretenben Bewegungen begreifen zu fönmen. 

In dem vorliegenden Falle ift nun zwar der Erkenntniß die Aufgabe geftellt, 
einen Begriff für einen jährlih gleihmäßig wiederkehrenden Raturverlauf, bad 
den Urmenſchen zur Trauer ftimmende jährliche Bertrodnen der Kränter- und Grä- 
ferwelt im Hochfommer, aufzuftellen, aljo für etwas, was alled andere cher ald 
Handlung ift; aber in Ermangelung aller andern Formen muß fie ed gleihwohl 
verſuchen, ihn übel oder wohl in eine Formel menſchlichen Handelns einzufleiden. 
Die Erkenntniß ſucht alfo nach dem menſchlichen Hergange, welder auf die 
Empfindung einen jenem Bertrodnen ähnlichen Reiz äußert; fie findet ihn in 
dem Schmerz einer Mutter über den an ihrer jungfräufichen Tochter Hegangenen 
Raub, oder in dem einer Liebenden, deren Geliebter in der Fülle feiner Jugend» 
fhöne auf der Jagd von einem Raubthiere getöbtet worden. Dieje Bilderformen 
fept fie an die Stelle der Raturerfheinung, weiſt dann die Empfindung an, ihrem 
Schmerz über die Teptere in Klagen über jenen Raub oder Mord Worte zu ver- 
leihen, und legt fomit den Keim zur Proferpina- oder Adonisſage. 

Bie dad Wort, fo wird auch die Idee von der Erkenntniß nicht um ihrer 
ſelbſt willen, fondern im Dienfte der Empfindung und für deren Bedürfniffe ge- 
bildet. Die Erfenntniß iſt aber nicht ftart genug, die Idet an ſich zu faffen. Um 
überhaupt nur eine geiftige Borftelung von dem Raturderlaufe zu erhalten, muß 
fie ihn in die Form eined wenſchlichen Herganges einkleiden, und bied ift nah 
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unferen Begriffen eine bildliche Borftellung; weil fie aber für den Urmenſchen 
die einzig mögliche war, fo mußte ihm diefe Eigenſchaft verborgen bleiben und er 
mußte fie auch für die einzig wahre halten. Dieſes Deukverfahren nennen wir bad 
myhthiſche und betrachten deſſen Bilderform als bie Urforn ber menſchlichen Idee. 

Diefer Gedantengang, den wir hier nur in feinen allgemeinften Umriſſen 
andeuten können, führt fomit zur Annahme eines ſprach · und fagbildenben Zeit» 
‚alterd, welches man das mythiſche nennen kann und in welchem ſich dad Dentuer- 
fahren des Urmenſchen im vier weientlihen Punkten von umferem heutigen 
unterſchied. 

Diefe Unterſchiede find folgende: 

F Die menfhliche Geiſtestraft verfuhr bei der Bildung der Sprache umd 
Sage nur übertragend, ohne ſich deſſen jedoch bewußt zu fein: in gleicher Weiſe 
waltete bei der Bildung ber Sitte die ſymboliſche Auffaſſung ausſchließlich vor. 

Diefe Thatſachen berechtigen zu dem Schluffe, daß jene Kraft in ber Zeit, wo 
fie Sprade, Sage und Sitte bildete, zu ſchwach war, um die Ideen an fih zu 
faffen, und dag fie diefelben daher in einem Bilde verfinmlichen mußte, wa fie in 
dieſem zu begreifen. Die Urgedanfen der Menſchheit trugen alfo fombelifche Form 
und der Urmenfch war gezwungener Dichter, weil er feiner andern Dents 
form fähig war.* 

2) In den Sagbildern finden wir die. Aeußerungen der Raturkräfte auf 
menſchliches Handeln übertragen und dieſe felbft ald menſchenäbnliche Wefen ber 
handelt. Da aber diefe Bilder die Urvorſtellungen des Urmenſchen waren und 
er mitbin jede Aeußerung der Raturfraft feiner eigenen Handlung gleich elite 
und ald von ihm ähnlichen Wefen auögehend betrachtete, jo folgt daraus, daß 
dem Zeitalter, welches diefe Sagen ſchuf, der Unterſchied zwiſchen Leben und 
Rihtieben noch nicht aufgegangen fein konnte. Daher fprechen und handeln in 
Sagen und Märchen nicht mur die Thiere, ſendern alle Raturförper und Kräfte, 
als ob fie menſchliche Geiſtestraft befähen. 


* Geßr vühtig fagt fon Ottfr. Müller in feinen Prefegomena zu einer wiffenfaft- 
lien Mythologie ©. 342, Note 5: „Wenn zugegeben wird, daß der mythiſche und fym« 
bofffche Ausdrud für die mythenerfaffende Zeit nothiwendig war, fo folgt daraus, Daß ee 
die myhiftre und fymboltfge Denfweife and) war, weil eine andere 3.2. bie Befchäftigung 
mit Haren Berfandeöbegriffen wie Raturkräfte u. f. m. ſig auf gleig ihre Eprage 
erfaffen Haben müßte. Bolglic dagte ih jene Zeit alle Beziehungen von Gott, Natur 
und Menfhheit gleid old in perfönlicen Einzeinwefen und in bebrutfamen Handhungen 
ensgeyrägt.“ 
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3) Das den Mythenbildern eigene Sonderwefen befteht darin, daß fie den 
in regelmäßigen ober unregelmäßigen Zeitabſchnitten ſich wieberholenden Ratur« 
verlauf, alfo Nichthandlung, durch die Bildung eines beftimmten ald vergangen 
berichteten menschlichen Begebniffed verfinnlichten und hiermit gegen eine Grund» 
lage unjereö heutigen Denkens, den Zeitbegriff, verftießen. Die mytbiihe Form 
mußte alfo zu einer Zeit gebilbet worden fein, in welcher der Menſch den Zeitbe- 
griff noch nicht zur Grundlage feined Dentverfahrend erhoben hatte und daher 
das Nebeneinander noch nicht fharf von dem Bor- und Radeinander unterſchied. 

4) Die in den Sagen erzählten Handlungen wimmeln von Berftößen gegen das 
menſchliche Sittengefep. Sie mußten mithin in einer Zeit gebildet worden fein, 
wo dad fittliche Bewußtfein im Menſchen noch ſchlummerte, weil er fonft von 
feinen Göttern feine fittlichen Ungeheuerlichteiten Hätte erzählen können. 

Aus der Aufftellung eines ſolchen mythiſchen Zeitalter folgt alfo, daß wir 
die Entftehung der Sagen und Mätchen in eine Zeit verlegen, in welcher der 
Menſch weſentlich anderd dachte ald jetzt, und in der namentlich alle Züge der 
Sagenund Märchen, welche und jetzt ald wunderbar anmuthen, feinen Borftellun« 
gen von dem Raturverlauf volltommen entſprachen. Denn der Begriff ded Wun⸗ 
ders beruht auf feinem Gegenfape zur Naturerfahrung; jo lange dieſe nicht 
gewonnen ift, fann aud von feinem Wunder die Rede fein. Wenn du einem 
Kinde, das auf der erften Stufe feiner geiftigen Entwidelung ftebt, erzälft, daß 
die Bäume oder die Thiere mit dir geſprochen hätten, fo wird es in die Möglich“ 
feit eines ſolchen Geſpraͤchs feinen Zweifel fepen, fondern daſſelbe ald Thatſache 
nehmen und näher darauf eingehen. 

Benn nun dad Märchen von ſchoͤnen Feen erzählt, welche trog ihres unge · 
heuern Alters fih ewiger Jugend erfreuen, fo ſchildert es in ihnen fein eigene® 
Befen. Seine Entftehung fällt in das Kindesalter ded Menſchengeſchlechts und 
hierin liegt der Zauber, den ed auf die Kinderwelt ausübt; fie ahnt es gleichfam, 
daß diejenigen, welche die Märchen erdachten, ihr im Denten und Fühlen näber 
fanden ald das erwachſene Geflecht, unter welchem fie aufmächft. 

Bir denten und den menſchlichen Geift im Anfange feiner Thätigfeit voll- 
tommen in der Sprad- und Sagbildung aufgehend. Allmaͤhlig aber baut fid) 
die Sprache aus, und der Geift gewinnt Zeit und Raum für andere Richtungen, 
der Unterſchied zwiſchen Leben und Richtfeben des Ichs und Richtichs wird ge- 
wonnen, ber Beitbegriff erftarft; er wird eine der Grundlagen des gefammten 
Denkverfahrend, und Berftöße gegen feine Gefepe find nun nicht mehr möglich. 
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Run erwacht dad geſchichtliche Bewußtfein und der Menſch fragt: Was war vor 
mir? Auf diefe Frage fann ihm die Vergangenheit feine Antwort geben, weil un« 
feren Urgeſchlechtern die Fähigkeit fehlte, fie aufzufaflen. Statt der menfchlihen 
Geſchichte findet er aber in feiner Grinnerung eine Reihe von Thaten und Begeb · 
niſſen feiner Götter, die er in dem Grade menſchlicher faſſen muß, als fein eigenes 
menſchiiches Bewußtſein erſtartt. Was war alfo natürlicher, ald daß er fagte: 
vor mir lebten die Götter auf der Erde und hatten diefe und jene Erlebniffe? Und 
fo fommt ed, daß diefelben mythiſchen Formen, in welche die Urgeſchlechter ihre 
gläubigen Raturanfhauungen faßten, ihren Rachfommen zur Geſchichte der Bor« 
zeit wurben. 

Sage und Geſchichte find und alfo ihrem Weſen nad zwei grundverfchiedene 
Dinge, welche nur diefelbe Form mit einander gemein haben. Denn die Geſchichte 
erzählt menſchliche Begebenheiten, die Sage enthält in geſchichtliche Form einger 
tleidetegläubige Raturanfhauungen, welche nur in der Borftellung der Rachtommen 
ihrer Urheber in Geſchichte verwandelt wurden *). Sagen und Märden find alſo 
nach unferen heutigen Begriffen reine Dichtungen, fie unterſcheiden ſich von fpä« 
teren äbnlichen Erzeugniffen nur dadurch, daß ihre Bilderform für deren Erzeuger 
die einzig mögliche, alſo die nothiwendige war. 

Die mythiſche Form war mithin die Urform ded menſchlichen Gedankens und 
in Sage und Märchen find und die Urgedanten der Menfchbeit enthalten. 





MN. Berhältwiß des Märchens zur Götter- und Heldenfage. 


Wir ftellen und die Sage zur Zeit ihrer Urbildung ebenfo üppig fprubelnd, 
aber auch ebenjo flüffig ald die Sprache vor, und halten es für wahrſcheinlich, 
daß die Ausſcheidung und Feftftellung eined beftimmten Kreiſes von Gultud- 
göttern aus der wuchernden Fülle gläubiger Raturanfchauungen und bie Berthei- 
lung des entſprechenden mythiſchen Stoffe unter diejelben nur fehr allmählig vor 
fich gegangen fei. Wie man fih aber auch die Bildung diefed Kreifed denken 
möge, fo dürfte darüber tein Zweifel beftehen, daß er, der Zeit mach, ber erſte ge ⸗ 
weſen fei. — Auf diefe höheren Einheiten befhräntt fi alſo allmählig der in den 





Daß fi die Gage auch im Laufe ihrer Catwiclung ahmeifenb gegen die Geſchichte 
verhalte, Haben wir im $ 9 der vergleichenden Dlide nadjzumeifen verfuht. 
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Menſchen wit der Anlage zum Denten gelegte Gott fuchende und verehrende Trieb, 
und ihre weitere Audbilbung fäht der Dlüthe der Bölter, Prieftern und Dichtern 
au. So machtig wir und aber aud) den Verfinnlichungottieb in den Iirgefpled- 
tern denfen mögen, fo wird doch durch die Beftimmung biefer Götterweſen feinem 
Balten infofern eine Gränge gefept, als er fie immer ald über dem Menſchen 
fiehende Weſen einer höheren Art faſſen muß. 

Der Thatſache der Heldenfage * entnehmen wir jedoch den Veweis, daß der Ber» 
finnlichungstrieb feine Thätigfeit in den von dem feftgeftellten Götterfreife und ben an 
ihm haftenden Mythen ausgeſchloſſenen Saggebieten weiter fortgefept, und daß hier 
das Streben des Menfchen, ſich feine geiftigen Erzeugniffe immer begreifticher zu 
machen und daher immer näher an ſich heramzuziehen, zur Bildung einer neuen 
zwiſchen Göttern und Menfchen ſtehenden Gattung von Geftaltungen geführt habe. 

Vielleicht konnte das Dafein mehrerer mythiſchet Formen für biefelbe Ratur- 
erfheinung und die Unthunlichteit, diefelben auf den entfprechenden Cultusgott 
zu häufen, den vorzuglichen Anlaß zur Bildung biefer Saggattung gegeben ha- 
ben, indem bie von bem Gagfreid des Gottes auögefhloffenen Formen auf ein 
oder mehrere Doppelweſen beffelben von niederer Ordnung übertragen wurden ®. 
In diefe Elaffe mochte dann auch der irgendwie aud dem Götterkreife audgefchie- 
dene Gott eintreten. Auch bürfte fie durch die Einwanderung fremder Götter und 
ihrer Sagen vermehrt worden fein, wenn in dem geichloffenen Kreiſe der Gultud» 
‚götter fein Raum mehr für fie war. 

Eine weitere Thatfache nöthigt und jedoch zu der Annahme, daß der von ben 
urgeſchlechtern hervorgebrachte mythiſche Stoff nicht vollftändig in die Götter- 
und Heldenfage verarbeitet worden, und daß und diefer Ueberreſt der Urideen bid 
auf den heutigen. Tag nicht nur erhalten fei, fondern daß er allein noch in dem 
Bewußtfein der Völker, troß feines ungeheuern Alters, in unverfürzter Jugend- 
traft fortblüht, und mächtig auf daſſelbe einwittt. Diefe Tpatfache ift dad Mär- 
hen und die unverfennbare Verwandtſchaft der Maͤrchenkreiſe bei Völfern gleicher 
Abſtammung. 


* Grhmmn, Urfyeung der Sprache, ©. 35. Im der gefammten Poefie ſeht niqto 
feiner Anlage und Entfaltung wach der Gprade fo nah und edenbürtig als dad Gyos, und 
us am von einfachem Boden zus Höhe fh aufgefgwungen haben, die mir an ifm 

jewunl 

Bon diefem Gefictapuntte aus erflärt fi Die Befgeinung ſeht natürfig, wie in 
ya Gagkseifen die ſeide möthifge Form Yiez ald Götter und hart ald Heldenfage 
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Diefe Saggattumg begreift nım zufolge ber obigen Ausführung alle my» 
thifch gefaßten Raturamfhauungen umferer arifhen Urahnen, welche entweder nie · 
meld Aufnahme in die fih aus der üppig wuchernden Mythenmaſſe allmählig 
auöftgeibenden Kreife der Götter» und Heldenſage gefunden hatten, ober aud die 
fen Kreifen irgendisie audgefäieben wurben, und wir müffen fie infofern ald die 
entwideltfie Mythenform betrachten, ald fich in ihr dem freien Walten des Ber- 
ſinnlichungstriebes, welchen die Mythenform ihre Entftehung verbantt, deinerlei 
Schranken entgegenftellten. Wo und diefelbe Sage in der Form des Götter und 
Heldenmythus und ber des Mahrchens erhalten ift, erblicen wit demzufolge die 
Gönter- und Heldengeftalten der erfteren in rein menſchliche verwandelt, die er- 
zahlten Begebenbeiten in die Pebenäform des Beitalterd gefleidet, welches fie er» 
zählt, und wo fid) der Eingriff eines höheren Waltend in deren Gang erhalten 
bat, an ber Gtelle der Hauptgötter die das untere Boltöleben umſchwebenden 
Hand- und Elementargeifter ald Träger diefed Waltend. 

Bir denen und, daß die Entwidelung dieſer Gaggattung Hand in Band 
mit dem Ausſcheiden der Cultusmythen aus der gefammten Mythenmaffe vor fid 
ging, und daß bie Märchen, da ihnen nach dem Audfterben der urfprängfichen 
Bedeutung ihres Inhaltes fein neuer befonderer Sinn untergelegt wurde, als 
müßige Erzeugniffe der Einbildungskraft angefeben wurden und fid daher frühe 
zeitig aus dem gejammten Volksbewußtſein nad, deſſen ſtillen Pläpen, dem Kin- 
der · und Frauenreidhe, zutũczogen, wo der eig, welchen die, wenn auch nun ber« 
fleiente, Urbedeutung über ihre Formen ausgießt, auf die durch alles Unbegreif- 
liche und Wunderbare amgezogenen Gemüther eine fo mächtige Wirkung äußert. 
Im diefer traulich heiteren Weit waltet die Urfage in fteter Berjüngung und ewig 
friſcher Rebmeftsömung, die Phantafie der aufteimenden Geſchlechter wedend und 
beftuchtend, bi® auf unfere Tage fort, und bie Zeiten, in benen ihre Strömung 
vertrodnen wird, möchten arın an ädıten Dichtern und Künſtlern werben. 

Re früher wir und dieſen Rüdzug des Märchend in die Spinn- und Kinder« 
Rabe vorftellen, deſto erflärlicher tern und Die ungefehmädhte Dauer feiner Lebens ⸗ 
fraft, weil ed daun um fo unberührter bon. dem Ausrottungötampfe bleiben mußte, 
welchen dad Chriſtenthum gegen dad Heidenthum und feine Borftellungen von fei- 
nem Eintritt in die Gefchichte bis zu feinem endlichen Giege zu führen hatte‘. 

Bon diejen Gefihtöpunften ausgehend halten wir und zu der Annahme ber 


* 3. Grimm deutſche Rytpelogie S. 1 folg. 
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rechtigt, daß eine eingehende Bergleihung des Erbganges ber verſchiedenen Theile 
des geiftigen Urfchaged, welchen die indogermaniſchen Stämme bei ihrer Trennung 
von dem gemeinfamen Mutterftamme in iht Sonderbafein hinüber nahmen, den 
des Märdend ald den ftetigften und ungeſchmälertſten von allen zeigen würde. 

Bir haben die Sage ihrer Entfiehung nad ald ein Erzeugniß der Empfin ⸗ 
dung, mithin ald ein lyriſches Wefen bezeichnet, und ihre Eintleidungsform nicht 
als eine willführlich erfundene, fondern ald eine nothwendige ertannt; wir haben 
ferner die gleihfam organifchen Wandfungen ind Auge gefaßt, welche ſowohl der 
Inhalt ald die Form der Sage im Laufe ihrer Entwidlung zu beftehen haben, und 
glauben, daß in diefer Auffaffung zugleich der Schlüffel zu der Frage liege, warum 
und bie Nachbildung der Heldenfage und des Märchens ihrem eigenthümlichen 
Weſen nach unmöglich, ift. 

Unfer geiftiged Vermögen hat ſich dergeftalt entwidelt, daß wir bie geſchicht ⸗ 
tiche Form nur ald Geſchichte oder ald Allegorie, und zwar Ieptered nur ben Ger 
fepen unfered Dentend entfprechend, zu fallen vermögen. Der Urfern jener Dic- 
tungen ift num nicht Geſchichte, fondern Raturanihauung, für welche die Geſchichte 
nur die Eintleidungsform abgiebt; fie find aber auch feine Allegorien, weil fie 
ſymboliſche, d. h. unmittelbare Raturauffaffungen find, deren Bildung dad Ber 
wußtfein der Idee, welche fie übertragen, nicht vorausgegangen war und deren 
Bildungäverfahren gegen die Gefege des Zeitbegriffes verftieß, melde, nachdem 
fie zur Grundlage unfered Denkens erhoben worden, gar nicht mehr übertreten 
werden können. Es ift aber unferer Geifteötraft unmöglich, dasjenige nachzu - 
bilden, was durd) ein von deffen Denkformen gegenfäglic abweichendes Dentver- 
fahren gebildet worden ift. Wir können die Form einer Blume nahbilben, aber 
unfer Erzeugniß ift darum noch feine Blume. Sage und Märchen find langlebige 
Urgewächfe, welche ihre Schöpfung dem unbewußten Triebe der Urgeſchlechter der 
Menfchheit und ihre Umbildung derſelben dem Einzelnen unbewußten Kraft ver» 
danten, welche auch in der Sprahumbildung waltet. Wer es alfo unternimmt, 
an diefen Urgebanten der Menſchheit nad) eigenem Ermeffen zu beffern, von dem 
Tann man fagen, daß er lebende Gewaͤchſe mit gemachten Blüthen und Früchten 
ſchmůcke. 

Died iſt unfere Anfiht von dem Weſen des Märchens und feinem Berhält- 
niß zur Götter und Heldenfage im Allgemeinen. 

Berfen wir nun einen Blick auf den griechiſchen und deutſchen Maͤrchenkteis, 
und fehen wir zu, wie er fid zu diefer Anficht verhält. 
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Seit der Urgeit ſtebt Griechenland mit Afien in unandgefeptem Verlehr; ed 
verharrte ald römifdhe und byzantiniſche Provinz über Taufend Jahre mit Border- 
aften in demfelben Staatöverbande und in ben drei lepten Jahrhunderten ftand 
und fleht eö theilweife noch unter aflatifcher Hoheit. Jener Bertehr erſtrect fich 
durd) bie Hauöfelaverei und die Haremd türtifher, fo häufig von einer in die an« 
dere Provinz verfepter Beamten auch auf die Frauenmelt. Dabei arbeiten eine 
Maſſe Griechen, namentlich Epiroten, in ben türfifhen Hauptftädten, wo an afla« 
tiſchen Märdenerzäplern kein Mangel ift, und es findet fih zum Ueberfluſſe eine 
fehr verbreitete und gern gelefene neugriechi ſche Ueberjepung von taufend und einer 
Nacht. Dagegen war der Verkehr zwiſchen Griechenland und Deutfchland bis auf die 
neuefte Zeit der Art, daß erdiefen Ramen garnicht verdiente. — Im Hinblicke auf dieſe 
Berhältniffe machte ſich der Berfaffer darauf gefaßt, den neugtiechiſchen Märchen 
ſchaß mit zahlreichen aflatifchen, namentlich arabifchen Elementen verquickt zu fin- 
den. Er entſchloß fich gleichwohl während feines Aufentbaltes in Jannina zu dem 
Berfuche, ſolche Märchen zu fammeln, weil er hoffte, darin auch althellenifche My» 
tbenjpuren zu finden. — Beide Erwartungen fhlugen jedoch fehl, denn der weit 
and größte Theil der vorzugsweiſe in den abgelegenen Gebirgsdörfern ber alten 
Tympbäa (dem heutigen Cagori) gefammelten Märchen ergaben ſich ald Barianten 
zu den Grimm' ſchen Kinder» und Hausmaͤrchen und die fpäter auf Euboen, den 
Xyfladen und anderwärtd gefammelten Märchen ſchloſſen fich Hierin den epirotiſchen 
an. Gine nähere Unterſuchung der Berührungdpuntte der gefammelten Märchen 
mit der Sammlung von taufend und einer Nacht und mit dem helleniſchen Götter 
mopthus lieferte dad auffallende Ergebniß, daß, wenige Ausnahmen abgerechnet, 
das griechiſche Märchen zu beiden genau in demfelben Berhältniffe ſtebe wie dad 
deutfihe. 

Um über die Stellung des griechiſchen Märchend, foweit es ihm möglich war, 
ind Klare zu kommen, entwarf der Berfaffer die unten folgende vergleichende Ueber» 
fit, worin er die von ihm gefammelten mit allen ihm zu Gebote ſtehen ⸗ 
den eutopäifchen Märdenfammlungen zufammenftellte. Da er Hierbei nur auf 
feine Privatmittel angemwiefen war, fo tonnte dieſe Zufammenftelung natürlich 
feine erföpfende fein. Go lüdenhaft fie aber auch ift, fo dürfte fie dod) zu dem 
Beweife hinreichen, daß unfere ganze Sammlung ſich auf das innigfte in die Fa- 
milie des europäifhen Maͤrchens eingliedert. 

Unfere Sammlung begreift nämlich nach Abrechnung der Elfen«, Thier- und 
albanefifchen Märchen 77 grichifhe Rummern. Bon diefen enthalten wenigftend 6 
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offenbar feine Märchen‘. Zu den verbleibenden 71 Rummern fteiten fi) nun nach 
der untenfolgenden vergleihenden Zufammenftellung 57 Rummern (mit Einfehluß 
der Doppelformen) der Grimm’fdhen Sammlung, und die verglichenen übrigen. 
deutſchen Sammlungen ergaben noch weitere 5 felbftändige Gegenbilder zuden- 
felben. 

Eine ebenſo innige Berwandtfchaft zeigen unfere Märchen mit ber non Schutt 
gefammelten walachiſchen, denn von den 27 Nummern derfelben engaben fih 23 
als griedifche Gegenbilder und darunter 4 bei Grimm nicht vertsetene. 

Faft ebenfo eng fließen fid) die in Baflled Pentamerone enthaltenen fünfzig 
neapolitanifhen Märchen an unfere Sammlung an, indem diefelben 39 Gegen 
bilder und darunter brei bei Grimm nicht vertretene ergeben. 

Die 50 ferbifchen Märchen von Wut liegen denen unferer Sammlung ferner, 
weit fie nur 16 Gegenbilder zu berfelben gewähren, darunter ein bei Grimm wicht 
vertretened. 

Aud die 40 von Schleicher gefammelten litauiſchen Märchen ergaben nur 
10 griechiſche Gegenbilder und darunter 4 bei Grimm nicht vertretene. — 

Die 13 albanefiſchen Rummern uuferer Sammlung gliedern fich faſt in demfelben 
Grade in dad europätfche Märchen ein wie die griechiſchen; benn von dem verglichenen 
Sammlungen ergab die von Grimm (mit Einfluß der Doppelformen) 13, von 
Baflle 5, von Schott 3 und von Wut 2 Gegenbilder. 

Obsleich unfere Sammlung nur ein Bruchſtück des griechiſchen Märden- 
flodes begreift, fo halten wir und dennoch zu ber Annahme berechtigt, daß fie 
fämmtliche Gemeinmarchen deffelben in ſich ſchließe, weil fie nicht einem Orte, fon» 
dern drei weit von einander abftehenden Landestheilen, Epirus, den Kytladen und 
Rord-Euböa, entnommen iftund daher natürlich zahlreiche Barianten (beiläufig 40) 
ergeben mußte, von welchen nur diejenigen in die Anmerkungen aufgenommen 
mwurben, welche beachtenswerthe Abweihungen von den Tertmärchen enthielten. 
Benn nun bei den mit Barianten verfehenen Märchen der Beweis ihrer Berbrei- 
tung geliefert ift, fo läßt fi) auch in Bezug auf den größten Theil der übrigen 
diefe Eigenſchaft vermuthen, weil nicht wohl anzunehmen if, daß etwa zwanzig 
feloftändig und mit ber Weiſung fammelnde Perfonen, die an ihrem Orte ge« 
läufigften Märchen aufzuſchreiben, diefer bequemen Weiſung nicht entſprochen 





* Nr. 35 und 38 Grzählungen, Rr. 39 und 59 Lügenmärdhen, Rr. 47 cafuififd, 
Nr. 76 Parabel. 
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haben follten. Wenn num der Lefer die Mühe nicht ſcheut, die mit den meiften Ba- 
rianten verjehenen Maͤrchen der Sammlung mit den auf unferer Ueberſicht verzeich ⸗ 
neten Gegenbildern zu pesgleichen, fo wird er finden, daß Die variantenteichften griechi ⸗ 
ſchen Matchen auch bie zahlreichften Berwandten unter ben verglichenen europäiſchen 
Maͤrchen zählen. Aus diefen Gründen halten wir und baherfür berechtigt, von dem 
griechiſchen Märchentreife überhauptzu fpreihen, fo klein auch an fic) die Märdhenzahl 
ifl, der diefer Gefammtbegriff entnommen ift; dennoch bitten wir ben Lefer, fo oft 
wir diefen Ausdruf gebrauchen, ſtets den befhräntenden Zufap: „foweit er und 
betannt ift”, in Gedanfen zugufügen. 

Dagegen zeigt unfere Sammlung nod) geringere Antlänge an die in taufend 
und einer Racht enthaltenen Märchen ald die Grimm'ſche und ed ergeben ſich im 
Durchſchnitt die arabiſchen Formen abgeſchliffener ald die griechiſchen, wodurch 
nach der aus unſerer Anſicht von dem Entwicklungsgange des Märchens gefol- 
gerten Regel? jede Entlehnung ausgeſchloſſen wirb*. 

Diefe Annahme wird aber durd eine höchſt überrafchende Thatfache unter- 
fügt, melde die Vergleichung der beiden Märchentreife mit den betreffenden Sag« 
treiſen ergiebt, und wir erlauben und daber, dieje Thatfache der bejondern Beach- 
tung unferer Leſer zu empfehlen. — 

Umfere gemeinsbeutfche Heldenſage zerfällt bekanntlich in drei @ruppen, naͤm ⸗ 
lich in die nach Siegfried oder den Nibelungen, in die nach Dietrich von Bern 
‚oder den Amelungen und in die nad) Gudrun benannte. 

Suchen wir nun in dem bellenifchen Sagſchaße nad; Gegenbildern zu dicſen 
drei Gruppen, fo findet fi, wie wir in unferen „vergleichenden Blicken“ nad» 
gewiefen zu haben glauben, daß die erfte Gruppe dem argiviſch- ibebaniſchen Sag- 
reife von den Relampodiden und Dedipodiden (Schwarzfũß lern undSchwellfüßlern), 
die zweite Gruppe dem attiſchen von den Erechtiden und die dritte Gruppe dem 
bomeriſchen in der Ilias und Odyſſee enthaltenen Sagkreiſe entſpreche. Wie ver- 
Hält fich nun der deutfche und griechiſche Märchenkreis zu biefen unter einander 
verwandten helleniſchen und germaniſchen Saggruppen? Sowohl der deutſche 
als der griechiſche Marchentreis zeigen nur Verwandtſchaft mit 


S. Einleitung S. 5 Rote 1. 

® Bir erhielten Übrigens aus Zinos eine treue Berfion von Mladind Rampe; ob fie 
wiflentfüß der geiedifigen Ucberfepumg von 1001 Rasıtentnommen wurde, Tönnen wir midt 
Veßimmmen. Mat hörten wir Diefer Tage mehrere Dem Aufange Diefer Sammlung entnommene 
Meine Mären giemlid treu von einer alten bed Refend unfundigen Frau erjählen. 


3 Ginteitung. 


demerften berermähnten beilenifh-germanifhen Sagtreife, dem 
der Ribelungen-Melampodiden, dagegen feine Berwandtfhajt 
in den Hauptzügen und nur fparfameund ſchwache in den Reben» 
zügen des zweiten und dritten Sagfreifes. 

Ik diefe Befehränfung ded mythiſchen Stoffes des deutſch / griechiſchen Boltd- 
märchend auf einen beftimmten hellenifh-germanifhen Sagkreis an ſich ſchon aufe 
fallend, jo fteigt doch unfere Ueberraſchung, fobald wir die Berwandtihaftöfpuren 
noch näher ind Einzelne verfolgen. 


Wir glauben nämlich nachgewieſen zu haben, daR der germanifh-heilenifhen 
Sage vom Horte, der jedem Befiper Unglüd bringt, die Formel gemeinfam fei, daß 
derfelbe aus der Hand der Götter auf ein Geſchlecht übergehe, das aus einem 
Bater, zwei Söhnen und zwei Töchtern befteht, und von biefem auf ein ihm feind« 
liches Geichleht, das deſſen Untergang herbeiführt. Das erftere Geſchlecht ift in 
der beilenifhen Sage durch die in Tbeben angefiebelten Dedipodiden, in der germa · 
niſchen Sage dagegen durch die in mythiſchen Gegenden wohnenden und noch rier 
ſiſch gehaltenen Hreidmarungen vertreten. Das zweite Geflecht bilden die in Ar 
gos angefiedelten Melampodiden und die nordifchen Bölfungen. 


Weder vom Unglüdd-Horte noch von dem erften Geſchlechte, welches dieſen 
befeffen, konnten wir nun bis jept in den beiden Märchenkreifen, mit Ausnahme 
der allgemeinen Figur des Hortdrachen, irgend einen ſicheren Anklang entdeden. 
Alle betreffenden mythiſchen Spuren der beiden Märchenfreife befhränten ſich auf 


* In der Amelungenfage bietet die Bielandfage einige Antlänge, ſ. die Anmerkungen 
zu Rr. 1 Note, 9, 68, 103, fie find aber entweber nicht audfhlichlih, oder fchr [hwad. 
Das Berwüften ded Gartens durch den entpuppten Gelben in Rr. 6Bar. 2 ftelt fid) zu dem 
Berberben von Laurind Rofengarten durch Dietrih und feine @efellen, der Bug wirberholt 
fi} aber in unferem Rofengartenliede, wo Diefelben Helden den den Ribelunge )örenden 
wormfer Rofengerten vermüften. m beadtenswertheften erfdpeint der Bug, daß In Ar. 64 
Ber. 2 der pmeijährige arte Hand den Aönigefohn in der Säule prügelt nnd er dafür 
deffen Bater zur Verantwortung gejogen werden foll (einen fAtnachen Anklang bietet 
Pentamerone Rr. 7), weil fi) diefer Zug näher zu der Homulud- und Ayrodfage 
(Bmeige der Amelungenformel) ftellt, als zu den Mißhandiungen der Schmiedegefellen Mi- 
mirs durd) den jungen Sigurd na der Bilcinafaga. Die Antlänge an Die Gubrunfage 
befegränten fi auf Die Magddienfle, welche in Rr. 70 bie die Heirath weigernde Hebin zu 
leiten gegwungen wird, und auf die Entführung von Hiede, Gudrund Mutter, Durd) vor- 
gebliche Kauffahrer (ud) ein beliebter Bug der Bilcinafage), melde ih in mehreren euro» 
wäifhen Märchen, j. 3. in dem Grimm fen „der Brineffin vom goldenen Dage”, wie: 
derholt, 
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die Stammeöfagen der norbifchen Bälfungen und der in Argos angefiedelten Me- 
lampodiden. 8 find bie ungefähr die folgenden. 

Melampuö, der Ahnhert des Geſchlechtes, rettet zwei junge Schlangen vor dem 
Feuertode; ald fie herangewachſen, lecen fie ihm aus Dankbarkeit die Ohren und 
er verfieht von nun an die Sprache der Thiere. Diefer Zug der helleniſchen Sage 
fällt unter unfere Formel von den danfbaren Thieren (Nr. 32) und die Dankbarteit 
der Schlange ift in Märchen 9 und 72 vertreten. Auch Sigurd wird durch den 
Genuß von Schlangenfett oder Schlangenfleifh der Vogelſprache fundig; die 
‚Helden der Märdenformel Rr. 35 find es ohme Angabe ded Grundes. 

Melampud verfammelt die Bögel, befragt fie über Iphitles Unfruchtbarkeit 
und erfährt die Urſache von einem Geier. Ebenfo werden im griehifhen Märchen 
Rr. 15 und 25 die Bögel verfammelt und es weiß im lepteren (auch im walachiſchen 
Rr. 11 bei Schott ein lahmer Habicht, im erfteren ein lahmer Hahn anzugeben, 
wo die unbekannte Stadt liegt. Bon Melampus Entel Polyidos erzählt endlich 
die belleniſche Sage die Wiederbelebung eines Berftorbenen durch Schlangenkraut, 
welche, wie die Formel Rr. 29 zeigt, in dergermanifhen Sagevonden Bölfungen 
Siegfried und Sinfiötli erzählt wird und in dem beutfch-griechifhen Märchentreife 
aleichfalls zahlreich vertreten if. 

Bir wenden undnunzuden Bölfungen. Bon Rerir erzählt die Völfungafage 
Gap. 2, Jaß er und feine Frau die Götter mit Inbrunft um Kinderſegen gebeten, 
und daß ihm Odin durch fein Wunfhmädchen Liöd in Krähengeftalt, einen Apfel 
geſchict habe, von deſſen Genuß der Leib der Königin gefegnet wurde. Den Zug 
ded erfehnten Kinderfegend in Verbindung mit kinderzeugenden Aepfeln finden wir 
nun in den griechiſchen Märchen 4, 6 und 22 und in vielen deutſchen. 

Die Bölfunga-Sage erzählt weiter, daß die Königin dad Kind 6 Jahre lang 
im Schooße getragen, fo daß es ihr endlich herausgeſchnitten werden mußte, und 
daß der Knabe feine Mutter geküßt habe, bevor fie ſtarb. Diefer Zug entfpricht 
nicht nur der Schwergeburt der Leto und Altmene, fondern auch dem Verſchließen 
des Schooßes der ſchwangeren Mütter in den griechiſchen Märchen 71 und 100°. 

Diefelbe Sage, Gap. 8, erzählt, daß Sigmund und Sinflötti in Wolfehäute 
fuhren und dadurch zu Wölfen wurden und daß fie, an dem Tage wo fie aud den» 
felben fahren durften, diefelben ind Feuer warfen und verbrannten, um den Zaur 
ber zu brechen. Wir finden bier denjelben Gedanken, ber dem Verbrennen der 


* Aus Bäinamölnen blieb 30 Jahre in dem MutterfQooß. 
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Thierhaut in ben Formel Rr. 7 verzeichneten deutſchen und griechiihen Märchen au 
- Grunde liegt. Sinfiötlis Wiederbelebung durd dad aufgelegte Blatt ift bereit 
bei Melampus gedacht. Die völfungifge Signy endlich, die eine Schweſter der 
vielen Brüder, entfpricht den in der nach ihr benannten Formel Rt. 20 angeführten 
Märchen wenigftend in Bezug auf diefe Stellung der einen Schwefter zu den vielen 
Brüdern. 
Der Schlafdorn, welden Odin der Brunhild in das Haupt ſticht, findet ſich 
in den vergifteten Haarnadeln des deutſchen und albaneſiſchen (Nr. 103) Shnet · 
toittchend * wieder. 


Der Zug des deutſchen Nivelungenlieded, daß Siegfried das Batererbe der 
Nibelungen, zu beffen Theilung er berufen ift, und worunter ſich die Tarntappe 
und dad Wunſchrüthlein befindet, fih felber zueignet, findet ſich nicht nur 
zahlreich im deutfchen Märchen, fondern auch in unferem Nr. 114, vertreten. 

Sehr beachtenswerthe Anklänge an die helleniſche Sage von Altınäon, Melam- 
pus Nachtommen, und feiner Tochter Tifipbone, fowie an die nordiſche Aslaug, 
Siegftied's Tochter, gewährt endlich das griechiſche Märchen Rt. 50 unferer Samm- 
fung, an deifen Anmerfungen wir den Refer hierüber verweifen. (in deutſches 
Gegenftüd Hierzu ift und noch nicht bekannt. 

Um weitere Uebereinftimmung in den vorliegenden vier Kreifen zu finden, 
müffen wir der deutſchen Heldenfage die Götterfage der nordiſchen Edda Aseſellen, 
um dann in dem germaniſchen Thor-Siegfried, dem argiviſch thebaniſchen Hera- 
tles und dem ftarten Hand des deutſchen und griechiſchen Bolkömärdjend ein und 
derſelben ftarten Figur zu begegnen. Die Verwandtſchaft der beiden Märchenkreiſe 
ſteigt jedoch bis zu Herakled Ahnherrn, dem argivifhen Perjeus, auf, zu welchem 
in der germanifhen Heldenfage Siegfried ald Dradentödter dad Gegenbild abs 
giebt. 

Zu der fo georbneten Sagengruppe ftellt fih dann die Andromebenformel 
Ar. 13 ald eines der Hauptverbindungäglieder zwiſchen Gage und Märgen. Ber 
ſonders zu beachten ift hierbei das griechiſche Märden Ar. 22, weil ed Antlänge 
an Siegfrieh’d Verhaͤltniß zu Brunhild (nad) der Form deö Nibelungenliedes Ber 
fiegung im Wettkampf und Berheirathung an einen dritten) und zu Chrimhild (nad 
der Voltsbuchform Befreiung vom Drachen und Bermählung mit ihr) darbietet. 


* Das Gegenbild zu dem deutſchen Dornrödgen if noch nit aufgefunden. 
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Auch in dem griechiſchen Bolfömärden legt, wie in dem deutſchen und in ber eddi⸗ 
ben Sage, der Held dad Schwert zwiſchen fich und die Frau, bei der er ruht. 

Das griediihe Boltomaͤrchen bietet überdied zwei Gegenbilder zur argiviſchen 
Gage von Danae, ber Mutter deö Perfeus, zu welcher wir im deutſchen Märchen 
nur einen unfibern Anklang finden tonnten. Raͤmlich dad Eindringen zu einer 
in einem unterirbifjen Gemacht verfäjloffenen Königétochtet (r. 13) und Die Aus- 
fepung einer Rönigätechter mit ihrer unehelichen Leibeöfrucht aufd Meer und deren 
Rettung (Rr. 9). Es ift died einer der Ausnahmeéfälle, wo das griechiſche Märchen 
weiter in die helleniſche Sage hineinreicht ald das deutſche. 

Das albaneſi ſche Märchen Ar. 98 bietet jogar ein Gegenbild zu Perſeus Berr 
bältmiß zu jeinem Großvater Atriſios und deſſen unfihtbar machendem Helm*.” 

Der ſtarke Band nimmt in den Rreifen des deutſchen und griechiſchen Mär 
hend genau diejelbe Stelle ein, welche Herakles in dem heilenifhen und Thor in 
dem germaniihen Göttertreiie zugewieſen ift: denn er ift bie porqugämeife ftarfe 
Figur Diefer Kreiſe, die Ungeheures im Eifen und Trinken leitet und deren Be« 
ſtimmung die Betaͤmpfung der Ungetbüme ift. — Die Bieltöpfigteit der Märchen ⸗ 
drachen umd ibre ſtete Berbindung mit Quellen ftelit diefelben zu der bon Herakles 
erlegten Lernäifchen Hydra. Wenn denjelben nun gleih das töbtliche Gift fehlt, 
welches nicht nur dieſer Hydra, fondern auch der eddiſchen BWeltichlange und der 
Beowulfiihen Hydra zufömmt, jo ſcheint doch der unuberwindliche Schlaf, von 
welchen die weiften Märchenheiden nach der Erlegung des Drachen befallen wer- 
den, und welcher ſtets mit der grofen Anjtrengung während ded Kampfes begrün- 
det wird, auf dieſes Gift binzubeuten, weichem Thor erliegt. Auch derftarte Mär- 
benbeld erliegt feinen Feinden, er wird aber ſtets zum Leben zurüdgerufen. Bon 
tem torifhen Herakles bat fich die Rotiz erbalten, daß er durch den Geruch einer 
Wachtel wieder belebt worden fei. Leider fehlen alle näheren Angaben über diefen 

- Bergang, und wir mäffen und daher mit der allgemeinen Webereinftimmung ber 

guügen, daß auch Herafled einft gleich den ftarken Märchenbelden wieder belebt 
werben fei. 

Im der Heratiedjage begegnen wir dem Zuge, daß aud den Schädeln berüher« 
wundenen Fremblinge Antäos dem Pofeiton ein Haus, Kytnos dem Ares einen 
Tempel bauen wollte”, wir finden denfelben in unferem Märchen Ar. 63. 


* Bergl. über die angepweifelte Aedtheit diefed Märpend die daffelbe betreffende An- 
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Wie nun die Sage dee Herafled nur glüdliche Unterweltöfahrten fennt, fo 
bleibt auch hierin das deutſch · griechiſche Märchen feinem Sagkreife treu, und wie 
es dem Eredhtiden-Amelungentreife fremd bleibt, fo fennt es auch feine unglüd- 
lichen Höllenfahrten von der Art, wie fie in der Sage von Theſeus und Dietrich 
von Bern erzähft werden, ſ. Formel Rr. 40. 

Ein anderer helleniſcher Sagkreis, zu welchem die gemein-germaniiche Helben- 
fage* fein Gegenbild liefert und dermit dem argiviſchen in feinernachweißbaren Ber- 
bindung fteht, ift der minyſche, und wir bitten ben Lefer, in den untenfolgenden Sag» 
formeln die nad) Phryros und Helle (Rr. 15) und Iafon und Meden /Rr. 27) benann - 
ten zu vergleichen, um ſich zw überzeugen, daß fomohl das deutſche als das griechiſche 
Boltsmärchen fid) genau in demſelben Grade mit dieſem Sagkreiſe verwanbt jeigen. 
Befonderd auffallend ift dieſt Webereinftimmung in der Jafonformel. Die gleiche An- 
ordnung fo vieler ſcharſbeſtimmten Züge läßt keine andere Erflärung als die der 
Gemeinfamteit der Wurzel zu. — 

Bir gehen nun zu den vereingelten mythifhen Antlängen über, welche dem 
griechiſchen und deutfchen Märchen gemeinſam find. 

Ein Hauptzug beider ift dad Auffuchen des erzümten Gatten durch die ſchuld · 
hafte Gattin, f. Frejaformel Rr. 1. 

Zieifelhafter find die Antlänge an Frejas, Friggd und Profris Räuflichfeit, 
f. Formel 6. 

Formel 9 zeigt die Mebereinftimmung von Driond Geburtöfage mit der des 
albanefifchen Raͤubers Ruf (Rr. 99). 

Der Grundgebanfe ber nad) der deutſchen Berta benannten Formel Rr. 24 
zeigt ſich in beiden Märchentreifen zahlreich vertreten. 

Noch weit zahlreicher find die Brautweitformen Rr. 23 in beiden Kreifen, 
weiche in der deutfchen Brunhildjage und der helleniſchen Belops-Denomaod- 
und der Atalante-Meilanionfage ihre mythiſchen Gegenbilber haben. 

In der Kleiderraub- oder Schwanjungfrauformel Ar. 26 reicht die und er- 
reichbar ältefte Form bis zu Hellreidh Brynbildar der Edda. 

Die Formel 31 ift nach Sfylla, der Tochter des Rifod und Geliebten des 
Minos, benannt. 

Odyſſeus Stellung zu Polyphem Mlingt in den unter 38 verzeichneten Mär- 
hen an. 


* Gle tennt feinen Jaſon und feine Medea in Rolcit, wohl aber eine Meden auf der 
Btuät, in Korinth uud Im Xıfen, und erfreute Antlänge an Die Argonautenfage. 
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Die Rummern 58 und 69 unjerer Sammlung gewähren lebhafte Anflänge an 
die Ginfangung des Pegafos durch Bellerophon und deſſen Betämpfung der Chir 
mära, jowie an des tbebaniihen Tireſias Geſchlechtsverwandlung. Die leptere 
Figur ftebt mit den Epigonen in inniger Berbindung und gehört daher in den 
oben erwähnten argivifh-thebaniichen Sagkreis; Bellerophon felbft ift zwar von 
Stamm ein Korinther, aber ein-Hauptfeld jeiner Sage ift die Argolide. 

Endlich läßt fih aus den verwandten Zügen eined Zwillingäbrüderpaared und 
ibrer Schwefter eine dem deutſchen und griechiſchen Märchen gemeinfame Formel 
tilden, welche Anflänge an die hellenifgen Diodturen und ihre Schweſter Helena 
darbietet, und zu welchet ſich in der germanifhen Gage gleichfalls fein Gegenkild 
findet. 

‚Hiermit glauben wir die Verwandtſchaftſpuren des deutich-griechifhen Volts⸗ 
märdyend, ſoweit es ung zugänglich ift, mit der helleniſch /germaniſchen Sage et 
fdhöpft zu haben. ö 

Diefer Weberblid gewährt das überrajchende Ergebniß, daß, einzelne Aus- 
nahmen abgerechnet, das beutiche Boltdmärchen mit der helleniſch ⸗germaniſchen 
Sage nicht mehr und nicht weniger vertwandt fei, ald das griechiſche, un daß fi 
diefe Berwandtihaft auf beftimmte und zwar engbegrängte Felder jener Sagtteife 
beſchraͤnke. 

Im dieſelben engen mythiſchen Berührungäfreife tritt aber auch dad albaner 
fiſche, walachiſche, ſerbiſche, litauiſche und neapolitanifche Bolfömärdhen ein, ſoweit 
fie dem Berfaffer bekannt find. 

Um fid dad Auffallende diefer Thatſache recht zu vergegenwärtigen, wolle der 
Leſer in den „vergleihenden Bliden“ die der Dietrichs · oder Erehtidenfage gemein« 
famen Formeln nachſehen, wie fie fi von Bonn am Rheine über Berona, Rom, 
heben, Athen bis nach Perfien und Baktrien erftredt, und dann fragen, ob die 
Züge, die fie, oder auch die homeriſche Gubrunfage, bieten, weniger geeigneten 
Märcenftoif enthalten als die oben genannten argiviihen und minyſchen Zag- 
freife 4 Gewiß nicht, eher das Gegentheil, und dennoch bleiben fie von dem deutjch- 
ariechiſchen Boltdmärden unbeachtet und dieſes zeigt ſich nur den erwähnten engen 
Kreifen verwandt! 

Barum verhält es ſich aber auch abweifend gegen Danaiden und Pelopiden ‘, 
die ja doc gleichfalls in der Argolide angefitbelt find? 








* Belops' Brautwette iſt ein zu allgemeiner Märhenzug, um hier beftimmend zu fein. 
3» 
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Barum fpringt es von der Argolide zu den Minyern über, deren Sagkreis 
mit dem argivifchen in gar feiner nachweisbaren Verbindung ſteht? Faft wäre man 
verfügt, an die Schaphäufer zu denken, deren Refte eben aud nur in Mytene und 
Dichomenos und fonft nirgend® zu finden find. 

Bir halten den Nachweis diefer übereinftimmenden und jharfbegrängten Be · 
rührungspuntte ded deutſch · griechiſchen Volkamaͤrchens mit der helleniſch germani · 
ſchen Sage für das wichtigſte Ergebniß unferer Arbeit, weil er einestheils einen 
Beleg zu unferer Anficht von bem hohen Alter und den jeften Formen des deutic- 
griechiſchen Maͤrchens abgiebt, anderntheild aber zeigt, welche gewichtige Beibülfe 
die Erforſchung der Vorgeſchichte der Völker von dem lebenden Bolfömärdhen er» 
warten darf. 

Diefe Thatſache eröffnet eine unabfehbare Reihe von Problemen, doc fie jept 
ſchon näher ind Auge zu faffen, erſcheint und in jeder Hinficht ald verfrüht. 

Bir glauben jedoch, daß diejelbe jedenfall den Beweis liefere, daß wenig · 
ſtens die mit dem argiviſchen und minyſchen Sagkreiſe und ihren germaniſchen 
Gegenbildern gleich verwandten deutfchen und griehifhen Volfdmärden nicht in 
geſchichtlicet Zeit aus Indien nach Deutſchland und Griechenland eingewandert 
fein tönnen. Eben weil aber ihre nahweisbare Verwandtſchaft mit der Götter- und 
‚Heldenjage für das hohe Alter ihrer Formen fpricht, zweifeln wir aud nicht, daR 
gu denfelben indiſche Gegenbifber nachgewieſen werden fönnen, und halten und 
daher zu der Erwartung berechtigt, daß eine Prüfung des Verbaltniſſes dieſer 
indifhen Maͤrchen zu der indiſchen Götter- und Heldenfage und deren Schweſter · 
treiſe ein helles Licht über das Wefen von Sage und Märchen verbreiten würde. 
Der Berfafjer muß ſich indef darauf befhränten, die Aufmertſamteit der (Foricher - 
auf Diefe Frage zu Ienfen, denn zu ihrer Beantwortung fehlen ihm ſowobl bie 
Mittel als die Kräfte. 

Es erübrigt und nun, noch einen Blid auf das Berbältnik des griechiſchen 
Maͤrchens zu dem deutfhen zu werfen. Zwiſchen beiden zeigt ſich trop aller Ber- 
ſchiedenheit der Lebensverhaͤlmiſſe und des Charakters der beiden Bölter eine 
wahrhaft überrafhenbe Uebereinftimmung der Lebensanſchauungen und der Er- 
zaͤhlungsweiſe ſowohl im ganzen wie im einzelnen, und der Leſer dürfte fih wohl 
häufig durch das Deutſchthum der griechiſchen Formen überrafcht fühlen. Die Erzäh · 
lungsweiſe gereicht dem Berfaffer weder zum Berdienfte noch zum Vorwurfe, denn 
überall, wo ihm die griechiſchen Märchen in gelungenen Formen vorlagen, brauchte 
er dieſelben nur recht treu zu überfepen, bamit ſich die deutſche Märkhenferm mie 
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von felbft ergab. Er möchte behaupten, daß die Berfhiedenheit der Darſtellung 
innerbalb feiner Sammlung viel größer jei, als bie zwiſchen den gelungenen grie · 
chiſchen und albanefifhen Formen und den Grimm'ſchen Märchen. Am auffaliend- 
ften zeigt ſich dieſer Unterſchied, wenn man die gebrängte, faft rohe Kürze in der 
Darftellung der griechiſchen Elfenmärdhen und der in der Riga gefammelten alba- 
neſiſchen, mit der behäbigen gemüthlihen Breite der aus Porod ſtammenden alba- 
neſiſchen Maͤrchen vergleicht. 

Top dieſer großen Uebereinſtimmung des deutſchen und griechiſchen Maͤrchens 
ſowobl in Stoff ald Form zeigen ſich jedoch bei näherer Prüfung mehrere tiefe 
greifende Berfchiedenheiten, ald deren hauptjäclichfte und die folgende erfcheint. 

Dem deutſchen und griehifchen Märden ift die Vorſtellung von der Araft 
des Bunſches gemein, vermöge deren unter gewifien Bedingungen der Wunſch 
genau in der Form, wie er ausgeſprochen wird, in Erfüllung geht. Bei den Rord- 
und Mittelalbanefen hat diefer Glaube fogar ein befondered Weſen, welches Dra 
beißt, gebildet; dieſe gebt beftändig im Lande herum, indem fie auf die Geg- 
nungen und Berwünjhungen der Menſchen achtet, und erfüllt alle, welche fie hört, 
auf der Stelle; daher ſchließen Die Bettler in Mittelalbanien ihr Bettellied und 
ihre Danffagung für erhaltene Gaben in der Regel mit den Worten: möge die 
Dra vorübergehn und es geſchehen.* Auf diefer Anfchauung beruht die in den grie · 
chiſchen Märchen fo oft wiederkehrende Formel des Kinderwunſches, vermöge deren 
dad Kind genau in der Geſtalt geboren wird, in der es gewünfcht worden ift. Ebenfo 
erzählen Ar. 8 und 110 unierer Sammlung von Menſchen, denen die Babe ber- 
lieben ift, daß alled geſchiebt, was fie wünfeen. 

Dagegen ift die in dem germaniſchen Märchen fo tief eingewurzelte Bor« 
ſteuung der Berwünichung und Erlöfung dem griechiſchen Märchenkreiſe, fo weit 
wir ihn bis jept überjehn, gaͤnzlich unbekannt. 

Dieie Borftellung läßt fi in drei Züge auflöfen: die Berzauberung durch 
Berwünjgung, die Aufitellung der Bedingung (in der Regel durdy den Berzaubernden 
felbft!, unter welcher die Berzauberung — alfo gleihjam vertragämweife — 
aufhören fole, und endlich Ne Erfüllung dieſer Bedingung durd) einen Dritten, die 
fogen. Erlöjung de Berzauberten. 

Berzauberung und Entzauberung finden ſich nun zwar in dem griechiſchen 
Märchen ſeht häufig, aber dad dad Sonderweien der germanijhen Bermünihung 


* Dis Berf. aldanel. Studien I, ©. 162. 
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Bildende mittlere Glied fehlt bier gänzlich. Am auffallendſten zeigt fih dies in 
dem griechifchen Thierfhwager (Rr. 25;, wo von der Grlöfung der verzauberten 
Schwaͤger, welche in dem deutſchen Märchen den Echwerpunt bildet, gar feine 
Rede ift. 

Diefes Dittelglied können wir aber nicht als ber chriſtlichen Anfhauung ent» 
nommen betrachten, weil es ſchon die Grundanſchauung zweier Hauptjügen der 
Edda abgiebt; denn ald Odin der Brunhild den Zauberdorn ind Haupt flach, 
„gebot er dem, ihren Schlaf zu brechen, der immer furchtlos wurd’ erfunden“. 
Darauf umgiebt er den Saal, in dem fie liegt, mit Wabberlobe und beftimmt: 
darüber reiten nur follte der Rede, der dad Gold ihr brächte im Bette Fafnird. * 
Nachdem nun Sigurd diefe Bedingung erfüllt hat, betrachtet fie den Zug, daB er 
ihr aud) den Schlaſdorn aus dem Haupte ziebt, für fo unweſentlich, daR fie ibn zu 
erwähnen vergißt.* 

Auch der Zug, daß Hel erflärt, Baldur unter der Bedingung aus ihren 
Banden erlöfen zu wollen, wenn ihn alle Dinge aus denfelben herausmweinen, ſest 
nad unſerer Anfiht die Vorſtellung einer folhen vertrageweiien Gntzauberung 
voraus, ohme welche fich derſelbe nicht wohl hätte bilden können. 

Der Mangel diefer Märhengattung im Griechiſchen ift aber um jo auffallen- 
der, als die fo zahlreich vertretene Brautwette ganz auf derjelben Grundlage 
beruht. 

Diejer tiefgreifende Unterſchied der beiden Märchentreife debnt ſich auf die jer- 
biſchen, walachiſchen und litauiſchen Märchen aus, fo weit fie und befannt find, und 
es ftehn diefelben bierin auf der griechiſchen Seite.” Da nun ber belleniſchen Götter- 
und Heldenfage* die Borftellung der Berwünfhung und gleihjam vertragsmäßi- 
gen Erlöfung gleichfalls fremd ift, fo verhalten ſich bierin das deutſche und grie- 
chiſche Märchen wie die ihnen entiprechenden Götterfreife. Diefe Nebereinftimmung 
der zufammengebörenden Sagen und Märchen ericeint aber rein unerklärlih, fo- 








* Gelreid Brynpilder. Gtr. 9 und 10; ehwas abweichend it Sigtdtifumal. 
# Aug im albanefifhen Schneewittien (Rr. 103) und in der malahifgen angeborenen 
Niegefehenen (Schott Rr. 25) tommen ähnliche Zaubernadeln vor. bo) in beiden Wird der. 
Bauber durch deren Heraudzlehen und zwar gan) gegen ben Willen der Berjaubernden ger 


ochen 
*Ba Saoit Nr. 7 ſtellt zwar der Teufel eine Bedingung zur Grlöfung von dem 
Bauber (6. 117), aber um diefen zu brechen, muß er felbft gebannt werden (S. 119). 
® Das Hellenifpe Begenbild zu Drunpilds Grwedung, die Heilung der Proetiden 
durch Melampub, verräth nicht die geringfte Spur folder Berwünfkung. 
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bald man annimmt, daß die beiden Märchenkreiſe, und mithin auch die einfhlä- 
gigen deutſchen und griechiſchen Märchen in gefhictliher Zeit aus Indien ent- 
lehnt worden find. 

Genau ebenjo wie hier verhält es fid mit einer ganzen (Figurenklaffe, den 
Zwergen. Sie jehlen der helleniſchen Sage‘ und dem neugriechiſchen Volksmär - 
hen, während fie in der germanifchen Sage und dem deutichen Volksmärchen ber 
vorragende Glieder ihres daͤmoniſchen Perfonales find. Dagegen feinen und die 
griechiſchen Reraiden genau unjern Elfen zu entſprechen, und wir haben fie daber 
namentlich dann, wenn fie mit ihrem Beinamen Grotitä (albanefifd jaschtesme, 
d.h. die außerhalb der Hriftlichen Weltorbnung befindlichen) bezeichnet waren, mit 
ihrem deutſchen Ramen überjept. 

Ebenſo findet das unbeholfene, ungeſchlachte, menichenfleiichliebende, mit unge- 
beurer Stärke begabte Weſen der deutſchen Märchenriefen in den Draken des grie- 
chiſchen fein entfprechended Gegenbild, mit welchen die unklare Borftellung von 
riefenbaften Menſchen mit ungeheurer Kraft verbunden zu ! in, [heint. ® 








* Die Bygmäen, die Rerfopen und andere mit unfern Zwergen verwandte Figuren 
fchen fo 





far in der griebifhen Gage, daß fie und mehr ald aus der Fremde entichnte 
gen denn ald die Iepten Nefle einer audgeftorbenen Gattung anıhuthen. 
6 wollte und niemald gelingen , eine Mlare Begriffebeftimmung ded Drafod zu 
sielem. Der männfige Neugeborene wird Draloß genannt, fo lange er now nicht getauft if. 
Der Rame Yomımt auch in Ortöfagen vor, fo 3.2. auf der Infel Zinos ber 
glatt in dad Meer abftürgende Belfenfläce das „Walıbreit ber Drafina” genannt wird, 
auf dein fie mach griechtfiher Weife ihre Wälhe wufh. In Raryfto ichleuberten die Draten 
Die in der Rühe der Stadt Hegenden alten Gäulen von der Höhe herab Unweit des Weget 
vom da zum Gt. Olladberge (Die) zeigt man bie in die Belfen gebrüdten Spuren der. Hände 
umb Füße des Dralos, ald er vor den Hunden ded ihn verfolgenden Bruders feiner Gelieb 
‚Höhfe [lüpfen wollte, von biefen aber zerrifen wurde. 
Karofte) zeigt man die Höhle ded Dratos, in der er zur 
it Bfeilen fboß, mit feiner Tocter in wilder Ehe Iebte, und ald das 
getvorben, erfoffen wurde. (ine alte märhenfundige Andristin er: 
ählte unG, deß ee vier Zeitalter gebe. Das erfte war dad der Drafen, dann bad der göpen- 
dienenden Glines (Hellenen), Hierauf folgte das der Benetianer und auf Diefes das ber Zür- 
ten. Sie erzählte weiter: al6 die Menfgen zu den Dratın na Andros Tamen, da lehte 
ld ein uralter D: der blind war. Er bat, daß man ihm einen Menfhen zuführen 
damit er ihn betaften, umd id) Dadurch eine Borftlung von ihm maden fönne; 
um aber Diefen vor Gipaden zu bemahren , legte man ihm eine Pflugfhans auf den Kopf. 
Da ergriff der Alte die Plugfsaar und drüdte fir zu Gtaub. Man vergleiche Hiermit die 
nordife Sage in Grimm d. M. ©. 907 Rote, der zufolge der blinde Miefe verlangt, 
daß ihn einer der Geefahrer Die Hand reithen folle, um zn foren, ob no@ Araft bei den 
Ginwohnern geblieben fei. ie reiten ihm eine glühend gemachte Bootäftange, die der 
iefe zufammenbrüdte, mit den Worten: große Kraft fei eben nicht mehr da. Wie altmuß 
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Auch entfprechen fi) die beiden Märchenkreife darin, daß ihnen der Begriff 
der fhönen, ewig jugendfrifhen Fee ebenſo wohl wie der der ſlaviſchen Wila fehlt, 
welch leztere fo auffallende Berührungspuntte mit dennordifchen Walfüren bietet. 
Ihre Stelle wird in beiden Kreijen einfach dur zauberfräftige alte Frauen ver« 
treten, von denen bie das menſchliche Schiefal beftimmenden albaneffchen Miren 
(Nr. 103) offenbar mit den hellenijgen Parken auf einer Wurzel ruben. * 

Die griechiſchen Drafänen und Samien (albanef. Rupien) entfprechen den Rio 
fenfrauen unferer Märchen. 

Eigentgümlich dem griechiſchen Mänhen feinen der Hundäfopf oder Wolfd- 
mann in Rr. 19 und Rr. 4, Bar. 2, der halbe Menſch inRr. 8 und 64, die Katar 
fifa in Rr. 64 und die albanefifhen Schweftern der Sonne Rr. 100, ebenfo der 
in ein Hündchen verwandelte Baterjegen Rr. 101 zu fein. 
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Die Märchentunde ſcheint bereitd die Stufe erreicht zu haben, auf welder 
die wiffenfhafftihe Sichtung ihtes Stoffes uhd die Bildung einer Kunftfprache 
für denfelben zur wefentlihen Borkedingung ihrer Fortentwidlung wird. Wir 
wollen es daher in dem Folgenden verfuchen, einige Baufteine zu dieſem Werke der 
Zutunft zu liefem. 

Nennen wir den Inbegriff aller Märchen eines Boltes jeinen Märgenihap, 
fo dürften ſich innerhalb deffelben die folgenden Formen unterſcheiden laffen. 
Neben den einfachen felbftändigen Märchen finden wir faſt überall aud die Ber- 


dieſet Zug fein, Da er fich bereitd im 11. Buche der Mahabarata findet? | Balabarata dis 
Galanod ©. 73. Rad) der 18tägigen Schlacht von Aurupeita, in der Bemad die 
blinden aber tiefenftarten Königs Drptarafiza erflagen hat, ruft diefer Iepiere den Bemas 
a fi, weil er ihm umarmen wolle, aber Rriönas erräth feine Abfiht uud legt ihm rine 
eiferne Bildfäufe in die Arme, welde der Blinde fo feit an fi drüdt, daf fie zerbricht. Wie 
Die Turaner im Ghah Nameh, fo vertritt nach unferer Mnficht der Stamm ded Drptarafiza 
Die der Binnenwelt feindligen Mächte der Außenwelt, welde im Rorden die Geflalt von 
Miefen, und in Öriegenland Die von Drafen angenommen haben. 

*.&. des Berf, albanef. Studien 1, 6. 148, Rote 29 und 162, Note 6. Meige 
lautet nach neugriehifäer Aueſprache Miga, doc iR das Wort in Diefer Zorn ein albaner 
Rfcped appellaiivam und bedeubet: Die Gute, und gas’ mäge, die ein gutes Gäidfel 
$abenden, die glüdlien, If ein enonymon der —*ſſ Elfen. Alb. Sinn. 6.101. 
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ſchmelzung derſelben zu größeren Ganzen, wir ſchlagen daher für diefe lepteren, 
bie ein befferer gefunden ift, den Namen Märchenkette vor. 

Das einzelne Märchen zerfällt und in mehr oder weniger Borftellungen oder 
Anſchauungen, welche wireinftweilen Züge nennen wollen, indem wir dieſen Aus · 
drad jowohl auf jeine räumliche ald auf feine zeitliche Bedeutung beziehen und 
daher mit demjelben nicht nur die Eigenſchaften und Attribute der auftretenden 
Geſtalten, fondern auch deren einzelne Handlungen oder Reiben bezeichnen. 

Diefe Züge erſcheinen und ald die Einheiten der Märdentunde und wir 
tönnen und deren Derbältniß zu dem Märchengangen nicht beffer vergegenwärtigen, 
als wenn wir fie mit dem der Worte zu dem Sape vergleichen. Der Zug ift und 
mitbin dad Wort, dad Märchenganze der Sap des Märchens 

Bie nun der Trieb zur Bildung neuer Wörter faft in dem ganzen Menfcen- 
geſchlechte volltommen audgeftorben ift,* eben fo glauben wir, daß auch heut zu 
Tage fein neuer Märhenzug unter dem Bolte entftche, wohl aber, daß bie Form 
des alten Zuges den Berhältniffen der Zeit angepaßt wird, in welcher man ihn 
erzählt, und daß auf diejem Wege neue Begriffe, wie Flinte, Kanone, Fernrohr? 
und Tabatöpfeife, in das Märchen eingedrungen find. Vergleicht man jedoch diefe 
weuen Zugformen mit der Gejammtmafje ber Züge eined Märchenfchapes, fo möd- 
ten fie als feltene Ausnahmen das von und vertheidigte Uralter der Märchenzüge 
und ihre feften Formen grade ald Regel beftätigen. 


* Rewe Börter bilden ſich nur unter den auf der unteren Stufe ſtehenden wilden 
ügerämmen, wo wenige Generationen hinteihen, um die Sprachen ihrer getrennten 
Xpeile einander unverfländlic) zu machen, wie in Sũ damerita Aber auch hier fehltunferes 
Willen mod) der wienfihaftlihe Deiveis,, ob bei folgen Stämmen der im übrigen Men- 
ſengeſchlechte erfiorbene Bortbildungstrieb fortwalte, oder ob nur der überlommene 
Spratfäjag einen folgen Grad von Zlüffigteit Habe, daß Die übertommenen Formen fi 
raſch bie zur Unfenntlißteit umbilden. 

* Ueber diefe Derjüngungen der Märhenzüge liefert das litauifche Märchen von der 
goldenen Brüde bei Eeiger ©. 102 ein belehrended Beifpiel. Dort Heißt ed: Nit 
Tange darauf erbub fi ber fiebenjäßrige Krieg und es fam ein König aud einem fernen 
Lande mit feinen Soldaten in das Band, mo jene goldene Brüde war, um mit dem König 
dieſes Ramdes verbündet gegen den König von Preußen zu tämpfen; jener Rönig aber hatte 
fein Gernroße mitgunepmen vergeffen und deöhalb verfammelte er feine flinfften Männer 
wud Ariegäßelden und fprach : „Ber von eu mir biefe Radıt mein derntoht aus der Heir 
watt bringen könnte, dem würde ich meine Tochter zur Frau geben und nad} meinem Tode 
mein Reid) Hinterlaffen. — Der Geld des Märhend volbringt dies, obwohl die Wohnung 
ig6 300 MReilen entfernt war. indem er ih) vermöge der ihm verlichenen Gabe 
quer in ein Pferd, dann in einen Adler, umd endlich in einen Fiſch verwandelt. Nach - 
dem er von der Rönigötochter außer dem Fernroße die Hälfte ihres Ringes erhalten, den 
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Meber die näbere Begründung dieſer Anficht müflen wir den Leſer auf unjeren 
Berfuh „über dad Weſen und die Entſtehung der mythiſchen Form“ verweijen, 
weil ailes, was dort über dad Wefen der Sagform aufgeftellt ift, fid) natürlich 
auch auf die bed Märchend ausdehnt. 

Aud) gilt alled, was dort über die Rothwendigkeit der Sammlung und Ber- 
gleichung aller einzelnen Sagzüge, ald Borbedingung zur Aufftellung einer ariihen 
Sagmwurzelfammlung gefagt ift, natürlich auch von dem Märchen. Wir haben daher 
auf die Ausarbeitung des Sachverzeichniſſes unferer Sammlung große Sorg · 
falt verwendet, um mit demfelben zugleich ein Berzeihnif aller in der Sammlung 
enthaltenen Züge ober Märchenworte berzuftellen. 

Wie aber auch Heut zu Tage bei der Saßbildung dem ſprechenden Reihen 
innerhalb gewiffer Grenzen große Freiheit geftattet ift, jo halten wir dieſe auch 
beutzu Tage im Märchen für möglich, und darum darf die Berfegung der einzelnen 
Züge von einem Märchen in das andere, und die verjchiedenartigen Verbindungen 
der einzelnen Märchen zu Ketten durhaus nicht Wunder nebmen. Wenn wir aber 
bei der Bergleihung der Märden finden, daR bei ftammverwandten Böltern die 
Verwandtſchaft ihrer Märhenfhäge nicht blos auf Züge und Einzelmärchen be 
ſchraͤntt ift, jondern ſich namentlich aud auf die Märchenketten ausdehnt, jo fom- 





fiefeloft entzmei gebiffen, fehrteer zurüd. Da er noch zu früh zurüdtam, fepte er ſich ale 
Adler auf den rm eines Meileneigers, und ermartete ben Anbrud) des Zaged. Dort er- 
blicte ihm ein General, erſchoß ihn und brachte das Fernroht dem Könige. 

Ber mögpte vermuthen , daß diefe modernen Zormen einen uralten Kern einhülen? 
Und doch ift e# fo, denn in der Bilcinafage Gap. 70 heißt ed: daß König Ridung, ald er 
gegen den Feind zu Felde jog, feinen Giegftein vergeffen habe, und daher dem, der 
Ähm denfelben vor Sonnenaufgang bringen würde , feine Tochter und fein Halbes Reid zu 
geben verhieß. Wieland mad die 5 Tagemärfihe lange Strede Hin und zurüd und fommt 
bei dem Rager vor Eonnenaufgang an. Hier begegnet er dem Zrudfeß, der ihm den Gtein 
abverlangt und von Bieland erflagen wird. Nidung benupt biefe That zum Bormand, 
um Bieland zu verbannen. 

In dem Bären flingt fogar der gerbromene Ring an, ber in der Wielandefage eine 
fo große Rolle fpielt. 

Nur der Schluß der beiden Formen if abweichend, doc findet der des Märqhens 
der eddiſchen Helgafridha Hjorvarböfonnar einen noch älteren Anflang, denn dort heißt ed: 
Der König (Hiormwarbr) ritt vom Gebirge vor ind Rand und nahm Rachtlager an einem 
Flug. Aetl Hlelt Wade und fuhr über den Fluß (natüclich bei Tagedanbrug) ; er fand ein 
Haut ; ein großer Bogel faß im Haus und hütete und war entfälafen. Meli ſhoß mit dem 
Spieß den Bogel todt. — Das war aber der Pfleger Sigurline, der Gelichten des 
Könige, der fid) in einen Abler verwandelt hatte. 

Gy, Hargmärhensuß ©. 165. Hat eine deutſche Form dieſes Märhene , worin der 
Siegfein dur einen Bauberring vertreten in 
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men wir auch hier zu der Folgerung, daß von jener Moͤglichteit in der Wirklichkeit 
heut zu Tage nur geringer Gebrauch gemacht wird. 

Gie ichwohl erſcheint und biefe Möglichteit ber verſchiedenartigſten Berbindung 
der Züge und Einzelmärden eined Märchenfhapes als der Hauptgrund der bunten 
Mannigjaltigkeit, welche derfelbe aufzeigt ; denn bei genauerer Prüfung berfeinen 
Eingelmärden unterliegenden Grundgedanken findet man, daß fidh diefelben auf 
eine geringe Anzahl von Formeln oder Themen zurüdführen laſſen und daß die an- 
iheinende Mannigfaltigkeit der Märchen allein auf der verfhiedenen Gruppirung 
diefer Grundbeſtandtheile beruht. — Bir freuen und, dieſe Erfahrung mit der 
Anficht eine Forſchets wie Benfen belegen zu fönmen, welcher fich in der Vorrede 
su feinem Pantſchatantra Seite XXVI hierüber folgendermaßen ausſpricht: 
„(Diefer kaleidootopartigen Bermilhung von Formen, Zügen und Motiven) 
verdanken fie (die Märchen) ihre in der That mur fcheinbare Fülle, denn in Wirt- 
lichteit reducirt fidh die große Mafie, insbefondere der europäifchen Märchen, auf 
eine keineswegs beträchtliche Anzahl von Grundformen, aus denen fie ſich mit 
mehr oder weniger Glüd und Geſchick durch theild volkliche, tbeild individuelle 
Thätigteit vervielfältigt haben.“ 

Bie bei der germanifchen und hellenifchen Sage, jo waren wir auch bei dem 
deutſchen und griechiſchen Boltämärden bedacht, die beiden gemeinfamen Grunt- 
formen aufzufuden und ihr Berhältnif zu der Sage zu beftimmmen. Wenn aber 
aud) die nachfolgenden Formeln zunädjft nur diefen beſchraͤnktten Zwed im Auge 
haben, jo halten wir und doch zu der Erwartung berechtigt, daR diefelben auch nug- 
bare Grundlagen zur Sammlung der Maͤrchenformeln des ganzen indogermaniichen 
Stammes darbieten dürften, und wir haben daber auch das Einfchlägige aus ver- 
wandten Kreifen zugefügt, fo weit und diejelben zugänglich waren. 

So gering Died auch fein mag, fo ſchmeicheln wir und dennoch, daß es bin« 
reichen werde, um die Aufmerkfamteit der Forfcher auf diejen Verſuch zu lenken 
und fie zur Aufftellung einer ſolchen Formelſammlung zu veranlaffen, welde nach 
umferer Anfiht die Grundbedingung jeder Fortentwidlung der Märchen · und Sag ⸗ 
tunde bildet. 

Berden ſich diefe Formeln, dieje Urgedanten der Menfchheit, in Zukunft, der 
Sprache glei, zu einem einheitlichen Gliedertgume verbinden? Der Berfafler 
wirft diefe Frage nur in der Abſicht auf, um die Tragmeite zu bezeichnen, welche 
der angezeigten Richtung nad) feiner Anficht zutommt. 

Eine weſentliche Erleichterung ermächft der Forihung auch aus der Benamfung 
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der aufgeftellten Formeln, weil, fobald deren Ramen Gemeingültigfeit erlangt haben, 
diefe die Beichreibung des behandelten Märchend überflüffig machen. Wir haben bei 
deren Wahl dem zutreffendften und unter mehreren dem gefäufigfien den Borzug 
‚gegeben, in Ermangelung von zutreffenden aber zu dem der Formel nächfigelegenen 
Ramen gegriffen. 

Bas die aufgeftellten Formeln felbft betrifft, fo machen fie, wie gefagt, ale 
auf die Beftimmung des Berhältniffed unferer Sammlung zu dem deut- 
ſchen Maͤrchen umd der heilenifchen und germaniſchen Sage befchräntt, in der vor · 
liegenden Form feinen Anfprud auf Gemeingültigteit in dem indogermaniſchen 
Kreife. Aber auch innerhalb biefer ihrer befhränften Beftimmung bürfte ed an Ein» 
wänden ſowohl gegen die allgemeine Anordnung ald gegen das Einzelne gewiß nicht 
fehlen. Der begründetfte wäre in erfterer Hinficht vieleicht die geringe Ausdehnung, 
welche der dualiſtiſchen Abtheilung gegeben wurde. Wir fönnen darauf nur erwie · 
dem, daß wir in diefelbe nur dienigen Märchen aufnahmen, in welchen der Gegen- 
fap der Binnenwelt und Außenwelt und unbeftreitbar vorzufiegen ſchien. 

Bir haben in den „vergleichenden Bliden* die Anſicht aufgeftellt, daß der 
ganze Götterfagentreis der Edda dieſem Gebiete angehöre, und daß ſelbſt die 
wenigen inneren Götterjagen derſelben ihre Aufnahme in die Edda nur den Ber 
ziehungen verbanfen, in welchen fie zu jenem Gegenfae ftehn. 

Im der helleniſchen Götterfage zeigt ſich diefer Dualismus ſaſt gänglich vet - 
wiſcht, und fie iſt dafür im Vergleich zur Edda reich an inneren oder Fami - 
fienfagen. Im Bezug auf diefe lebtern zeigt ſich alfo dad deutſch griechiſche Mär« 
hen der helleniſchen, in Bezug auf jenen Dualismus dagegen der nordiſchen Goͤttet ⸗ 
fage näher lebend, d. h. im dem deutfcgriechifchen Märchenkreis zeigt fich der 
Gegenfag zwiſchen Binnenmwelt und Außenwelt, welchen wir ald urariſch anneh- 
men, weit frifcher erhalten als in der helleniſchen Götterfage, dagegen geht jener 
Märcentreid in diefem Gegenfape keineswegs fo unbedingt auf, wie die nor- 
diſche Edda. 

Im einzeinen möchte die öftere Wiederholung derſelben Formel bald als ſelb - 
ftändige, baid als Zug einer andern vielleicht den meiften Anftoß erregen. 

Diefelbe müßte auf einem höheren Standpuntte natürlich wegfallen, für 
unferen befchräntten Verſuch erſchien fie Dagegen ald empfeblenswerth, weil fie die 
Einſicht in das gegenfeitige Berhältnik der beiden Märchentreife fehr erleichtert. 
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V. Märchen · und Sagformeln. 


(Ueber die hier vorfemmenden Apürgungen ſiehe den folgenden Abſchnitt Vi, Gingang. ) 





Erfte Abtheilung. 
Hamilienformeln. 


1. Eheliche Sormeln. 
a. Berlafjung. 
1. Frejaformel. 
a. Die Frau oder Braut fehlt und der Mann verläßt fie darum. 
b. Cie wandert umher, um ihn zu ſuchen. 
©. Biederfinden und Berföhnung. 

Hellenifhe Sage: Amor und Pfyche, duch liegt hier der Shwerpunft nicht 
auf der Wanderung. 

Germaniſche Sage: In der Edda D 35 verläßt der erzümte Oddur bie 
Freja, deren Schuld nur aus dem Oddur gegebenen Beiworte vermuthet werben 
tann, fie zieht ihm in fremde Länder nach. Zug c fehlt. 

Grieifges Märchen: 7. 10. (54). 71. 73. 

Albanefifhes Märchen: 100. 102. 

Deutſches Märchen. : Gr. 56). SB. 127. (186). 

Walachiſches Maͤrchen: Sch. 23. 

Neapolitanifches Märchen: Pentamerone Nr. 12. Nr. 44. 

Indiſches Märhen: Pantſchatantra Benfey I. ©. 255. 

2. Melnfinenformel, Der Mann fehlt, und die nicht zum Menſchengeſchlecht 
gehörende Frau verläßt ihn entweder: 
a) für immer, ohne daß er ibr zu folgen verfucht. 

Hellenifhe Sage: fehlt. 

Germanifhe Sage: Schöne Melufine des Boltöbuchee. 

Griechiſches Märden: (Rr. 77). Rr. 53. 

Deutſches Märchen: Ey ©. 173. 

b) oder er fucht fie in ibrer fernen Heimath auf und verbindet fi mit 
ihr. &1.92. — Wolf S. 24. ©. 212; f. weiter: Kleiderraubformel 
RT. 29. 
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3. Benelopenformel. 
a. Der Mann verläßt die Frau ohne ihr Berfhulden. 
b. Sie wartet jeiner daheim in Treu’ und Sehnſucht. 
©. Ruͤcktehr ded Mannes und Wiedervereinigung der Getrennten. 
Helleniſche Sage: Penelope und Odyſſeus. 
Germaniſche Sage: Menglada und Swipdagt in Fiolevinmal der Edda. 
‚Hildebrand und Ute. 
Griechiſches Märden: (am dritten Orte) 2. 49. 
Deutfhes Märchen: 101 mit dem Erfennungdring. 


b. Berftepung. 
4. Genovenenformel(?). Der Name it nicht ſcharf zutreffend. 

a. Der Mutter werben ihre neugeborenen Kinder von neidiſchen Ber- 
wandten entwendet und fern vom Baterhaufe durch einen Kinder» 
loſen gefunden und erzogen. 

b. Toiere werden den Neugeborenen untergefhoben oder die Mutter 
wird beſchuldigt, fie gefteſſen zu haben. 

©. Berftoßung oder Beftrafung der Mutter. 

d. Grlöfung derfelben durdy die vom Vater wieder aufgefundenen 
Kinder. 

Helleniſche und germanifche Sage: feblt. 

Griechiſches Märchen: (49). (66). 69 und Bar. 

Deutſches Märchen: ®r. 49. 76. 9. Ey ©. 175. — Bolf d. Haudm. 
©. 168. — Schwediſch Gr. III. 5. 324. 

Walachiſches Märchen: Schott Rr. 2. 8. (16). 

Litauiſches Märchen: Schleier S. W. 

Neapolitaniſches Märchen: Pentamer. Ar. 35. 

Serbifhes Märgen: Wut. — 


ec. Weibliche Käufligteit. 
5 a. Die zweite Braut oder (Frau verkauft ihren Mann für drei Nächte 
an die erſte und verliert ihn dadurch. 

Helleniſche und germaniſche Sage: nur anklingend in ber argiviſchen Eriphyle, 
die Mann und Sohn, Ampbiaraod und Alkmäon, für die zwei helleniſchen Horte 
flüde, und in der farörifhen Frau Mette, die ihren Sohn für rothes Gold verräth. 

Griechiſches Märgen: 71. 
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Albaneſiſches Märchen : 100. 

Walachiſches Märhen: 23. 

Deutſches Märchen: Gr. 88. 113. 127. 181. — Gr. IH. ©. 330. 

Reapolitanifched Märchen: Bentamer. Rr. 43. 

6 b. Eine Jungfrau giebt für Rofbarfeiten in breimaliger Steigerung 
ihre Reize Preis und verliert dabei ihr Magbthum 
@) durch Meberliftung, 
B} bewußter Beife, 
und muß fi mit dem Käufer vermählen. 

Getmaniſche und helleniſche Sage: nur anflingend. Die germanifche Frigg 
und Freja geben fich an mehrere Zwerge und die attiiche Profrid an Berſchiedene 
kin für Gol oder Schmud, es fehlt aber der Maärchenzug der dreimaligen Steigerung 
und endlichen Meberliftung. 

Griechiſches Märchen: Rr. 3 8. 1. Rr. 109. 113. 

Deutſches Maͤrchen. 

Reapolitaniſches Märchen: Pentam. Rr. 40. 


U. Kinder und Elternformeln. 
a. Kinderwunfhformeln. 
7. Tpterfindformel, 
7-2. Dem Bunde der Eltern gemäß fommt das Kind als Ihier auf 
- die Belt. — 
b. Entzauberung durch Verbrennen der Thierhaut gegen den Willen 
des Berzauberten. | 
Selleniſche Sage: fehlt. | 
Germaniſche Sage: nur anflingend in der Böll. j. Cap. 5, denn Siegmund 
und Sinfiötli kriechen freiwillig in die Bolföhäute und verbrennen fie fpäter ſelbſt. 
Griechiſches Märchen: 14. 31. 43. 57. 
Albaneſiſches Maͤrchen: 100. 
Walachiſches Maͤrchen: 23 Kürbie). 
Deutſches Märden : Gr. 108. 144. 
Serbiſches Maͤrchen: Wut. 9. 
8. Gelobungsformel. 
a. Dad gewünſchte Kind wird einem Dämen gelebt. 
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b. Zur Mebergabäzeit fliebt ed aus dem Baterbauje und entzieht 
fich den 
©. Berfolgungen des Dämond. 
d. Sieg und Untergang des Dämone. 
Helleniſche und germanifche Sage: fehlt. 
Griechiſches Märchen: Rr. 4 und B. 2. — 8. — 5. B. Nr. 41. 54. 68 
und Bar. — (Etliſtetes Gelöbniß des vorhandenen Kindes 4 ®. 1.) 
Deutſches Märchen: Gr. 31. 55. 92 in 19 Jahren. 191. — Wolfd. Hausm. 
©. 199. (©. 247.) ©. 377. 
Walachiſches Märhen: (Sch. Rr. 2 erlifteted Gelöbniß des vorhandenen 
Kindes.) 15. (19). 


9. Bunderfind- und Orionforntel. 

a. Entweder der Wunfchform entfprechend, oder: 

b. In Folge des Genuffed eined geſchenkten Apfeld ober Goldfiſches 
wird das Wunderfind oder werden die Wunderzwillinge meift zus 
glei) mit Wunderpferden und Wunderbunden geboren. 

Hellenifche Sage: Geburt Driond, welcher auf den Wunſch feines finder 
Iofen Baterd Hyrtieus aus dem in einem Schlauche 9 Monate lang vergrabenen 
Urin dreier Götter entitebt. 

Germanifhe Sage: Bölf. ſ. Cap. 2. Auf die Bitte Rerird um Kinderjegen 
ſchict ihm Odin einen Apfel, den die Königin ift. Giegmund muß ihr nach fehö- 
jäbriger Schwangerfchaft au dem Leibe gefhnitten werden und füßt feine Mutter, 
bevor fie ftirbt. 

Griechiſches Märchen ud a): 21 Rorbeertind. 54 Halberböchen; adb): 4und 
V. 1. Rr. 6 u. 8.1. Rr.22u. 8.2. Rr. 64.8.3. 

Albaneſiſches Märchen: 99 Ruf. 

Deutſches Märhen: Gr. 37 Daumdid. 47. 50. 53. Engliſch Tom Thumb. 
Sr. Ul. 2. 318. 





b. Ausjepung. 


10. Untispeformel. Audjegung unehelichet Leibesfrucht durd die Mutter. 
Hellenifhe Sage: zahlreich vertreten wie durch Antiope, Tyro, Kreuſa, Mutter 
des Jon, Euadne, Mutter ded Jamod u. a. 
Germaniſche age. 
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Griechiſches Maͤrchen: fehlt. 
Deutſches Maͤrchen: Gr. II. ©. 103. 
11. Audſetnug ehelicher Leibeofrucht. 
a. Durch die Eltern aus Furcht unheilvertündender Weiſſagung. 
Hellenifhe Sage: Dedipus, Paris. 
Germaniſche Sage: fehlt. 
Griechiſches und deutſches Märchen: fehlt. 
b. Unmündiger Kinder durch die Eltern aus Rahrungdmangel. 
‚Hellenifche und germanifche Gage: fehlt. 
Griechiſches Märden. 
Deutfped Märgen: Marchen vom Däumling u. Gr. 15. 
Walachiſches Märhen: Sch. 19 (auf Antrieb der Stiefmutter). 
Reapolitaniſches Märchen: Pentamerone Rr. 48 (auf Antrieb der Stiefmutter). 
©. Durch Dritte, f. Verſtoßungsformel Ar. 4. 
12. Danaeformel. Ausſehung einer Jungfrau mit ihrer Leibesftucht auf das 
Meer und Rettung. 
- Hellenifche Sage: Dana. 
Germaniſche Sage: fehlt. 
Griechiſches Märden: Rr. 8. 
Deutfged Märcen. 
Walachiſches Märhen: Sch. 27. (4.) 
Neapolitaniſches Märden: Pentamerone Nr. 3 (durch den Bruder opne Kin‘). 
13. Audromedenformel. 
a. Audjepung einer reinen Königätochter, damit fie von einem dad 
Reich bedrohenden waffermächtigen Ungeheuer gefreilen werde. 
b. Tödtung des Ungeheuerd und Befreiung der Jungfrau durch den 
aus der Fremde kommenden Helden. 
e. Bermählung der Jungfrau 
a) mit dem Helden, 
E) mit einem Dritten (Hefionenformel). 
Hellenifhe Sage: c. a. Andromeda und Perfeud. c. 8. Hefione und 
Heratied. 
Deutſche Sage: Siegfriedſage anklingend in Befreiung Brunhilds und deren 
Bermäplung mit Gunar in der nordifgen Form; und Befreiung der von einem 
v. Hahn, Grich. u. alban. Märken. I. 4 
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Drachen geraubten Königstochter und Bermählung Siegfriedd mit ihr in ber 
Boltöbuhäjorm, wo überall die Ausjegung an dad Ungeheuer fehlt. 

Griechiſches Märchen: Nr. 22 ad c. a. (70 B. 648. 2 u. 3. Befreite 
fällt au@.). 

Albaneſiſches Märden: Nr. 98 adc. a. 

Deutſches Märden: Gr. 60 ad c. «. Wolf d. Hausm. (©. 59 ad c. 4). 
6. 372 ad c. a. Zingerle Rr. 8.25. 35 adc. a. 

Walachiſches Märden: Ch. 10 adc. a. 

eitauiſches Märchen: Schleier ©. 4. 57 adc. a. 


ec. Stiefmutterformeln. 


14. Gäneewittchenformel. 
a. Die Stiefmutter bewirkt nady mehreren mißglücten Berfuchen den 
Tod ihrer fhöneren vom Vaterhaus entfernten Stieftochier. 
b. Die Todte kommt in den Befip des Helden, wird wieder belebt und 
vermaͤhlt fic mit ihm, und die Stiefmutter wird beftraft. 
Hellenifhe und germanifhe Sage: fehlt. 
Griechiſches Maͤrchen? 
Albaneſiſches Marchen: Nr. 103. 
Deutſches Maͤrchen: Gr. Ar. (13). 53. 
Walachiſches Märden: Sch. 5. 
15. Phryros⸗ uud Helleformel. 
a. Bruder und Schwefter fliehen vor ben Berfolgungen ihrer Stief 
mutter. 
b. Eines von ihnen oder beide werden in Thiere verwandelt 
©. und wieber erlöft. 
Hellenifhe Sage: Phroros und Helle; b. und c. fehlen. 
Germaniſche Sage: fehlt. 
Griechiſches Märchen : Ar. 1. 
Deutfhes Märchen: Gr. I1. Gr. 130. Gr. 141. 
Neapolitaniſches Märchen: Pentamerone Rr. 48. 
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II. geſchwiſterſormeln. 
. Formeln vom beften Jüngften. 
16. 13 männlide. (Allgemein ſ. Sachverzeichniß s. v.) 
8. Bon drei zur Löſung von Aufgaben auäziehenden Brüdern gelingt 
die Loſung dem Züngften und die beiden eltern gerathen in’ 
Unglüd. 
b. Rach der Löfung fpringt der Füngfte feinen älteren Brüdern bei. 
©. Aus Reid beſchließen diefe, ihn zu verderben, und ihr Anfchlag ger 
lingt fo weit, daß fie früher bei dem Bater anlangen, und ſich die 
Großthaten des Jüngften zuſchreiben können. 
d. Der Jüngfte fehrt (meift verfappt) Jurüd und die Gerechtigkeit fiegt. 
Hellenifche Sage: Schon den hefiodifhen Sagen von Chrono und Zeus 
Tiegt der Gedanke zum Grunde, daB der jüngfte Bruder der befte ſei, aber die 
Eintleidung in die obige Form fehlt. 
Germanifhe Sage: fehlt. 
Griechiſches Märchen: 26. 51. 70. 72. 
Albaneſiſches Maͤrchen: (97). 
Deutſches Maͤrchen: Gr. (23). 57. 97. — Wolf d. Hausm. ©. 54. 
Walaqhiſches Märden: Sch. 26. 
Litauiſches Märhen: Schleicher S. 26. 
17. 2) weibliche. (Allgemein ſ. Sachverzeichniß s. v.) Aſchenputtelformel. 
a. Die befte Jüngfte wird von den zwei älteren Schweftern ald Ajchen- 
puttel gehalten. 
b. Sie erſcheint ald unbefannte Schöne in herrlichen Kleidern bei Feſten 
und fehrt zweimal unerfannt in ihren alten Zuftand zurüd. 
©. Beim dritten Male entdedt, heirathet fie der von ben beiden ältern 
Schweftern gewünfchte Prinz. 
Belleniſche und germaniſche Sage: fehlt. 
Griechiſches Märden: Ar. 2. 
Deutſches Maͤrchen: Gr. 21. 
18, Diosturenformel. 
a. Zwillinge, meift nach der Wundertindöformel Ar. 9 geboren, tren» 
nen ſich auf dem Zuge durd) die Belt. 
4* 
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b. Der eine fommt in große Roth. 

c. Der andere erfennt died an einem Wahrzeichen, fucht ihn auf und 
rettet ihn. 

Hellenifche Sage: Die Dioskuren ftimmen zu der Formel nur in ihrer Ei» 
genfhaft ald Zwillinge und in Bezug auf ihre wunderbare Geburt und auf die 
Sterne, welche manche Rärhenzwillinge auf der Stirne tragen. Doch klingt auch 
der Zug der Bruderliebe an, daß Kaftor zu Gunſten des Polydeukes auf die Hälfte 
feiner Unfterbfichteit verzichtet. 

Germaniſche Sage: fehlt (Alces?) 

Griechiſches Maͤrchen: Nr. 22. 

Deutfhes Märchen: Gr. Rr. 60. 85. Zingerle 35. 

19. Sqweſter⸗ oder Mutter-Berrath oder Styllaformel. 

a. Eine Anzahl Drachen oder Riefen werden von dem mit feiner 
Schweſter (oder Mutter) flüchtigen Helden erlegt. 

b. Der einzig Uebrige fpinnt eine Liebſchaft mit der Schweiter an 
und veranlaßt fie, aus Furcht vor Entdelung, den Bruder, um ihn 
zu verderben, auf gefährliche Abentbeuer unter dem Vorwand zu 
ihiden, Mittel für ihre Krankheit zu holen. 

©. Der Held befteht die Abentheuer, entdedt den Betrug und beftraft 
die Schuldigen. 

‚Hellenifhe Sage: antlingend in dem von der in Minos verliebten Stylla an 
ihrem Vater Niſos verübten Berrath. 

Germaniſche Sage: fehlt. 

Griechiſches Märgen: 24 (Mutter). 32. 65 Bar. 1 (Mutter) und Bar. 2. 

Deutſches Maͤrchen: Ey S. 154 (Mutter). Wolf d. Hausm. (©. 145, ©.253. 

Walachiſches Märchen: Nr. 27 (Mutter). 

Litauiſches Märhen: Schleicher ©. 54. 


20. Eignyformel. 
a. Gine Schwerter hat viele ältere Brüder, die, meift verwandelt, fern 
vom Baterhaufe leben, und von denen fie nichts weiß. 
b. Als fie es erfährt, ziebt fie aus, um fie aufzuſuchen, findet und 
erlöft fie. 
Hellenifhe Sage: fehlt. 
Germanifhe Sage: Die Signyfage klingt an die Formel nur infofern an, 
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als Signy die einzige Schweſter vieler Brüder iſt, die ihretwegen ind Unglück 
tommen, und daß fie dem einzig übrigen Siegmund die Gefallenen rächen Hilft. 


21. 


Griechiſches Rärchen?  '- 

Albanefiihes Maͤrchen: 96. 

Deutſches Märchen: Gr. 9. Or. 25. Or. 49. 
Litauiſches Märchen: Schleicher ©. 35. 
Reapolitanifhes Märchen: Ventamer. Ar. 39. 


I. Rertaformel. 


a. Das echte Kind oder die wahre Braut wird mit einer dienenden 
Figur von der Mutter zum fernen Bater oder Manne geſchict. 
b. Untertvegd wird fie genöthigt, mit der dienenden Figur die Rolle 
zu vertaufchen, oder in die Wildniß verftoßen. 
©. Die dienende Figur lebt als echtes Kind oder wahre Frau am Hofe 
des Baterd oder Gatten und die echte als dienende oder in ber 
Wildniß. 
4. Der Betrug wird entdeit und die Gerechtigkeit fiegt. 
Hellenifhe Sage: fehlt. 
Germaniſche Sage: Berta. 
Griechiſches Märchen: 12. 28. 37 und Bar. männlich. — 49. 
Albanefiihes Maͤrchen: 96 (Schweiter). 
Deutſches Märchen: Gr. 89. 135. 156. 198. 
Walachiſches Märhen: (Sch. 25.) 
Reapolitaniſches Märchen: Pentamer. Rahmenmärden und Ar. 18. 
V. Schwägerformel. 
Thierſchwager. 
a. Drei in Thiere verzauberte Prinzen heirathen die Schweſtern des 
Helden. 
b. Der Held beſucht fie alle drei. 
c. Sie helfen ihm zur Löſung von Aufgaben. 
d. Sie werden von ihm erlöft. 
Hellenifhe und germanifhe Sage: fehlen. 
Griechiſches Märden: 25. 
Deutiches Märhen: Mufäus. 
Neapolitaniſches Märchen: Pentam. Rr. 33. 
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Zweite Abtheilung. 
Vermiſchte Formeln. 


Btautwettſormeſn. 


a. Die Werber fepen den Kopf gegen die Braut, deren Erwerbung ger 
Mmüpft ift an die Löfung 
23. Denomaodformel' a. ſchwerer Aufgaben oder 
24. Turanbotformel 4. von Räthieln. 
b. Rachdem Biele verunglüdt find, gelingt die Löfung dem Helden. 

Hellenifhe Sage: a. a, Denomaod, Bater der Hippodamia, und Pelops. 
Atalante und Meilanion. — a. 8. Oedipus und Sphynx, Wette ums Reben, 
nur mittelbar um die Braut. 

Germaniſche Sage: Räthfelwetten um dad Haupt finden fid in Vafthrud- 
nismal der Edda, und Alvigmal klingt an. Auch Brunhilds Giwerbung ift im Ri» 
belungenliede an ihre Befiegung im Wetttampfe, in der Edda an die Aufgabe ge · 
Mmüpft, durch die Wabberlohe zu reiten; doch braucht der Held den Kopf nicht dar 
gegen zu fepen. 

Griechiſches Märgen: Zu Formel 23: 13. 22. 37 u. Bar. 61. 63. — 

‚ohne Einfaß des Rebend 5 u. B.— 9. 39. 53. 58. 
Zu Formel 24: (Rr. 17 Bar.) 

Deutſches Märden: Zu Formel 23: Gr. Nr. 17. (Gr. 28). 57. 
62. 64. 71. 134. 165. — Ey ©. 113. — Bolfd. Hausm. 6.325 
et passim. 

Bu Formel 24: ©r. 33. 114. — & S. 50.6.6. — 
Walachiſches Märden: Zu Formel 23: 13. 17. 
Zu Formel 24: 16. 


Sutführungsformeln. 
a. Unglüdliche mit barauffelgender Entreißung der Entführten. 
1. Gewaltfame. 
25. Gndrunformel. a. Durch einen Helden. 
. Durch ein Ungebeuer. 
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Hellenifche Sage: 1. a. Theſeiſche Helena. 

Germaniſche Sage: 1. a. Gudrun. 1. 4. Siegfrieböjage des Voltabuches. 

Griechiſches Märchen: 1. a fehlt. 1. 4. 

Deutfches Maͤrchen: 1. @ fehlt. 1. 

26. Öelenaformel. 2. Im Ginverftändniß mit der Geliebten. 

Nur hellenifhe Sage der homerifchen Helena. 

27. Iafonöfsrmel. b. Glüdliche Entführung und darauf folgende Heirath. 
a. Der Held kommt ald Fremder in das Reid der Geliebten. 
'b. Grhält von deren Vater ſchwere Aufgaben, die er mit Hülfe der 
Geliebten Löft. 
©. Flieht mit ihr, wird vergeben verfolgt und erreicht feine Heimath. 
d. Berläßt die Geliebte 
1. ſchuldhaft oder 
2. unverſchuldet, weil ihn ber Kuß der Mutter fie vergeifen macht, 
e. 1. Rache der Berlaffenen oder 
2. Brechung des Zaubers und Wiedervereinigung. 

Hellenifhe Sage: Jaſon und Mebea. 

Sermanifhe Sage: Die Amelungenfage wimmelt von glücklichen Entfüh- 
rungen, bei denen jedoch der Zug baudgefallen iſt, und die mit der Heirath ſchliehen. 
daher fi zur Bergleihung mit der vorliegenden (Formel nicht eignen. (Ebenſo 
die Entführung Diedens, Gudrund Mutter). Im der Ribelungenfage kommt 
teinerlei Entführung vor. 

Griechiſches Marchen: Rr: 54. 

Deutſches Maͤrchen: Gr. Rr. 113. Or. Rr. 193. Wolf d. Hausm. ©. 286. 

Neapolitanifches Märhen: Pentamer. Rr. 17 und 29. 

28. Nleiderranb- und Shwanjungfranfermel. 
a. Der Held raubt einer dämonifhen Jungfrau ihre Hülle und zwingt 
fie dadurch, ihm zu folgen. 
b. Sie gewinnt ihre Hülle wieder und flieht. 
ce. Der Held fucht fie in ihrer Heimath auf und gewinnt fie durch 
Großthaten. 

Hellenifhe Sage: fehlt. 

Germaniſche Gage: fragmentarifd, in ber Edda Hellteidh Brynhildar Str. 6. 
Bölundartoidha Eingang Str. 4 und 5. 

Griechiſches Maͤrchen: Rr. 15. Rr. 25. (54. ada). (ad bu. c. 10. 101). 
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Deutſches Märchen: Friedrich v. Schwaben. — Schleierraub bei Mufäns. 
(&. 193). 
Walachiſches Maͤrchen: Sch. 19. (Kronen). 
239. Ehlangentrant. 
a. Eine Schlange heit ein Kraut herbei, legt es auf eine getödtete 
Sqchlange und belebt fie wieder. 
b. Ein Menſch fieht dies, legt dad Kraut auf eine menſchliche Reihe 
yud ruft fie dadurd) ind Leben zurüd. 
Hellenifche Sage: Polyidos und Glaukos, Apollodor. IM. 3. 1 
Germanifhe Sage: Siegmund und Sinfiötli. Völſ. f. Cap. 7. Statt 
der Schlangen treten hier Bufchfapen und noch andere Meinere Abweichungen ein. 
Griechiſches Märchen: Rr. 9 Bar. 2. Rr. 64. B. 1. und 3, 
Deutſches Rärchen: Gr. 16. 
Litauiſches Märden: Schleicher S. 57 und 59. 
30. Blaubat tformel. 
a. Einer jungen, von einer älteren, meift Dämonifchen, abhängigen Fi« 
gur wird don diefer verboten eine gewiſſe Thüre zu öffnen. 
b. Die jüngere wiberfteht der Neugierde nicht und öffnet fie, was 
wichtige, anfangs meift ſchlimme, dann aber gute Folgen für fie hat. 
Hellenifäpe und germaniſche Sage: fehlt. \ 
Griechiſches Märden: Rr. 6. B. Rr. 15. 45. 68 und Bar. 
Deutfes Märchen: Blaubart, Gr. 3. Wolf d. bausm. ©. 210. 
Walaqhiſches Märgen: Sch. Rr. 2. 
Reapolitanifces Märhen: Pentamerone Rr. 36. 
Indiſche Formen: Benfey Pantfgatantra I. ©. 152 folg. 
31. Stylla formel. 
a. Die Stärke des Helden oder Ungethüms hat einen beftimmten Gig. 
b. Die falſche Schwerter oder gemaltfam Entführte ſchmeichelt ihm dad 
Geheimniß ab und 
ce. beraubt ihn der Stärke entweder 
1. durch eigene Handlung oder 
2. durch Berrath des Geheimniffed an einen Dritten. 
Hellenifche Sage: annähernd. Stylla, Rifod Bater und Tochter, und Minos. 
Germanifge Gage: fehlt. 
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Griechiſches Märden : Stärke des Helden Rr. 98. 2. Rr. 24. 32. — des Unge · 
thüms Rr. 26. 64 8. 1 und 3. Rr. 65 8. 1. Rr.70 8. 
Deutſches Maͤrchen: Stärke des Helden. Wolf d. Hausm. ©. 255. 
32. Die bentbaren Thiere. 
a. Der mitleidige Held rettet mehrere Thiere vom Tode. 
b. Diefe beweiſen ihm ihre Dankbarkeit durch ihren Beiftand 
1. bei der Brautwette oder 
2. in fonft gefährlichen Ragen. 
Hellenifhe Sage: Melampus rettet zwei junge Schlangen, welche ihm durch 
Ledten der Ohren die Thierfprache lehren. 
Germaniſche Sage: fehlt. 
Griechiſches Märgen: Rr. 9. 37. B. Ar. 61. 
Deutjged Märhen: Gr. Rr. 17. Gr. Ar. 62. Gr. Rr. 104. 107. Ey 
©. 156. 
Serbiſches Märhen: Wut Rr. 3. 
33. Düumlingformel‘. 
Der Held verbindet mit einer winzigen Geftalt Klugheit, Geifteäge- 
genwart und Schaltheit. 
‚Hellenifche und germaniſche Sage: fehlt. 
Griechiſches Maͤrchen: 55. 
Albaneſiſches Märhen: 99. 
Deutſches Märhen: Gr.37u.45. Engliſches: Tom Thumb Gr. 11. S. 318. 
34. Balaloformel. 
Bereinigung von Riefenftärke, getrühter Geifteöfraft und Anflügen 
von Schaltheit. 
Hellenifhe Sage: Der geiftediwirre Herafied (2). 


* Bon pfoologifgem Standpunkte möchten mir aus den Bormeln 34, 35, 39 und 
39 eine befondere Oruppe und zwar Die ber Gharaftermärähen bilden und ihnen biß zu eir 
mem gewiflen @rade aud) Bormel 37 zugefellen, weil in ihnen eine in ben übrigen Mär- 
den fehlende Richtung, Die ber parafterzeihnung, auftritt, und Die Bergleigung der ver- 
f@iedenen Gparakternüancen zu dem, man Tann wohl fagen zwingenden, Echluß führt, daß 
Die Zeichnung der einen mit Bezugnahme auf Die andere erfolgt fei. Wir erbliden jedoch 
im diefer Bezugnahme ebenfowenig ald in der bei dem Sprachbau eingreifenten eine ber 
wußte Tpätigkeit. Gie ift und hier wie dort ein Erzeugniß des geiftigen Inflinfted, wel- 
Den wir im Menfhen fange vor dem Grivaden des Bewußtfeins feined geiftigen Berfallens 
ld waltend annehmen, und ald deffen Werl mir namentlid) den Epragbau betradten. 
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Germanifhe Sage: Antlänge an Thor, Siegfried und Eulenfpiegel, 
Griechiſches Märchen: 34. 
Deutſches Maͤrchen: ſ. Anmerkungen. 
Walachiſches Maͤrchen: Sch. 22. 
35. Tren · Johauues · Formel. 

a. Eine dem Helden untergeordnete und ihm ſeht ergebene Geſtalt 
leitet die Entführung feiner Geliebten. 

b. Bon Bögeln über bie dem Brautpaare bei feinem Eintritte ind Ba» 
terhaus drohenden Gefahren belehrt, ſchuht er es vor denfelben. 

©. Beil er aber gegen dad Verbot der Bögel davon fpricht, erfüllt ſich 
deren Drohung und er wird zu Gtein, 

b. aber vom Helden oder deſſen Gattin wieder entfleinert. 

‚Hellenifhe und germanifhe Sage: fehlen. 
Griechiſches Maͤrchen: Nr. 29. Nr. 64 V. 4. 
Deutſches Märgen: Gr. (1). 6. Wolf. Hausm. ©. 41. 383. 
Walachiſches Märgen: Sch. Ar. 11. “ 
Neapolitaniſches Märhen: Pentamerone Ar. 39. 

36. Berlappung. 

a. Der (meift in die Heimath rüdffehrende) Held, oder die aus der Hei» 
math fliehende Heldin verfappen fi, treten in ein Dienftverhält- 
niß ein, und verrichten niebere Arbeiten. 

b. Zweimal flüpfen der Held oder die Heldin aus ihrer Berfappung, 
zeigen ſich in ihrer wahren Geftalt und kehren zu ihrer Berfappung 
zurüd, oder der Held zeigt durch Ueberfendung von Kunſtwerken 
der Geliebten feine Rüdfehr an. 

c. Beim drittenmale erfolgt deren Einfepung in die ihnen"gebührende 
Stelle. 

Helleniſche Sage: annähernd, ber rüdtehrende Odyſſeus (giebt fi Telemach 
und Eumaeos zu erkennen). 

Germaniſche Sage: anmäternd. Swipdagt im eddiſchen Mengladaliede und 
Dietleik 

Griechiſches Märchen: 6.26.27. (50). 51. (54). (67). 70. S. weiter Aſchen - 
puttelformel Rr. 17. 

Deutſches Maͤrchen: Gr. 65. Gr. 136. — ©. weiter Aihenputteljormel Rr. 17. 

Baladifges Maͤrchen: Sch. Rr. 3.4. 
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Barianten. Die ald Mann verfappte Heldin, welche die Proben, die ihr &e- 
{&lecht verraten follen, gluͤclich befteht und hen Königsſohn Heirathet, bei dem 
fie fih aufpäft. Griechiſches Rärchen: 10. — Albaneſiſches: 101. — Deutſches: 
Gr. 87. — Walachiſches: Sch. 16. — Neapolitaniſches: Pentamer. Rr. 26 (36). 


Dritte Abtheilung. 
Dualiſtiſche Formeln, 


auf dem Gegenfap der Binnenwelt und Außenwelt ruhend. 





37. Formel dei ſtarlen Haus. 

a. Die ſtarke Geſtalt (meift früh entwidelt 65 V. 1 oder Wunder 
find 65 V. 3. 75.) ift im Kampfe gegen bämonifhe Ungethüme 
anfangs fiegreich, 

b. wird Hierauf von ſolchen befiegt und getödtet 

1. entweder durch Gewalt und 
a) feine Frau geht in deren Befip über, 
B) ex wird durch Schlangentraut oder Lebenswaſſer wieder 
belebt, 
y) feine Frau erforfht vom Ungethüm den Siß feiner 
Stärke, 
8) diefe bricht der Held und gewinnt feine Frau zurüd; 
2. oder durch Rift, indem ihm feine mit bem Ungethüm verbun 
dene Schwefter oder Mutter den Sig feiner Stärke abfragt 
und von dem Wiederbelebten fammt dem Ungethüm getöbtet 
wird. 
Hellenifche Sage: annähernd, Herafles. 
Germanifge Sage: annähernd, Thor. 
Griechiſches Märden: 24.32. 64 und B. 1 und3. 70. 
Deutfged Märchen? 
Walachiſches Märhen: Sch. 27. 
Serbiſches Märchen: But Ar. 1. 
Litauiſches Märchen: Schleiher ©. 138. 
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88. Odyfiens-Polyphemformel. — Sieg der Menſchenliſt über die unbehülfliche 
dämonifhe Stärte. 
a. Der Liftige wendet den auf fein Berberben gerichteten Anſchlag des 
Riefen zu deffen Schaden. 
b. Er entwendet ihm zwei zauberfräftige Dinge und holt ihn dann 
ſelbſt. 

Selleniſche Sage: annähernd, Odvſſeus und Polyphem. 

Germaniſche Sage: fehlt. 

Griechiſches Märchen: Nr. 3 und Bar. 

Deutſches Märchen: ad a. Däumling, ad b. Gr. 192. — Wolf d. M. und 
©. Rr. 5. Berwandt, der englifche Liftige Hand, der Riefentöbter, Grimm IN. 
©. 315. 

39. Formel bed Herrn Lazarus. Sieg der mit hohler Prahlerei gepaarten Lift 
des Schwachen über die unbehülflihe damoniſche Stärke. 

Hellenifche und germanifhe Sage: fehlt. 

Griechiſches Märden: Nr. 18 und. 23. 

Deutſches Märhen: Gr. Rr. 20. Gr. Nr. 183. 

Serbiſches Märden: Wut. — Gr. II. €. 339. 

40. Unterweltöfahrt. 
a. Unglüdlihe. Der Held fteigt in die Unterwelt, um etwas daraus 
zu holen, wird dort gefangen und erft durch einen Dritten befreit. 

Hellenifhe Sage: Theſeus und Pirithoos durch Heratled aus dem Haded 
befreit. 

Germanifhe Sage: Dietrich und feine Gefellen durch Dietleib aud Laurins 
Gewalt befreit. 

Griechiſches und deutiches Märchen : fehlt. 

b. Glüdlihe. Entweder: 
1. Der Held fommt mit dem, was er holen will, zur Obermelt, 
ober: 
2. Der Zufall führt ihn in die Unterwelt und er befreit dort ger 
fangene Jungfrauen. B . 

Hellenifhe Sage: Herafles und Altefte.. Herafled und Kerberos. 

Sermanife Sage: Siegfried und Brunhild, annähernd. 

Griechiſches Märchen: ad 1. Rr. 67. ad 2. Rr. 15 und Bar. Rr. 70. 

Deutſches Märchen: ad I. Gr. 30. — ad 2. Gr. Rr. 166. 


vi. ueberſicht der mit Diefer Sammlung übereinf. Rärgen. 6l 


Albaneſiſches Märchen: ad 1. Rr. 97.100 Heldin. 
Sitanifches Märchen: Schleicher S. 128. 


VI. Aeberſicht der mit den Märchen diefer Sammlung üßerein- 
fimmenden Märchen. 


Grimm, Brüder. Kinder und Hausmaͤrchen, fechfte große Ausgabe. Göttingen, 
Dieterih 1550. Band III., dritte Auflage 1856. 

Ey, Auguf. Harzmärhendug. Stade, Steudel 1862. 

Bolf, I. W. Deutfhe Hausmärden. Göttingen, Dieterih 1859. Wird mit 
dem Zufape ©. citirt, 

Bolt, 3. B. Deutfhe Märchen und Sagen, Leipzig 1945. Wird mit der Zapf 
ohne Zufap citixt, weldhe hier wie überall die Märchennummer 
bezeichnet. 

Bingerle, Brüder. Kinder- und Hausmärden. Inndbrud, Wagner 1852. 

Bafile. Pentamerone. In's Deutſche überjegt von F. Liebrecht. . Breslau, 
Mar 1946. 

But, Stephanowitſch Karadihidfh. Voltsmärchen der Serben in's Deutſche 
überfept von deſſen Tochter Wilhelmine. Berlin, Reimer 1954. 

Schott, Arthur und Ernſt. Walachiſche Märchen. Stuttgart 1845. 

Schleicher, Auguſt. Litauiſche Märchen. Weimar, Böhlau 1957. 

Benfey, Theodor. Pantichatantra. Leipzig, Brochaus 1859. 

Die Zahlen ohne Zuſaß bezeichnen die Märhennummern. Die in Klammern 
gefepten Märchen weihen entweder in ihrem Bau von dem entſprechenden grie ⸗ 
chiſchen theilweife ab, oder enthalten nur einen verwandten Hauptzug. 
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Griechiſche Märden. 
Aus Epirus. 


1. Bom Afterinod uud der Pulja. 


Es war einmal eine Frau, bie Hatte zwei Kinder, einen Knaben, 
ver hieß Afterinos, und ein Mädchen, das hieß Bulja. Eines Tages 
fam ihr Mann von der Jagd zurüd und brachte ihr eine Taube, die 
fie zum Eſſen kochen jollte. Die Frau nahm die Taube, hängte fie an 
einen Nagel und ging vor bie Thüre, um mit den Nachbarinnen zu 
plaudern; da kommt die Kate, ficht die Taube am Nagel hängen, 
ſpringt danach, erbajcht fle und frißt fie. Als nun Eſſenszeit heran⸗ 
tam, und die Weiber auseinander gingen, wollte die Frau die Taube 
holen, und da fie nichts mehr fand, fo merkte fie, daß die Katze fie ges 
holt habe, und hatte nun Furcht, daß ihr Mann zanfen werde. Die 
Frau bedachte fich alſo nicht lange, ſchnitt fich die eine Bruſt ab und 
kochte fie. Da Fam der Mann nach Hauſe und fragte: „he Frau! haft 
du etwas zu Eſſen gekocht?" „Ja, ich habe etwas für dich,“ antwortete 
dieſe, und als fie ſich zu Tiſche feßten, fagte er zu ihr: „fee Dich zw 
mit,” fie aber erwiderte: „ich habe ſchon vor einem Weilchen gegeflen, 
weil du fo lange ausgeblieben biſt.“ 

Nachdem der Mann gegefien hatte, fagte er: „mas das für fhmads 
baftes Fleiſch war, fo habe ich noch niemals welches gegefien.“ Da 
fagte ihm die Frau: „fo und fo ift e8 mir ergangen, ich hatte die Taube 
an den Nagel gehängt und ging hinaus, um Holz zu holen, und als 
ih zurüdfam, fand ich fie nicht, die Rage hatte fie geholt, da fchnitt 
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ich mir die Bruft ab und fochte fie, und wenn du ed nicht glauben 
will, io ſieh herz" und dabei zeigte fie ihm die blutende Bruft. 

Darauf ſprach ver Mann: „Wie ſchmackhaft ift noch das Menfchen- 
fleifch! Weißt du was wir thun? Wir wollen unfere Kinder fchlachten 
und fie effen; wenn wir morgen in die Kirche gehen, fo gehe du früher 
nach Haufe und dann fehlachte und koche die Kinder, und wenn fie 
fertig find, fo rufe mich." 

Was fie da zufammen fprachen, das hörte aber das Hündchen, und 
da bie Rinder bereits fehliefen, fo ging es an ihr Bettund bellte ap! ap! 

Davon erwachten die Kinder und hörten eine Stimme, die fagte: 
„ſteht auf und flieht, fonft kommt eureMutter und fchlachtet euch." Doch 
die Kinder riefen: „fill! fill!" und fchliefen wieder ein. Als aber ver 
Hund abermals bellte und die Stimme nochmals ſprach, da flanben jie 
auf, und zogen jich an. 

„Was follen wir mitnehmen?“ fragte ver Knabe die Bulja. — 
„Was wir mitnehmen follen? Ich weiß es nicht, Afterino,“ antwortete 
das Mädchen, „doch ja! nimm ein Meffer, einen Kamm und eine Hand 
vol Salz." Das nahmen fie und auch ven Hund, machten ſich auf ven 
Weg und liefen ein Stüd, und indem fie fo liefen, fahen fie von weis 
tem ihre Mutter, bie fie verfolgte; da fagte Afterinos zu feiner Schwer 
fer: „fieh, dort läuft die Mutter und nach, fie wird und einholen.“ 
„Lauf, Herzchen, lauf,“ erwiderte das Mädchen, „fieholt und nicht ein.“ 
„Sept hat fie und, lieb Pulja.“ — „Wirf das Meffer hinter dich.“ 
Das that der Knabe und daraus warb eine ungeheure Ebene zwilchen 
ihnen und der Mutter, dieſe aber lief fehneller als die Kinder und kam 
ihnen wieber nahe. „Seht packt fie und“, rief der Anabe wiererum. — 
„Lauf, Herzchen, lauf, fie holt uns nicht ein.“ — „Da ift fie!" — 
.Wirf den Kamm hinter dich." Er that es und daraus warb ein Dichter, 
dichter Wald. Die Mutter arbeitete fich aber auch durch das Dickicht, und als 
fie zum dritten Male die Kinder erreichte, warfen fie das Salz hinter 
fh, und das war zum Meere, da Eonnte die Mutter nicht durch. Die 
Kinder blieben am Rande ftehen und fahen hinüber. Die Mutter aber 
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rief ihnen zu: „Kommt zurüd, liebe Kinder, ich thue euch nichts“, und 
als diefe zögerten, drohte fie ihnen und fchlug fih vor Zorn an bie 
Bruft. Da erfchraten die Kinder, wandten fih um und liefen weiter. 

Als fie nun ein gut Stüd gelaufen waren, fagte Afterinos: 
„Bulja, mich dürſtet.“ — „Geh’ zu“, erwiderte Diefe, „va vorne ift die 
Quelle des Königs, da kannſt vu trinken." Sie gingen ein Stüd wel 
ter, ba rief er wieder: „mich bürftet, ich verfchmachte"; und indem er 
fo Hagte, erblickte der Knabe eine Wolföfpur, die voll Waffer war, 
und ba fagte er: „davon will ich trinken.“ „Irinke nicht“, rief Pulja, 
„benn fonft wirft du ein Wolf und friffeft mich.“ „So will ich nicht 
trinfen und feide lieber Durft.“ 

Darauf gingen fie ein gut Stüd weiter und fanden eine Schaaf- 
fpur, die voll Wafler war. Da rief ver Knabe: „ich halte es nicht 
fänger aus, davon muß ich trinken.“ „Trinte nicht", fagte ihm das 
Mädchen, „ſonſt wirft du zum Lamme, und fie werben dich fchlachten.“ 
„Ich muß trinken, wenn ich auch gefchlachtet werde.“ Da trank erund 
wurde in ein Lamm verwandelt, lief der Schwefter nach und blödte: 
beh Bulja, beh Pulja. „Komm mir nach“, fagte diefe, und ging noch 
ein Stüd weiter, fand die Quelle des Königs, neben ver ein hoher Cypreſ⸗ 
fenbaum ftand, und trank Waffer ; drauf fagte fie zum Schäfchen: „bleibe 
du hier mit dem Hunde, mein Gerz"; und während das Lämmchen 
grafte, hetete fie zu Bott: „lieber Bott, giebft vu mir nicht Kraft auf 
die Enpreffe zu fleigen ?" So wie fie ihr Gebet vollendet hatte, hob fie 
die Kraft Gottes auf die Enprefie, und es warb dort ein goldener 
Thron, auf den ſich das Mädchen fette, das Kamm aber blieb mit dem 
‚Hunde unter dem Baume und meldete. 

Bald darauf kamen des Königs Knechte, um die Pferde zu träns 
fen; wie aber bie Pferde in die Nähe ver Enpreffe kamen, ba zerriflen 
fie die Halfter und liefen davon, denn fie ſcheuten vor ven Strahlen der 
Bulja, die wunderfchön war. „Komm herunter“, riefen ihr die Knechte 
zu, „damit die Pferde faufen können, denn fie feheuen ſich vor bir.“ 
„Ich thu's nicht“, erwiderte fie, „ich hindere euch nicht, laßt die Pferde 
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faufen, jo viel fie wollen.“ „Komm herunter“, tiefen dieſe abermals. 
Aber fie hörte nicht auf fie und blieb auf dem Baume figen. 

Da gingen die Knechte zum Sohne des Königs und fagten ihm, 
daß auf dem Cypreſſenbaume ein wunderfchönes Madchen fige, mit ihren 
Strahlen die Pferde nicht faufen Iaffe und doch nicht herunter kommen 
molle. Als ver Prinz das hörte, ging er felbft zur Quelle und befahl 
dem Märchen vom Baume zu fleigen, aber fie weigerte ih, und zum 
zweiten und britten Male vief er: „feige herunter, fonft fällen wir ven 
Baum." „Fällt ihn immerhin, ich komme nicht hinunter.“ Da holten 
fie Leute um ven Baum umzuſchlagen; während diefe aber hieben, fam 
das Lamm herbei und leckte die Cypreſſe, und davon ward fie noch 
zweimal fo did. Sie hieben und hieben und konnten fie nicht ums 
hauen. Endlich wurde der Prinz ungeduldig, ſchickte die Leute heim, 
ging zu einer alten Frau und fagte zu ihr: „wenn du mir jenes Mäd⸗ 
hen von dem Baume herunterbringft, fo gebe ich dir fo viel Gold ale 
in beine. Haube geht.“ DieAlte verſprach es ihm und nahm eine Mulde, 
ein Sieb und einen Sad Mehl und ging damit unter bie Cypreſſe. 
ALS fie nun vor dem Baume fland, flürzte fie Die Mulde verkehrt auf 
die Erbe, nahm das Sieb verkehrt in die Hand und fiehte. Da rief das 
Mädchen vom Baume: „herum mit der Mulde, herum mit dem Sieb!” 
Die Alte that, als hörte fie nicht, und jagte: „wer bift du, Schägchen? 
ich höre nicht.“ „Herum mit der Mulde, herum mit dem Siebe!" vief 
das Mäpchen zum zweiten und britten Male. Darauf jagte die Alte: 
„Schägchen, ich Höre nicht, wer bift du? ich fehe dich nicht, fomm und 
zeige mir, wie man fieben muß, und Gotte® Segen jei mit bir.“ Da 
kam das Mädchen nach und nach herunter, und während fie zur Alten 
ging, um ihrs zu zeigen, fprang der Prinz auß feinem Verſteck hervor, 
bob fie auf feine Schulter und trug fie fort in das Königsſchloß; das 
Lamm und der Hund folgten ihnen, und nach kurzer Zeit vermählte er 
ih mit ihr. 

Der König aber liebte feine Schwiegertochter jo ſehr, daß die 
Königin neidisch wurde. Als daher ver Brinz eines Tages ausgegangen 


1. Bom ARerinos und ber Bulja. 0} 


war un feine Frau im Garten Iufiwanvelte, befahl vie Königin ihren 
Dienern, fie follten ihre Schwiegertochter nehmen und in einen Brunnen 
werfen. Die Diener thaten, wie ihnen bie Königin befohlen hatte, 
und warfen fie in den Brunnen. Darauf kam der Prinz nach 
Haufe und fragte feine Mutter: „wo iſt meine Frau?“ — „Sie 
iſt fpazieren gegangen“, war die Antwort. Darauf ſagte bie 
Königin: „jet, wo dieſe nicht mehr da ift, wollen wir auch das 
Lamm ſchlachten.“ „Das if reiht", fagten die Diener. Als das Lamm 
das hörte, lief e8 zum Brunnen und Elagte feiner Schweſter: „lieb 
Bulja, fie wollen mich ſchlachten.“ — „Schweig fill, mein Herz: 
Gen, fie thun dir nichts.“ — Das Lamım aber rief wiederum: „lieb 
Bulja, fie wollen mich ſchlachten.“ — „Sei ruhig, fie ſchlachten dich 
nicht." — „Sie wegen die Mefler, lieb Bulja! — fie laufen mir nach 
und wollen mich fangen, lieb Pulja! fie Haben mic, gefangen und 
wollen mich fchlachten, lieb Pulja!“ Da rief viefe aus dem Brunnen: 
„Bas kann ich bir helfen ? du fiehft, mo ich bin.“ — Die Diener aber brach⸗ 
ten das Lamm zum Schlachten, und wie fie ihm das Meſſer an die Kehle 
fegten, da betete die Pulja zu Gott und ſprach: „lieber Bott! fie 
ſchlachten meinen Bruder und ich fige Hier im Brunnen.” Sogleich 
befam ſie Kraft und fprang aus dem Brunnen, lief herzu und fanb 
das Lamm mit abgefchnittenem Halfe. 

Da ſchrie und jammerte fie, fie follten es loßlaffen, aber es war 
zu fpät, es war ſchon geſchlachtet. „Mein Lamm,“ rief Bulja, „mein 
Lamm!" und klagte und ſchluchzte fo ſehr, daß ver König felbft her⸗ 
beifam. Der fagte zu ihr: „mas willſt vu? fol ich dir ein gleiches 
von Gold machen laffen? oder wie willft du es fonft haben?" — „Rein, 
nein,“ rief fie, „mein Lamm! mein Lamm!“ — „Sei ruhig Kind, was 
geſchehen iſt, iſt gefdhehen.“ 

Als die Diener es nun gebraten hatten, da ſagten ſie zu ihr: 
komm ber und ſetze dich und if mit." Die Pulja aber erwiderte: „ih 
babe ſchon gegeffen, ich efle jet nicht noch einmal.“ — „Komm boch, 
Xiebe, komm.“ — „Efit, fage ich euch, ich Habe ſchon gegeffen.“ — Als 
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fie nun vom Tiſche aufftanden, fammelte Pulja alle Knochen, legte fie 
in einen Krug und begrub fie in bie Mitte des Gartens. Da aber, wo 
fie begraben waren, wuchs ein ungeheuer großer Apfelbaum und trug 
einen golvenen Apfel, und Biele verfuchten ihn zu brechen, es gelang 
ihnen aber nicht, denn je näher fie ihm kamen, deſto höher flieg der 
Apfel. 

Da fagte die Pulja zum König: „Alle ſeid ihr hingegangen und 
habt ihn nicht pflüdden können, laß mich doch auch einmal mein Glück 
verfuchen, vielleicht pflücte ich ihn.“ — „ES haben es jo viele geſchickte 
Leute verfucht und konnten es nicht dahin bringen, und nun willft du 
es zu Stande bringen?" — „Laß mich ed doc einmal verfuchen, thue 
mir den Gefallen!" — „Nun fo geh in Gottes Namen“, fagte der Kö— 
nig. So wie fie zum Baume kam, fenkte fich ver Apfel mehr und mehr, 
bis fie ihn erreichen fonnte, und als fie ihn gefaßt hatte, fagte er ihr 
leiſe: „ziehe, bis du mich gepflüdt haſt.“ So pflüdte fie ihn 
und ſteckte ihn in die Tafche und rief: „lebe wohl, mein füßer Schwie- 
gervater, aber über die Hünbin von Schwiegermutter möge alled Un⸗ 
glüd kommen!" Drauf ging fie fort und fam nicht wieder. 


2. Aſchenputtel. 


Es waren einmal drei Schweftern, die fpannen mit ihrer alten 
Mutter Lein, umd machten unter ſich aus, daß die, welcher ver Faden 
tiffe und die Spinbel zu Boden fiele, von ben andern aufgegeflen wer⸗ 
ven follte. Da fiel ver Mutter die Spinbel zuerft zu Boden, und fie 
verziehen es ihr und fuhren fort zu ſpinnen; barauf fiel fie ihr aber 
mals, undfle verziehen ihr wiederum; als fie fie aber zum britten Male 
fallen ließ, fagten vie beiden älteften Schweftern : „nun aber wollen wir 
Heaufeffen!“ Doch die jüngſte wehrte ihnen ab und rief: „thut es nicht! 
thut ed nicht! Wenn ihr durchaus Fleiſch eſſen wollt, fo ſchlachtet 
lieber mich und laßt fie amfeben.“ Die beiden Älteren Schweftern hoͤr⸗ 
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ten aber nicht auf die Bitten und Thränen der jüngeren, fonbern ſchlach⸗ 
teten und kochten ihre alte Mutter, und als fie fich zu Tifche fegten um 
fie zu effen, luden fie die jüngfte ein mitzueflen. Die aber fegte ſich 
auf einen Holzfattel, der unter der Hühnerfleige ftand und ganz mit 
‚Hühnerkoth beſchmuht war, und weinte und verwünfchte ihre Schwer 
ftern. Als die älteren abgegefien hatten, ging fie hin und ſammelte 
alle Knochen und Knöchelchen ver Mutter, begrub fie bei ver Aſchen⸗ 
grube und beräucherte fie täglich mit Weihrauch. Nachdem vierzig Tage 
vorüber waren, wollte fie fie von dort megnehmen und fie an einen 
andern Ort bringen ; aber wie fie den Stein aufhob, unter dem fie las 
gen, wurbe fie von dem Glanze geblendet, der ihrentgegenftrahlte, und 
ſtatt der Knochen fand fle drei koſtbare Kleider; auf dem einen war ber 
Simmel mit feinen Sternen, auf dem zweiten ber Frühling mit feinen 
Blumen, auf dem britten dad Meer mit feinen Wellen geftidt; und 
dabei lag ein großer Haufen von Geloftüden aller Art. 

Das München lieh dieſe Sachen da, wo fie lagen, deckte wieder den 
Stein darauf und feßte fich, wie fie gewohnt war, auf den Holzfattel, 
der unter ber Hühnerfleige ſtand. Als ihre Echweflern heimfamen 
und fie wieber dort ſihen fahen, machten fie ſich über fie luſtig und ries 
fen fie bei dem Spottnamen Hühnerbredelchen, ven fie ihr gegeben 
hatten. 

Am nächften Sonntag gingen bie älteren Schweſtern in vie Kirche. 
Kaum waren fie aber weg, fo wuſch ſich viejüngfte, To ſchnell fiekonnte, 
allen Schmug ab, ver an ihr war, z0g das Kleid an, auf bem ver 
Himmel mit feinen Sternen zu fehen war, ſteckte fich die Tafchen voll 
Geloftäde und ging in bie Kirche. Da ftaunte alle Welt über fie, und 
der Glanz, in welchem fie ftrahlte, blendete Aller Augen. ALS die 
Kirche aus war, folgte ihr ein großer Haufen Volks, um zu fehen, 
wo fie hinginge; fie aber nahm das Geld mit vollen Händen aus ihren 
Taſchen und freute ed auf ven Weg, um das Volt aufzuhalten, und 
tam fo wirklich ungefehen nach Haufe. 

Dort fchlüpfte fie raſch in ihre alten Kleiver, und ſehte ih auf 


22 Griegifge Rärgen. 


ihren gewohnten Sig, ven Holzfattel, der unter ver Hühnerfleige Rand. 
Als nun ihre Schweftern nach Haufe kamen, fagten fie zu igr: „Eomm 
her, du Aermſte, und laß dir erzählen von ber fchönen Dame, die heute 
in unfere Kirche kam; bie war ſo fchön, wie die Tochter ver Sonne, 
und hatte dir Kleider an, vie ſtrahlten und gligerten, daß einem davon 
die Augen weh thaten, und unterwegs fireute fie Geld aus. Da 
fieh her, wie viel wir gefammelt haben; wärft du mitgegangen, ſo 
hätteft du auch welches fammeln können.“ Sie aber antwortete: 
.dummes Geihwäg! was fümmert mich bie Fremde und ihre Gold⸗ 
ftüder" . 

Am andern Sonntag machte fie es gerade fo, wie dad erſte Mal, 
und fam glüdlich nach Haufe, ohne daß es Jemand merkte. 

Beim dritten Male verfolgte fie auch der Königefohn und war fo 
nahe Hinter ihr Her, daß fie beim Laufen einen Pantoffel verlor und 
nicht Zeit Hatte ihm aufzuheben. Der Königsiohn fah ihn, und hob 
ihn auf, und darüber verlor er das Mädchen aus ven Augen. 

Der Königefohn Hatte ſich aber fo fehr in die Unbekannte ver⸗ 
liebt, daß er im ganzen Lande befannt machen ließ, er wolle dasjenige 
Mädchen zur rau nehmen, deren Fuß genau in ben gefundenen Bans 
toffel pafle. Er ging felbft in alle Gäufer, um die Probe zu machen, 
doch es wollte ihm nirgends gelingen. 

Das hörten auch die Schweftern des Hühnerbredelchen und ſpra⸗ 
Gen zu ihm: „dein Buß ift fo ein, geh doch einmal hin und prebive 
den Pantoffel.“ Es wollte aber nichts davon hören und fagte: „wollt 
ihr etwa, daß ich den Pantoffel voll Hühnerkoth machen fol, indem 
ich ihn anprobire?" Endlich entichloß ſich der Königsfohn, die Hänfer 
der Reihe nach durchzunehmen, und kam fo auch in das ver drei Schwer 
Kern. Da luden deſſen Begleiter auch die Jüngſte ein, den Pantoffel 
zu probiven; die aber fagte: „ihr habt mich nur zum Beſten.“ Sie 
ließen jedoch nicht ab ihr zuzureden, und fo fland fie endlich von ihrem 
Solzjattel auf. Sowie fie ver Königsfohn erblickte, merkte er, daß fie 
die rechte fei. Es koſtete ihm aber noch viele Mühe, biß ex das Mäb- 
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en dahin brachte, ven Pantoffel zu probiren, und fiche ba, er paßte 
ihr volllommen. Da tief ver Prinz: „ich will Dich zur Frau nehmen.“ 
Sie aber antwortete: „ich bin ein armes Ding, das follteft du nicht 
zum Beften haben.“ Doch er betheuerte ihr, daß es ihm Ernſt fei, und als 
das Mãochen ſich endlich davon überzeugte, ging fie hin, zog eins von 
den ſchoͤnen Kleidern an und ſtrahlte bei ber Hochzeit in königlicher 
Herrlichteit. 

Es dauerte nicht lange, fo wurde ihr Leib geſegnet, und als fie 
in pie Wochen kam, benupten ihre Schweſtern, bie auf ihr Glück nei» 
diſch waren, die Gelegenheit, um fie zu befuchen. Als fie zu ihr ka⸗ 
men, war gerade niemand anders im Gemache. Da ſteckten ſie ſie ſchnell 
in einen Kaflen und warfen ihn in den Fluß. 

Der Kaſten ſchwamm aber auf dem Wafler, bis er an das Ufer 
getrieben wurbe. Dort fand ihn eine Alte, mit deren Berftand es nicht 
ganz richtig war, und trug ihn zu ihrer Feuerſtätte, um ihn ale 
Brennholz zu benugen. Wie fie ihn mit ihrer Art zerhauen wollte, 
da fprang er von einander und bie Königin fehte fich auf; darüber er⸗ 
ſchrak die Alte fo fehr, daß fie auf und davon lief und nicht mehr wies 
verfam. Die Königin blieb alfo allein in ver Wildniß und Härte 
rings umber die Wölfe Heulen und die Eher grungen und bie Löwen 
brüflen. Da fegte fie fich niever und meinte-und bat den lieben Gott: 
„lieber Gott! giebmir eine Hälle, um ven Kopf hinein zu fleden, damit 
ish nicht das Befchrei der wilden Thiere zu hören brauche!" Der liebe 
Gott gewãhrte ihr, um was fie ihn gebeten hatte. Darauf rief fieaber- 
mals: „lieber Gott, mache die Höhle noch etwas größer, damit ich mit 
vom halben Leibe hineinſchlüpfen kann!“ und als ihr auch dieſes gewährt 
wurde und fie merkte, daß fie erhielt, um was fie bat, ba bat fie zum 
written Male um ein großes Schloß, mit aller zum Leben erforberlichen 
Einricgtung. Kaum war fie mit ihrer Bitte zu Ende, fo faß fie auch 
ſchon in einem herrlichen, mit Allem wohlverfehenen Schloffe, und aller 
Sauörath, ver darin war, konnte reden, und antwortete auf ihre Fra— 
gen, und hörte auf ihre Befehle. Wenn fie hungrig war, fo rief fie 
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nur: „komm herbei, Tifch, mit allem nöthigen Gebede;“ „Eummt her, 
ihr Löffel, Mefier, Gabeln, Gläfer, Flaſchen 5" „Lommt her, ihr Spei- 
fen!“ und fogleich erfehien Alles, wonach fie gerufen. Wenn fie aber 
abgegeffen hatte, fo rief fie: „ſeid ihr noch volzählig? fehlt nichts?“ 
und darauf erwiderte das Tifchgeräthe: „mein, es fehlt nichts.“ 

Eine Tages verirrte ſich der Königsfohn auf ver Jagd und ge— 
tieth in jene Einöde. Als er nun dad Schloß erblickte, ging er Hin, 
um zu fehen, wer barin wohne. Er fand das Thor verfchloffen und 
Hopfte alfo an. Seine Frau hatte ihn ſchon von weitem erfannt; fie 
ließ es ſich aber nicht merken, fonbern rief: „wer klopft an der Pforte?“ 
Er antwortete: „ich bins, mache auf!“ Darieffie: „öffnevich, Pforte!“ 
und fogleich that fich dieſe auf und er trat ein, ftieg Die Treppe hinauf 
und fand dort feine Frau auf einem Throne figend, aber er erkannte 
fie nicht. Da ſprach er zu ihr: „guten Tag!" und fle erwiderte: „fei 
willtommen !" und fogleich rief auch das ganze Hausgeräthe, was im 
Schloße war: „fei willkommen! fei willfommen!“ Darauf rief fie 
einen Seſſel herbei, und als biefer herangefommen war, lud fie ihren 
Gaſt ein, ſich darauf zu fegen, und frug ihn nach ver Urfache feines 
Beſuches. ALS fie hörte, daß er ſich auf ver Jagd verirrt habe, fagte 
fie ihm, er folle über Tiſch bleiben und dann nach Haufe zurüdfehren. 

Darauf rief ſie ven Tifch Herbei, und dieſer Fam mit allem nöthigen 
Gerede. Dann ſprach fie: „Eommt, ihr Wafferkannen und Waſchbecken 
und. Handtücher, damit mir und waſchen!“ Nachdem flefich gewafchen: 
kommt nun, ihr Speifen von zehnerlei Art!" und alles, was fie be= 
fahl, kam fogleich herbei. 

ALS fie abgegeflen hatten, nahın der KRönigsfohn heimlich einen 
Loͤffel weg und ſteckte ihn in feinen Stiefel. Wie fie aber von der Tas 
fel aufftanven, rief die Hauswirthin zu feinem großen Schreien: „Sage 
mir, Tiſch, ob du dein ganzes Tiſchzeug Haft?“ Der antwortete: „ja!“ 
„Sagt mir, ihr Adffel, ob ihr noch alle da fein!" Die aber fagten: 
„sa, bis auf einen!“ und biefer rief: „ich ſtecke in dem Stiefel des Ga⸗ 
Res." Die Wirthin aber that, als habe fie es nicht gehört, und fragte 
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abermals: „hört, ihr Köffel, ſeid ihr noch alle da?" Da warf der Prinz 
ven Löffel heimlich weg und wurde dabei ganz roth. Sie aber rief: 
„warum wirſt du denn roth? ich Habe wohl gemerkt, was du gethan 
Haft, doch du brauchſt dich nicht zu fürchten, denn ich bin deine Frau 
und fo und fo ift ed mir ergangen.“ 

Da berzten und küßten fie ſich, und jedes erzählte dem andern alles, 
was fich mit ihm ſeit ihrer Trennung zugetragen. Darauf befahl die 
Konig in ihrem ganzen Schloffe, fi nach ver Hauptftabt ihres Gemah⸗ 
les auf ven Weg zu machen, und fogleich fing das an, nad) jener 
Gegend Hinzurüden. Als die Leute in ver Stabt Härten, daß ein großes 
Schloß herzuwandere, Tiefen ſie alle heraus, um dies mit anzufehn, und 
als daſſelbe endlich file fand und der Königsfohn mit feiner verlore⸗ 
nen Gemahlin heraustrat, entftand ein ungeheurer Jubel, und fogleich 
begannen große Feftlichkeiten, um ihre Rückkehr zu feiern. Der Königd- 
ſohn aber ließ die beiden Schweftern feiner Frau kommen und hieb fie 
mit eigener Hand in Stüde und lebte von nun an glüdlich und zufrie⸗ 
den mit feiner Frau. 


3, Bon dem Schönen und vom Drakos. 


Es war einmal ein Mann, der verpraßte feine Jugend in jeder 
Art von Luft und Vergnügen. Nachdem er ſich aber ausgetobt hatte, 
entfchloß er ſich, zu Heiraten. Seine Frau gebar Ihm zwei Knaben, 
von denen ber jüngfte fehr ſchͤn war, und daher von feinem Bruder 
ſehr gehaßt wurde. Als fie nun eines Tages zufammen in ven Wald 
gingen, da padte ver Neltere feinen Bruder, band ihn an einen Baum 
und ging feiner Wege, indem er hoffte, daß ver ſchoͤne Knabe fo ver= 
ſchmachten müfle. 

Der Zufall wollte aber, daß ein alter und budliger Schäfer mit 
feiner Heerde an dem Baume vorüberzog, an dem der Knabe gebunden 
war, und als dieſer ihn erblickte, fragte er: „fage mir doch, mein Sohn, 
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warum fie dich fo. an den Baum gebunden haben.“ Diefer antwortete: 
„meilich fehr budelig war, haben fie mich an ven Baum gebunnen, und 
davon ift mein Rüden ganz grade geworden.“ Willſt du mich nicht auch 
binden," fagte darauf der Schäfer, „vamit auch mein Rüden grade werde ?" 
„Gi warum ſollte ich dir nicht den Gefallen tin?" antworteteder Knabe, 
„wenn bu mich losbindeſt, fo will ich dich daran binden, fo gut ich es 
nur vermag." Da [öfte ver Schäfer die Stride, mit denen ber Knabe 
gebunden war; er band nun ven Schäfer an feiner Statt an den Baum ; 
und mit biefer Lift nahm er dem Schäfer feine Heerde und zog damit 
fort. Darauf begegnete er einem Pferbehirten und betrog ihn um deſſen 
Heerde, und dann begegnete er einem Ochfenhirten und nahm auch 
dem feine Heerde. 

Durch diefe und ähnliche Streiche wurbe er nach und nad fo be 
rühmt im Lande, daß fein Ruf bis zu dem König drang und biefer 
neugierig wurbe, ven Menfcgen zu fehn, welcher alle Welt betrügen 
könne. Er befahl alfo feinen Leibwächtern, den Schönen einzufangen 
und vor ihn zu führen. 

Als nun der Schöne vor ven König gebracht wurde, ſprach biefer 
zu ihm: „du Haft durch die Streiche, welche du den Leuten gefpielt, das 
Leben verwirkt; wenn bu aber im Stande bift, mir das Flügelpferd des 
Drakos zu bringen, fo will ich bir das Leben fehenken; wenn du das 
nicht kannſt, fo laſſe ich dich in Stüde hauen!" Da fagte ver Schöne: 
„wenn es weiter nichts ift, das will ich ſchon holen." Er machte ſich alſo 
auf, und ging grade Wegs in den Stall, mo das Pflügelpferd des 
Drakos fand; fo wie er aber die Hand ausftredte, um ed am Baume 
zu faflen, ba fing es, fo ftarf es konnte, zu wiehernan. Der Stall war 
aber grade unterhalb ver Stube, in ver ber Drakos fchlief, fo daß die⸗ 
fer von dem Wiehern des Gaules geweckt wurbe und ihm zurief: „mas 
haft bu denn, mein Schägchen, daß du fo fpektakelft?" Nacheiner Weile 
verfuchte der Schöne von neuem den Gaul loßzubinden, ver fing aber 
wieder fo laut zu wiehern an, daß der Riefe abermals aufwachte und 
ven Baul fragte, was er denn habe, daß er fo ſpektakle. Als nun der 
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Schoͤne abermals den Gaul abzubinden verſuchte und dieſer abermals 
wieherte uud den Drakos zum dritten Male weckte, da wurde der böfe, 
ging in den Stall, nahm eine Beitfche und gab dem Pferd eine derbe 
Tracht Schläge. Das verdroß aber ven Gaul, und ald fich daher ver 
Drakos wieder nievergelegt hatte, und der Schöne von nenem verſuchte, 
ihn abzubinden, fo ließ er ſich das rubig gefallen. Da z0g der Schöne 
ten Gaul aus dem Stalle, febte ſich darauf, undrief, fo lauterfonnte: 
be Drafos! Drakos! wenn vich einer fragt, wer bir deinen Gaul ges 
nommen habe, fo fage, das fei der Schöne gewefen,“ und ritt darauf, 
fo rafch er Eonnte, zum König. 


Der König aber fagte ihm: „das Flügelpferd reicht mir nicht hin, 
du mußt mir auch die Bettvede mit den Schellchen des Drakos bringen, 
ſonſt laſſe ich dich in Stüde Hauen." Da antworteteder Schöne: „wenn 
es weiter nichts ift; die will ich fchon holen.“ Er ging alfo zum Haufe 
des Drakos, ftieg in der Nacht auf das Dach und öffnete die Dachluke, 
Tieß die Keffelfette herab und verjuchte mit dem Keſſelhaken die Bett⸗ 
dede herauf zu ziehen. Da fingen aber die Schellchen zu Elingen an, 
und davon wachte ver Drakos auf und rief: „Srau, du haft mich auf: 
gedeckt!“ und zog die Dedewieber an fich, und zugleich ven Schönen aus 
der Dachlufe herunter in die Stube. Da padte ihn der Drafos und band 
ihn und ſprach zur Drafäna: „Morgen werve ich in die Kirche gehn, 
du aber mußt zu Kaufe bleiben und ibn ſchlachten und zurichten, und 
wenn ich aus der Kirche fomme, fo wollen wir ihn verzehren.“ 


ALS nun am andern Morgen der Drakos zur Kirche gegangen war, 
packte vie Drafäna ven Schönen, um ihn zu ſchlachten. Während fie 
ihn losband, fagte er zu ihr: „warte ein bischen, damitich mich noch 
einmalvordir verbeugen kann ;" und wie fie-ihm ein bischen Luft ließ, 
fo daß er fich bücken konnte, da padte er fie bei den Beinen, riß fie zu 
Boden, fchlachtete fie und fledte fie in den Badofen, ven fie für ihn 
angezündet hatte ;- ihre Brüfte aber ſchnitt er ab und hängte fie an den 
Nagel. Dann nahm er die Schellendecke und brachte fie dem Könige. 


Griegifge Rärgen. 


Der König aber fagte: „auch das ift noch nicht genug, du mußt 
mir den Drakos felbft holen, oder ich lafle dich in Stüde hauen.“ Da 
antwortete der Schöne: „auch das ſoll gefchehen, aber du mußt mir dazu 
zwei Jahre Zeit laſſen, damit mir ber Bart wächſt, und er mich nicht 
erkennt.“ Der König war das zufrieden, und nun wartete er zwei Jahre 
lang, bis ihm ber Bart gewachfen war. Darauf machte er ſich nach 
dem Haufe bed Drakos auf den Weg und begegnete einem Bettler, ven 
fragte er, ob fie nicht ihre Kletver taufchen wollten ; und va ber es zu⸗ 
frieden war, fo zog er deſſen Kleiver an und gab ihm dafür bie feinigen. 
Darauf ging er grabed Wegs in dad Haus ded Drakos und traf ihn, 
wie er grade einen Kaften zimmerte, und ſprach: „guten Tag, deiner Herr⸗ 
lichkeit, gieb mir ein Stüdchen Brot.“ Diefer aber ſprach: „Wart ein 
bischen, bis ich den Kaften fertig habe, dann gebe ich bir.“ Da fragte 
ihn ber Bettler: „was haft du denn mit diefem Kaften vor ?" Der Drakos 
erwieberte: „fo und fo ift es mir mit dem Schönen ergangen und darum 
babe ich dieſen Kaften gemacht, um ihn Hinein zu fleden, wenn ich ihn 
erwifche.“ Da fprad ver Bettler: „das ift in der That ein großer Boſe⸗ 
wicht, denn ver ift auch Schuld an meinem Elend und hat mid fo 
herunter gebracht. Aber bein Kaften if zu klein für ihn, denn er ift 
ein großer Menſch.“ „Ei was,“ antwortetever Drafos; „ver Kaften ift ja 
für mich groß genug." Der Bettler fagte: „ja, aber der Schöne iſt auch 
faft fo groß wie du, geh her und probir’8 einmal, wenn bu hinein 
gehft, fo geht auch er hinein.“ Da legte ſich ver Drakos in ven Kaften, 
und der Echdnemachte den Deckel zu und rief: „prüde mal, um zu fehn, 
ob du den Kaſten nicht ſprengen kannſt.“ Da drückte der Drakos, was 
er konnte, und rief dann: „er ift feft, mache nur auf!“ flatt deſſen aber 
flug der Schöne den Deckel mit Nägeln noch fefter zu und ſchlug auch 
Nägel in die Bretter, damit er jich nirgends widerſtemmen fönne. 
Darauf lud er ven Kaften auf den Rüden und trug ihn zum König. 
Diejer war aber fo neugierig, den Drakos zu fehn, daß er ein Loch in 
den Kaften ſchnitt, um hinein zu fehn. Da, wo er das Loch fchnitt, 
war grade der Mund des Drafos, und wie nun ber König hineinſah, 
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verfchludte ihn der Drakos auf einmal. Darauf nahm der Schöne die 
Königstochter zur Frau und wurbe ver König des Landes. 


4. Bom eifernen Deriwifch und dem Prinzen mit den drei Zwiebäden. 


Es wareinmaleine Königin, die befam feine Kinder, und war dar⸗ 
über fehr traurig. Als fie eines Tages vor ihrer Thüre faß und über 
ihr Mißgeſchick nachdachte, kam ein Derwifch zu ihr, und fragte 
fie: „warum bift bu fo traurig, Frau Königin?" Diefe aber erwie— 
derte: „gehe deiner Wege und frage mich nicht." „So fage mir's doch, 
vielleicht kann ich dir helfen.“ „Ich bin darüber fo traurig, daß ich 
feine Kinder befomme." „Wenn es weiter nichts ift, fo fann ich bir 
helfen ; wenn ich aber mache, daß du brei Kinder befommft, giebft vu 
mir dann eind davon?" Da rief die Königin: „wenn bu macht, daß 
ich drei Kinder bekomme, fo will ich dir gerne eins davon geben.“ Er 
gab ihr drei Aepfel, und als fie diefe gegeffen hatte, wurbe ihr Leib ges 
fegnet, und jie gebar drei Knaben, den einen nach vem andern. 

ALS die Knaben heranwuchſen und in die Schule geſchickt wur⸗ 
den, kam eines Tags der Derwifch unterwegs zu dem jüngften, gabihm 
einen Apfel und fagte: „fee ihm in den Bufen, und wenn dich am 
Abend die Mutter auözieht und ver Apfel auf die Erbe fällt, va fage 
ihr: benfe an dad Verſprechen, das bu dem Derwiſch gegeben haft.” 

Als am Abend die Mutter ven Jüngften auszog, fiel der Apfel 
zur Erde, und dabei fiel ihm der Auftrag des Derwiſches ein, und er 
fagte zu feiner Mutter: „ein Derwiſch hat mir dieſen Apfel gegeben und 
mir aufgetragen, dir zu fagen, daß du dich an das Verfprechen erins 
nern folleft, das du ihm gegeben haft.“ Die Mutter antwortete: „wenn 
ex dir morgen wieder begegnet, fo fage ihm, daß er zu mir fommen 
fol." Der Knabe that, wie ihm geheifen, und als ver Derwiſch am 
andern Morgen zu ihm kam, fagte er ihm, was ihm feine Mutter aufs 
getragen hatte. Da ging ber Derwifch zur Königin und verlangte von 
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ihr einen ihrer drei Knaben. Die Königin aber berieth fi lange mit 
dem Könige, welchen von ven dreien fie hergeben follten; den älteften? 
das ging nicht, weil er der erfigeborene war; ben zweiten ? — aber der 
war fo flug und lernte fo wacker; — ven dritten? — aber der war ein 
fo Hübfcher, lieber Junge. Sie wußten lange Hicht, was fie thun folls 
ten; endlich beſchloſſen fie, den jüngften herzugeben, und auf deſſen 
Schönheit nicht zu achten. Darauf fagten fe zu dem Derwiſch, wenn 
die Knaben nach Haufe Eommen, fo nimm venjenigen mit dir, auf ven 
wir heimlich deuten werben. 

Als nun die Knaben aus der Schule famen und ihre Eltern bes 
grüßt hatten, ſetzten fie ſich ber Reihe nach Hin, und nun beuteten jene 
auf ven Jüngften. Da fagte der Derwifch zu dieſem: „fee mir bie 
Pfeife an!“ Der Knabe fah feinen Vater an, und da dieſer nichts fagte, 
fo that er, was ihm der Derwiſch geheißen hatte. Nachdem aber ber 
Derwifch feine Pfeife ausgeraucht, fagte er zu dem Knaben: „nimm 
meine Pfeife und komm mit mir!" „Ich will nicht,“ antwortete ver Knabe s 
der König aber befahl ihm, mit dem Derwiſch zu gehn, und der Knabe 
mußte gehorchen. Er folgte jedoch dem Derwifch nur eine Strede weit, 
und entfchlüpfte ihm dann. Diefer lief ihm nach, konnte ihn aber 
nicht fangen. 

Der Knabe kehrte darauf nach Haufe zurüd, und als ihn feine 
Mutterfragte, wieer dem Derwiſch entfommen fei, fagte er: „Ihr habt 
mich wohl dem Derwifch gegeben, um mic) zu freffen? Ich Habe aber 
feine Luft, mich freffen zu laflen ; gieb mir Geld und ein Pferd, und ich 
will mich ſchon vorfehn, daß er mich nicht fängt." Da gab ihm feine 
Mutter ein gute Pferd und einen Gurt voll Geld, und ver Knabe ritt 
fort, fo ſchnell, ald das Pferd Saufen Eonnte. 

Nachdem er eine Zeitlang geritten war, gerieth er in eine Gegend, 
wo drei Drafen waren, die Menfchen frafen, und als er zur Wehnung 
ves erften Fam, traf er die Lamia, befien Frau, über dem Brotbaden, 
venn der Drakos fraß jeden Tag einen ganzen Badofen voll Brot. 
Die Lamia verftand fich aber nicht auf das Baden, denn fle nahm ben 
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Zeig und warf ihn auf vie glühenven Kohlen. Da zeigte ihr der Prinz, 
wie man Brot bädt, und bie Lamia war darüber fo erfreut, daß fie zu 
ihm fagte: „für Die Gutthat, die du mir erwiefen, will ich dich vor dem 
Drakos jhügen, und dich in den Schranf verftedden, und wenn er mir 
ſchwoͤrt, daß er dich nicht freffen will, fo laſſe ich wich heraus, wenn 
er es aber nicht tut, fo bleibſt du darin.“ 

Als der Drafos nach Haufekam, tiefer: „Lamia, bringe das Effen !” 
und war ganz vergnügt, benn er hatte unterwegs einen Menfchen an- 
getroffen und ihn gefreflen. Die Lamia brachte ihm das Brot, und dad 
ſchmeckte ihm vortrefflih, und als er fertig war, fagte er: „ach Lamia, 
heute habe ich fo viel von deinem guten Brote gegeffen, daß ich jeßt 
ſelbſt Menfchenfleifch ftehn laffen würde.“ „Schwöre mir, daß das wahr 
iſt,“ fagte die Lamia. Da ſchwor ver Drafos, und darauf lieh fle den 
Prinzen heraus. Diefer verbeugte ſich tief vor dem Drafos, küßte ihm 
die Hand und ſprach: „ich bitte dich, errette mich von dem Dermifch, 
dem eifernen Manne.“ „Mein Kind,“ antworteteder Drakos, „ver ift von 
Eifen und frißt felbft;unfereinen ; doch nimm diefen Brief und dieſen 
Zwieback und gehe damit weiter abwärts zu meinem Bruder.“ 


Da ging der Prinz weiter zu dem andern Drafos, und dort war 
es wie beim erften, die Lamia verftund fich auch dort nicht aufs Brot— 
baden, er zeigte ihr, wie fie ed machen folle, und die Lamia erwirkte 
ihm dafür Frieden von dem Drakos. Der Prinz bat ihn um Schut 
vor dem eifernen Derwifch, ver Drakos antwortete ihm aber gerade fo, 
wie fein Bruder, doch gab er ihm einen Brief und einen Zmwiebad und 
fagte ihm, daß er damit weiter abwärts zu feinem Schwager gehn folle. 

Wie er zu diefem kam, ging ed ihm, wie bie beiden erften Dale, 
denn auch hier war die Lamia feine Fürſprecherin bei ihrem Manne, 
und auch biefer gab ihm einen Zwieback und einen Brief und fagte: 
„mu mußt nun noch eine Strecke weiter abwärts gehn, da wirft bu an eine 
Duelle tommen ; in dieſe wirf die Zmiebäde und die Briefe und rufe : Leich⸗ 
ter, Kluger und Schwerer, kommt heraus! und dann werben brei ſtattliche 
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Kerle aus der Quelle hervorkommen, die allein im Stande find, dich 
dich vor dem eifernen Derwiſch zu ſchützen.“ 

Da machte e8 der Prinz, wie ihm der Drakos gejagt hatte, er 
sing zur Quelle, warf die Briefe und die Zwiebäde hinein und rief: 
„Leichter, Kluger und Schwerer, Eommt heraus!" und fogleich fprangen 
die drei Loͤwen heraus und folgten ihm nad. 

Nachdem er eine Zeit lang mit ihnen durch die Welt gezogen, er 
fuhr er, daß jenfeits eines Sees eine Brinzeffin allein mit ihren Mäg- 
den wohne. Er kaufte aljo das fchönfte Roß, mas er finden Eonnte, 
ritt Damit an den See und tummelte e8 dort, bis ihn vie Prinzeifin fah. 
Kaum aber wurbe die ihn gewahr, fo befahl fie ihren Mägden, ven 
See mit der Ruthe zu fhlagen, damit er fich tHeile, und der Prinz zu 
ihr hinüber kommen fünne. Die Mägve thaten, mie ihnen befohlen 
worden, und als jie ihn ver Prinzeffin brachten, nahm fie ihn zum 
Manne. Der Prinz vergnügte ich dort mit der Jagd und brachte alles 
zeit viel Wild nach Haufe, denn der Kluge wußte, wo es fland, ber 
Leichte fing es, und der Schwere trug es nach Haufe. 

Der Derwifch aber fuchte unterbeffen in der ganzen Welt nah 
dem Prinzen und erfuhr endlich, wo er fei. Da kaufte er ſich ein noch 
ſchoͤneres Pferd als jener, tritt damit zum Ceeufer und tummelte es 
dort. Kaum erblicte ihn die Prinzeſſin, fo befahl jle ihren Mägden, 
auch ihn herüber zu bringen. Da fehüttelten die Mägde ven Kopf und 
ſprachen: „Frau, du haft ja einen fonnenentiproffenen Mann; mas 
willſt du denn mit jenem Raben anfangen?" Sie aber erwieberte: „ich 
will ihn, geht und holt ihn.“ Darauf fehlugen die Mägde den Eee mit 
dem Stabe, bis er fich theilte, und der Derwiſch hindurchreiten Eonnte. 
ALS er zu der Prinzeſſin Fam, jagte er zu ihr: „wir wollen ven Mann 
ans dem Wege fchaffen, ven du haft, und dann ſollſt vu mich heirathen; 
denn ich bin unfterblich und lebe ewig.“ „Wiefollen wir das anfangen ?* 
fragte jene. „Am Abend mußt du mich in eine Truhe verſtecken und 
nicht einfchlafen, bis ich herauskomme und ihn todtſchlage.“ „But!“ 
Tagte fie. 
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ALS das im Haufe vorging, war ver Prinz auf ver Jagd, aber 
der Kluge verrieth ihm, daß der Derwifch zu feiner Frau gefommen 
fei, und was fie mit einander ausgemacht hatten, und darauf ſprach 
ver Starke: „fürchte dich nicht, o Herr, du kannſt ruhig fchlafen, denn 
ich werde mich auf die Truhe fegen und ihn darin drücken, fo ftarf ich 
tann.“ Als fie des Abends nach Haufe famen, ging der Etarfe ftrads 
auf die Truhe zu und — plumps — ließ er ſich auf fie fallen und 
blieb die ganze Nacht darauf figen, und drückte den Derwiich fo, daß 
dieſer ſich nicht einmal umdrehen Eonnte. 

Nachdem der Prinz und die Prinzeffin zu Abend gegeffen hatten, 
gingen fie zu Bett; ver Prinz fehlief feft, aber die Prinzeſſin that fein 
Auge zu und wartete die ganze Nacht. vergebens auf die Ankunft des 
Derwifches. Als am andern Morgen ber Prinz auf die Jagd gezogen 
mar, da ging fie in großem Zorne zur Kiſte, Öffnete fie und fragte den 
Derwiſch, warum er nicht gefommen fei. Diefer aber antwortete: „ich 
weiß nicht, wie das zuging, ‘aber ich konnte die Kifte nicht aufs 
machen, denn am Abend fegte fich etwas auf die Kifte und blieb die 
ganze Nacht darauf figen und drückte mich jo, daß ich fein Glied rüh— 
ven Eonnte. Am Abend mußt du mich in ven Badofen verſtecken und 
feinen Gefolgsleuten nicht erlauben, ind Haus zu kommen.“ 

"Doch der Kluge hörte auch dieſes Geſpräch und fagte es dem 
Bringen auf der Jagd; ver Schwere aber verfeßte darauf: „fürchte Dich 
nicht, o Herr! ich will mich vor das Ofenloch fegen und ihn drücken, 
wie geftern Nachts." Als fie am Abend von ber Jagb zurüdfehrten, 
wollte die Königin die Gefolgsleute nicht einlaffen. Da bat fie ihr 
Mann und ſprach: „laſſe fie doch ein, fie thun dir gewiß nichts," und 
da £onnte fie wohl nicht anders und mußte fie einlaflen. Der Echwere 
ging aber ſtracks auf den Badofen zu und fegte fi mit dem Rücken 
an deſſen Thürez da Eonnte ſich ber Derwiſch die ganze Nacht über 
wieberum nicht rühren, aber auch die Prinzeſſin that fein Auge zu, 
meil fie fozt und fort erwartete, daß er fommen und ihren Mann todt⸗ 
ſchlagen werbe. 
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Als nun am audern Morgen ver Prinz auf die Jagd gezogen 
war, ba lief fie in großem Zorne an ven Backofen und fragte ven Ders 
wifch, warum er nicht herausgekommen fei. Derantwortete: „Esging 
mir in dieſer Nacht, wie in ver vorigen; aber ich fee num, daß ed im 
Haufe nicht geht und daß wir es im Breien verfuchen müſſen. Morgen 
mußt du deinen Mann nicht auf die Jagd laſſen und ihn in einen ver⸗ 
ſchloſſenen Garten locken, jeine Gefolgsleute aber audfperren und e8 fo 
anftellen, daß er auf einen Bruchtbaum fleigt. Für das Weitere werbe 
ich dann forgen.“ 

Kaum hatten fie dad ausgemacht, fo jagte ver Kluge zum Prin- 
zen: „Herr! fo eben haben fie jich verabredet, daß fie dich morgen in 
dem Garten toptichlagen und und davon auöfperren wollen.“ Darauf 
fagte ver Leichte: „fürchte Dich nicht, o Herr! denn wenn der Derwiſch 
morgen fommt und dich freffen will, fo braucht du und nur zu rufen, 
dann fpringe ich über die Mauer, öffne ven andern vie Ihüre, und wir 
kommen und zerreißen ven Derwiſch in vier Stüde." 

Am andern Morgen ſprach die Vrinzeffin zu ihrem Manne: 
„Seitder Zeit, wo bu Hierher gefommen, bijt du auch noch nicht einen 
einzigen Tag zu Haufe geblieben, ſondern haft mich ftet6 allein gelaffen, 
heute aber ſollſt du bei mir bleiben, und da wollen wir in unfern Gar- 
ten gehn und Apfelfinen und andre Früchte pflüden.“ Der Brinz er⸗ 
wieberte: „merm es dir Vergnügen macht, fo wollen wir in den Garten 
gehn.“ Als jie aber zum Garten famen und vie Gefolgdleute des Prin⸗ 
zen ihnen in benfelben folgen wollten, ſprach die Prinzeſſin: „wenn 
dieſe da mitgehn, fo traue ich mich nicht in den Garten und fehre um.“ 
Die drei blieben alfo vor vem Garten ftehn, und die Brinzeffin ſchloß 
die Thüre zu. 

Als fie eine Weile im Garten gewandelt waren, rief die Prins 
zeffin: „fieh dieſe beiden Mpfelfinen auf jenem Baume, fteige hinauf 
und brich fie, die eine foll für dich und die andere für mich fein.“ 
Kaum war er aber oben, fo erſchten ber Derwiſch am Fuße des Bau ⸗ 
med und rief: „abe ich dich endlich, du Hund, komme gläch herunter.“ 
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Der Brinz erwieberte: „ich bin num bein fo wie fo, laſſe mich nur noch 
drei Worte fagen.“ „Run fo fage fe, aber ſchnell!“ Da riefder Prinz: 
„Leichter, Kluger und Schwerer!“ und mie ihn bie brei rufen hörten, fo 
war auch ſchon der Leichte über die Mauer geiprungen, hatte den ans 
dern das Thor aufgemacht und patt! part! patt! famen fie angetrappt, 
packten ben Derwiſch, ber eine bei ven Füßen, ver andere bei den Hän⸗ 
den, und riffen ihn in Stüde. Darauf töbteten fie auch die Prinzeſſin, 
und ber Prinz nahm eine von ihren Mägden zur Frau, und lebte von 
nun an herrlich und in Sreuden. 


5. Bom Prinzen, der dem Drakos gelobt wurde. 


€8 war einmal ein König, der befam feine Kinder, und war dar⸗ 
über fo betrũbt, daß er einftmald ausrief: „ich mollte, ich hätte ein 
Kind, und möchte es auch der Drakos freffen.“ Und fiehe da, auf dieſe 
Rebe hin murbe der Leib der Königin gefegnet und fie fam mit einem 
Knaben nieder. Als aber biefer Knabe herangewachſen war, da trat 
der Drafoß vor den König und ſprach: „gieb mir nun ven Knaben, 
den bu mir gelobt haftz“ und diefer antwortete: „vu ſollſt ihn haben.” 
Darauf ließ ver König feinen Sohn fommen und erzählte ihm bie 
Sache, indem er fprach: „liches Kind, jo und jo ſteht es mit bir, ich 
Habe dich dem Drakos gelobt, und nun if er gefommen, um dich zu 
Holen.“ „Wenn vem fo if," antwortete ber Sohn, „fo will ich nicht 
warten, bis er wieberfommt, ſondern hingehn und ihn aufſuchen und 
fehn, wer von beiden den andern tobt fchlägt.“ 

Darauf nahm ber Prinz ein Meſſer und zog fort, um den Drakos 
anfzüfuchen. Als er eine Weile gewandert war, fam er an ein Gebirge, 
und als er das erfliegen Hatte und auf die Ebene herabblickte, die jen⸗ 


Rſeffe lag, fahrt bort einen ſchwarzen Punkt, ber ſich bewegte. Da 


fagte er bei ſich: „bad wirb der Drakos fein, ich will Hin, und ihn ent⸗ 
weder tobt fehlagen, oder von ihm gefreflen werben." Gr ging alfo 


“6 Griesifhe Rärsen. 


muthig auf jenen ſchwarzen Punkt los; flatt des Drafos fand er aber 
einen Löwen, einen Adler und eine Ameiſe, welche alle drei mit einan- 
der ein Aas gefunden hatten und num nicht über deſſen Theilung einig 
werben Fonnten. Als ver Prinz ſah, daß das nicht ver Drakos war, da 
wollte er umkehren; fie riefen ihn aber herbei und fagten: „ei jo gut 
und theife dieſes leifch unter und.“ Da theilte er es in drei Theile, 
einen großen, einen Fleinern und einen ganz fleinen, und gab ven 
großen dem Löwen, den Heinern dem Adler und den ganz kleinen ber 
Ameije. Diefe Theilung gefiel den drei Thieren und fie dankten daher 
dem Prinzen, als er Abſchied von ihnen nahm; aber feines dachte 
daran, ihm für feine gerechte Teilung ein Gegengefchent zu machen. 
ALS er ſchon weit weg war, da fiel e8 ver Ameije ein, und fie ſprach 
daher: „hört, Gefellen, wollen wir denn dem, der und fo gut abge: 
theilt hat, zum Dank dafür nichts verehren ?“ „Du Haft Recht,“ erwies 
derten die beiden andern; fie riefen ihn alſo zurüd, und ver Löwe ſprach 
zu ihm: „vu haft und ben Gefallen erwiejen und unter und abgetheilt; 
wir wollen dir nun auch etwas Gutes dafür erweifen. Bon mir aus 
gewähre ich dir, daß, wenn du zweimal: „Röme, Loͤwe!“ ruffl, du fo 
ftarf werben ſollſt, als ich felber bin.“ Der Adler aber ſprach: „und 
ich gewähre bir, daß, wenn vu zweimal: „Adler, Adler!“ rufft, du zum 
Adler werden und wohin du willft, fliegen fannft, und wenn du fagft: 
„Menih, Menſch!“ wieder zum Menfchen wirft.“ Endlich fagte die 
Ameife: „Ich gewähre dir, daß, wenn du ziveimal: „Ameife, Ameife!“ 
rufft, du zur Ameife wirft, und wohin bu willft, Eriechen kannſt, und 
wenn bu wieder: „Menich, Menſch!“ rufft, du wieder zum Menſchen 
wirft.“ 

Da bevanfte fich ver Prinz bei ven Thieren und wollte wieder nach, 
Haufe zurüdfehren. Unterwegs fam er durch einen Wald, in dem bie 
Schäferei eined Königs lag, und von dieſer bis zu deſſen Schloß war 
eine Stunde Wegd. In diefer Schäferei melfte man die Schafe, aber 
man fonnte die Milch dem König nicht Heiß ins Schloß Kringen, um 
daraus Käfe zu machen. Diefer hatte daher in feinem Reiche ausrufen 
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laſſen, daß, wer im Stande ſei, die Milch aus der Schäferei heiß ins 
Schloß zu liefern, den wolle er zu feinem Schwiegerfohne machen. 
Als ver Prinz in die Nähe der Hürde fam, ſtürzten fich alle Hunde auf 
ihn, um ihn zu zerreißen, er aber fagte: „Moler, Adler!“ und flog 
mitten in bie Schäferei. Als ihn die Hirten fahen, wunderten fie fi 
und fragten ihn: „be, wie bift du hereingefommen, ohne daß dich die 
Hunde zerriffen haben?" Ex aber fagte ihnen nicht die Wahrheit, fon- 
dern antwortete: „ich habe auf meinem Wege feinen Hunden begegnet.“ 
Als fie die Milch gemolten Hatten und darüber ſprachen, wie Schabe 
es jei, daß fie feiner von ihmen dem Könige heiß bringen könne, fagte 
der Prinz: „gebt jie mir, ich will fie ſchon Heiß Hinbringen.“ Da 
fpotteten die Hirten über ihn: „was! wirjind hier fo viel gute Springer 
und können das nicht zu Wege bringen, und du follteft e8 im Stande fein?“ 
Er aber ſprach: „wenn ihr mir die Milch nicht gebt, fo werde ich ed dem Kö 
nigfagen, und der wird euch dafür ſtrafen.“ Als ſie das hörten, fürdhteten 
fie ſich und gaben ihm die Milch. Er ging alſo mit der Milch aus der Schä- 
ferei, und fie fehügten ihn vor den Hunden. Als er fo weit war, daß fie ihn 
nicht mehr fehen Eonnten, da rief er: „Apler, Adler!“ verwandelte ſich 
in einen Abler, nahm die Milcheimer in feine Krallen und flog geraden 
Wegs zum Schloffe des Königs. Dort klopfte er an das Thor, va ihm 
dies aber nicht fehnell genug aufgemacht wurbe, fo rief er: „Ameife, 
Ameije!” verwandelte jich in eine Ameife, ſchlüpfte durch das Schlüffel- 
loch und erſchien vor dem König. Diefer wunderte ſich, wie er hereins 
gefommen fei; ald er aber dann die Milch unterfuchte und fie no 
warm fand, da fagte er bei fih: „ven werde ich zu meinem Schwie- 
gerfohne machen,“ und nachdem er ihn näher kennen gelernt hatte, ges 
fiel er ihm fo, daß er ihn wirklich mit feiner Tochter verlobte 

Grade um dieſe Zeit hatte fich aber gegen den König einer feiner 
Statthalter empdrt, und ald er das hörte, ſprach er zum Prinzen: 
„nun, Schwiegerfohn, haft du Luft, flatt meiner gegen diefen Empdrer 
ins Feld zu ziehen?“ und ber antwortete, daß er es fehr gern thun 
wolle. Da verfammelteder König ein großes Heer. Der Prinz aber fagte 
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ihm: „ich brauche nur ein Eleine®, aber auserlefened Gefolge,“ unb 
nachdem er fi) dieſes audgefucht, zog er damit gegen ben Empärer. 
Als er nun mit dem feindlichen Heere zufammenftieß, da rief er: „Löme, 
Xöme!“ und warb fo flarf wie ein Löwe, vernichtete ven Feind, nahm 
den Emphrer gefangen und brachte ihn vor den König. 

Darauf ftellte der König die Hochzeit des Prinzen mit feiner 
Tochter an, und fie wurde mit größter Pracht gefeiert. Bald darauf 
ging jedoch der Prinz eined Tages an bie Duelle, um Waſſer zu trin- 
fen, und wie er ſich darüber büdte, ba fam daraus ver Drakos hervor 
und verfchludte ihn. 

Al das der König erfuhr, that ed ihm fehr fein, ſowohl ſei— 
netwegen, weil er einen fo waderen Schwiegerfohn verloren Hatte, ald 
auch feiner Tochter wegen, weil fie ihren Mann fo fehr liebte, daß fie 
ſchwerlich einen andern Mann heirathen bürfte. Daher beichloß er, fie 
zu täufchen. Er verbot, ihr den Tod ihres Mannes zu melden, und 
fhiette in aller Eile durch die ganze Welt, um Ginen zu finden, ber 
jenem glihe. Als man einen folchen gefunden hatte, da brachte ihn 
der König ſelbſt zu feiner Tochter und ſprach: „fiehe, da ift bein Mann 
unverhofft wiebergefommen.“ Geine Tochter aber merkte fogleich, daß 
das nicht ihr rechter Mann fei, und jagte: „nein, der ift ed nicht.“ „Ei 
was," rief ber König, „ich werde doch meinen Schwiegerjohn wohl 
kennen, ber ift es und fein anderer.“ Seine Tochter aber ſprach: „nun, 
wenn er es wirklich ift, fo foll er mit mir in bie Nebenkammer kom⸗ 
men, damit ich ihn etwas frage.“ Darauf ging fie dorthin voraus; 
jener wollte ihr folgen, bevor er aber in bie Kammer Eonnte, machte 
fe ihm die Thüre vor ber Nafe zu, und rief von innen: „Wenn du 
wirtfich mein Mann biſt, fo fomme herein.“ Denn ihr Mann hatte 
ihr alle feine Gaben anvertraut. Als nun ver Fremde erklärte, daß er 
das nicht könne, da kam jie wieder heraus und ſprach zu ihrem Bater: 
„fehft du, daß das mein Mann nicht ift, aber nun mußt du mir auch 
fagen, was aus ihm geworben if.“ Als nun ver König fah, daß er fie 
nicht hintergehen könne, da fagte er ihr: „Liebe Tochter, mit deinem 
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Manne iſt es fo und fo ergangen." Sie aber ſprach: „ich will in wies 
der aus dem Brunnen holen, aber bu mußt mir über der Quelle ein 
Schloß bauen und es mit lauter Aepfeln füllen laſſen.“ Um feine Toch- 
ter zu tröften, that ihr der König den Willen und ließ über der, Quelle 
ein Schloß bauen und es mit Aepfeln füllen, und als es fertig war, 
30g bie Prinzeffin hinein. 

Am erfien Tage nun hing fie zehn Aepfel über die Duelle, in der 
der Drakos war, und als ber fie roch, ba ſchnupperte er und ſprach: 
„was für Aepfel find das?" und bie Pringeffin antwortete: „mas für ein 
Mann ift das, den du da unten bei dir haft? Wenn du ihn ein bischen 
herausſtecken willſt, fo daß ich feinen Kopf fehen kann, fo gebe ich bir 
die Aepfel zu efien.“ Da Hob der Drafos ven Mann in bie Höhe, daß er 
mit dem Kopfe zum Brunnen herausfah, und jie gab ihm darauf vie 
Aepfel. Am andern Tage hing fie noch mehr Aepfel auf, und ald der 
Drakos wieder nach ihnen ſchnupperte, da ſprach die Prinzeffin: 
„wenn du ihn bis zu den Weichen zum Brunnen herausſteckſt, fo bes 

"tommft du alle Diele Aepfel.“ Da hob er ven Mann in bie Höhe, daß 

ex bis zu ben Weichen aus dem Brunnen ſah, und befam dafür bie 
Aepfel. Am dritten Tage hing fie noch viel mehr Aepfel über den 
Brunnen, und ald die der Drakos erblicdte, ſchnupperte er noch viel 
Rärker. Darauf ſprach die Prinzeffin: „wenn bu ihn fo Hoch hebſt, daß 
ich ihn ganz fehn kann, fo gebe ich dir die Aepfel.“ Danahm ver Dras 
108 den Prinzen auf ven Arm und hob ihn ganz aus dem Brunnen 
heraus; ber aber rief: „Ameife, Ameiſe!“ und fiel ald Ameiſe von 
den Armen des Drakos auf den Boden. Dann ſprach er: „Adler, 
Anker!" und flog mit der Prinzeſſin in fein Reich und Hatte von nun 
an Ruhe vor dem Drakos. 
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6. Vom Bringen und feinem Fohlen. 


Es war einmal eine Königin, die hatte feine Kinder und härmte 
ſich darüber fehr. Da fam einft ein Jude zu ihr, gab ihr einen Apfel 
und ſprach: „wenn bu dieſen Apfel iffeft, dann wirft bu ein Kind bes 
kommen.“ Die Königin nahm ven Apfel, fehälte und af ihn und warf 
die Schalen in den Pferbeftall, wo bie Stute fie fand und fraf. Da 
wurden fie beide ſchwanger und gebaren auch zu derſelben Zeit. Die 
Königin gebar einen Knaben und die Stute ein Fohlen, und vie 
wuchſen mit einander auf. 

Nach einiger Zeit mußte ber König in den Krieg ziehen und blieb 
fo fange von Haufe weg, daß die Königin endlich ven Liebesanträgen 
des Juden Gehör ſchenkte. 

ALS der Knabe zwölf Jahre alt war, ging er in die Schule und 
erlernte die Kriegskunſt; und wenn er nach Haufe fam, dann jegte er 
Äh auf das Fohlen und übte jich im Speerwerfen. Jemehr aber der 
Knabe heranwuchs, vefto mehr mußten fich die Königin und der Jude 
vor ihm in Acht nehmen, daß er ihr Verhältniß nicht errathe; und 
als eines Taged vie Königin über diefen Zwang Elagte, da fagte ver 
Jude: „wenn du ben Rnaben aus dem Wege räumft, jo brauchſt bu 
dich vor Niemand mehr zu ſcheuen, und kannſt thun, was du will.“ 
Mit folchen Reven brachte er die Königin endlich dahin, daß fie Gift 
in das Brot mifchte, das ihr Sohn effen follte, wenn er aus der Schule 
käme. Wie ver heimfam, ging er in ven Stall zu feinem Bohlen, 
um ſich darauf zu fegen, und fich im Speerwerfen zu üben. Als er 
aber zu dem Kohlen trat, faher, daß es jehr betrübt war und bie 
hellen Thränen weinte. Da fragte der Knabe: „warum weinft du?" 
Es erwiberte: „fo und fo habe ich gehört; deine Mutter liebt ven Ju⸗ 
den, und fie wollen dich vergiften und haben das Gift in dein Brot ges 
than; bu darfſt ja nichts daven eſſen.“ 

Der Knabe rührte alſo das Brot nicht an, welches man ihm vor⸗ 
fegte, und als ihn die Mutter fragte, warum er nicht efle, fagte er, 
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daß es ihm der Lehrer ald Strafe auferlegt habe, weil er jeine Lektion 
nicht gefonnt hätte. Da fprach bie Mutter: „ip nur, ich will es ſchon 
bei dem Lehrer verantworten.“ Er aber rührte nichts an und fehrte 
ungegeffen in die Schule zurüd. 

Am Abend that die Mutter das Gift in den Wein des Knaben; 
der aber ging, als er aus ver Schule fam, wieder zu dem Fohlen, 
unb fand es wieder in Thränen, denn ed wußte, was die Königin ge⸗ 
than hatte, und fagte ihm, daß er feinen Wein trinfen bürfe, weil er 
vergiftet jei. Darum trank der Knabe bei dem Abendeſſen feinen Wein, 
und als ihm die Mutter zurebete, fagte er, daß ihm Died von feinem 
Lehrer ald Strafe auferlegt worden ſei, weil er feine Lektion nicht ge⸗ 
konnt habe. 

Darauf fledte die Königin vergiftete Nadeln in das Bett des 
Knaben, welche ihr der Jude gegeben Hatte, damit er ſich daran fteche, 
wenn er fi auf das Bett lege, und davon flerhe. Aber ver Knabe 
ging, ald er aus ver Schule fam, zu feinem Fohlen, und fand es aber- 
mals in Ihränen, und erfuhr von ihm den neuen Anfchlag. Als es 
nun Schlafenszeit war und die Mutter ihm fagte, daß er fich fchlafen 
legen follte, va fagte er: „ich will Heute Nacht in feinem Bette ſchlafen, 
fondern mich im Freien hinlegen und lernen, wie Die Soldaten fchlafen, 
wenn fie in den Krieg ziehen." Er legte ſich aljo unter einen Baum 
und ichlief dort die Nacht über. 

" Am andern Morgen kam die Nachricht, daß der Krieg zu Ende 
fei, und ver König nach Haufe zurückkehre. Als das die Königin er⸗ 
fuhr, geriet fie in große Angſt, daß ver Knabe dem König ihr Ver: 
Hältniß mit dem Juden verrathen könnte, und berieth mit dem, was ſie 
thun follten, um dies zu verhindern. Da fagte ihr der Jude: „wenn der 
König fommt, jo mußt du dic) krank ftellen, und für dad weitere will 
ich ſchan ſorgen.“ 

Als nun der König aus dem Kriege zurückkam und feine Frau 
Trank fand, rief er alle Aerzte zufammen, und dieſe verfchrieben ihr alle 
möglichen Arzeneien ; aber nichtd wollte helfen, und die Königin ftellte 


[72 Griegifge Rängen. 


fih, als ob fie nur immer kränker würde. Da kam enblich auch ver 
Jude und fagte, daß er fie heilen könne, daß er aber dazu eine Arzenei 
nöthig habe, zu der ber König niemals feine Genehmigung ertheilen 
werde. Da fagte der König: „maß iſt das für eine Nrzenei? fage fe 
mir ungefcheut und fürchte dich nicht.“ Darauf fragte der Jude: „wen 
haft du lieber, deine Frau ober bein Kind?“ und ver König antwortete: 
„ich Habe das eine fo lieb wie das andere.“ „So ifl es nicht gemeint, ſon⸗ 
dern wenn eines flerben müßte, wünfcheft vu fieber, daß bie Königin, 
ober bein Sohn flürbe?" Der König verfegte: „ann wollte ich lieber, 
daß mein Sohn flürhe, denn wir fönnen noch andere Kinder befommen, 
abereine folche Frau finde ich nirgends mehr.“ Darauf fagteder Zube: 
wenn es fo ift, fo mußt du den Sohn ſchlachten und der Königin deſſen 
Xeber zu effen geben, venn ein anderes Mittel giebt es nicht für fie, und 
wenn fie das nicht bekommt, fo ift ihr Tod unfehlbar.“ Da feufzte 
ver König und ſprach: „wenn es denn nicht anders fein kann, fo fol 
das Kind gefchlachtet werben.” 

‚Als nun der Knabe aus der Schule kam und zu feinem Kohlen 
ging, da fand er es noch viel trauriger als die anderen Male, und als 
er es fragte, warum es denn gar jo ſchluchze und weine, ba rief es: 
„ste wollen dich fchlachten, denn der Jude hat ed vom König verlangt, 
um deine Mutter zu heilen, und ver König hat es genehmigt." Der 
Prinz abererwiverte: „fei nur ruhig, das wir nicht gefchehen, dafür 
werde ich ſchon forgen.“ 

Darauf ging er zu ſeinem Vater, und dieſer küßte ihn und ſprach: 
„du biſt ein ſchoͤnes Kind, und doch mußt du geſchlachtet werben.” Da 
fragte der Knabe: „ei! warum willſt du mich denn fchlachten laffen?“ 
Der Kbnig antwortete: „damit deine Mutter am Leben bleibe.“ Da 
fagte ver Knabe: „wenn es fo ift, fo mag es gefchehen. Aber vorher 
fouR du mir drei Anzüge machen laſſen; auf dem einen foll der Him⸗ 
mel mit feinen Sternen, auf dem zweiten ber Frühling mit feinen 
Blumen und auf bem dritten das Meer mit feinen Wogen zu fehen 
fein; die will ich einen nach dem andern anziehen und damit breimal 
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wm das Konigsſchloß reiten, dann fönnt ihr mich fchlachten, und dann 
gebe ich zufrieden in Die andere Welt. 

Da befahl der König fogleich, daß man die drei Anzüge genau fo 
machen folle, wie fie ver Knabe wünfche, und als fie fertig waren, zog 
er zuerft dad Kleid mit vem Himmel und feinen Sternen an, flieg auf 
fein Roß, ritt einmal um das fönigliche Schloß und fragte.den König: 
„Vater, bin ich fchön fo?" und dieſer antwortete: „ja wohl, mein Herz, 
aber gleichwohl mußt ou ſterben.“ Darauf padte er den Anzug in ben 
Mantelja und zog den zweiten mit bem Frühling und feinen Blumen 
an und machte ed gerade jo. Als er darauf den Anzug mit dem Meere 
und feinen Wellen angelegt hatte und um bad Schloß geritten war, 
fragte er ven König zum britten Male: „Vater, bin ich ſchön fo?" und 
dieſer antwortete abermals: „jawohl, mein Herz, aber gleichwohl mußt 
du ſterben.“ Da rief der Sohn: „nun denn fo lebt wohl, und fchlachtet 
mich, wenn ihr mich gefangen habt.“ 

Darauf ritt er fort, fo ſchnell er Eonnte, und Fam in eine Wüftes 
nei; dort zog er ven Anzug mit dem Himmel und feinen Sternen an, 
und darüber zog er einen alten Kittel, feßte eine grobe ſchwarze Mühe 
auf, feine andern Anzüge aber ließ er in vem Mantelfad. Als er da⸗ 
mit fertig war, riß er dem Roſſe ein Haar aus dem Schweife, nahm 
ihm ven Saum ab, und fagte ihm: „hier weide fo lange, bis ich das 
Haar aus deinem Schweife verbrenne, dann aber laufe was du fannft, 
und fommezu mir.“ „Wohl!“ fprach das Roß, und fomit trennten fie fich. 

Daranf ging er in eine große Stabt und verbingte fich bei dem 
König ald Gärtner. Nachvem er eine Weile dort war, kam ihm eines 
Morgens, da noch alles fchlief, die Enft an, wieder einmal zu reiten. 
Er brannte alfo das Pferdehaar an; fogleich lief fein Roß herbei, und 
nachdem er feinen Kittel abgeioorfen, ritt er durch bie Gärten des Ko- 
nigs, ſtrahlend wie ver Morgenftern. Das alles Hatte die jüngfte der 
wei Töchter des Könige heimliche Weife aus ihrem Kenfter mit ange: 
fehen, und daran gemerkt, daß er ein Rönigsfohn fet. 

Eines Tages ſchicte ber Rbnig feine ältefte Tochter in den Garten, 


o. Sriegifge Rarqhen. 


um ihm eine Melone zu holen, und bie brachte ihm eine uͤberreife, vie 
mangar nicht mehr effen konnte. Da ſprach der König: „was für eine 
Frucht bringft du mir da? bie ift ja ſchon jo überreif, daß man fie gar 
nicht mehr eſſen kann.“ „Ebenſo überreif bin ich geworben,“ ſprach dar⸗ 
auf die Tochter, „und ich verlange, daß du mich endlich verheiratheſt.“ 
Aber der König rief: „ſchweige ſtill, was find das für Reben, ichämft 
du dich nicht?" 

Darauf hieß ber König bie zweite Tochter eine andere Melone 
holen ; vie brachte aber eine ebenfo überreife Frucht zurüd und gab ihm 
dieſelbe Antwort, wie ihre Schwefter. Nun ſchickte er feine jüngfte 
Tochter in ven Garten, die brachte ihm eine jchöne Melone. Da ſprach 
ter König: „feht, vieift im rechten Alter, weder zu hart noch zu weich.“ 
Die jüngfteerwiberte: „ich bin auch im rechten Alter, lieber Vater.“ „So!“ 
tief dieſer, „alfo auch du millft einen Mann? Nun, wenn ihr e8 denn 
nicht anders wollt, fo will ich euch verheirathen.“ Darauf befahl er, 
alle Männer aus feinem ganzen Reiche jollten unter den Fenſtern ſei⸗ 
nes Schloffes vorüberziehen, die Königätöchter aber oben an ven Fen⸗ 
ftern ſtehen, und jede von ihnen folle auf ven, welcher ihr am meiften 
gefiele, einen Goldapfel werfen. 

Dem zufolge z0g alles Volk unter den Fenſtern des Schloffes 
vorbei, und die beiden älteften Tbchter warfen ihre Aepfel nach ven vor⸗ 
nehmften Männern, die jüngfte aber traf mit dem ihrigen ben Gärt⸗ 
ner, wie er mit feiner ſchwarzen groben Müge vorüberzog. Al dad 
der Königfah, rief er: „es ift ein Fehler vorgegangen und ver ug joll 
von vorn anfangen.“ Aber auch beim zweiten Male warf fie ihren 
Apfel auf venfelben, und fo ging es auch heim dritten Male, als ver 
König den Zug nochmals wiederholen ließ. Da ließ er die Jüngſte 
vor ſich kommen und fragte fie, ob %8 ihr Ernft ſei, den zu heirathen, 
auf welchen fie ven Apfel geworfen habe. Cie antwortete: „ja, ven 
will ich und feinen andern,“ und ber König fagte: „wenn du es alfo 
nicht anders willſt, fo nimm ihn denn und fieh zu, wie bu mit ihm 
zurecht kommſt.“ Da wurbe eine große Hochzeit angeftellt und jede ver 
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drei Schweftern mit dem Manne verheirathet, den fie fich gewählt Hatte, 
aber vor dem Manne der Füngften Hatte Niemand Reſpekt. 


Bald darauf wurde ver König blind und ließ aus der ganzen Welt 
Aerzte herbeirufen, um ihn zu heilen, die aber fagten, daß es für jeine 
Blindheit fein anderes Heilmittel gebe, als das Wafler des Lebens. 
Da erboten fi feine beiden Schmwiegerföhne, dies Waffer zu holen, und 
rüfteten fih zum Zuge. Als das bie jüngſte Tochter erfuhr, ging jie 
zu ihrem Vater und bat ihn fo lange, bis er erlaubte, daß auch fein 
dritter Schwiegerfohn den Zug mitmache. Statt ſich aber nach) dem 
Beifpiele feiner Schwäger ein ſchoͤnes Pferd aus dem Etalle des Kö— 
nigs zu wählen, nahm er das allerichlechtefte, das noch dazu aufeinem 
Fuße lahm war, und als fie nun auögezogen waren, lich er es nit 
Fleiß in den erften Sumpf fallen, dent fie begegneten. Wie das feine 
Schmwäger fahen, da fluchten fie gewaltig und zogen vorwärts, ohne 
ſich weiter um ihn zu befümmern. . 


Sobald er fie aber aus dem Gefichte verloren hatte, brannte er 
dad Schweifhaar feines eigenen Pferdes an, und als dies gefommen 
war, 308 er einen von feinen fchönen Anzügen an, ritt auf einem anz 
dern Wege zu der Quelle des Lebenswaſſers, und füllte davon eine 
Blafche. Auf dem Rückwege traf er feine beiden Schwäger, mie fie ven 
Weg zu ber Quelle des Lebenswaſſers fuchten, und als er von ihnen 
erfuhr, daß ſie dorthin wollten, da fagte er ihnen: „ven Weg könnt ihr 
euch fparen, denn ich komme von dort und habe eine Flaſche voll Le— 
benswaffer, und wenn ein jeder von euch ven Schlag aushalten wi, 
den ihm mein Roß mit feinen Hinterfüßen auf den Hintern geben wird, 
fo will ich fe euch geben." Das waren jene zufrieden, und hielten ihre 
Schläge aus, aber da, wo das Pferd Hingetroffen, entftanden große 
runde ſchwarze Flecken, die wie Siegeb ausjahen. Darauf gab er ſei⸗ 
nen Schwägern aus feiner Trinkflafche gemeines Waſſer, nahm Abichien 
von ihnen und eifte nad dem Sumpfe voraus, worin das lahme Pferd 
ſtak. Hier zog er feine alten Kleider an, entließ fein Roß und feßte 
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ſich auf das lahme Pferd, und als ihn feine Schwäger erreichten, da 
verhöhnten fie ihn und ritten an ihm vorüber. 

. Sie eilten fogleich zum Könige und brachten ihm das Waffer. 

"Der beftrich ih damit die Augen einmal, zweimal, dreimal, aber er 
fah darum nicht beffer als vorher. Da hinkte nach einer Weile auch 
der andere auf feinem lahmen Pferde herbei; er ging jedoch nicht for 
gleich zum König, jondern zu feiner Frau, und fehidte fie ind Schloß, 
um zu fehen, was vorging. Sie fand den König fehr verdrießlich über 
die fehlgeichlagene Hoffnung. Da erzählte fie ihm, daß auch ihr Mann 
zurüdgefehrt fei und Lebenswaſſer gebracht habe, und fragte ihn, ob er 
kommen und ihn damit beftteichen dürfe. Der König aber rief: „bleibe . 
mir mit diefem Tölpel vom Xeibe, die beiden andern haben das rechte 
Waffer nicht finden Eönnen, fo viel Mühe fie fich auch gaben, und nun 
will e8 der Dummfopf gefunden haben!" Doch die Prinzeffin ließ nicht 
nach, fie gab ihm fo gute Worte und bat fo lange, bis der König end⸗ 
lich einwilligte. Da fam ver Gärtner mit dem Waſſer des Lebens und 
beftrich damit des Königs Augen, und beim erften Dale jah er ein klein 
wenig, bei dem zweiten Male fah er fchon beffer und beim britten Male 
fah er vollkommen. Da umarmte er feinen Schwiegerjohn und rief: 
„vonnunanfollftvumein Sohnfein.“ Der aber ſprach: „wenn du mich 
zum Sohne haben willſt, fo mußt du den Weg von meiner Hütte bie 
zu deinem Schloffe mit lauter Goloftüden bedecken laſſen, und dann 
will ih auf diefem Wege ald dein Sohn zu dir reiten.“ Da lieh ver 
König diefen Weg ſogleich mit Tuch belegen und darauf die Goldſtücke 
ſchütten, und als man das in der Stadt hörte, da firömte alle Welt herz 
zu, um die Goldſtraße zu betrachten. 

Al nun alles fertig war, da brannte ber Prinz das Schweiſhaar 
an, und jogleich erfchien das Kohlen. Darauf z0g er dad Gewand mit 
dem Meere und feinen Wellen an, flieg auf das Hof und ritt auf dem 
Goldwege in das Königsfchloß. Der König empfing ihn mit großen 
Ehren, und nachdem jie fich begrüßt hatten, fagte ber Jüngling zum 
König: „laſſe einmal deine andern Schwiegerföhne fommen, und die follen - 
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dir die Siegel zeigen, die ich ihnen aufgebrüdt zum Beweiſe, daß fie 
meine Sklaven jind.“ Da ließ fie ver König kommen, und mie jie ſich 
auch fträuben mochten, fo mußten fie ihm endlich doch ihre Siegel zeis 
gen. Als dieſe ver König erblidte, jagte er fie beide fort, und hielt 
von nun an ben jüngften wie jeinen Cohn, und als er ſtarb, übergab 
er ihm das Reich, und der lebte fein Lebelang herrlich und in Freuden. 


7. Goldgerte. 


Es war einmal ein Kaufmann, der handelte nach Indien und Hatte 
drei Töchter. Als er wieder einmal nach Indien gehen wollte, da bat ihn 
die ältefte Tochter, daß er ihr ein indiſches Kleid mitbringe, die zweite 
ein indiſches Kopftuch, die jüngfte aber die goldene Gerte, und damit er 
ihre Aufträge nicht vergefle, jo wünfchten fie ihm, daß, wenn er nicht 
alles Beftellte mitbringe, fein Schiff nicht von der Stelle könne. 

Als er nun nach Indien kam, da kaufte er alle Waaren, die er 
nöthig hatte, und dazu auch das Kleid und dad Kopftuch für bie zwei 
älteften Töchter, aber an die goldene Gerte ver Jüngſten dachte er nicht, 
und als er wieder heim fahren wollte, fam fein Schiff trotz des gün— 
fligen Windes nicht von der Stelle. Da jegte er ſich an ven Strand 
und dachte nach, wad wohl Schulv daran wäre. 

Während er fo da jap, fam ein Bauer vorüber und fragte ihn, 
warum er jo betrübt fei. Anfangs wollte er e8 ihm nicht jagen. Der 
Bauer aber ließ nicht nad, bis er ed erfahren hatte, und ſagte darauf: 
„venfe einmal nach, ob vu nicht etwas verjprochen und nicht gehalten 
Haft." Da dachte der Kaufmann nach und enblich fiel ihm ein, daß er 
ven Auftrag feiner jüngften Tochter vergeſſen habe. Er fragte aljo 
den Bauer, mo bie gofdene Gerte zu finden wäre, und ber zeigte ihm 
einen Weg, auf dem er drei Stunden lang gehen jolle, und dann würde 
er hinkommen. 

Da gingder Kaufmann ven Weg, ven ihm der Bauer gezeigt hatte, 
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und ald er drei Stunden gegangen war, erfunbigte er jich bei den Leu— 
ten auf vem Felde, wo die goldene Gerte fei. Sie zeigten ihm ein 
großes Schloß und fagten, darin mohne die goldene Gerte, denn jo 
heiße ver Königsſohn. Als das der Kaufmann Hörte, erfchraf er nicht 
wenig, doch faßte er ein ‚Herz, ging vor dad Schloß und begehrte vom 
König die Erlaubniß herein zu kommen. Als er jie erhalten hatte, 
und ber König ihn fragte, was fein Begehren fei, antwortete er, daß 
er mit dem Königsfohne zu fprechen wünjche. Da führte ihn der Kö— 
nig in dad Gemach, in welchem fein Cohn wohnte, und diefer fragte 
den Kaufmann, was fein Begehren fei. Der Kaufmann erzählte, was 
ihm feine Tochter aufgetragen und wie es ihm darauf ergangen fei. 
ALS das der Königsſohn hörte, führte er den Kaufmann in einen Saal, 
in welchem viele Mädchen abgebilvet waren, und fragte ihn: „if deine 
Tochter ſo hübſch wie diefe?" Der aber antwortete, jie ſei noch tauſend⸗ 
mal fchöner. Da führte er ihn in ein anderes Gemach, wo das Bild 
einer Jungfrau hing, welche er im Schlafe gejehen und von der er ge= 
träumt hatte, daß er jie Heiraten werbe, und fragte ihn: „ift deine 
Tochter fo hübſch wie diefe?" Der Kaufmann aber rief: „das ift fie, 
wie fie leibt und lebt." Darauf gab ihm der Königsjohn einen Brief, 
ein Beden und einen Ring und fagte ihm, daß er das alles feiner Toch- 
ter geben folle. Der Kaufmann nahm die drei Stüde und empfahl ſich, 
und als er wieber auf fein Schiff fam, Tief es jo ſchnell, daß er in kur⸗ 
zer Zeit nach Haufe kam. 

Da kamen ihm feine Töchter entgegen und fragten, ob er ihnen 
mitbrächte, was er ihnen verjprochen habe; er aber padte die Geſchenke 
aus und gab ver älteften das Klein, ver zweiten das Kopfttuch und der 
jüngften ven Brief, das Beden und den Ring. Die lief damit in ihre 
Kammer, ſchloß jich ein und Öffnete den Brief des Prinzen, und darin 
fland, wenn jie ihn haben wolle, jo folle fie das Beden mit Waffer 
füllen, ven Ring hineinwerfen, und dreimal rufen: „Eomm, fomm mein 
golvenes Gerthen!" Dann würde er ald Taube geflogen kommen, 
ſich in dem Waſſer baden und in einen Mann verwandeln; darum folle 
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fie ein Loch in die Zimmerdecke machen, damit er durch vaffelbe zu ihr 
fönne. 

Das Mädchen that, mad in dem Briefe gefchrieben Rand, und fo 
wie fie dad Becken mit Waſſer gefüllt und den Ring hineingelegt hatte, 
kam das Täubchen geflogen, babete fi in dem Waſſer und verwandelte 
fh in einen ſchönen jungen Mann, und nachdem fie lange Zeit mit 
einander geſchwatzt hatten, badete ex ſich wieder, ward zur Taube und 
flog davon. Beim Abſchiede gab er ihr eine Nuß und fagte, daß jle 
dieſelbe aufichlagen und das anziehen ſolle, was fie darin finde. 

Darauf ſchlug das Mädchen die Nuß auf, und fand darin einen 
ganzen Anzug, auf dem ber Himmel mit feinen Sternen zu fehen war. 
Als fie ihn angezogen hatte und aus ihrer Kammer trat, da bewun- 
derte fie alle Welt und ihre Schweftern begannen neidiſch auf fie zu werben. 

Nach einigen Tagen ließ fie ihren Geltebten wieder zu fich kommen 
und beim Abſchied gab er ihr diesmal eine Hafelnuß, die fie zerſchlagen 
und was barin fei anziehen folle. In ver Hafelnuß war aber ein gan⸗ 
zer Anzug, auf dem das Meer mit feinen Wellen zu fehen war. Als 
fie nun dieſen angezogen hatte, und aus ihrer Rammer trat, da bewun⸗ 
derte fie alle Welt und ihre Schweftern beneideten jie noch mehr. 

Beim dritten Mal gab er ihr eine Beige und fagte, daß fie die 
aufſchneiden und das, was barin wäre, anziehen folle. In der Beige 
mar ein Anzug, auf dem der Maimonat mit feinen Blumen zu fehen 
war, und als fie mit diefem aus ihrer Kammer trat, da bemunderte fie 
alle Welt. Ihre Schweftern aber wurden fo neidiſch auf fie, daß fie 
fich mit einander beriethen, was fie ihr Böſes anthun könnten. Darauf 
beſchloſſen fie, ihre Schweſter zu befaufchen, wenn ſie ſich wieder ein— 
fpeerte, um zu fehen, tie fie zu den jchönen Kleidern Fame. Als fie 
nun merkten, daß fie fi wieber eingefperrt Hatte, da ſchlichen fie an 
ihre Thüre, in der ein Heiner Riß war, und fahen ‚wie He Waſſer in das 
Beten goß, den Ring hinein warf, und dem Täubchen rief, und wie 
fi das in einen fhönen Prinzen verwandelte, der mit ihr fofte und 
dann wieder ald Taube davon flog. 
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Nachdem fie das alles mit angefehen hatten, wollten fie ihrer 
Schweſter ihr Glück nicht allein gönnen, ſondern auch ihr Theil daran 
haben. Sie beriethen ſich alfo, wie fie das machen follten, und als fie 
darüber einig waren, befchloffen fie, daß es zuerft die Aelteſte verfuchen 
folle. Wie fie nun am andern Morgen zufammen ind Bad gingen, 
ließ dieſe einen Sad Perlen auf vie Erde fallen, kauerte fich nieder, um 
fie aufzulefen, und blieb fo hinter den anderen zurüd. Dann aber lief 
fie ſchnell in die Kammer ver Füngften, nahm das Beden, füllte es mit 
Waffer, legte ven Ring hinein und rief dreimal: „Eomm, komm mein 
goldenes Gertchen!“ aber in der Eile Hatte fie nicht gejehen, daß in dem 
Becken ein Meffer lag, und ald nun die Taube geflogen kam, ſich in das 
Becken ſtürzte und untertauchte, da fehnitt fie fich an dem Meffer in den 
Hals, und das Wafler wurde roth von dem Blute, das aus ver Wunde 
floß; die Taube aber ſchwang ſich auf und flogfort. Darüber erfchraf 
bie äftefte Schwefter fo ſehr, daß fie alles ftehen ließ und davon lief. 

Als nun die Füngfte aus dem Babe zurüdfehrte und ihr Täub- 
hen rufen wollte, da fah fie das Becken mit vem blutigen Wafler 
und nun errieth fie, iwa® vorgegangen war, und begann zu meinen und 
zu ſchluchzen: „ach! ach! welches Unglück!“ Nachdem fie ſich aber ſatt 
geweint, ging ſie zu ihrem Vater und fagte: „lieber Vater, ich kann 
nicht länger bei dir bleiben, fondern muß in die Fremde, laß mir alſo 
einen fehönen fränfifchen Anzug machen und rüſte mir ein Schiff aus, 
um damit in die Welt zu fahren.“ Als alles fertig war, was fie ver= 
langt hatte, ftieg fie zu Schiff und ließ es nach Indien fahren. 

Auf ihrer Fahrt mußte aber das Schiff einmal anlegen, und bie 
Brinzeffin flieg ans Land, um fich ein bischen umzufehen. Als fie 
eine Weile gegangen war, jah fie, wie eine Taube von einem Gtoß- 
vogel verfolgt wurde, und hörte, mie fie den fragte: ob er denn gar 
fein Herz für die Krankheit des Königsſohnes habe, den alle Aerzte 
aufgegeben hätten. Darauf antwortete ber Stoßvogel: „die Aerzte 
wiffen freilich nicht, wie ver zu heilen if." Da fragte die Taube: „mit 
welchem Mittel ift er zu heilen?“ Jener antwortete: „wenn man und 
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töbtet, und aus unferem Fleiſche mit vem Wafler jener Quelle eine 
Salbe kocht und damit den Hals des Jünglings beflteicht, fo wird 
er heil.“ 

ALS das die Jungfrau hörte, legte fie fofort ihr Gewehr auf beine 
Bögelan und ſchoß fie mit einem Schuffe herunter. Darauf fhöpfte jie 
Waſſer aus der Quelle, die der Stoßvogel angegeben, und kochte aus 
dem Fleiſche der beiden Vögel eine Salbe. Als fie damit in Indien 
angekommen war, verkleivete fie ſich als Arzt, zog vor das Schloß ihres 
Geliebten, und rief maß fie konnte: „wer braucht einen guten Arzt, wer 
kauft gute Arzeneien?" bis es der König hörte, fie vor jich kommen 
ließ und fragte: „Lannftdu meinen Sohn Heilen?“ Sie antwortete: „erft 
muß ich ihm ſehen,“ und nachdem fie ihn gefehen hatte, ſagte fie: „ih 
heile ihn in acht Tagen, daß er wieber auf vie Jagd gehen kann." Als 
das der König hörte, freute er fich ungemein. Die anderen Aerzte aber 
tiefen: „wenn der den Königsfohn in acht Tagen Heilt, fo laß un allen 
die Köpfe abfchlagen.“ Doch ver König hörte nicht auf fie und ließ die 
Jungfrau gewähren. ALS fie nun ven Hals des Kranken zum erfien 
Male mitder Salbe beftrich, da wurde ihm ſchon befler, und nach zwei 
Tagen begann er ſchon zu ſprechen, und nad acht Tagen ging er mit 
dem Arzte auf bie Jagd. 

Als der König fah, daß fein Sohn völlig Heil war, fragte er den 
Arzt, welche Gnade er ſich von ihm ausbitte zum Danke für das Gute, 
das er ihm ermwiefen Habe. Da antwortete diefer: „ich verlange weis 
ter nichts von Euer Majeftät als ein großes Gaſtmahl zu meinen Ehe 
ven, dem alle Fürſten von ganz Indien beimohnen follen;“ und ber 
König verfeßte: „mad du verlangt, ift für mich eine Kleinigkeit; weil 
du es aber mwünfcheft, mag es fein.“ 

Sofort ließ der König ein großes Baftmahl bereiten und lub die 
Fürften von ganz Indien dazu ein, und als die Mahlzeit zu Ende war, 
da erhob ſich die Jungfrau und bat ven König, daß er Stille gebieten 
folle, weil fieein Märchen erzählen wolle. Sobald nun alles ftill geworben 
war, begann fie und erzählte der Reihe nach alles, mas fich mit ihr 
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und dem Königöjohne zugetragen, und als fie zu Ende war, warf fie 
ihren faljchen Bart und ihre Mannskleiver weg und rief: „ich bin das 
Mädchen, von dem ich euch erzählt habe, ich bin die Frau des Königs- 
ſohns.“ Als das ber König hörte, umarmte er fie und rief: „bu biſt 
meine Schwiegertochter.“ Darauf flellte er eine große Hochzeit an und 
gab das Paar zwiammen, nud fie lebten von da an herrlich und im 
Freuden. 


8. Der Halbe Renſch. 


Es war einmal eine Frau, die gebar feine Kinder und war dar⸗ 
über fobetrüßt, daß fie eines Tages zu Gott betete: „lieber Bott, ſchenle 
mir ein Kind, und wenn eb auch nur ein halbes wäre." Da ſchenkte 
ihr Gott einen Knaben mit halbem Kopfe, halber Naſe, halbem Munde, 
Halbem Körper, einer Hand und einem Fuß, und da er jo mißgeſtaltet 
war, fo behielt ihn die Mutter immer zu Haufe, und ſchickte ihn nicht 
auf die Arbeit. Eines Tages aber ward ihm die Zeit lang und er fagte 
zu feiner Mutter: „Mutter, ich mag nicht mehr zu Haufe bleiben, gieb 
mir ein Beil und ein Maulthier, ih will hinaus in den Wald und 
Holz holen.“ Aber die Mutter erwiderte: „wie kannſt du Holz fchlagen, 
liebes Kind, du bift ja nur ein halberMenfch." Doch er bat jo lange, 
bis ihm die Mutter enblich ein Beil und ein Maulthier gab. Damit 
ging er in ben Wald, ſchlug Holz; und brachte es nach Haufe zurüd, 
und ba er biefe Arbeit ganz gut machte, jo ließ ihn Die Mutter gewähren. 

Ald er nun eined Tages nach Holz ging, kam er an vem Schloß 
der Koͤnigstochter vorüber, und wie ihn dieſe mit einem Fuß und einem 
Arm auf vem Maulthier jigen ſah, lachte ſie fehr und rief ihre Mägde: 
„kommt und feht ven Salben!" ALS die ihn erblidten, wollten fie 
plagen vor Laden. Das verdutzte den Halben fo fehr, daß ihm fein 
Beil auf die Erde fiel. Da bedachte er fich eine Zeitlang und fragte 
ſich: „Toll ich abfleigen und es aufheben, oder ſoll ich nicht abfleigen ?" 
Endlich aber flieg er doch nicht ab, ſondern lich dad Veil liegen und 
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vitt weiter. Da ſprach die Prinzeffin zu den Mäpchen: „feht Doch ven 
Halben, er läßt fein Beil fallen und fteigt nicht einmal herunter um 
«8 aufzuheben!" Darüber wurde ver Halbe noch verbupter, und ließ auch 
fein Seil fallen, und beachte ſich wieder eine Weile und fprach bei ſich: 
ſoll ich abfteigen und das Seil aufheben, oder ſoll ich nicht abfleigen?" 
Endlich aber ritt er feiner Wege und ließ auch das Geil liegen. Da 
tief die Brinzeffin ihren Mädchen zu: „feht doch den Halben, der fein 
Beil und fein Seil fallen läßt und nicht abfteigt um es aufzuheben !“ 

Der Halbe aber ritt an feinen Holgplag, und als er dort ankam, 
fagte er bei fih: „mit was ſollſt vu nun Holz ſchlagen, and mit was 
ſollſt du es binden?“ Es war aber dort ein See. Und wie erfo ſinnend 
ind Waffer flierte, fah er am Ufer einen Fiſch ſchwimmen. Er warf 
ſchnell feinen Zottenmantel auf ihn und fing ihn damit. Da bat ihn 
der Fiſch um fein Leben und ſprach: „laß mich los, Halter! Ich will- 
dir auch eine Kunft lehren; wenn du die kannſt, fo geſchieht Altes, was 
du wilift.“ 

Drauf fagte ver Halbe: „fo belade mir mein Maufthier mit Holz, 
damit ich fehe, ob das auch wahr iſt, was du ſagſt.“ Und ver Fiſch 
ſprach: „beim erften Worte Gottes und beim zweiten des Fiſches, das 
‚Maulthier foll mit Holz beladen fein!" Und fiehe, er war noch nicht 
mit dem Spruche fertig, fo war dad Maulthier mit Holz beladen. Als 
das der Halbe fah, fagte er zum Fiſch: „wenn du mir diefe Kunft lehrſt, 
To laſſe ich wich frei." Und der Fiſch ſprach: „wenn du willſt, daß etwas 
geſchehen fol, fo fprich: „bei wem erften Worte Gottes und bei dem 
zweiten ded Fiſches, dad und dad fol gefchehen !“ und was du dann ges 
wünfcht Haft, das gefchteht." Drauf ließ ver Halbe den Fifch los, nahm 
fein beladenes Maulthier an die Sand, und zog wieder an dem Schloffe 
ver Königstochter vorüber. Als die Prinzeffin ihm erblicte, rief fie 
ihren Mägven: kommt ſchnell, und feht den Halben, wie er daher föınmt 
und fein Maulthier ohne Art und ohne Seil beladen hatz“ und darauf 
lachten fle, bis fle nicht mehr Eonnten. Das verdroß aber ven Halben 
fo, daß er ſprach: „beim erfien Worte Gottes und beim zweiten des 
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Fifches, die Prinzeffin fol ſchwanger werden!" Und nachdem ihre Zeit 
vorüber war, gebar fie ein Kind, ohne daß man mußte, von wem fie es 
habe. Da nahm jie ihr Vater vor und wollte fie darüber ausfragen, 
fie aber antwortete ftetd: „nicht einmal gefprochen hab’ ich mit einem 
Mann, woher mir aljo dad Kind gekommen ift, das weiß ich nicht.“ 

Als das Kind größer geworben, ließ der König alle Menfchen in 
feine Hauptſtadt kommen, und nachdem fie verfammelt waren, gab er 
dem Kind einen Apfel und ſprach: „jegt gehe hin und gieb ihn dei⸗ 
nem Vater.“ Wie das Kind nun herumlief und mit dem Apfel fpielte, 
da fiel er ihm auf die Erde und rollte fort, und wie e8 ihm nachlief, 
kam es an eine Ede, wo ver Halbe ftand, und vor dem blieb ver Apfel 
liegen. Das Kind büdte fih, um ven Apfel zu greifen, und mie es den 
Kopf in die Höhe hob, erblidte es ven Halben und ſprach zu ihm: „ba 
Bapa ! nimm den Apfel!“ 

Als das die Leute hörten, ergriffen fie den Halben und brachten 
ihn vor den König. Der König aber ſprach: „oa es der Halbe gethan 
hat, fo müflen wir fie Alle töbten, ihn, und die Prinzeffin und das 
Kind.“ 

Seine Räthe aber ſprachen zu ihm: „mas du jagft, iſt ungerecht! 
Denn die Prinzeffin ift deine Tochter, und bein eigened Blut darfft vu 
nicht vergießen. Laß alfo lieber ein eiſernes Faß machen und bie Prin⸗ 
zefin, ven Salben und dad Kind hineinſtecken und fie ins Meer wer- 
fen, und gieb ihnen nichts anderes als einen Kranz Feigen für das 
Kind mit, damit ed nicht gar zu ſchnell ſterbe.“ 

Diefer Rath gefiel dem König. Er ließ alſo das Faß machen, 
die drei hineinfteden und in das Meer werfen. Wie fie nun fo zus 
fammen im Faß faßen, fagte vie Prinzeffin zum Halben: „ich Habe dich 
noch nie gefehen, wie fommt es, daß wir jet hier zufammen find?“ 
„Gieb mir eine Beige," verfegte der Halbe, „vann will ich dir's ſagen.“ 
Und bie Prinzeffin gab ihm eine Beige von denjenigen, bie fie für das 
Kind mitbefommen hatte. Nachdem er fie gegefien hatte, fprach der 
Halbe: „erinnerft vu dich nicht, daß mir einmal, ald ich beim Schloffe 
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vorbeifam, dad Beil und dad Geil zu Boden fiel, und du mich aus— 
lachteſt ?* — „Ja, das erinnere ich mich,“ verfeßte die Prinzeſſin. 


„Nun, ich weiß einen Spruch, und wenn ich den herfage, fo ges 
ſchieht Alles, was ich will; den fagte ich damals und münfchte, daß du 
ſchwanger merbeft, und darum biſt du ſchwanger geworben.“ 


Drauf fagte die Pringeffin: „wenn vu einen folchen Spruch weißt, 
daß alles geichieht, was du fagft, fo fage ihn doch jegt, damit wir aus 
diefem Faß heraus und ans Land kommen.“ Der Halbe verfegte: „gieb 
mir eine Beige und dann will ich ihn fagen.“ Da gab ihm die Prin- 
zeſſin eine Beige, und nachdem er fie verzehrt hatte, ſprach er heimlich: 
„bein erften Worte Gottes und beim zweiten des Fiſches, das Faß fol 
an’s Land ſchwimmen und fih öffnen, damit wir herausſteigen.“ Und 
ſoſort lief das Faß auf den Strand, öffnete fih, und fie fliegen heraus. 
Wie ſie heraus waren, überfiel fie ein Regen. Da bat die Brinzeffin ven 
Halben: „Tag’ doch deinen Spruch, damit wir irgend ein Obdach finden 
und nicht naf werben.“ Der Halbe aber ſprach: „gieb mir eine Beige 
und dann will ich ihn fagen.“ Da gab ihm die Prinzeſſin eine Beige 
und er fagte bei ſich: „beim erften Worte Gottes und beim zweiten des 
Bijches, es fol Hier ein Obvach werden!“ Und jogleich ward eines und 
fie fegten fich drunter. 


Drauf bat die Prinzeffin den Halben abermals: „bis dahin Haft 
du deine Sache gut gemacht! Jetzt aber fage beinen Spruch, damit 
wir ein großes Schloß bekommen, deſſen Steine und Balken und ges 
Tammtes Hausgeräthe ſprechen können.“ Und der Halbe erwiderte: „gieb 
mir eine Feige und dann will ich ihn ſagen!“ Da gab fie ihm noch 
eine Beige, und nachdem er fie verzehrt hatte, ſprach er bei fih: „beim 
erfien Wort Gottes und beim zweiten des Fiſches, es full ein Schloß 
entftehen und deſſen Steine, Balken und gefanımtes Hauögeräthe follen 
ſprechen koͤnnen!“ Sogleich entſtand ein Schloß, an vem alle ſprach, 
und fie gingen hinein und wohnten darin, und ver Halbe ſchaffte Alles 
herbei, was nöthig war, und was ſich die Rrinzefjin wünfchte. 
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Eines Tags ging der König auf die Jagd und erblicte von Wei: 
tem ein Schloß, das er noch nie gefehen Hattez da wurde er neugierig, 
wem es wohl gehören könne. Er ſchickte aljo zwei feiner Diener hin 
und ſprach zu ihnen: „Nehmt viefe Rebhühner, geht in jenes Schloß 
und bratet fie dort, und feht zu, was das für ein Schloß ift, denn ich 
bin ſchon oft hier auf der Jagd gemefen und habe ed noch nie 
bemerkt.“ 

Die Diener, denen dies der König geheißen hatte, nahmen die 
Rebhühner und gingen zu jenem Schloß. Und als fie an das Haus— 
thor kamen, fragte fle dieſes: „Was wollt ihr hier?" Da fprachen fie: 
„ber König hat uns hieher gefchiet, um ein paarRebhühner zu braten.“ 
Das Hausthor aber verfeßte: „bleibt ftehn, erft muß ich meine Frau 
fragen." Drauf fagte e8 dad Hausthor ver erften Thüre, die im Innern 
war, und biefe der zweiten, und diefe ver dritten, und fo ging es von 
Thüre zu Thüre, bis die Frage an die Hausfrau gelangte. Diefe aber 
befahl, die Fremden einzulaffen, und fofort öffneten fi alle Thüren 
von ſelbſt und ließen die Diener ein. Die wunderten fich fehr, als fle 
hörten, daß fogar vie Balken und Steine fe willfommen hießen, gingen 
dann in die Küche, und wie da ber eine zum andern fagte: „mo werben 
wir Holz finden?” riefen die Scheite: „hier find wir!" Und wie fie zu 
einander ſprachen: „Wir haben fein Salz und feine Butter,“ da riefen 
Salz und Butter: „Hier find wir!“ 

Nachdem fie nun die Rebhühner zugerichtet, an den Spieß geftedt 
and an's Feuer geftelit Hatten, wollten fie ſich ein bischen in ver Nähe 
der Küche umfehen, ob es noch andere Dinge im Schloffe gäbe, vie 
ſprechen könnten. Aber fie fanden veren fo viele und blieben fu lange 
aus ver Küche weg, daß die Rebhühner zu Kohlen verbrannt waren, 
als fie wieder daran dachten und in die Küche liefen. Da geriethen fie 
in große Verlegenheit, wie fie fich beim Könige entſchuldigen follten, 
daß fie ihm die Rebhühner verbrannt hätten. Endlich entichloffen fie 
fi, geradenwegs zum König zu gehen und ihm zu erzählen, was fle 
geſehen. 
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Der König aber wollte ihnen nicht glauben, und ſchickte andere 
Diener hin. Denen erging ed gerade jo, wie den erſten, und als ber 
König hörte, daß fie ganz ebenfo außfagten, wie bie erflen, beſchloß 
ex, ſelbſt hinzugeben und ſich mit eignen Augen und Obren zu über: 
zeugen. 

Wie er nun zum Thore fans, da ſprach dad Thor zu ihm: „Seib 
willtommen, Gert König!" Und ale er hineinging, riefen ihm alle 
Steine und alle Balken venfelben Willkomm zu, und der König wun- 
derte fich fehr, daß Hier Holz und Steine reden Könnten. 

Als vie Prinzefjin hörte, daß der König ſelbſt gekommen fei, kam 
fie ihm entgegen, um ihn zu empfangen. Sie führte ihn in ihre Prunt- 
gemächer, gab jich ihm aber nicht zu erkennen, und der König wunderte 
fi) fer über ihr anſtändiges Benehmen und ihre feinen Reben. 

Unterbeffen wollten die Diener in ber Küche die Rebhühner bra- 
ten, bie ver König mitgebracht hatte; mit denen ging es aber, wie mit 
den andern, benn vor lauter Verwunderung über bad, was fie fahen 
und hörten, ließen die Diener fie zu Kohlen verbrennen. 

ALS das dem König gemelvet wurbe, gerieth ex in großen Zorn, 
weil er fehr hungrig war und nun nichts zu effen Hatte. Die Prin- 
zeſſin aber ſprach: „Ich bitte Euch, Herr König, bei uns vorlieb zu 
nehmen und in unferm bürftigen Haufe zu fpeifen.“ Und als der König 
es annahm, ging fle, um den Halben zu fuchen, ver ſich vor dem König 
verkrochen hatte, und ſprach: „Ich habe ven König zum Eſſen einge 
laden, fage nun deinen Spruch, damit und ein prächtiges Gaſtmahl 
tomme mit allen nöthigen Dienern, Muſikanten und Tänzern und 
Allem, was dazu gehört." Drauf ſprach der Halbe: „gieb mir eine Feige 
und dann will ih ihn fagen.“ Da gab ihm bie Prinzeffin eine Beige. 
Nachdem er fie verzehrt hatte, fagte er feinen Spruch nach dem Willen 
ver Prinzeffin, und fogleich erfchien ein Gaſtmahl mit Allem, was 
dazu gehört. Als ſich nun die Brinzeffin mit vem König und den Dies 
nern dran gefegt, da begannen bie Muſikanten zu fpielen, und fpielten 
fo ſchoͤn, daß der König erflaunte und fprach: „Ich bin ein König, 
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aber ſolche Mufit habe ich doch nicht in meinem Schloffe." Drauf 
fingen die Tänzerinnen zu tanzen an, und tanzten fo fchön, daß ber 
König der Prinzeffin fagte: „Ich bin ein König, aber ſolche Tän- 
zerinnen hab’ ich nicht in meinem Schloffe, ſag' mir doch, wie bu zu 
ihnen gefommen bift.“ Und vie Prinzeffin erwieverte: „Mein Bater hat 
fie mir als Erbe Hinterlaffen.“ Drauf ging die Prinzeſſin zum Halben 
und fagte ihm: „Du ſollſt mir noch einen Spruch fagen, damit ſich ein 
Löffel in ven Stiefel des Königs verflede.“ Und ver Halbe erwieberte: 
„Bteb mir eine Beige und dann will ich ihn fagen.“ Da gab ihm bie 
Brinzeffin eine Feige, und er fagte feinen Spruch nach ihrem Willen, 
und fofort verftedte ſich ein Köffel in ven Stiefel des Könige. 

Als nun der König Abſchied nehmen wollte, da fagte die Prinz 
zeſſin: „Wartet ein wenig, ich glaub”, es fehlt mir etwas.“ Ueber dieſe 
Rebe ward der König fehr unwirſch und fagte: „Nein, das ift nicht 
möglich, ſolche Leute jind wir nicht!" Aber vie Prinzeffin ließ ſich nicht 
irre machen und rief: 

„Alle Schüffeln feid ihr da?" 

„Jar 

„Alle Teller ſeid ihr da?" 

dJa!“ 

„Alle Löffel ſeid ihr da?“ 

Da rief ver Löffel aus dem Stiefel des Königs hervor: Ich ſtecke 
in des Königs Stiefel!" — 

Nun begann die Prinzeffin mit dem König zu ſchmälen und 
ſprach: „Ich Hab Euch in mein Haus aufgenommen, hab Euch ein 
Gaſtmahl angerichtet und alle möglichen Ehren angetan, und Ihr 
nehmt mir nun einen Löffel mit! Schämt Ihr Euch nicht?" Der König 
aber rief: „Das ift nicht möglich! Irgend Jemand hat mir den Löffel in 
den Stiefel geſteckt. Du thuft mir ſchweres Unrecht!" 

Darauf fagte die Pringeffin: „Solche Unrecht Haft vu auch an 
mir gethan und mich mit dem Halben in das Faß geſteckt, ohne daß ich 
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gefehlt Hatte.“ Da blieb ber König lange Zeit vor Verwunderung 
fprachlos. — Die Prinzeſſin aber führte den Halben vor ihn und 
dieſer erzählte Alles, wie es ſich zugetragen. 

Der König verwunderte füch fehr über diefe Erzählung und nahm 
feine Tochter mit ſich an ven Hof und vermäßlte fie an einen feiner 
Großen. Den Halben aber machte er zu feinem erſten Leibwächter und 
gab ihm feine ſchoͤnſte Sklavin zur Frau. 


9. Bon den drei daukbaren Thieren. 


Es war einmal eine arme Frau, die hatte zwar einen Sohn, aber 
nicht Brot genug, um ſich und ihn zu fättigen; der Junge ging daher 
in ven Wald, fammelte Strauchwerk und verkaufte es in der Stadt, 
und erhielt dafür zwei Heller. Darauf ging er nad) Haufe und wollte 
das Geld feiner Mutter geben, damit fie dafür Brot anfchaffe. Aber 
unterwegs traf er auf mehrere Knaben, die darüber her waren, eine 
Schlange zu töbten. Da dauerte ihn das Thier und er fagte zu den 
Knaben: „Ich gebe euch einen Heller, wenn ihr fie leben laßt." Die 
Knaben waren es zufrieden, nahmen den Heller und ließen die Schlange 
laufen. Diefe aber folgte ihm nach. Und ald er nad) Haufe kam, er⸗ 
zählte er feiner Mutter, was er gethan babe. Da begann die Mutter 
zu fchmälen und ſprach: „Ich fehickte dich weg, um Gelb zu verdienen, 
damit wir nicht verhungern, und flatt deſſen bringfl du Schlangen ins 
Haus.“ Der Jungeaberfagte: ‚laßt's gut fein, Mutter, zu etwas wird 
fie fhon nüge fein!“ 

Drauf ging er wieder in ven Wald, fammelte Strauchwerf, und, 
verkaufte es in der Stadt für zwei Heller. Auf dem Heimweg fam er 
zu ein paar Knaben, bie waren darüber her, einen Hund zu tübten. 
Da dauerte ihn das Thier und er ſprach zu ihnen: „Ich gebe euch einen 
‚Heller, wenn ihr ihn leben lat." Die Knaben nahmen ben Heller ung 
Tießen ven Hund in Frieden. Diefer aber folgte ihm nach, und jo kam 
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ex zu feiner Mutter zurüd und erzählte ihr, was ihm begegnet war. 
Da fehmälte die Mutter wie dad erfte Mal; er aber Eehrte ſich nicht 
dran, holte wiederum Strauchwerk in dem Wald und verfaufte e8 in 
der Stadt für zwei Heller. Diesmal fand er auf dem Rückweg ein paar 
Knaben, welche darüber her waren, eine Kate zu töbten; und er jagte 
zu ihnen: „ich geb’ euch einen Heller, wenn ihr fie nicht tobtfchlagt.“ 
Die Jungen nahmen ven Heller und liefen die Kae in Frieden. Diefe 
aber folgte ihm nach. Als ex heimkam, erzählte er ver Mutter, was er 
gethan habe. Wie die Mutter hörte, daß er noch eine Kate bringe, da 
murbe fie jehr unwirſch und rief: „das ift nicht auszuhalten. Ich 
ſchicke Dich fort, um etwas zu verdienen, damit wir nicht verhungern, 
und ſtatt des Geldes bringft du mir Schlangen, Hunde und Katzen 
in’8 Haus!" DerSohn aber fagte: „Laßt’Sgutfein, Mutter, zu etwas 
werben fie fchon nüge fein.“ 

ALS fie darauf zu Bette gingen, ſchlich ſich die Schlange zum 
Sohn und fprah: „Weil du fo barmherzig bift, fo bringe mich auch 
zu meinem Vater und meiner Mutter, und wenn fle bir Gelb over 
Gold geben wollen, jo nimm es nicht an, fordern verlange zum Lohn 
den Siegelring, welchen mein Vater am Finger trägt, und das wirb 
dein Schade nicht fein!" — 

Da ftand der Sohn auf und brachte die Schlange zu ihren Eltern. 
Nachdem die erfte Freude des Wiederſehens vorüber war, fprach die 
Schlange zu ihrem Vater: „Der da hat mich vom Tod errettet.“ Da 
fragte der Vater ven Menichen: „Was foll ich dir für die Wohlthat 
geben, die du meinem Kinde erwieſen haft?" Und dieſer antwortete, wie 
ihm die Schlange gelehrt hatte: „Ich will weder Geld noch Gold, ſon— 
dern nur ben Eiegelring, den du an deiner Hand trägſt.“ Der Vater 
der Schlange aber erichraf, ala er das hörte, und ſprach: „Was du vers 
langſt, ift zu viel, das kann ich div nicht geben!" 

Da ſtellte jich die Schlange, als ob fie mit dem Menfchen wieder 
fort wollte, und ſprach: „Water, wenn du diefem, der mich doch vom 
Tod errettet hat, deinen Siegelring nicht geben willft, jo geh? ich mies 
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der mit ihm zurück, denn ihm ſchuldige ich mein Leben!" Da gab der 
Dater dem Menſchen ven Siegelting und nahm von ihm fein Kind 
zurüd und fagte: „Wenn du irgend etwas nöthig haft, fo lecke an dem 
Siegel, da wird ein ſchwarzer Mann erjcheinen; dem befiehl, was 
du willſt, und er wird es ausführen." 

Drauf nahm der Menſch Abſchied von den Schlangen und ging 
nach Haufe. Dort aber empfing ihn die Mutter nicht fehr freundlich 
und fragte ihn: „Was werden wir heute effen?“ Er aber fprach: 

„Geh zum Schranke, dort finveft du das Nöthige!" 

„Mein Sohn, ich geh des Tags fo oft zum Schranke und finde 
niemals etwas brin.“ . ’ 

„Geh nur, jag ich dir, geh nur! denn jegt findeſt du gewiß etwas.“ 
Und während fie zum Schranke ging, ledte er am Siegel, und es er= 
ſchien ein Schwarzer und fragte: „Was beiehlft vu, Herr?" Eraber 
fagte: „Ich will, daß du mir den Schrank mit Speifen anfüllt !" 

Und bis die Mutter zum Schranke fam, war biefer voll Speifen 
aller Art; die nahmen fie heraus und thaten ſich gütlih und machten 
fi von da an mit vem Ringe ein ſchoͤnes Leben. 

Doc nah) und nach ward der Sohn deſſen überbrüffig, und eines 
Tages ſprach er zu feiner Mutter: „Geh zum König, Mutter, und fage 
ihm, er ſoll mir feine Tochter zut Frau geben!“ Da ſprach vie Mutter: 
„Was fümmt dir an? Wie können wir und bis zur Tochter des Könige 
verfleigen ?“ Er aber hörte nicht auf ihre Einreven und beftand darauf, 
daß fie hingehen ſolle. 

Uebel oder wohl, mußte fich die Alte aufmachen und zum König 
gehn. Und als fie vor ihn kam, fagte fie zuihm ohne viele Umſchweife: 
„Mein Sohn verlangt deine Tochter zum Weihe!" Da lachte ver König 
und fprach: „Wenn er im Stande ift, ein Schloß zu bauen, das größer 
ift als das meinige, dann joll er meine Tochter zum Weibe haben.“ 

Die Alte kam zu ihrem Sohn zurüd und erzählte ihm die Ant: 
mort ded Königs. Und in derſelben Nacht leckte dieſer an dem Giegel, 
und als ver Schwarze erfchien, befahl er ihm, ein Schloß zu bauen, 
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das größer fei, als das des Königs. Im demſelben Augenblid war er 
in einem Schloß, das größer war, ald das des Könige. 

Am andern Morgen ſchickte er feine Mutter wiederum zum König. 
Und als fie vor ihn kam, fagte fie: „Mein Sohn hat das Schloß ges 
baut, wie du ihm aufgetragen, un verlangt nun beine Tochter zum 
Weihe.“ Der König aber antwortete: „Wenn er im Stande ift, ven Weg 
von feinem Schloffe zu dem meinigen mit Gold zu pflaftern, dann ſoll 
er meine Tochter bekommen.“ 

Da ging die Alte nach Haufe und erzählte ihrem Sohne, was ihr 
der König geantwortet. Der aber ließ durch den Schwarzen in der 
Nacht darauf den goldnen Weg bauen, mie ihn ver König verlangt 
hatte. Und des Morgens ging die Mutter wieverum zum König und 
fagte: „Mein Sohn Hat das gethan, was du verlangt haft.“ Da ſprach 
der König: „Nun, ann foll er ſich zur Hochzeit vorbereiten." Die Alte 
kehrte nach. Haufe zurüd und erzählte ihrem Sohne, was Ihr ber König 
aufgetragen. Und biefer rüftete fich alfo zur Hochzeit. 

Der König aber ließ feine Tochter rufen, theilte ihr feinen Be: . 
ſchluß mit, und erzählte ihr, wie geſchickt ihr Bräutigam fei und mas 
er Alles bis jegt vollbracht habe. 

ALS die Prinzeffin hörte, wie reich und geſchickt ihr Bräutigam 
fei, freute fie ſich ehr und verlangte vom Water nichts andres, ald 
einen Schwarzen, ber ihr aufwarte, und ben fie mit ihren Aufträgen 
ausſchicken Fönne. Der König gab ihr einen folchen, und ald ver be 
fimmte Tag heranfam, da nahm der Sohn der Wittwe die Prinzeſſin 
zur Frau. Eie lebten lange Zeit glüdlich mit einander, und er hatte 
feine Frau fo lieb, daß er fich in einer ſchwachen Stunde von ihr bes 
ſchwatzen ließ, und ihr dad Geheimniß des Siegels anvertraute. 

Mit der Zeit aber begann die Prinzeſſin, ſich in ihren Schwarzen 
zu verliehen, und ihre Liebe zu ihm warb nach und nach fo groß, daß 
fie eines Nachts, während ihr Mann jchlief, ihm das Siegel raukte 
und mit dem Schwarzen flüchtig ward. 
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Sie gingen zufammen auf eine Infel im Meer, ließen ſich durch 
die Kraft des Ringes ein Schloß bauen und lebten dort mit einander. 

Als der Sohn der Wittwe am andern Morgen aufwachte und 
inne wurde, was gejchehn war, verfiel er in tiefe Trauer. Da kam die 
Kahe leife Herbeigefchlichen und fehmiegte fich ſchmeichelnd und ſpinnend 
an ihn an. Und als er darauf nicht achtete, fragte fie ihm endlich: 
„Was fehlt dir, Herr?“ 

„Was mir fehlt, Närrchen? So und fo iſt's mir ergangen. Heute 
Nacht Hat mir meine Frau den Siegelring geraubt und ift mit dem 
Schwarzen davon gelaufen.“ 

„Bab, wenn’s weiter nichts iſt, fo laß dich das nicht fümmern! 
Den Ring will ich die ſchon wieberbringen, wenn du mir ven Hund 
‚giebft, damit ich auf ihm Hinreiten und ihn holen kann.“ 

Da gab er der Rage ven Hund, und fie ſetzte fich auf ihn und ritt 
über’s Meer zum Schloſſe ver Prinzeffin, ſchlich ſich dort ein und 
ſuchte vergebens alle Winkel nach vem Ringe aus, bis fie endlich ere 
laufchte, daß ver Schwarze ven Ring unter feiner Zunge verſteckt hielt. 
Darauf fing jle eine Maus und ſprach zu ihr: „Maus, wenn du bein 
Leben retten wilft, fo mußt du bein Schwänzchen in das Naſenloch 
des Schwarzen fteden, während er fchläft." Die Maus verfprach ed und 
bielt Wort. Als nun ver Schwarze ven Kipel fpürte, va fing er an 
gar heftig zu nießen, und dadurch fſiel ihm der Ring heraus, den er unter 
der Zunge verſteckt Hatte. Die Kage packte ihn fogleich, flieg auf ven 
Hund und fuchte das Weite. Während fie nun über dad Meer ſchwam⸗ 
men, ba fagte der Hund zur Katze: „Eiche Rage, fei noch fo gut, und 
zeig mir ein bischen ven Ring.“ „Was ſiehſt du dran, bu Narr?" meinte 

. die Rabe. Da aber der Hund nicht nachließ, fo 308 fie den Ring here 
vor, und wie ihn ver Hund nehmen will, fo fällt er in’8 Meer, und 
ein Fiſch ſchnappte ihn auf und warb dadurch zum Buntſiſche. 

Da fprach die Rage zum Hunde: „Wehe und, was haft du anges 
ſtellt? Wie fönnen wir zu Anferm Herrn ohne Ring zurückkehren? — 
Aber was war zu’ thun? Im Meer Eonnten fie nicht bleiben; fle 
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ſchwammen alfo an's Land, und kamen an einen Ort, wo vie Schiffe 
anfern. — Dort gingen fie auf das beſte Schiff, und die Kaye wußte 
dem Schiffer fo zu fehmeicheln und fchön zu thun, daß vieferfagte: „Ei 
der Tauſend, was für eine fchöne Kahe iſt nnd da zugelaufen! Wenn 
ich heute Abend nad) Haufe komme und ven Fiſch Eoche, ven ich ger 
fangen habe, fo fol fie auch die Därme befummen und fih vran güte 
. lich thun.“ Das war aber ver Fifch, welcher ven Siegelring geichludt 
Hatte, und wie num bie Katze die Därme bekam, packte fie das Kleinod, 
flieg auf ven Hund, kehrte zu ihrem Herrn zuräd, und als fie den jo 
traurig daſitzen fah, tief fie von weiten: „miau, miau!" Da hob ver 
‚Herr ben Kopf in die Höhe und fragte: „Haft vu ihn, mein Kägchen?" 

Ich Hab ihn, Herr! ich Hab ihn; aber du mußt den Hund tobt- 
ſchlagen, venn als wir auf vem Meere ſchwammen, wollte er ven Ring 
fehen und Tieß ihn in's Meer fallen.“ Da griff jener nach ver Flinte 
und legte an, um ihn tobtzufchießen. Die Kae aber rief: „Laß ifm 
gehn, Kerr, wir haben ja fo lange aus einer Schüffel gegeflen.“ Une 
jener fegte ab und ließ ihn leben. 

Drauf nahm der Herr ven Siegelring und leckte daran; ſogleich 
erſchien ber Schwarze und fragte: „Was beftehlſt du, Herr?" 

Bringe das Schloß daher, welches im Meere ſteht.“ Und als es 
vor ihm ſtand, ging er hinein und fand ven Schwarzen bei ſeiner Frau 
liegen, fchlug ihn todt, und lebte mit dieſer glücklich und zufrieden bie 
an fein Ende. — 





10. Das Mädchen im Krieg. 


Es war einmal ein Rimig, ver hatte brei Töchter, und murbe 
eines Tages aufgeboten, um in ven Krieg zu ziehen. Da er aber ſchon 
alt und ſchwächlich war., fo bettübte ihn das fehr, und er ſaß Tage 
lang, um darüũber nachzuſtunen, was er thun folle. — 

Da kam feine Altefte Tochter zu ihm und fragte: „Was Haft du, 
Herr, daß bu fo traurig bift?“ 
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„Dad geht dich nichts an, pade dich deiner Wege!“ 

„Nein, lieber Vater, ich muß es wiſſen, und gehe nicht eher von 
der Stelle, als bis du mir es fagft.“ 

„Was foll ich dir fagen, mein armes Mädchen? Man hat mich 
zum Kriege aufgeboten, und id) bin zu alt, um mitzugiehn.“ 

„OD weh! Ich glaubte, du zerbrächſt dir ven Kopf, wie du mich 
endlich unter die Haube bringen fönnteft,“ rief das Mädchen trogig, , 
und verließ den Vater. 

Drauf kam die Zweite und ſprach: „Was iſt dir, Väterchen, daß 
du fo traurig biſt ? . 

„Das geht dich nicht an, packe dich deiner Wege!" 

„Rein, nein! du mußt e8 mir fagen, ich mill e8 wifjen !“ 

„Sch fage dir's nicht, denn jonft antwortefi bu mir, wie bie 
Andere.“ 

„Nein, dad thue ich gewiß nicht!" 

„Nun, fo höre, mein Kind! Man bietet mich auf zum Kriege, 
und ich bin zu alt dazu und kann nicht mitgehn.“ 

„D Unheil! ich glaubte, du zerbrächft dir den Kopf, wie bu mich 
unter die Haube bringen könnteſt!“ rief das Mädchen und ging feiner 
Wege. 

. Drauf kam die Jüngſte und fragte: „Was ift dir, Vater, daß du 
ſo traurig bit?" 

„Das geht wich nichts an, pade dich deiner Wege! Denn jonft 
antiworteft du mir, wie bie zwei Andern.“ 

„Nein, nein! das thu' ich gewiß nicht; fage es mir, ich bes 
ſchwore bich !" 

„Alfo, mein Töchterchen, du will wiffen, warum ich fo traurig 
bin? Man hat mich zum Kriege aufgeboten, und ich bin alt geworben 
und kann nicht mitziehn." 

„Und das kümmert Dich fo jehr? Weißt du mas? Laß mir fhöne 
Mannskleiver machen, und gieb mir ein gutes Pferd, und ich will flatt 
deiner in ben Krieg ziehn.“ 

s* 
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“Ah, geh doch, du bift ein Mädchen und willft in den Krieg 
ziehen ?" " 

„Das laß dich nicht kümmern! Ich will nicht blos Hingehn, ſon⸗ 
dern auch fiegen.“ 

„Nun denn, in Gottes Namen!“ fagteder Kdnig, ließ ihr Mannes 
leider machen und gab ihr ein gutes Pferd. Das Mädchen zog in ven 
Krieg und überwand die Feinde. 

Bei dieſem Feldzug war auch ein Prinz aus einem andern Koͤnig⸗ 
reiche. Und als fie zufammen nach Haufe zogen, kehrten fie in dem 
Schloffe dieſes Prinzen ein, und da fam es ihm vor, ald ob fein Gaft 
fein Mann wäre. Er ging alfo zu feiner Dutter und ſprach: „Ich 
glaube, das ift ein Mädchen, Mutter.” Die wunderte jich fehr über 
diefe Rede und fagte: „Wie kann ein Mäbchen in ven Krieg ziehn?" 
Er aber blieb bei feiner Meinung, und um in’8 Klare zu kommen, 
rieth ihm die Mutter: „Führe fie in den Wald und fchlafe mit ihr 
zufammen auf dem Grafe, und wenn du beim Aufftehn jlehft, daß der 
Blag, wo du gelegen, feifcher ift, dann ift ed ein Mänchen. Iſt das 
aber nicht der Fall, dann ift ed ein Mann." 

Da gingen fie zufammen in ven Wald und fehliefen auf dem 
Grafe. Als aber der Prinz eingefchlafen war, va ſchlich fi das Mäd— 
hen weg und fchlief an einer andern Stelle, und Eehrte erft kurz vor 
Tagesanbruch an feinen erften Platz zurüd. Als fie aufgeftanden 
waren, unterfuchte der Prinz die Pläge und fah, daß der, wo bie 
Brinzefjin gelegen, grüner war als ver feinige. Und bei ver Rückkehr 
geftand er feiner Mutter, daß fein Play am dürrſten gemeien jei. Da 
erwiederte biefe: „Hab ich dir's nicht gefagt, daß es ein Mann ſei?“ 
Er aber blieb bei feiner Meinung. 

Als nun das Mädchen Abſchied nahm, um in jein Reich zurück— 
zukehren, und aus der Stadt herausgeritten war, da rief ed: „Ein 
Mävchen im Kriege! Als Mäbchen bin ich in den Krieg gezogen zur 
Schande des Efels von König v 

Als das der Prinz hörte, fagte er zu feiner Mutter: „Siehft du, 
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Mutter, daß ich Recht hatte und daß es ein Mädchen war! Aber ih 
will Hinziehen in ihr Reich, und fie zur Frau nehmen." 

Der Prinz zog alfo alte Kleider an, kaufte fi eine Anzahl Spin⸗ 
dein, Kunkeln und Halsbänder, ging nad) ver Stadt der Prinzeffin, 
und bot feine Waaren dort feil, indem er fehrie: „Spindeln, Kunfeln, 
Halsbänder für den goldnen Zahn!“ Denn er wußte, daß die Prins 
zeffin einen Zahn verloren und bafür einen goldnen eingefegt Hatte. 

Als das die Mägde ver Prinzeſſin hörten, ſprachen fie zu ihr: 
„Hörft vu nicht, Herrin, was diefer Lump ruft?” 

„Laßt ihn ſchreien!“ antwortete viefe. 

„Wollen wir denn nicht von ihm kaufen ?" 

„Rauft, was ihr wollt." 

ALS fie nun den Krämer heraufgerufen, fragte ihn bie Bringeffin: 
„Wie viel Thaler er für ein Halsband verlange?“ Der aberantwortete: 
„Ich verlange fein Geld, ſondern ein Maaf voll Erbſen:“ Als 
das die Mägde hörten, lachten fie laut. Die Prinzeſſin aber befahl, 
ihm die Erbfen zu geben. Und wie er fie nun in feinen Sad fehütten 
wollte, Tief er fie auf die Erde fallen, und fegte jich dann hin, um fie 
Stück für Stüd aufzulefen, bis ed Nacht wurde. Da fprachen die 
Mägde: „Warum haft du und nicht um ein anderes Maaf Erben ges 
beten, ftatt hier zu figen und die aufzulefen ?“ 

„Rein, das geht nicht," fagte dieſer, „venn bad if mein erſter 
Handel. Statt veffen aber bitte ih Euch, mir ein Kämmerchen zu zeis 
gen, wo ich die Nacht fchlafen kann.“ Die Mägde gingen zur Prin⸗ 
zeffin, und erhielten von ihr die Erlaubniß dazu. Da legte fich ver 
Prinz auf die Lauer und entdeckte fo.den Oct, mo bie Schlüffel lagen, 
mit denen bie Prinzeffin eingefperrt wurde. Und in ver Nacht nahm 
er die Schlüjlel, öffnete das Schlafgemach, warf ein Schlaffraut auf 
die Bringeffin, das er deshalb bei ſich führte, nahm jie auf die Schuls 
teen und trug fie in feine Beimath. -— 

ALS die Prinzeffin aufwachte, fand fie ſich an einem fremven Orte 
und fprach brei Jahre lang gar nicht. Da verlor die Mutter des 
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Prinzen endlich die Geduld, und fagte zu ihm: „Du bift wirklich ein 
Narr, daß du einen fo weiten Weg gemacht und fo viel ausgeſtanden 
haft, um bir eine flumme Frau zu holen! Werbe doch endlich Flug, 
und laß fie figen und nimm eine Andere.” Sie ftellten aljo eine große 

. Hochzeit an, und ald e8 zut Trauung des neuen Brautpaard ging, und 
alle Gäfte Kerzen erhielten, gaben fie der Stummen auch eine, und wie 
die Feier zu Ende war, da warf ie die Kerze nicht meg gleich ben Anz 
dern, fondern behielt jie in der Hand, und alle Welt jagte zu ibr: „vu 
verbrennftdeine Hand, Stumme." Sie aber that, als hörte fie es nicht. 
Da kam der Bräutigam jelbft und ſagte zu ihr: „Stumme, du ver= 
brennft dir die Hand!“ Sie aber that, als hörte ſie's nicht. Drauf 
ſprach der Bräutigam: „laßt auch die Braut ihr zureden.“ Und bie 
Braut fprah: „Stumme, du verbrennt dir die Hand!" Da rief dieſe 
plöglih: „Stumm follft vu felbft werden, und dahin gehen, mo bu 
bergefoimmen biſt! Ich habe zum Bringen ein Wort geiprochen, und 
bin deswegen drei Jahre ſtumm geweſen, und du, Braut, haft noch bie 
Krone auf, und jchiftft mich eine Stumme?“ Als ver Prinz hörte, daß 
die Stumme wieder ſprach, da verflieh er die neue Braut und nahm 
vie alte und lebte mit ihr glücklich und in Freuden. 


11. Die Bette der drei Brüder mit dem Bartlofen. 


Es war einmal ein Vater, ber hatte drei Söhne und davon war 
der jüngfte an einem Fuße lahm. Als nun der Water auf feinem 
Todtenbette lag, da rief er feine drei Söhne vor ih, nahm Abichieb, 
amd verlangte von ihnen dad Veriprechen, daß fie ihr Lebenlang weder 
mit einem Bartlojen noch mit einem Hinkenden auf Reifen gehn ſoll⸗ 
tem. Alle drei veriprachen ihm das, und darauf ftarb er zufrieden. 

Nachdem fie ven Vater begraben hatten, da machte ſich zuerft der 
ältefte Bruder auf, um in ver Welt -fein Glück zu verfuchen. Er war 
aber noch nicht weit vom Hauſe, ſo begegnete ihm ein Bartlofer und 
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fragte ihn, „mo er hin wolle." Darauf antwortete ver Xeltefte: „in bie 
Sremde, um mein Glück zu verfuchen.“ „Da nimm mich auch mit,“ 
ſagte ver Bartloje. „Mein, das darf ich nicht, denn der Vater hat es 
und auf dem Sterbebette verboten, mit einem Bartlofen zufammen zu 
reifen.“ Als er eine Weile gegangen war, begegnete er einem andern 
Bartlofen, ver fragte ihn eben jo mie der erfte, erhielt aber viejelbe 
Antwort. Eine Strecke weiter begegnete ihm ein britter Bartlojer, 
und als auch der ihm jeine Begleitung anbot, da dachte der Aelteſte: 
ed ift nun einmal mein Schilfal, daß ich lauter Bartlojen begegne, 

alſo mag es denn fein, und fo nahm er denn ven Bartlofen ald Reifes 
Hefährten an. 

Nachdem fie eine Weile gewandert waren, ſchlug ihm der Barts 
loſe vor, daß jie mit einander wetten wollten, wer zuerft über ben 
andern ärgerlih würde, und es ſolle um das Fleiſch des Rückgrats 
gelten, das der andere dem, der ſich geärgert, audjchneiven bürfe. Der 
Aelteſte war bad zufrieden, und ber Bartlofe führte ihn in fein Haus 
und gab ihm auf, feine Heerde zu hüten, und als ver Aelteſte fie aus⸗ 
treiben wollte, da gab er ihm einen Laib Brot und ſprach: „da nimm 
dad Brot und if davon fo viel du willft und gieb auch vem Kunde 
davon; aber am Abend mußt du mir es heil zurückbringen.“ Als das 
ver Aeltefte hörte, wurde er zornig und rief: „da& ift Doch zu arg, denn 
wie joll ich ed "anfangen, daß ich mich an dem Brote fatt effe, und 
auch dem Hunde davon gebe, und es doch am Abend heil wieberbringe !“ 
Darauf ſprach ver Bartloje: „nun haft du die Wette verloren, num 
will ich meinen Gewinnft haben ;“ und da mußte ver Aelteſte jo lange 
ſtill Halten, bis ihm ver Bartloſe das Fleifch von dem Rückgrat ges 
fgnitten Hatte. Dem Nelteften war dadurch bie Reijeluft vertrichen 
und er ging aljo wieder nach Haufe, fagte aber feinen Brüdern fein 
Wort von dem, was ihm wiberfahren war. 

Darauf machte ſich der zweite Bruder auf, um in ber Welt fein 
Glück zu verfuchen; dem erging es ebenfo wie ven Xelteften und er 
kam eben jo verprießlich nach Haufe. Da fagte ver hinkende Jüngfte: 
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„wenn es euch nicht geglückt ift, fo will ich es probiren, vielleicht geht 
mir es beffer.“ „Nun fo mache dich auf,“ erwiederten bie Brüber, und 
hofften, daß es ihm ebenfo ergehen werde, wie ihnen. 

Da machte ſich der Jüngfte auf ven Weg und begegnete ebenfo wie 
feine Brüber dem Bartlofen und ſchloß mit ihm auch viefelbe Wette. Als 
ihm aber diefer am Morgen, wo er mit ber Heerde außziehen follte, 
einen Laih Brot gab und ihm auftrug, davon zu eflen und dem Hund 
davon zu geben und ihn doch am Abend heil zurüdzubringen, wurbe 
ex darüber nicht ärgerlich, fondern fagte: „ganz wohl.“ Nachdem er 
mit der Heerde eine Weile gezogen war, fuchte er fich einen jchönen 
Platz aus, machte dort ein großeö Feuer an, dann griff er das befte 
Lamm aus der Heerde, fehlachtete und briet ed, und ald er es verzehrt 
hatte, lockte er ven Hund an fich heran und fhlug ihn tobt. 

Bald nachher kam ein Ochſenwagen an ver Weide vorüber, und 
wie der Lahme bemerkte, daß deſſen Gefpann in elendem Zuſtande und 
ver eine Ochfe nahe daran war, umzuftehn, fpannte er es aus und 
gab dafür das befte Paar aus feiner Heerde. Darauf fragte er bie 
Leute, denen der Wagen gehörte: „Habt ihr Brot und Wein?“ und als 
dieſe es bejahten, ſchlachtete er eine Jungkuh und briet fie und that 
fi) mit ven Fremden gütlich. 

Als er am Abend die Heerde heinitrieb und ver Bartloje bemerkte, 
daß davon Stücke fehlten, fagte er zwar nichts zu dem Lahmen, weil 
ex an die Wette dachte, doch ſprach er bei jich: „an vem habe ich meinen 
Meifter gefunden." Aber ſo ging es nun Tag fürTag und jeven Abend 
tam ber Lahme mit einer Eleineren und ſchlechteren Heerde nach Haufe. 
Da hielt e8 endlich der Bartlofe nicht mehr aus und fuhr eines Abends 
den Lahmen mit ven Worten an: „Kerl, was ift aus ven Ochien ges 
worden?“ Der aber fprach: „Du haft die Bette verloren und nun ftehe 
ſtill, bis ich dir einen Riemen Fleiſch aus dem Rüden geſchnitten.“ 
Darauf machte er es ihm ebenfo, wie biefer ed feinen zwei Brüdern 
gemacht hatte, nahm ihm obenprein alle feine Habe und fehrte damit 
nad Haufe zurüd. 
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12. Bom Mordmefler, dem Wehftein der Geduld und der Kerze, 
die nicht ſchmilzt. 

Es war einmal ein reicher Mann, ver hatte eine Tochter, die oft 
am Fenſter ſaß und flidte. ALS fie eines Tags wieder am Benfter faß, 
flog ein Vogel an ihr vorüber und rief: „Was ſtickſt du in Silber und 
Solo, du wirft ja doch nur einen todten Mann befommen!" Das ver= 
droß das Mädchen fehr, und fie ging weinend zu ihrem Vater und fagte 
ihm, was ihr ber Vogel zugerufen. Der aber machte Fein großes Aufs 
heben davon und fagte: „Es ift eben ein Vogel, laß ihn fchmagen !“ 
Das geſchah aber nicht blos einmal, fondern mehrmals, und jo oft 
der Vogel vorüber flog, rief er ihr daſſelbe zu. 

Als ſich eined Tags das Mädchen mit feinen Gefpielinnen im 
Breien vergnügte, wurde es vom Regen überfallen. Da lief es nach 
einem Haufe, welches in ver Nähe lag, und ftellte ſich unter das Vor— 
dach. Während ed nun fo ftand und wartete, ging plöglich die Haus: 
thür auf, und das Mäpchen trat in's Haus, um fich ein bischen darin 
umzuſehen. Raum war es aber eingetreten, fo ging die Thür wiederum 
zu. Das Mädchen ließ fich dadurch nicht irre machen und lief von einem 
Zimmer zum andern, bis es in ein Gemach fam, wo ein todter Prinz 
lag, welcher einen Zettel in ver. Hand Hatte, auf dem gejchrieben ftand: 
„Wer hierher Fommt und bei mir drei Wochen, drei Tage und drei 
Stunden, ohne zu fchlafen, Wache hält, ber wird mich zum Leben 
erweden, und wenn es ein Mann ift, fo mach’ ich ihn zu meinem Mi— 
nifter, und wenn es eine Frau ift, fo nehm? ich fie zum Weihe.“ 

Als das Mãdchen dieſen Zettel las, gedachte ſie der Worte, die der Vo— 
gel ihr zugerufen, und beſchloß ven Prinzen zu erlöfen. Sie wachte auch 
wirklich drei Wochen und drei Tage bei ihm, ohne zu ſchlafen, da konnte fie 
fi aber vor Müdigkeit kaum mehr halten. Cie öffnete alſo das Fen— 
fer, um frifche Luft zu fchöpfen, und fah eine Zigeunerin darunter 
ſtehn; die ließ fie durch das Fenſter zu fich kommen und ſprach: „Wache 
du zwei Stunden hier, ich muß ein biöchen ſchlafen, und wecke mich 
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nad zwei Stunden. Diefe war es zufrieden, und das Mädchen legte 
ich ſchlafen. 5 

Die Zigennerin weckte fie aber nicht, ſondern wachte allein die 
drei Stunden durch, und als der Prinz aufmachte, fagte er zu ihr: 
„Du bift meine Frau!" Darauf ſprach die Zigeunerin zum Prinzen: 
„Nimm das Mädchen, welches hier ſchläft, und laß ſie die Gaͤnſe hüten,“ 
und der Prinz, um feiner Braut gefällig zu fein, that das Mädchen 
zu den Bänfen. 

Eines Tages befam der Prinz Luft in den Krieg zu ziehen. Er 
tief alfo feine Frau und fragte fie, was er ihr mitbringen ſolle, und 
fie beftellte fich einen goldenen Anzug. Darauf rief er auch ver Gänſe— 
hirtin, und fragte ſie: „was willft du, daß ich dir mitbringe?“ Und 
diefe fagte: „ich wünſche mir das Mordmeſſer, ven Wetzſtein der Geduld 
und die Kerze, die nicht ſchmilzt, und wenn du mir Bas nicht mitbringft, 
ſo ſoll dein Pferd nicht von der Stelle gehn.“ 

Drauf zog der Prinz in den Krieg und trieb die Feinde zu Paaren, 
und als er nach Hauſe wollte, kaufte er für ſeine Frau einen goldenen 
Anzug, vergaß aber das, was die Gänſehirtin für ſich beſtellt hatte. 
Und als er nun heim reiten wollte, da brachte er ſein Pferd nicht von 
der Stelle. Wie er ſo drauf ſaß und nachdachte, was das wohl be— 
deute, da fiel ihm ein, was er der Gänſehirtin verſprochen hatte. Er 
ging alſo auf ven Markt und fragte nach dem Mordmeſſer, dem Weg: 
fein der Geduld und ber Kerze, bie. nicht ſchmilzt. Nachdem er lange 
vergeblich Herumgegangen, fand er enplich Alles in einer Fleinen Bude 
heieinemalten Kaufmann, undber fragte ihn: „für wen kaufſt dur diefe 
Sachen?“ 

„Bür meine Magd,“ erwiberte ver Prinz. 

‚Nun, dann gieb Acht, was fie damit anfängt, wenn du es ihr 
giebt!" 

Drauf zog der Prinz heim und gab feiner Frau ben goldenen 
Anzug und der Gänfehirtin das Meffer, ven Wegftein und die Kerze. 
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Dieje trug die Sachen in ihre Hütte und fchloß fih ein. Der Prinz 
aber fehlich ihr nach um zu fehen, was fie damit anfange. 

Das Mäpchen fegte den Wetzſtein der Geduld auf die Erde, legte 
das Mordmeſſer darauf, und fledte die Kerze an, die nicht ſchmilzt, 
und fing dann an zu fprechen: „Morbmeffer, warum liegſt du ſo ruhig 
da, warum ftehft du nicht auf und ſchneideſt mir den Hals ab?" — 
Da erhob ſich dad Meffer, um ihr ven Hals abzufchneiden, aber der 
Wetzſtein der Geduld zog es zurüd, und wie ſich das Meffer erhob, da 
brannte auchdie Kerze, die nicht ſchmilzt, jo düſter, als oh fie erlöjchen 
molle, und dad Mädchen fuhr fort: „Ich war ein Fräulein aus gutem 
Haufe, und als ich am Benfter ſtickte, rief mir ein Vogel zu: warum 
ftitft du in Gold und Silber, du befümmft ja doch nur einen todten 
Mann. Ic aber glaubte e8 nicht. — Mordmeffer, warum liegft du 
fo ruhig da? warum ftehft du nicht- auf und jchneideft mir den Hals 
ab?" — Da erhob fich das Mefler gegen fie, und ver Wetzſtein zog es 
zurüd. — 

„Eined Tages vergnügte ich mich mit meinen Gefpielinnen im 
Freien; da überfiel uns ein Regen, und ich ftellte mich unter bie Thür 
dieſes Schloffes um ven Regen abzuwarten. — Morbmefler, warum 
fiegft du fo ruhig da? warum ftehft du nicht auf und ſchneideſt mir 
den Hald ab?“ — Da erhob ſich das Meffer gegen fie, und der Wetzſtein 
309 es zurüd. — „Dranf öffnete ſich bie Thüre und zug mich hinein; 
ih ging durch viele Zimmer, Fam in das Gemach des Prinzen, jah 
ven Zettel, den er im der Hand hielt, und las ihn. — Mordmeſſer, 
warum liegſt du fo ruhig da? warum ftehft du nicht auf und ſchneideſt 
mir den Hals ab?" — Da erhob ſich das Mefler gegen fie, und ber 
Wetzſtein zog es zurüd. — „Und ich wachte bei ihm drei Wochen und 
drei Tage; da ging die Zigeunerin, die er jegt zur Frau hat, unter 
dem Fenſter vorüber, und ich rief fie herauf und jagte ihr, fie folle zwei 
Stunden wachen ; fle machte aber drei Stunden ohne mich aufzuwecken. 
Und darum nahm fie der Prinz zur Frau und machte mich zur Gänſe— 
hirtin. — Morbmeffer, wie kannſt du es mit anſeben, daß ich drei Wochen 
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gewacht und Gänfehirtin geworben bin, während die Zigeunerin nur 
drei Etunden wachte, und Prinzeffin geworden iſt? — Und bu zaus . 
derft noch, Moromeffer?" 

Da erhob ſich das Meſſer fehr Hoch gegen fie, ver Wetzſtein konnte 
es nicht mehr zurüdhalten und die Kerze verlofch ganz und gar. Der 
Brinz aber, ver dad Alles gehört Hatte, fing an zu fehluchzen, ſtieß bie 
Thür ein, und ergriff das Meffer grabe wie es auf das Mädchen los— 
ſtechen wollte, führte die Gänfehirtin in fein Schloß, machte fie zus feis 
ner Frau und ließ die Zigeunerin an ihrer Statt die Gänfe hüten. 


13. Bon der unter der Erde verftedtten Brinzeffin. 


Es war einmal ein König, der hatte drei Söͤhne und große Reichs 
thümer, und bevorer ſtarb, vertheilte er fiean feine Söhne. Die beiden 
älteren Söhne lebten in Saus und Braus, Jahr aus Jahr ein, und 
verpraßten und verſchwendeten die Schätze ihres Vaters, bis nichts 
mehr übrig war, und fie in Elend geriethen. Der Jüngfte dagegen 
hielt mit feinem Erbtheil Haus, nahm eine Frau und befam von ihr 
eine wunderfchöne Tochter. ALS dieje herangewachſen war, baute er 
für fie unter der Erde einen großen Palaft und tötete ven Baumeifter, 
welcher ihn gebaut hatte. Drauf fperrte er feine Tochter hinein und 
fchite Herolde durch die ganze Welt, welche verfündigten, daß der, 
welcher im Stande fei, des Könige Tochter zu finden, fie zur Frau ber 
tommen folle. Wenn er fie aber nicht finden könne, fo müſſe er ſter⸗ 
ben. Da kamen nun viele junge Männer, um das Wagftüd zu bes 
ſtehen; aber alle ihre Mühe war vergeblih. Sie konnten die Prinz 
zeffin nicht finden, und verloren ihre Köpfe. 

Nachdem ſchon Viele ihren Tod gefunden hatten, Fam es einem 
jungen Mann, der bilvfchön und ebenfo flug war, in den Sinn, ven 
Berfuch zu machen. Er ging alfo zu einem Hirten und bat ihn, er 
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möge ihn in ein Schaffell ſtecken, welches ein goldene Vließ Habe, und 
ihn in diefer Verkleidung zum Könige bringen. Der Schäfer ließ fich 
überreven, nahm ein Schaffell, welches goldenes Vließ Hatte, nähte 
den Burfchen hinein, that auch Speife und Trank und Schaaflofung 
dazu, und brachte ihn fo vor den König. 

Als diefer das goldene Lamm fab, fragte er den Hirten: „ver 
taufft du das Lamm?" Der Hirt aber erwiderte: „nein, Herr König, 
ich verkaufe es nicht, wenn du aber Gefallen an ihm findeft, jo will ich 
mic) dir gerne dienſtbar erzeigen, und es dir ohne Entgelt auf drei 
Tage borgen. Dann aber muft du mir e8 wiedergeben." 

Der König verſprach das, und machte fi mit dem Lamm auf zu 
feiner Tochter; und nachdem er es in fein Schloß und durch viele Zim⸗ 
mer geführt, Fam er an eine Thür, und rief: „Öffnet Euch, Tartara 
Martara der Erde!" Da öffnete fich die Thüre von jelbft, und nachdem 
fie wieber durch viele Zimmer gegangen waren, kamen fie an eine zweite 
Thür. Bei der rief der König wieder: „Öffnet Euch, Tartara Martara 
der Erbe!" Drauf öffnete fich die Thüre von felbft und fie kamen in 
das Gemach, in dem die Prinzeffin wohnte, und deſſen Boden, Wände 
und Dede ganz von Silber waren. Nachdem ver König die Prinz 
zeffin begrüßt hatte, gab er ihr das Lamm. Cie hatte eine große 
Freude daran, ftreichelte und Hätfchelte es und fpielte mit ihm. Aber 
nach einem Weilchen Lofte das Lamm; da fagte die Prinzeffin zum Kö— 
nig: „Vater, dad Lamm bat geloft!" Und dieſer erwiderte: „es ift 
eben ein Lamm, warum foll es venn nicht loſen!“ Drauf ließ er dad 
Lamm bei der Prinzeffin und ging feiner Wege. 

In ver Nacht aber zog der Burfche das Fell aus. Und ald vie 
Bringeffin fab, daß er fo fehön war, verliebte flefichin ihn, und fragte: 
„warum haft du dich in das Bell geſteckt und bift hierher gefommen ?” 
Der erwiderte: „al8 ich ſah, daß fo Viele dich nicht finden konnten 
und dad Leben verloren, erſann ich dieſe Lift und Fam zu bir.“ Da 
rief die Prinzeſſin: „ei, das haft du gut gemacht! Aber du mußt 
wiſſen, daß, wenn du mich Hier gefunden haft, veine Wette noch nicht 
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gewonnen if. Denn dann verwandelt mich der Vater ſammt meis 
nen Mägben in Enten und fragt dich: welche von biefen Enten if die 
Brinzeffin? Da werbe ich nun ben Kopf rückwärts wenden und mir 
mit dem Schnabel die Flügel pugen, damit du mich erfennft." 

Nachvem fie drei Tage lang mit einander geplaubert und gekoſt 
hatten, kam der Hirte wieder zum König und verlangte fein Lamm. 

Und ver König ging zu feiner Tochter um es zu holen. Diefe 
that fehr betrübt, weil fie fo ſchön mit dem Lamme gefpielt hätte. Der 
König aber jagte: „ich Fann es bir nicht laflen, denn es ift nur ges 
borgt,“ und nahm e8 mit und gab ed an ven Hirten zurüd. 

Nun warf der Burfche das Bell ab, ging zum König und fprach: 
„Herr, ich bin im Stande beine Tochter zu finden.“ Als der König 
den fchönen Burſchen fah, fagte er zu ihm: „mich dauert deine Jugend, 
liebes Kind. Died Wageftül hat ſchon fo Vielen das Leben gefoftet 
und wird auch dein Top fein.“ — „Ich bleibe dabei, Herr König ; ich will 
fie entweber finden oder den Kopf verlieren.“ 

Drauf ging er vor dem König her, und biefer folgte ihm, bis fie 
zu ber großen Ihür Famen. Da fprach der Burfche zum König: „Tage 
drei Worte, damit fie aufgehe.“ Und ber König antwortete: „was find 
das für Worte? Sol ich etwa jagen: Schloß, Schloß, Schloß!" 
„Mein,“ ſprach Iener, „fage: öffnet Euch, Tartara Martara der Erde!“ 

Als das der König gethan hatte, öffnete ſich die Thür, und fie 
gingen hinein, und ver König faute vor Zorn an feinem Schnurrbart. 
Dann kamen fie zur zweiten Thür, da ging es wie bei der erften. Sie 
traten ein und fanden bie Prinzeſſin. 

Drauf ſprach der König: „gut, bie Prinzeffin haft du gefunden. 
Nun werde ich fie aber mit fammt ihren Mägden in Enten verwans 
deln, und wenn du erräthft, welche von dieſen meine Torhter ift, dann 
ſollſt du fie zum Weibe haben.” Und fofort verwandelte der König alle 
Mädchen in Enten, führte fie dem Burfchen vor und fagte zu ihm: 
„Run zeige mir die, welche meine Tochter if.“ Da putte ſich die Prin⸗ 
zeſſin nach der Abrede mit dem Schnabel die Flügel, und der Burſche 
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ſprach: „die da, welche fich die Flügel putzt, if die Prinzeffin.“ Nun 
tonnte der König nicht anders und mußte fie ihm zum Weibe geben, 
und er lebte mit ihr herrlich und in Freuden. 


14. Das Ziegenfind. 


Es mar einmal ein Bauer und eine Bäuerin, bie befamen keine 
Kinder umb waren darüber fehr betrübt. Eines Tages betete die Frau 
zum lieben Gott! „er möge ihr ein Kind. geben und wenn es auch ein 
Zietlein wäre." Drauf ward ihr Leib gefegnet, fie gebar aber ftatt eines 
Kindes ein Zicklein, welches frifch und munter heranwuchs. Cine 
Tages ſprach die Mutter zur jungen Ziege: „menn ich nur Jemand 
hätte, ber vem Vater einen Krug Wafler auf ven Adler brächte!“ Und 
dieſe erwiberte: „Binde ihn an mein Gehörn, und ich trage ihn Bin.” 
Die Mutter band ihr alfo den Krug am die Hörner, und fie trug ihm 
zu ihrem Bater. Auf dem Rückweg fam fie an ein heimliches fonniges 
Blägchen, da ſetzte fie ſich hin, 309 ihr Bell ab und laufte es. Als fie 
fo va faß, kam ein Prinz durch ven Wald, ber auf ver Jagb war, er 
blictte fie von Weitem, und näherte ſich ihr leiſe und feine Augen 
Raunten über ihre Schönheit, welche wie die Sonne flrahlte. Wie er 
aber näher treten wollte, wurde fe ihn gewahrt, ſchlüpfte fogleich im 
ihr Zell und lief nach Haufe. 

Der Prinz ſchickte ihr nach, um zu wiffen, wo fie hinginge, und 
ale es erfahren, da ging er heim ünd fagte zu feiner Mutter: „fchide 
Brautwerber in dad und dad Hans, denn ich will die Biege zur Frau 
nehmen, welche dort wohnt.“ 

Wie dad die Mutter hörte, fing fie an zu jammern und zu weinen, 
amd rief: „mein Sohn, wenn du dich vermählen willft, fo nimm doch 
eine Brimeffin von Deineögleichen, aber keine Ziege.” 

Do er ſagte: „entweder biefe ober feine!“ und blieb Dabei. Als 
die Mutter inne wurde, vaß ihr Sohn fich nicht abbringen ließ, 
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ergab fie fich endlich in feinen Willen und ſchickte zwei Weiber ab, 
welche bei der Mutter um bie Ziege freien follten. Die ließ aber die 
Weiber gar nicht ausreden, fondern ergriff einen Prügel, ſchlug damit 
auf fie los und rief: „va Habt ihr was für den Spott, den ihr mit mir 
treibt! Ich habe keine andere Tochter als dies Thierchen, das mir Gott zu 
meinem Trofte geſchenkt hat, und das ift feine Frau für einen Bringen." — 

Da gingen, die Weiber in das Schloß zurüd und erzählten, 
wie e8 ihnen ergangen. Der Prinz aber bat feine Mutter, nun 
ſelbſt hinzugehen, und übel oder wohl, mußte fie das thun, denn vor 
Liebesgram Hatte der Prinz ſchon fünf Tage lang nichts gegefien. 
Darauf ging die Königin zur Mutter der Ziege und ſprach: „vu mußt 
vie Ziege hergeben, es hilft Alles nichts! denn fo und fo ſteht es mit 
meinem Sohne.“ Da fah die Mutter ein, daß es nicht ander gebe, 
fie fügte fich alfo und gab ver Königin die Ziege mit, und die brachte 
fie zu ihrem Sohn. Als dieſer die Ziege erblicte, Füßte und herzte er 
fie und fing nun wieder zu effen und zu trinken an. 

Die Ziege war munter und luftig nach Biegenart, trieb allerlei 
Kurzweil und ftellte auch manchen Schaben an. 

Eines Tages machte. die Königin einen Blätterkuchen ; die Ziege 
aber ging hin und zerriß ihr die Teigblätter mit dem Horn, und dafür 
gab ihr die Königin eins mit vem Walcherholz. Den andern Tag 
nahm die Magd das Brot und trug es in ven Ofen. Die Ziege aber 
ging ihr nach und verbarb mit ihren Hörnern ein Bretzelbrot, und der 
Bäder gab ihr eind mit dem Schüreifen. 

Um viefe Zeit verheirathete ſich der Vetter des Königs und lub 
ihn und fein Haus zur Hochzeit ein. Nachdem alle fertig waren um 
hinzugehen, banden fie die Ziege an einen Feigenbaum. Kaum waren 
fie aber fort, fo fchlüpfte die Ziege aus ihrem Belle, 308 golvene Kleiz 
der an, ging auch auf vie Hochzeit und fehte fich zu ihrer Schwieger⸗ 
mutter. Als viefe fah, mie fehön die Fremde war, ſprach fie bei ſich: 
„Ah, wenn doch bie Frau meines Sohnes fo fchön wäre!" und fragte 
fie: „woher bift du, mein Kind?" Und biefe antwortete: „von dem 
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Walgerholge.“ Drauf gingen fie auf den Tanzplatz und tanzten, unb 
wie fie dort ihr Mann erblicte, erfannte er fie. Als der Tanz zu Ende 
wer, da warf fie einen goldenen Apfel unter bie Leute, um fie irre zu 
machen, und lief weg und ſteckte ſich wieder in ihr Ziegenfell. Drauf 
Tan auch die Königin mit ihrem Sohne nach Haufe und fagte zu ihm: 
„Daft du Die fehöne Fremde gefehen?“ 

„a wohl Mutter. Haft du fle gefragt, wo fie her ift?" 

„Ja mein Sohn, aber ich weiß nicht mehr, welchen Ortfienannte, 
ih hab's vergeſſen.“ 

„Wenn fie morgen wieberlömmt, fo frage fie doch mir zu Liebe 
noch einmal!“ fagte ver Prinz. 

Die Mutter verſprach das, und als fie des andern Tags wieder 
auf der Hochzeit waren, da erfchien auch dad Ziegenkind wie am erſten 
Tage, und feßte ſich neben feine Schwiegermutter. Da fragte biefe: 
„Woher bit du, mein Kind?" „Vom Schüreifen!" antwortete dad 
Madchen, und ging darauf hinunter und tanzte. Und ald ber Tanz 
zu Ende war, da warf fie wieberum einen golvenen Apfel unter die 
Leute, um fie irre zu machen, Tief weg, ſchlüpfte in ihr Fell, und als die 
anderen zurüdfehtten, da fanden fie fie unter vem Feigenbaum liegen, 
an dem fle angebunden war. 

Der Prinz aber fann Hin und her, wie er ihr dad Kell entwenden 
tönne. Und als vie Königin wieder von ver fehönen Fremden jprach, 
fagte er zu ihr: „Haft du fie gefragt, Mutter, woher fie ift?" Und 
diefe erwiderte: „Sie hat mir's gefagt, mein Sohn, aber ich hab's 
wieder vergeffen.“ 

Am andern Morgen fland der Prinz auf, ging zu dem Bäder 
und fagte: „Geige deinen Ofen, bis er glühend wirh, ſchieße aber fein 
Brot ein." Drauf ging er zu feiner Mutter und jagte: „Geht einſt ⸗ 
weilen zur Hochzeit; ich werde nachlommen!" Sie gingen alſo hin 
ohne den Prinzen, und biefer verſteckte jich an einen Ort, von wo er 
fehen Eonnte, was die Ziege mache. Als nun diefe aus ihrem Fell 
ſchlüpfte und zur Hochzeit ging, da nahm er dad Fell und warf es in 
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den Badofen. Der Geruch von bem brennenden Felle drang aber bis 
zum Hochzeitshaus und bis in den Saal, wo das Maͤdchen tanzte. 
Da ſchlüpfte es fort, rannte bi8 zum Ofen und wollte fi hinein» 
ſtürzen. Der Prinz aber war ihr nachgelaufen; er fing fle in feinen 
Armen auf und ſprach: „Ich habe dich nicht für ven Backofen genom⸗ 
men, mein Herz!" Darauf trug er fie auf feinen Armen in das glaͤ— 
ferne Gemach des Schloffes und ging nicht auf bie Hochzeit, ſondern 
koſte mit ihr. 

Nach einer Weile fchickte die Mutter die Amme nad) dem Sohn, 
am zu fehen, wo er bleibe. Die fragte ihn: „Warum kommſt du nicht 
zur Hochzeit?" „Ich habe Kopfweh,“ erwiderte ex; „aber die Mutter 
ſoll ſich nicht fören laſſen. Am Abend komme ih, um fie abzuholen." 
Die Mutter wartete jedoch vergebens auf ihn. Und ald fie endlich nach 
Haufe kam, da fagte ihr der Prinz: „Da Mutter, nimm die Schlüffel 
zum gläfernen Saale und Hole mir einen Trinkbecher.“ Diefe ging bin, 
öffnete die Thüre und es glänzte darin fo fehr, daß fie erſchrak und 
ſchrie: „Es ift ein Geiſt im Saal! ed iſt ein Geift im Saal!" Der 
Brinz aber lachte, nahm fie bei ver Hand, führte fie in den Saal zu⸗ 
rüdundfagte: „Sieh noch einmal recht hin, Mutter!“ Und als die Schnur 
aufftand und ver Königin die Hand küßte, fuhr er fort: „Siehft du 
Mutter, dad ift die Ziege!" Und die Königin umarmte und Eüßte fie 
und fprah: „Warum Haft vu dich fo lange verſteckt, mein Kind?“ 
Drauf ftellte fie eine Hochzeit an, wie noch Feine war gefehen morben, 
und lud alle Könige von weit und breit dazu ein, und ſchickte auch nach 
dem Vater und ver Mutter ihrer Schnur. Diefe aber fürchteten ums 
gebracht zu werben und verftedten jich. 

Als ver König hörte, daß fie aus Furcht nicht kommen wollten, 
ließ er ihnen fogleich neue Kleider machen und ging ſelbſt Hin und 
holte fie herbei. Ihre Tochter Fam ihnen bis in ven Hof entgegen und 
tüßte ihnen an ver Treppe die Hände. Und fo fröhlich ging’s noch 
auf keiner Hochzeit her. 
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15. Bon dem Prinzen und der Schwanenjungfran. 


Es war einmal ein König, der konnte feine Kinder befommen 
unb härmte und grämte fi darüber Tag und Nacht, und in feinem 
Kummer befahl er, daß in allen Städten und Dörfern die Häufer 
ſchwarz angeftrichen werben follten. 

Nach langer Zeit wurde ihm endlich ein Söhnchen geboren, und 
aus Freude darüber befahl er, daß alle Häuſer in feinem ganzen Reiche 
weiß angeftrichen werben follten. Darauf erkundigte er fih nach dem 
weifeften und gelehrteſten Manne auf ver Welt, und als er ihn erfahe 
ren hatte, ließ er ihn kommen und ſprach zu ihm: „ich freuemich nicht 
fo fehr, daß ih einen Sohn befommen habe, ald daß er zu deiner Zeit 
geboren worben iftz du ſollſt ihn erziehen und ihn nicht eher aus beis 
ner ‚Hut laflen, bis er alles gelernt hat, was du weißt." 

Um aber dad Kind vor allem Schaven zu bewahren, ließ er ein 
gläfernes Schloß bauen und ſetzte es mit feinem Lehrer hinein. Eines 
Tass brachte man Fleiſch auf die Tafel, an dem noch ein Knochen war, 
und über dieſen verwunderte fich der Knabe, denn er hatte wohl von 
Knochen gehört, aber noch einen Knochen gefehn. Er verlangte ihn 
alfo, um damit zu fpielen, und als er ihn erhalten Hatte, warf er ihn 
To fange hin und her, bis er fo ſtatk an eine der Wände fuhr, daß er 
fie durchſchlug. Da ftedte ver Knabe ven Kopf durch das Loch und 
erblickte zum erfien Male Himmel, Berge, Flüſſe, Welver und vieles 
andere, und dad gefiel ihm fo fehr, daß er ſeinen Lehrer bat, ihn hinaus 
gu führen. Der aber fagte ihm: „ich darf das nicht, darum mußt du 
deinen Vater bitten.“ Als nun biefer zum Knaben kam, ba bat und 
flehte der fo lange, bis ihn ver Vater aus dem gläfernen Schloffe 
nahm und in vie Welt brachte. Darüber war große Freude im gan⸗ 
zen Reiche und e8 wurben zur Beier große Feſte und Jagden angeftellt, 
Der Knabe aber fand großes Vergnügen an ver Jag und wurde bald 
ein folcher Jagdliebhaber, daß er oft allein ohne Diener und Hunde 
auszog und jagte. 

0 
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Eines Tags flellte ver König eine große Jagd an, an ber auch 
der Prinz und fein Lehrer Theil nahmen. Da erblicten beide einen 
großen Hirſch; fie gaben ſich an feine Verfolgung und kamen dadurch 
von ber Gefellfchaft ab, und nach einer Weile verlor ver Lehrer au 
den Prinzen and dem Geſichte und alles Suchen nach ihm war vers 
gebend. Da glaubte man endlich, daß ihn irgend ein Raubthier ger 
freffen habe, und ver König verfiel darüber in fo tiefe Trauer, daß er 
wieber alle Häufer ſchwarz anzuftreichen befahl. 

Der Prinz wurbe von dem Hirſche in eine Einbde gelodt, and 
welcher er jich nicht mehr herauszufinden im Stande war, und als fein 
Pferd vor Müdigkeit nicht mehr weiter Tonnte, band er ed an einem 
Baum, und um feinen Hunger zu flillen, ftach er mit feinem Meffer 
Wurzeln aus der Erde und verzehrte fie. 

So lebte er längere Zeit, biß eines Tages ein Jude vor ihm ere 
ſchien, und ihn fragte, was er in biefer Wildniß fuche. Darauf er= 
zaͤhlte ihm der Prinz, wie es ihm ergangen fei, und ber Jube ſprach: 
„fei guten Muths, mein Sohn, ich will dir ven Weg zu deinem Vater 
ſchon zeigen." Sie machten fi nun auf und trafen unterwegs einen 
Büffel, den erlegte der Jude und z0g ihm vie Haut ab und nahm fie 
mit. Darauf kamen fie an einen fehr Hohen und fleilen Berg, und ba 
fagte ver Jude zu dem Prinzen: „wenn bu will, daß ich dich zu dei— 
nem Vater bringe, fo mnft du mir vorher einen Dienft erweifen, und 
auf diefen Berg fteigen und mir das Gold herunter werfen, das dort 
liegt.“ „Das wollte ich recht gerne thun,“ antwortete der Prinz, „wenn 
ich nur erft oben wäre, denn wie ſoll ich hinauflommen?" Da ſprach 
der Jude: „daß ift viel leichter, als du dir denkſt, mein Sohn, du 
brauchſt dich nur von mir in dieſes Büffelfell einnähen zu Iaffen, denn 
jeht ift grade die Zeit, mo die Adler herunterfommen und Butter fuchen, 
und wenn fie dich in dem Felle erblicken, werben fie dich füreinen Büffel 
halten und auf ven Berg tragen. Wenn fte mit dir oben find und dich 
auf die Erbe legen, dann nimm bein Meffer, un ſchneide dad Bell auf 
und ftreife e8 ab." Dem Bringen gefiel dieſer Anſchlag; er ließ fich alfe 
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in das Fell einnähen, und es dauerte nicht lange, fo kamen bie Adler, 
vackten ihn und flogen mit ihm auf den Berg; ba zerfchnitt der Prinz 
das Fell und warf nun dem Juden das Gold herunter, was dort lag. 
Der fammelte davon fo viel er konnte, fehte ich dann auf das Pferd 
des Prinzen und ritt fort. Da rief der Prinz: „wo willft vu hin, und 
wie foll ich von dem Berge herunter kommen?“ Der Jude aber rief 
ihm zurück: „bleibe, wo du biſt, es ift ja fchön dort oben,“ und jagte 
davon. 

Der Prinz fuchte nun nad) irgend einem Wege oder Fußſteige, 
um von bem Berge herunter zu kommen, doch alle Mühe war vers 
gebens, überall war der Abhang fo fleil, ald wenn er mit dem Mefler 
abgefehnitten wäre. Oben war aber eine endloſe Fläche, auf der aller⸗ 
band Wurzeln wuchfen; von biefen nährte ſich der Prinz und wurbe 
fo ſtark, daß er, wenn er drei Tage hinter einander davon af, ein Haus 
mit feinen Händen hätte niederreißen können. 

ALS er eined Tages eine Wurzel ausgrub, fand er einen eifernen 
Ning, der in eine Steinplatte eingelaflen war, und als er dieſe aufhob, 
erblickte er eine endloſe Stiege, die in ven Berg hinab führte. Er bes 
ſann fich nicht lange und flieg auf ihr hinunter, aber er brauchte einen 
ganzen Tag, bis er unten anfam. Endlich erblicdte er Himmel und Erbe, 
und als er vie Treppe vollends hinunter geftiegen war, va ſah er einen 
großen Ballaft, und auf ven eilte er zu, um zu fehn, ob er etwas zw 
efien fände, denn von dem langen Wege war er fehr hungrig geworben. 
Als er dort eintrat, erblidte er einen Greis, ver mit ſchweren Eifens 
fetten an die Mauer gefefelt war, und deſſen Bart ihm bis an bie 
Knie herabreichte; der bat ihn, daß er ihn Töfen möchte. Der Prinz 
aber verlangte etwas zu eflen. Da ſprach der Greis: „Löfe mich vorher, 
dann will ich dir zu effen geben.“ Der Füngling aber rief: „dazu bin 
ich jeit nicht ſtark genug, denn ich ſterbe vor Hunger.“ Da fagte der 
Greis: „lange in meine Taſche und hole die vierzig Schlüffel heraus, 
bie die vierzig Stuben des Schlofles auffchlteßen, und Öffene mit dieſem 
Schlüſſel die und die Stube. In ihrem Schranfe wirft du eine Ruthe 
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finden, und wenn du mit diefer auf ven Boden klopfſt, fo werben 
daraus alle Speifen kommen, bie du wünſcheſt.“ Der Prinz that, wie 
ihm geheißen, und nachbem er ſich fatt gegeflen hatte und wieder zu 
Kräften gekommen war, ba löfte er ven Greis von feinen Feſſeln, und 
teinigte und laufte ihn, denn er war lange Zeit angefchmiebet geweſen, 
und blieb nun bei ihm in dem Schloffe. 

Aber es dauerte nicht Sange, fo begann jich ver Prinz zu lang⸗ 
weilen, und als das ver Greis merkte, gaber ihm neununddreißig Schlüffel 
zu neununbbreißig Stuben des Schloffed und lud ihn ein, fleanzufehen 
und fih an ven Schägen zu ergögen, die er darin finden würde. Da 
ſchloß ver Prinz ver Reihe nach alle neununddreißig Stuben auf, und 
vergnügte fi an dem Anblide aller Schäge, melde fie enthielten. 
Nachdem er aber damit fertig war, wurde er wieder traurig, und als 
ihn der Greis darum beredete, ſprach er: „vu haft mir die neununddreißig 
Schlüffel zu ven neununddreißig Stuben gegeben, jedoch einen haft vu 
zurückbehalten; ich möchte aber wiſſen, was in ber vierzigften Stube 
iſt.“ Da rief ver Greis: „verlange das nicht, mein Sohn, das wäre 
dein Verderben, denn darin ift ein See, und zu biefem kommen täglich 
drei Elfinnen und baden ſich darin; fle find fehr fchön von Geftalt, 
aber auch ebenfo grimmig von Gemüth, denn fie zerreißen Jeden, ven 
ſie erblicken. Ihre ganze Kraft ſteckt aber in ven Kleidern, und wenn 
man ihnen die wegnimmt, fo find fie machtlos. Es haben dies ſchon 
viefe junge Männer an ihnen verfucht, doch fie find alle darüber zu 
Grunde gegangen. Schlage bir alfo viefen Gevanfen aus dem Kopfe, 
denn es wäre bein Unglück.“ Aber ver Prinz ließ fich nicht irremachen, 
und lag dem Greije fo lange an, bis er ihm endlich ven Schlüflel gab 
und ſprach: „wenn du dich denn nicht abhalten laſſen willſt, fo befolge 
wenigftend genau, was ich dir fage. Bon ven drei Schweftern baden 
zuerſt die beiden älteften, und die jüngfte bleibt im Grafe figen und 
ſpielt auf der Laute; das ift aber die fehönfte von ven breien. Wenn 
nun die andern fertig find, To zieht fie ſich aus und geht in das Waſſer, 
und dann mußt du ihr bie Kleider wegnehmen, und fle feft unter den 
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einen Arm paden und ihr mit dem andern zuminfen, bir zu folgen. 
Du darfſt dich aber durch Fein Bitten und Flehen weich machen laffen, 
und ihr die Kleider geben oder ihr auch nur erlauben, fie mit einem 
Finger zu berühren, denn fonft bift du verloren.“ 

Darauf nahm ver Prinz den Schlüflel, Öffnete die vierzigſte Stube, 
fand darin den See und verſteckte ſich Hinter einem Bufche. Da kamen 
zuerſt vie beiden älteſten und babeten ſich, während die jüngere auf 
dem Grafe jaß und die Laute fpielte. Als nun jene gebabet hatten und 
fortgingen, entkleidete fid vie Jüngfte, Rieg in den Ser und trieb darin 
allerhand Kurzweil. Da fapte fich ver Prinz ein Herz, ſtürzte aus fels 
nem Verſtecke hervor, packte die Kleider feft unter ven Arm und winfte 
ihr, ihm zu folgen. Nun legte ſich das Mädchen auf das Bitten, und 
bat, ſie wenigftend den Saum ihres Kleides berühren zu laflen, weil fie 
nun doch fein eigen fei, und er ließ fich endlich erweichen, underlaubte 
ihr, den Saum ihres Kleides zu berühren; aber kaum hatte fie ihn 
gepadt, fo zog fie mit folder Kraft an dem Kleive, daß fie ed ihm far 
entriffen hätte. Doch er befann ſich nicht lange, und gab ihr einen 
ſolchen Stoß, daß jie davon zurüdtaumelte. 

Darauf ging ver Prinz zu dem Greife und das Mädchen folgte 
ihm dorthin; zu viefem aber ſprach er: „nun will ih zu meinen Eltern 
zurüd, kannſt du mir kein Pferd geben?“ „Sehr gerne," antwortete 
ver Greid. „Gehe nur in den Stall und rufe: Goldfuchs! Goldfuchs! 
Blügelpferd! komm und bringe mich zu meinem Vater und meiner 
Mutter. Gieb aber Acht auf die Kleiver des Mädchens und pade fie 
unter die andern, denn wenn fie ſie erwiſcht, fo bift du verloren. Das 
Goldſtäbchen aber ſchenke ich dir zum Andenken." 

Der Prinz that, wie ihm der Greis gefagt, flieg auf das Flügel⸗ 
pferd, nahm dad Mädchen Hinter ſich und ritt ab. 

Unterwegs hielten fie an und fegten fich unter einen Baum, um 
zu frühſtücken, und als je dort faßen, kam der Bruder bed Mädchens 
in der Geftalt eines Derwiſches zu ihnen; der trug einen Schäferfiab 
in ver Hand und ſprach: „mich hungert ſehr, habt ihr etwas zueflen?" 
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Der Prinz erwiederte: „wenn bu mir ſagſt, warum du dieſen Schäfer 
Rab bei dir führt, fo ſollſt du zu eſſen Haben.“ Da antwortete ver 
Derwiſch: „wenn ich zu bem Stabe fage: wurt! mein Stödchen, fchlag 
ihn auf ven Kopf, jo fährt ver Stab aus meiner Hand dem an ven 

Kopf, ben ich meine, und f&lägt ihn tobt.“ „Laß mi ihn ein wenig 
anfehn,“ fagte ver Prinz, und ald er ihn im ver Hand Hatte, rief er: 
„wurr! mein Stbachen, jchlag den Derwiſch auf den Kopf.“ Da fuhr 
ihm der Stab aus ver Hand und an den Kopf des Derwiſches und 
flug ihn tobt. Der Prinz aber nahm den Schäferftab, fein Gold⸗ 
ſtabchen und das Maͤdchen, das über ven Tod ihres Bruders fehr traus 
tig war, und zog weiter. " 

Zur Mittagszeit hielten fie wieder ftil, und da kam ver zmeite 
Bruder des Mäbchens in ver Geſtalt eine® Juden zu ihnen, ver bald 
fichtbar und bald unfichtbar war. Da fragte das Mädchen ven Bringen: 
was ift das, was bald erfcheint und bald verſchwindet?“ Der aber fah 
nichts, denn der Jude erfchien nur, fo oft der Prinz die Augen fenkte, 
und verfchwand, ſobald er fie auffchlug. Endlich aber zeigte er ſich 
auch ihm, kam heran und fagte: „mich hungert, habt ihr etwas zu 
fen?" Da fragte ihn ver Prinz: „fage mir erſt, wie ed zuging, daß 
du bald fihtbar, bald unſichtbar warft, und dann follft du zu eſſen 
haben.“ Der Jude erwieberte: „Siehft du dieſe Mütze, wenn ich fie 
auffege, werbe ich unſichtbar, und wenn ich fie abnehme, werde ich 
wieder fichtbar.” 

„Laß fle mich einmal anſehen,“ ſprach ver Prinz, und ale er fie 
in der Hand hatte, rief er: „wurr! mein Stbachen! dem Juden an den 
Kopf!" da fuhr fein Schäferftab dem Juden an ven Kopf und ſchlug 
ihn tobt. Als die Elſin das fah, ſprach fie bei ſich: „nun mußichfehn, 
wie ich mir felber Helfe, denn da meine beiden Brüder tobt find, hilft 
mir Niemand mehr." 

Der Brinz aber nahm das Golvftähchen, die Müge, den Schäfer 
flab und das Maͤdchen, und ritt damit in das Reich feines Baterd. Als 
ex In das erfte Dorf kam, fah er, daß alle Häufer ſchwarz angeftrichen 
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waren; er ließ daher ven Schultheis kommen und fragte ihn nach ber 
Urſache. Da begann biefer, und erzählte ihm von dem alten Könige 
und feinem Sohne, und wie der auf einer Jagd umgekommen fel, und 
ber König aus Rummer darüber alle Häufer habe ſchwarz anftreichen 
laſſen. Als er fertig war, fagte ihm ber Prinz: „ich bin der Sohn des 
Königs, gehe Hin zu meinem Vater und fage ihm das, und verdiene 
dir den Botenlohn.“ Der Schultheis wollte es anfangs nicht glauben, 
weil ver Königsfohn ſchon lange verloren und verfault fei. Aber end» 
lich entfchloß er fich noch, lief zum König und fagte ihm die Botſchaft. 
Diefer ſchickte fogleich feine Hofherren und feine Spielfeute hinaus, 
ließ ihn mit den größten Ehren einholen, und empfing ihn unter 
Kanonenvonner und Volks jubel. Darauf befahl er feinen Untertanen, 
alle Häufer wieder weiß anzuftreichen, und flellte große Beftlichkeiten 
an, bei welchen alle Welt vie Elfin bewunderte, weil fie fo jchön war 
und fo fehön tanzte. 

Während jie nun fo tanzte und alle Welt nur auf jie Acht Hatte, 
nahm der Prinz ihre Kleider und gab fie feiner Tante zum Aufheben 
und bat fie, fie forgfältig zu verfchließen, und Niemanden zu geben, 
als ihm allein. Die Elfin aber hatte es doch gemerkt, und als der Prinz 
ſich nun Mittags nieverlegte, um ein wenig zu ſchlummern, va kam fie 
zur Tante und bat je, ihr die Kleiver zu geben, damit fie fie ein bis⸗ 
‘hen anziehen und darin tanzen inne. Die Tante weigerte ſich anfangs, 
aber die Elfin bat fie fo beweglich und fehmeichelte ihr To fange, bis fie 
nicht mehr widerftehen fonnte und ihr die Kleider gab. Die Elfin zog 
fie an, fehrte zum Tanzplage zurüd, und tanzte nun noch viel fehöner 
als vorher. ALS der Prinz aufwachte, verlangte er von feiner Tante 
die Kleiver des Mädchens, und dieſe geftand ihm, daß fie das Mädchen 
fo lange gequält Habe, bis jle fie ihr gegeben. Da lief der Prinz dahin, 
mo die Elfin tanzte; wie ihn aber dieſe fah, fprang fie auf das Fenſter 
und rief: „Lebe wohl, wenn bu Luft haft, mich wieder zu fehn, fo 
tomme in die gläferne Stabt |" und flog davon. 

Da weinte und tobte ver Prinz, aber was Half e6? Das Mäbchen 
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kam nicht wieder, und fo beſchloß ervenn, jleaufzufuchen. Sein Bater 
und ſeine Freunde bemühten fich vergebens, ihn davon abzubringen, er 
blieb bei feinem Vorſatze, nahm fein Golpftäbchen, feinen Schäferftab 
und feine Müge, ftieg auf das Flügelpferd, ritt wieder zu dem Greife, 
erzählte ihm, wie e8 ihm ergangen fei, und verlangte Rath. Der aber 
ſprach: „ich kann dir nicht Helfen, denn ich weiß nicht, wo biegläferne 
Stadt ift, nimm aber diefen Brief und gehe damit zu meinem Vater, 
vielleicht weiß der Beſcheid.“ 

Als er zu dem Vater des Greifes Fam und ihm fein Leid klagte, 
antwortete diefer: „ich kann dir auch nicht Helfen, denn ich weiß ebenfo 
wenig wie mein Sohn, mo bie gläferne Stabt liegt, nimm aber biefen 
Brief und gehe damit zu meiner Mutter, vielleicht weiß die e8.” 

AS er zu der Alten Fam und ihr fein Leid geklagt hatte, ſprach 
diefe: „ich weiß auch nicht, wu bie gläferne Stadt ift, aber ich will bie 
Vögel zufammenrufen und fie fragen.“ 

Darauf rief fie alle Vögel zuſammen und fragte fie, ob einer von 
ihnen wiffe, wo die gläferne Stabt fei, aber feiner wußte ed. — 
Darüber wurde ver Prinz fo traurig, daß es die Alte erbarmte und 
fie ihren Knecht fragte: „Haft du auch alle Vögel zufammengerufen, 
ohne einen auszulaffen?" „Ia," antwortete viefer, „ich habe jie alle 
gerufen, nur einen Schnapphahn Habe ich außgelaffen, weil er jo 
ſchlecht zu Fuß ift.“ Da rief die Alte: „laufe ſogleich hin und Hofe mir 
auch den herbei,“ und als ihn der Knecht gebracht hatte, fragte ihn vie 
Alte: „weißt du, wo die gläferne Stadt ift?" Der Schnapphahn ant- 
wortete: „o ja! aber. es ift weit dahin.“ Darauf ſprach vie Alte zu 
dem Prinzen da, nimm diefen Sad mit Mundvorrath für dich und 
den Schnapphahn, jege dich auf ihn und reite hin.“ 

Der Prinz nahm den Speifefad, ſehte ſich auf den Schnapphahn 
und fort ginge. Er mußte aber lange reiten, ehe er zur gläfernen 
Stadt Fam, und bevor er fie erreichte, ging ber Mundvorrath aus. Da 
tief der Schnapphahn: „ich bin Hungrig, ich will zu freffen haben!“ 
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und der Prinz fehnitt feinen eignen Fuß ab, undgab ihn dem Schnapp⸗ 
hahn zu frefien. 

Als fie endlich ankamen, kehrten fie bei einem alten Mann ein; 
der war zu den heiligen Stätten gewandert, und wurde davon Chadſchi 
genannt. Er war, nach der Weife ver Alten, fehr geſprächig und er= 
zählte dem Prinzen, daß der König der Stabt mit einem andern Könige 
Krieg habe. ALS der. Prinz das hörte, ſprach er zu dem Chadſchi: 
„Gehe hin und fage vem König, daß ich im Stande fei, allein feinen 
Bein zu befiegen.“ Der Chadſchi aber hielt dies für eine leere Prahlerei 
und begann daher auf ven Bringen zu ſchmähen und zu fchimpfen, weil 
er glaubte, er wolle ihn zum beften haben. Aber ver Prinz lag ihm 
fo lange an, bis er jich entfchloß, zum König zu gehn und den Auftrag 
auszurichten. 

Der König ließ den Prinzen zu fih Fommen, um ihn felber zu 
fragen, und als dieſer vor dem König erfchien, fagte er ihm: „ich ver⸗ 
pflichte mich, dir deinen Feind gebunden hierher zu bringen, und wenn 
ich es nicht im Stande bin, fo follft du mir das Haupt abjchlagen, 
wenn ich ihn aber bringe, fo ſollſt du mir deine jüngfte Tochter zur 
Frau geben.“ Der König war dad zufrieden, und ver Prinz fuchte ſich 
die beften von den Soldaten ded Königs aus und zug mit ihnen wider 
den Feind. Als jie ihn erblicten, ging ihm ver Prinz allein entgegen 
und fagte zu feinem Schäferftabe: „Wurr! Stäbchen, ven Feinden auf 
den Kopf!" Da fuhr der Stock auf das feindliche. Heer [08 und erfihlug 
alles was ihm vorfam, und darüber erfchrafen die Feinde fo, daß alles 
in Verwirrung fam und das ganze Heer davon lief. Der Prinz aber 
hatte feine Mütze aufgefeßt und war dem Store unfichtbar gefolgt und 
fuchte nun fo fange, bis er den feindlichen König gefunven Hatte. Da 
padte und band er ihn, und führte ihn in die gläferne Stadt zum 
Könige. Darüber freute ſich diefer jo ſehr, daß er gleich feine jüngfte 
Tochter holen ließ und ihr ven Prinzen als ihren Gemahl vorſtellte. 
Der Prinz hatte jich aber jo verfleivet, daß Ihn dad Mädchen nicht er 
kannte, und als fie hörte, daß fie diefen Mann heirathen jollte, da 
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erſchrak jle und twiberfeßte ſich, worüber ver König fehr zornig wurbe. 
Der Prinz aber fagte zum König, er möchte ihm nur erlauben feiner 
Tochter zwei Worte im Geheimen zu fagen, dann werbe jie gewiß ein- 
willigen. Da ließ fie ver. König in ein befonveres Zimmer führen, und 
dort gab fich der Prinz ver Jungfrau zu erkennen. Die aber freute 
ſich fehr über das unverhoffte Wieverfehen, und erklärte nun ihrem 
Bater, daß fie den Fremden zum Manne haben wolle. Da wurde eine 
große Hochzeit angeftellt, und als diefe vorüber war, nahm er von dem 
Könige Abſchied und ging mit feiner Frau in feine Heimath zurüd. 


16. Bon der Fran, die Gutes thut nud Undank erfährt. 


Es war einmal ein reicher Kaufmann, der hatte zwei Söhne, und 
davon war ber Xeltefte ein gejegter und fleifiger Menſch, ver Jüngfte 
aber faul und nur auf fein Vergnügen bedacht. Als nun ver Alte 
ftarb und ihnen ein großes Vermögen hinterließ, da wollte ver Jüngfte 
nicht zu Haufe bleiben, weil er dort nicht feinen böjen Lüften nachs 
hängen Fonnte; er verlangte daher von feinem Bruder, daß fie abtheis 
fen follten, weil er in ver Fremde fein Glück verfuchen wolle. Der 
Aeltere wollte ſich anfangs nicht dazu verſtehen, da aber der Jüngfte 
auf feinem Willen beftand, fo gab er endlich nach und teilte mit ihm 
das Batergut. 

ALS ver Jüngfte feinen Antheil erhalten, nahm er ihn und ging 
damit graben Weges nach Korfu, begann dort fogleich ein wüſtes Les 
ben und verpraßte in böfer Gefellichaft alles, was er beſaß, bis auf 
ven legten Heller. Weil er nun nichts mehr hatte, verließen ihn alle 
feine Freunde, und ba er nicht arbeiten wollte, gerieth er in große 
Roth und entſchloß ſich endlich nach Haufe zu feinem Bruber zurüds 
zukehren; vem erzählte er fo viel von dem Unglüde wor, das ihn bei 
allen feinen Unternehmungen verfolgt Habe, bis er ihm glaubte und 
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von dem Geinigen zwanzig tauſend Piafter gab, um noch einmal 
fein Glüd zu verfuchen. 

Sowie der Taugenichts dad Geld erhalten hatte, ging er geraden 
Weges nach Athen und trieb es dort noch ärger als vorher. Es dau⸗ 
erte auch nicht lange, ſo hatte er keinen Heller mehr und gerieth in ſo 
große Noth, daß er wieder zu feinem Bruder zu gehen beſchloß. Dem 
erzählte er abermald von feinem großen Unglüde und brachte e8 end» 
lich fo weit, daß er von ihm noch einmal zwanzig taufend Piafter 
erhielt, um damit fein Glück zu verjuchen. 

Mit diefem Gelve ging er geraden Weges in die Walachei; es 
dauerte aber nicht lange, fo hatte er ed durchgebracht und kehrte arm 
und zerlumpt nach Haufe zurüd. 

Da fpra ver Aeltere: „ich jehe, Bruder, vu haft Fein Glück; 
und wenn ich dir immer und immer wieder Geld gebe, und du ed vers 
Tierft, fo haben wir am Ende beive nichts. Bleibe vu alfo daheim und 
halte Haus mit meiner rau, und ich will in die Fremde gehen und 
ſehen, ob mir dad Glück holder ift als dir, und an dem, was ich ger 
winne, follft vu deinen Antheil haben. 

Der ältere Bruber ging alfo auf Reifen und ver jüngere blieb zu 
Haufe bei feiner Schwägerin. Das war aber nicht nur eine fehr fchöne, 
fondern auch eine jehr tugendhafte, kluge und feelengute Frau und in 
allen weiblichen Arbeiten wohl erfahren ; und wegen dieſer ihrer Vor⸗ 
zůge hatte fie fein Bruder ohne Mitgift geheirathet, denn fie war aus 
einem armen Haufe. Als nun ber Jüngere fah, wie fchön feine Schwä⸗ 
gerin war, verliebte ex ſich fofort in fie, und kaum hatte fein Bruder 
das Haus verlaffen, fo begann er ihr fhön zu thun, und ed dauerte 
feine drei Tage, fo machte er ihr Anträge. Die Frau verwies ihm Anz 
fangs fein Betragen mit Sanftmuth und machte ihm Vorftellungen 
über feine Undankbarkeit und das Unrecht, das er feinem Bruber ans 
thun wolle. Als er aber nicht abließ, drohte jte ihm, ihrem Manne 
von feinem Betragen Kunde zu geben. Ueber ihren Widerſtand wurde 
er enblich fo zornig, daß er fie zu verderben beſchloß. 
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Er ging alfo zu vem Richter und fagte: „mein Bruder ift auf 
Reifen gegangen und feitvem führt meine Schwägerin ein fo lieder⸗ 
liches Leben, daß ich es nicht länger dulden darf." Der Richter aber, 
welcher ſowohl ihn als feine Schwägerin kannte, wollte feiner Klage 
fein Gehör ſchenken, ſondern ſchalt ihn und jagte ihn fort. 


Er ließ fich jedoch dadurch nicht einfchüchtern, ſondern machte 
eines Abends einen ſeiner Geſellen betrunken, ſchleppte ihn heimlich in 
das Haus ſeines Bruders und verſteckte ihn dort in der Frauenwoh—⸗ 
nung. Darauf lief er zu dem Richter, pochte ihn aus dem Schlafe 
und verlangte zwei von feinen Leuten, um ben Liebhaber feiner Schwä— 
gerin abzufangen, mit dem fie die Nacht zubringe. Als die Leute an 
der Thüre der Frauenwohnung pochten, da wollte ihnen die Frau ans 
fangs nicht aufmachen, und verlangte ven Grund zu wiffen, warum 
fie in ihre Wohnung wollten. Den Mägben aber wurde bange, und 
fie öffneten die Thüre ohne ihr Vorwiſſen. Die Leute des Richters 
durchſuchten nun dad Haus und fanden den Betrunfenen darin. Da 
ſchleppten fie die Frau vor das Gericht, und dieſes ſprach das Urtheil 
über fie, daß fie Hinausgeführt und hingerichtet werben folle. Cie 
wurde alfo an zwei Gerichtöviener übergeben und von biefen in ven 
Wald geführt. Weil fie aber fo ſchön war, konnten es dieſe nicht über 
das Herz bringen fie zu tödten; fie gruben aljo ein Koch in die Erde 
und ftedten fie hinein, fo daß nur der Kopf herausjah, füllten das 
Loch darauf wieder mit Erbe und überließen fie ihrem Echidfale. 


So blieb denn die arme rau den ganzen Tag über, bis gegen 
Abend ein Räuberhauptmann, der von Geſchlecht ein Neger war, mit 
feiner Bande an ver Stelle vorüberzog, wo ſie eingegraben war, und 
als fie deſſen Roß wiehern hörte, da rief fie, fo laut fie Eonnte: „Wer 
du auch fein magft, Türke oder Chriſt, komme und befreie mich." Als 
das der Räuberhauptmann hörte, fprengte er an die Stelle, grub die 
Brau aus, nahm fie hinter ſich aufs Pferd und brachte fie in fein La— 
ger. Dort baute er ihr eine Hütte und hielt fie fehr in Chren, und alle . 
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feine Leute liebten und fchägten fie wegen ihrer Schönheit und Sitt⸗ 
famteit. _ . 
Der Räuber aber, welcher der Nächſte nach dem Hauptmann war, 
verliebte ſich fo fehr in fie, daß er fie one Unterlaß mit feinen Ans 
trägen verfolgte, und weil er damit nicht abließ, drohte ſie ihm endlich, 
eb dem Hauptmann anzuzeigen. Da begann fi dieſer zu fürchten, 
und um fie daran zu verhindern, ging er des Nachts heimlich zum 
Bette, in dem der Knabe des Hauptmanns ſchlief, und fchnitt ihm ven 
Hals ab, füllte ein Gefäß mit vefien Blut, fprengte dieſes von dem 
Bette bis zur Hütte der jungen Frau und legte das blutige Meffer 
unter ihr Kopftifien. 

Als am andern Morgen die Frau des Hauptmannes aufftand, 
und ihr Söhnchen ermorbet fand, erhob fie eim großes Wehegeſchrei 
und rief: „wer hat mir das gethan?“ Da kam ver Mörber hinzu und 
fagte: „laßt und ver Blutfpur nachgehen und fehen, wohin fle führt.“ 
Die führte aber geraden Wegs zur Hütte der jungen Frau, und als fie 
dieſe durchſuchten, fanden fie auch das blutige Meffer unter ihrem Kopfes 
tiſſen. "Da rief der Hauptmann: „warum haft du mir das gethan? 
warum vergiltft du Gutes mit Boſem?“ Aber die junge Frau fing an 
zu jammern und zu lagen und betheuerte ihre Unſchuld in fo rührender 
Beife, daß ver Hauptmann davon überzeugt wurde und ſprach: „ich 
will e8 glauben, daß du unſchuldig an dem Tode meined Kindes bift, 
du mußt aber nun fort von bier, denn fo oft ich dich fehen würhe, 
müßte ih an mein armes Kind denken.“ Ex gab ihr aljo einen Sad 
voll Geld und einen Führer, der ihr den Weg nach der nächften Stadt 
zeigte. 

ALS die junge Frau dort ankam, fing es an zu dunkeln; fie faßte 
ſich alfo ein Herz und Elopfte an einer Heinen Hütte, in der eine alte 
Frau wohnte, und fragte, ob fie fie nicht über Nacht behalten wollte. 
Die fagte: „ja!" und fo fehlief ſie denn dieſe Nacht bei ver Alten. 

Am andern Morgen zog fich die Alte an, um ins Bad zu gehen, 
und ba bat bie junge Frau, fie mitzunehmen. Als fie nun nach vem 
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Babe gingen, begegneten fie unterwegs einem Bug, der zu ber Stadt 
hinausging, um einen Menfchen zu hängen, weil er fünfhundert Biafter 
ſchuldig war, die er nicht bezahlen kounte, und ed dort ber Brauch war 
alle die aufzuhängen, welche ihre Schulven nicht bezahlen konnten. 
Da fragte die junge Frau, was fie verhätten, und alö fie dad erfahren 
hatte, da fagte fie: „Nein, das fall nicht geſchehen. Kommt mit mir 
nach Haufe, ih will eu dad Geld geben." Die Leute gingen alſo 
mit, und als fie das Geld erhalten hatten, ließen fie ihren Gefangenen 
108 und gingen ihrer Wege. Da fprach diefer zu ber jungen Frau: 
„Ach Hin Dir mein Leben ſchuldig, und will daher vein Sklave fein und 
dir überall Hin folgen, wo du hingehſt.“ Sie aber antwortete, er 
folle feiner Wege geben, venn fie brauche keine Diener. Doch ver 
Menfch war bereit durch ihre große Schönheit fo gefeffelt, daß er 
nicht von ihr wich und fie überall Hin begleitete, und als fie am Abend 
in eine Herberge ging, um bort über Nacht zu bleiben, kam er zu ihr 
and flellte ihr feinen Liebesantrag. Aber fie ſchalt ihn aus und warf 
ihm feinen Undank vor, und er wurde varüber fo zornig, daß er am 
andern Morgen zu einem Schifffapitain ging, ber in verfelben Her⸗ 
berge übernarhtet hatte, und ihn fragte, ob er nicht feine ſchoͤne Sela⸗ 
vin Faufen wolle. ALS viefer fie gefehen hatte, faßte er große Liebe zu 
ihr und kaufte fie, brachte fie mit Gewalt auf fein Schiff und fuhr ſo⸗ 
gleich mit ihr ab. Am Abend wollte er fie in fein Bett nehmen. Die 
junge Frau weigerte ſich fo lange, daß ver Schiffer zornig wurde und 
Gewalt gegen fie gebrauchen mollte; fie aber widerſtand aus allen ihren 
Kräften, und während fie mit einander rangen, entfland ein furcht⸗ 
barer Sturm und zerfchellte das Schiff, in dem fiewaren. Das Schiffes 
volk rettete ſich ſchwimmend, die junge Frau aber packte mit Gottes 
Hülfe ein Stück Holz und wurde mit dieſem von den Wellen an eine 
Infel gefpült, über welche eine Königin herrichte. 

ALS die junge Frau auf dem Trockenen war, ging fie bis zu einem 
Brunnen und feßte fi dort um ſich auözuruben. Da kam vie Amme 
ver Königin zum Brunnen und fragte fie, wer fie ſei. Sie antwortete: 
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„ich bin ein armed Weib und darum bitte für mich bei deiner Königin, 
daß fie mich zur Magd annimmt, Kohn verlange ich nicht.“ Da ging 
die Amme zur Königin und erzählte ihr das, und die Königin ſchickte 
ſogleich nach ihr und ließ fie holen, und ala fie jah, wie fittiam und 
verfländig fie war, ſetzte jie fie ihrem ganzen Reiche vor, und war mit 
ihr fo zufrieden, daß fie vor ihrem Tode ven Rath ver Zwolfe zu ſich 
berief und erklärte, daß fie dieſelbe zu ihrer Nachfolgerin ernenne, da= 
mit fie nad) ihrem Tode das Reich als Königin beherrfche. 

Als fie nun geftorben war, wurde nach ihrem Befehle die junge 
Frau auf ven Thron gefegt und herrſchte von nun an ald Königin. 
Alle Welt war unter ihrer. Herrfchaft glüdlich und zufrieden, aber über 
Xippen kam niemals ein Lächeln, fonvern fie war immer ernft und 
traurig. 

Da fam ein alted Mütterchen zu ihr und ſprach: „Sage mir, 
warum bu fo traurig biſt; du warft ein armes verlaflenes Kind und 
biſt num Königin und lachſt doch niemald; vertraue mir deinen Kum— 
mer an, vielleicht kann ich dir helfen, denn ich verftehe mich auf Zau— 
berei und bin im Stande dein Herz zu heilen." Die Königin faßte 
Vertrauen zu der Alten; fie feßte jich alſo zu ihr und erzählte ihr ihre 
Schickſale von Anfangan der Reihe nach, und als fie damit fertig war, 
fagte die Alte: „in drei Tagen werde ich dir Antwort jagen.“ Darauf 
machte fie ihre Zaubereien, und ald die glüdlich ausfielen, lief fie zur 
Königin und ſprach: „ic weiß nun, was du thun follft; bu mußt in 
deinem Hofe ein großes Krankenhaus erbauen und dann in ver gan— 
zen Welt befannt machen laffen, vaß alle Blinden, Lahmen und Aus: 
fägigen hierher kommen ſollten und von dir geheilt werden würden." 

Die Königin baute dad Krankenhaus, wie ihr die Alte geheißen, 
und als es fertig war, ſchickte jie Herolde in die ganze Welt, um alle 
Blinden, Lahmen und Ausfägigen zu ſich einzulaven. Da ſtrömten 
die Kranken von allen Enden herbei, und die Königin heilte fie mit den 
Arzeneien, die ihr ihre Wohlthäterin hinterlaffen hatte. 

Davon börte auch ihr Mann, und beſchloß mit feinem blinden 
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Babe gingen, begegneten fie unterwegs einem Bug, ber zu ber Stadt 
Hinausging, um einen Menfchen zu hängen, weil er fünfhundert Piaſter 
ſchuldig war, die er nicht bezahlen kounte, und ed dort der Brauch war 
alle vie aufzuhängen, welche ihre Schulden nicht bezahlen konnten. 
Da fragte die junge Frau, was fie vorhätten, und als fie das erfahren 
Hatte, da fagte ſie: „Neim, das ſall nicht gefchehen. Kommt mit mir 
nach Haufe, ih will euch das Geld geben." Die Leute gingen alfo 
mit, und als fie das Geld erhalten hatten, ließen fie ihren Gefangenen 
108 und gingen ihrer Wege. Da ſprach diefer zu ber jungen rau: 
„Ib Bin dir mein Leben fchulbig, und will daher dein Sklave fein und 
dir überall Hin folgen, wo du hingehſt.“ Sie aber antwortete, er 
Tolle feiner Wege gehen, venn fie brauche keine Diener. Doch ver 
Menſch war bereit durch ihre große Schönheit fo gefeffelt, daß er 
nicht von ihr wich und fie überall Hin begleitete, und als fie am Abend 
in eine Herberge ging, um bort über Nacht zu bleiben, kam er zu ihr 
und ſtellte ihr feinen Liebedantrag. Aber fie ſchalt ihn aus und warf 
ihm feinen Undank vor, und er wurde barüber jo zornig, daß er am 
andern Morgen zu einem Schifföfapitain ging, ber in derſelben Herz 
berge übernachtet hatte, und ihn fragte, ob er nicht feine ſchöne Scla⸗ 
vin kaufen wolle. Als viefer fie gefehen hatte, faßte er große Liebe zu 
ihr und kaufte fie, brachte ſie mit Gewalt auf fein Schiff und fuhr ſo⸗ 
gleich mit ihr ab. Am Abend wollte er fie in fein Bett nehmen. Die 
junge Frau weigerte fich fo lange, daß der Schiffer zornig wurde und 
Gewalt gegen fie gebrauchen mollte; fie aber widerſtand aus allen ihren 
Kräften, und während fie mit einander rangen, entftand ein furdhts 
barer Sturm und zerfehellte das Schiff, in dem fiewaren. Das Schiffes 
volk rettete ſich ſchwimmend, die junge Frau aber packte mit Gotted 
Hülfe ein Stück Holz und wurde mit dieſem von den Wellen an eine 
Inſel gefpült, über welche eine Königin herrichte. 

Als die junge Frau auf dem Troceenen war, ging fie bis zu einem 
Brunnen und feßte fi dort um ſich auszuruhen. Da kam vie Amme 
ver Königin zum Brunnen und fragte fie, wer fie fei. Sie antwortete: 





16._ Bon der Frau, die Gutes thut und Undanf erfährt. 145 


„ich bin ein armes Weib und darum bitte für mich bei deiner Königin, 
daß fie mich zur Magb annimmt, Lohn verlange ich nicht.“ Da ging 
die Amme zur Königin und erzählte ihr das, und die Königin ſchickte 
fogfeich nach ihr und ließ fie holen, und ala fie jah, wie fittiam und 
verfländig fie war, ſetzte fie fie ihrem ganzen Reiche vor, und war mit 
ihr fo zufrieden, daß fie vor ihrem Tode ven Rath der Zwöͤlfe zu ſich 
berief und erklärte, daß fie diefelbe zu ihrer Nachfolgerin ernenne, da= 
mit fie nad) ihrem Tode das Reich als Königin beherrfche. 

Als fie nun geftorben war, wurde nach ihrem Befehle die junge 
Frau auf den Thron gefegt und herrſchte von nun an als Königin. 
Alle Welt war unter ihrer Herrſchaft glüdlich und zufrieden, aber über 
Lippen fam niemals ein Lächeln, fonvern fie war immer ernft und 
traurig. 

Da Fam ein altes Mütterchen zu ihr und jprah: „Sage mir, 
warum du fo traurig biſt; du warſt ein armes verlaſſenes Kind und 
biſt num Königin und lachft doch niemals; vertraue mir veinen Kum— 
mer an, vielleicht kann ich dir helfen, denn ich verftehe mich auf Zau—⸗ 
herei und bin im Stande dein Herz zu heilen." Die Königin faßte 
Vertrauen zu der Alten ; fie ſetzte ſich alſo zu ihr und erzählte ihr ihre 
Schickſale von Anfangan der Reihe nach, und als fie damit fertig war, 
ſagte die Alte: „in drei Tagen werde ich dir Antwort jagen.“ Darauf 
machte jie ihre Zaubereien, und ald die glüdlich ausfielen, Tief fie zur 
Königin und ſprach: „ich weiß nun, was du thun follft; du mußt in 
deinem Hofe ein großes Krankenhaus erbauen und dann in der gan- 
zen Welt befannt machen laflen, daß alle Blinven, Lahmen und Aus— 
fägigen Hierher kommen jollten und von dir geheilt werden würden.“ 

Die Königin baute dad Krankenhaus, wie ihr die Alte geheißen, 
und als es fertig war, ſchickte ſie Herolve in die ganze Welt, um alle 
Blinden, Lahmen und Ausfägigen zu ſich einzuladen. Da ftrömten 
die Kranken von allen Enden herbei, und die Königin heilte jie mit den 
Arzeneien, die ihr ihre Wohlthäterin hinterlaffen hatte. 

Davon hörte au ihr Mann, und beſchloß mit feinem blinven 
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Bruder dorthin zu gehen und ihn heilen zu laffen. Als er nämlich 
von jener Reife nach Haufe kam und viefen nach feiner Frau fragte, 
erzählte derſelbe: wie er fie bei Nacht ertappt habe, als fie mit einem 
fremden Wanne im Bette Tag, und wie fie zur Strafe dafür nach dem 
Gefege den Tod erlitten. Der Mann berubigte fich bei biefer Erzäh: 
Iung jeined Bruders; der aber fing von da an zu lagen, daß feine 
Augen ſchwach würden, und ed dauerte nicht lange, fo war er ganz 
blind. Als nun der Aeltere von ver Cinladung der Königin hörte, 
da machte er ſich mit feinem Bruber auf, um ihn dorthin zu bringen. 
Unterwegs traf er mit dem ſchwarzen Räuberhawptmann zufanmen, 
der mit feinem Leibgenoffen auch dahin reifte, weil er feit feiner Unthat 
an der jungen Frau an beiden Füßen lahm geworben war. Weiterhin 
ſtießen fie auf den, welchen fie vom Galgen befreit hatte, und der fich 
durch die Königin von der Kräge heilen laffen wollte, vie ihn von ver 
Zeit an befallen hatte, mo er fie ald Sklavin verkaufte. Endlich tra: 
fen fie auch noch mit dem Schifföfapitain zufammen, ber jie gefauft 
hatte, und ver nun gleichfalls auf die Infel wollte, um fi) von 
einem böjen Fieber heilen zu laflen, und jo fügte e8 ſich, daß alle dieſe 
zufammen dort anfamen, um Heilung zu fuchen. 

Als jie aus dem Schiffe fliegen, fland die Königin am Fenfter ihres 
Schloffes, um ich die Anfommenven zu betrachten, und erfannte nicht 
nur ihren Mann, jondern auch) alle übrigen. Da befahl fie ihrer Die: 
nerſchaft, fie alle in das befte Gemach zu führen und fie mit ven beſten 
Speifen zu verichen; und als vie Reihe an fie fam vor ver Königin 
zu erfcheinen, um von ihr das Heilmittel zu erhalten, da ließ fle dieſe 
alle zufammen vor ich erfcheinen. 

Wie nun alle vor ihr ftanden, ſprach fie: „Liebe Leute, ihr müßt 
wiſſen, daß euch vie Mittel, die ich euch geben werbe, nur dann zu heis 
len im Stande jind, wenn ihr vorher alle Sünden befmut, bie ihr in 
eurem Lehen begangen habt.“ Darauf wandte fie fih an ven Bruber 
ihres Mannes und forberte ihn anf, feine Beichte zu beginnen; ber 
erzählte, was er in jeimem Leben Böfes begangen, verfchwieg aber die 
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Unthat an feiner Schwägerin, weil er ſich vor feinem Bruder ſcheute, 
ber zugegen war. Als er ausgebeichtet hatte, ſyrach die Königin: „vu 
haft noch nicht alles befannt, was du begangen ha,“ und ſprach ihm 
fo lange zu, bis er ſich ein Gerz faßte und fagte: „meine größte Sünde 
iR, daß ich die Sram meines Bruderd verläumbet und dadurch ihren 
Tod verſchuldet habe.“ Da fprach die Königin: „fo, nun Haft du alles 
gelagt, da, nimm Died Mittel, das wird bich heilen ;“ und er befirich 
damit jeine Augen und fing an wieder zu fehen. Darauf aber begann 
fein Bruder auf ihn zu fchmähen, doch die Königin gab ihm fo lange 
gute Worte, bis er feinem Bruder verzieh. 

Nun kam die Reihe an den jungen Räuber, und ber wollte 
aus Furt vor feinem Hauptmaun ven Mord des Kindes nicht ge— 
ſtehen. Aber die Königin ließ nicht eher nach, als bis er bekaunt 
hatte: feine größte Sünde fei, daß er den Knaben ſeines Hauptmannes 
erftochen und bie Schuld auf eine junge Frau geworfen habe, weil fie 
ihn nicht erhören wollte. Darauf erhielt auch viefer fein Mittel, und 
Taum hatte er feine Füße damit beftrichen, ‘jo konnte er wieder gehen. 

Ebenſo ging es mit dem, ben jte vom Galgen befreit, und mit dem 
Schiffslapitain, der fie von ihm gekauft hatte, denn auch dieſe wurden 
nicht eber heil, als bis jie dad Unrecht gebeichtet datten, das fie der 
jungen Frau angethan. 

Darauf wandte fie jich zu ihrem Baune und ſprach: „Auch bu 
haſt ſchwer an deiner Frau gefehlt, weil du ven Haufe gingft und fie 
in ben Händen deines Bruders ließeft, von dem bu doch wiffen muß- 
teft, waßer für ein Menſch war.“ Als viefer nun ganz zerfnirfcht vor 
ihre fland, fragte fie ihn: „wmürbeft bu deine Frau erkennen, wenn du 
fie wieverfäheft?" Er aber fagte: „mie folkte ich meine Frau nicht wies 
vererfennen? Aber du haft ja gehört, daß fie vor zehn Jahren im Meere 
ertrunken if.“ Da ſchlug bie Königin ihren Schleier zurück und ſprach: 
nfteh mich an, denn ich bin deine Frau, und alles, was du gehört haſt, 
babe ich wirklich erduldet.“ Da wurbe ber Mann shumächtig vor 
Freude, und alle anderen begammen zu zittern und glaubten nicht an= 
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ders, als daß ihnen nun die Königin zur Strafe dad Leben nehmen 
mürbe. Diefe aber brachte ihren Mann wiever zu fich undfagte: „zum 
König kann ich dich nicht machen, weil fie hier zu Lande nur Köni- 
ginnen haben, aber du follft ver Erfte fein nach mir." Zu den andern 
aber ſprach fie: „ihr habt mir Böfes gethan, doch ich will Boſes mit 
Gutem vergelten, ihr follt bei mir bleiben und Aemter und Würden 
erhalten, wie ihr fie wünſchet.“ 


17. Der Raun mit der Exbfe. 


Es war einmal ein junger Mann, der hieß Penteklimas, und der 
ging in die Welt, um fein Glüd zu ſuchen. Als er eine Weile ges 
gangen war, fand er auf vem Wege eine Erbſe liegen und hob fie auf. 
Indem er fie aufhob, fiel ihm ein, daß er auögezogen fei, um fein 
Glück zu fuchen, und da er nun die Erbſe gefunden, fo müffe diefe fein 
Glück fein. Als er darüber nachdachte, wie das fein könnte, fagte er 
bei fi: „wenn ich die Erbſe ſtecke, jo werde ich übers Jahr Hundert 
Erbſen Haben, und‘ wenn. ich Diele das andere Jahr für, werbe ich das 
Behnfache ärnten, und im vierten Jahre werde ich viele taufend Erbfen 
haben; ich bin aljo gut daran und will die Erbſe wohl aufpeben. Er 
band fie alfo in ſein Taſchentuch, hatte aber feine Gedanken immer nur 
auf die Erbſe gerichtet, und fo oft er irgend ein Gefchäft vornahm, 
Tieß er es in der Hälfte, holte fein Tafchentuch hervor und ſah nad, 
ob er feine Erbfe noch Habe. Darauf nahm er eine Fever und rechnete 
aus, wie viel Erbſen er in dem einen und wie viel er in dem andern 
Sabre ärnten werde, und jo fort, und wenn er mit dem Rechnen fertig 
war, ſprach er: „ich bin gut daran.“ 

Nachdem er ed ſo eine Weile getrieben hatte, machte er fich auf 
und ging an die Küſte und verlangte zweibunbert Schiffe zu miethen, 
und ald ihn die Leute fragten, was er benn mit fo viel Schiffen vor: 
habe, fagte er, daß er darauf ſeine Habe verfchiffen wolle. Da flaunten 
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die Leute und glaubten anfangs, er wolle fie zum Beften haben. Als 
er aber fort und fort nach Schiffen fragte, verlangten fie von ihm ge= 
nau zu wiffen, wie viel Schiffe er nöthig Habe. Da holte ver Mann 
feine Erbſe hervor, machte nochmals feine Rechnung und ſchloß da= 
nach feine Verträge mit den Schiffern. 

Drauf liefen die Schiffer zum König und erzählten ihm, daß ein 
Mann in den Hafen gekommen wäre, der fo reich fei, daß er zweihuns 
dert Schiffe verlange, um darauf feine Habe zu verichiffen. Als das 
ver König Hörte, wunderte er fich fehr und ließ ven Menfchen zu fich 
fommen, um felbft mit ihm zu ſprechen. Der Pentetlimas war aber 
von Geftalt recht anfehnlich, und Hatte jich ſo jchöne Kleider machen 
laffen, daß ihm von feinem Gelbe nur zweihundert Piafter übrig blie— 
ben; aber er machte fich keine Sorgen, denn er hatte ja die Erbſe, mit 
der er fein Glück machen wollte. Er erichien alfo guten Muthes vor 
dem König, und der fragte ihn, wo er fein Vermögen habe. Der Pen: 
teklimas aber antwortete: „ich Habe es an einem ficheren Orte und 
brauche zweihundert Schiffe um e8 Hierher zu ſchaffen.“ Da dachte ber 
König: „das wäre einMann für meine Tochter!" und fragte ihn alfo, 
ob er nicht feine Tochter heirathen mollte. Als der Penteflimas das 
hörte, wurde er ganz nachdenklich und fagte bei ſich: „ich bin meiner 
Sache freilich noch nicht ficher, doch wenn ich nein fage, fo giebt mir 
der König die Schiffe nicht." ALS ihn aber ver König um eine Antiwort 
vrängte, ſprach er endlich: „ich will erft hingehen und mein Vermögen 
bolen, und dann ſoll die Hochzeit fein.” Daß nun der Penteklimas bei 
einem folchen Vorſchlag fo bevenklich that, das machte den König nur 
noch higiger, under ſprach alſo: „wenn bu erft die Reife machen willſt, 
fo verlobe dich wenigftens mit ihr und nimm jie, wenn du zurüdtommft." 
Das mar der Renteklimas zufrieden. Ueber vem Reben war es Abend 
geworben und der König wollte ihn nicht von ſich laflen, fondern ber 
fahl, daß er in feinem Schlofle ſchlafen folle. Um nun zu fehen, ob 
er auch wirklich gut gemohnt jei, befahl ver König heimlich, daß man 
ihm zerriffene Betttücher und eine zerlumpte Dede aufbreiten, und daß 
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ein Diener ihn die Nacht über beobachten folle, ob ex fchlafe oder nicht; 
denn wenn er fchläft, dachte Der König, fo ift er ein armer Schlucker, 
wenn er aber nicht fchläft, fo iſt er gut erzogen und in neuem Bett⸗ 
zeug zu fehlafen gewohnt, und kann alfo in den Lumpen nicht ſchlafen. 

Am andern Morgen erzählte ver Diner dem König, daß ber Pen⸗ 
teklimas die ganze Nacht über fehr unruhig geweſen fei und fein Auge 
zugethan habe. Das kam aber daher: weil ver Penteflimas fürchtete, 
in diefen Lumpen feine Erbſe zu verlieren und fie nicht mehr zu finden, 
ſo konnte er nicht ſchlafen und griff immer wieber dahin, wo er fle ver- 
borgen hatte, um fich zu überzeugen, daß fie noch da fei. Darauf bes 
fahl ver König, ihm in ver nächſten Nacht ein fo weiches und ſchönes 
Roger als möglich zu bereiten. Im dieſem aber fhlief ver Penteklimas 
ganz vortrefflich, weil er da Feine Furcht hatte, daß er feine Erbſe darin 
verlieren önne. Als das der König hörte, mar er überzeugt, daß dies 
der rechte Mann für feine Tochter fei, und drang nun darauf, daß die 
Berlobung gehalten werden folle. Am Verlobungsabend legte man 
die Prinzeſſin zu ihm; er hatte jedoch wenig Aufmerkſambkeit für fie, 
denn fein Sinn war auf die Erbſe gerichtet, und auf die Ernten, bie 
er von ihr erwartete, und kaum war er eingefchlafen, fo träumte ihm, 
daß er fie verloren Habe; da wachte er im Sprunge auf und griff fo 
haſtig nach feiner Erbſe, daß dieſe zu Boden fiel; nun fing er an zu 
ſchreien und zu ſchluchzen: „o Unheil! o Unheil! wo ift mein Glück! 
wo ift mein Glück!“ bis er fie wieber gefunden hatte, und die Prin- 
zeffin wunderte ſich nicht wenig über das fonderbare Treiben ihres 
Verlobten. 

So trieb er ed eine Weile und vertiefte ſich mehr und mehr in feine 
Rechnungen, bis er enblich auf dad Drängen bed Königs zur See zu 
gehen beſchloß und ſich mit zweihundert Schiffen auf den Weg machte. 
Als er aber während der Fahrt wieder einmal über feinen Rechnungen 
faß, da fiel e8 ihm plöglich wie Schuppen vonden Augen, iwieunfinnig 
fein Treiben fei, denn noch habe er ja nicht einmal für ein Feld ges 
Torgt, um die eine Erbſe zu fäen, und nun gehe er mit zweihundert 
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Schiffen, um die Ernte zu holen, bie fie erſt nach vielen Jahren liefern 
könne. „Ich bin ein Wahnfinniger," fagte er bei ſich, „aber was foll 
ich nun anfangen, wo ich ben König und fo viele Leute betrogen habe? 
Es bleibt mir nichts andered übrig, als mich in dad Meer zu flürzen.“ 
Er fann nun auf einen Vorwand, mie er von den Schiffen lodfommen 
önne, und ſprach zu ben Schiffern, als fie ver nächften beiten Küſte 
nahe famen: „hier follt ihr mich an das Land fegen und fo lange 
warten, bis ich euch rufe, denn um meine Schätze aufzufuchen, muß 
ih allein fein." Als er aber auf das Land fam, da ging er in einem 
Wald und verſteckte fi darin, und wollte nicht eher wieber hervor⸗ 
tommen, ald bis die Schiffer des Wartens müde abgefahren wären. 

Die Schiffer warteten lange Zeit auf ihn vergeblih, und ald er 
gar nicht kommen wollte, beichloflen fie, ihn aufzufuchen. Sie durch⸗ 
ſuchten alſo den ganzen Wald und entdectten darin eine ganz mit Gold⸗ 
Rüden angefüllte Höhle, welche rin Mohr mit dem Schwerte in der 
‚Sand beachte. Nicht weit davon aber entdeckten fie ven Benteklimas in 
einem Didicht verflelt. Sie riefen ihm aljo zu: „Eomm her! komm 
ber! wir haben deinen Schatz gefunden.“ Als das ver Pentellimas 
hörte, wollte er anfangs feinen Ohren nicht trauen, boch faßte er ſich 
ein Herz und fam hervor und befahl ven Schiffern, ven Mohren todt 
zu ſchlagen, und als fie das gethan Hatten, füllten fie bie zweihundert 
Schiffe mit ven Schäpen, bie ſie in der. Höhle fanden, und kehtten damit 
nach Haufe zurück. Der König aber empfing ben Penteflimas in 
größter Pracht mit Badeln und Raternen, und diefer hielt darauf feine 
Hochzeit mit der Königstochter und ward ein großer Mann. Wie em 
unfer Herrgott beigeftanden hat! Denn wenn der Schak nicht 
gefunden worden wäre, fo hätten ihn die Schiffer unfehlhar todt ge⸗ 
ſchlagen. Sieh du, mie ihn trop feiner Marrheit mit der Erbe der 
liebe Gott nicht zu Grunde gehen ließ? 
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18. Der Bartlofe und der Dratos. 


Es war einmal ein Bartlofer, der hatte eine ſchwangere Frau. 
Diefer kam großes Gelüfte nach friſchem Käfe an, und der Bartlofe 
machte jih alfo auf, um welchen zu finden. Da begegnete er einem 
Schäfer und fragte ihn: „haft bu frifchen Käfer“ „Ach, mein lieber 
Bartlofer, wo fol ich den herbekommen?“ ſprach jener, „venn ſowie 
ich meine Schaafe gemolken habe, und daraus Siebkäſe machen will, 
kommt ein Drakos und frißt mir die Mild auf.“ Darauf verjegte ver 
Bartlofe: „wenn bu die Wahrheit fprichft, fo bin ich derjenige, der dich 
an dem Drakos rächen kann; fowie du deine Schaafe gemolken haft, 
und daran bift Siebfäfe zu machen, dann rufe mich, und ich will ſchon 
machen, daß ver Drakos nicht mehr wiederkommt.“ „Ach, wenn bu 
das kannſt,“ rief der Schäfer, „fo will ich dir jede Woche Milch und Käfe 
umfonft bringen, und dir immerdar dankbar fein.“ 

Als ver Schäfer am andern Tage wieder Käſe machen wollte, da 
tief ex ben Bartlofen zu fih. Diefer aber fchloß die Thüre der Hütte 
zu, zog eiferne Schuhe mit großen Nägeln an, ftreute eine Lage glüs 
hender Afche auf den Boden, und nahm einen frifchen Käſe in die Sand. 
Als nun der Drakos fam, um nad) feiner Gewohnheit den Käfe zu 
freffen, und aus dem Loche hervorſah, durch welches er in die Hütte zu 
kriechen pflegte, rief ihm der Bartlofe an: „he, was bift du für ein 
Kerl?" und jener antwortete: „ich bin der Drakos.“ Da lachte der Bart- 
Iofe und ſprach: „ei was, Drafos, tn meinen Augen bift du nur eine 
Müde." Der Drakos kehrte ſich nicht an dieſe Worte, ſondern fam 
etwas weiter hervor und ſah fich nach dem frifchen Käſe um. Da aber 
tief ver Bartlofe mit fürchterlicher Stimme: „höre, Drakos, wenn du 
nicht machft, daß du fortfommft, fo werde ich dich freffen, fo wahr als 
aus dem Stein, den ich in meiner. Hand zerprüde, Waſſer fließt und ich 
aus bem Boden, auf vem ich ſtehe, Feuer ſtampfe; denn in meinen Aus 
gen bift du nur eine Müde.“ Als nun ver Drakos fah, daß jener ven 
Stein mit den Händen zerbrüdte und Waſſer darausfloß, und daß aus 
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dem Boden, auf den er flampfte, euer fam, da begann er ſich zu 
fürchten, und fagte zu dem Bartlofen: „wir wollen Frieden mit eins 
ander halten und Brüberfchaft machen.“ Der Bartlofe fagte: „meinets 
wegen, wenn du ben Schäfer in Ruhe läffeft;“ und als das ber Drakos 
verfprochen hatte, machten fie Brüberfchaft mit einander und zogen in 
die Welt. 

Als fie an einen Wald kamen, fagte der Drakos: „wir wollennun 
auf die Jagd gehen, nimm du diefe Richtung, und ich will jene neh⸗ 
men, und dann wollen wir fehen, wer das meifte Wild nach Haufe 
bringt.“ Als ver Bartloje nicht weit gegangen war, ſah er einen 
Wilveber auf fich anrennen und um ſich vor ihm zu retten, hatte er 
Taum Zeit auf ven nächften Baum zu fleigen. Da verfuchte ver Eher 
den Baum mit feinen Hauern zu fällen, damit jener herunterfiele und 
er ihn frefien könne. Er fuhr aber fo gewaltig mit jenem Rüffel wis 
der den Baum, daß er davon flarh und feine Hauer in dem Banme 
ſtecken blieben. Da flieg ver Bartlofe vom Baume und lief nach dem 
Drafos und rief: „Drafos! Drakos! nun wie fleht es mit der Jagd?“ 
„Dumme Frage," ſagte dieſer darauf, „mir haben ja faum angefangen.“ 
— „Run, fo komme her und fieh dir das Ferkel an, das ich gefangen 
und mit den Hauern in ven Baum geſteckt habe, damit es nicht davon 
läuft. Nimmes und trag ed nach Hauſe, und weide e8 einftweilen auß, 
bis ich nachtomme.“ Cr that dies aber, weil er ſelbſt nicht im Stande 
war, bad Schwein zu fchleppen. Da nahm es ner Drakos auf die 
Schultern und trug ed nach Haufe. 

Unterwegs famen dem Drakos Zweifelan, ob ver Bartlofe wirklich fo 
ſtark ſei, als er ſich rühmte. Nachdem er alfo das Schwein abgefegt, Tiefer 
zurück und forderte ihn auf, mit ihm zu ringen, um zu ſehen, wer von ihnen 
den andern unterbrächte. Der Bartloſe verſetzte, daß er das zufrieben wäre, 
aber daß dem Kampfe viele Leute zuſehen müßten. Sie rangen darauf, aber 
bei dem erſten Stoß, ven ver Drakos dem Bartloſen gab, fiel der zu Boden, 
und jener rief: „ei, Bartloſer, wo iſt denn die Stärke, die du von deinem 
Vater Haft?“ Der aber ſagte: „ei, Drakos, mach doch fein ſolches Ges 
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ſchrei Darüber, daß ich audgeglitten bin.“ Doch zum zweiten Maleging 
es grade fo. Beim dritten Mal Eniete ſich der Drakos auf die Bruſt 
des Bartlofen und von feiner Schwere traten dem die Augen aus den 
Höhlen. Da rief ver Drakos: „ei Bartlofer, wo iſt denn die große 
Stärke, die bu von deinem Bater haft? warum rollft bu denn deine 
Augen ſo?“ Darauf fagte ver Bartlofe: „ich rolle meine Augen, weil 
ich darüber nachvenfe, wohin ich dich nun in bie Lüfte werfen foll, 
nach Sonnenaufgang, oder nad) Sonnenuntergang, denn in meinen 
Augen bift du doch nur eine Müde.“ Da erfchraf der Drakos, ſtand 
auf und erklärte jich für beflegt und bat ven Bartlojen nur, daß er ihn 
nicht in die Lüfte fehleudern möge. 

Darauf ging ber Drakos zu jeiner Mutter und ſprach: „Mutter, 
ich habe einen begegnet, ver flärker ift, ald ich, und habe Brüderſchaft 
mit ihm gemacht; jo und fo ift es mir mit ihm gegangen." Alderihralles 
erzählt Hatte, fagte ſie: „vu haft Recht, der ift ſtärker ald vu, den müſſen 
wir aus dem Wege jchaffen, damit und von ihm fein Reid wieberfährt.“ 

Des andern Tags Fam der Bartlofe wieder mit dem Drakod zus 
fammen, und da fagte der zu ihm: „heute Abend mußt du mit mit nach 
Haufe kommen, da ſoll und meine Mutter ven Eber braten, ben bu 
erlegt haft, und wir wollen uns einmal recht gütlich thun.“ Der Bart: 
Ioje ging alfo am Abend mit dem Drakos nach Haufe und aß und trank 
mit ihm und feiner Mutter. Als man ihm aber im Haufe ein Bett 
machen wollte, fagte er: „ich ann es in einem Haufe nicht außhalten, 
denn ich bin gewohnt, im Freien zu ſchlafen.“ Er ging alfo vor das 
Haus und legte ji vor demſelben nieder. Nach einer Weile ſtand er 
heimlich auf und ſchlich ich an einen andern Platz, der verftedter war, 
an die Stelle aber, wo er fich früher Hingelegt hatte, legte er einen 
Sad Stroh. 

Nah Mitternacht ſtand der Drakos auf, nahm ein großes Meſſer, 
ſchlich zu dem Sacke und bohrte ihn durch und Durch. Drauf ging er 
in das Haus zurüd und fagte zu feiner Mutter: „der wird und keinen 
Kummer machen, wenn ich habe ihn durch und durch geftochen. 
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Am andern Morgen ging der Bartlofe in das Haus und fand den 
Drakos noch fchlafene. Da weite er ihn und rief: „he Bruder, fchläfft 
du noch um diefe Zeit?" Als ver Drakos den Bartlofen vor ſich ſtehn 
ſah, wunderte ex ſich fehr und rief: „was? du lebſt noch? habe ich dich 
denn nicht Heute Nacht durch und durch geflochen?" Der Bartloje aber 
lachte und ſprach: „Weißt du denn nicht, daß ich unfterblih und 
unverwundbar bin?“ „IA das möglich?" fragte der Drakos. „Ia,“ 
fagte der andere, „ich bin gefärhtunn bin deswegen flich- und fchußs 
feſt, ich Habe wirklich heute Nacht geipürt, daß mich etwas ſtach, ich 
glaubte aber, es wäre ein Floh.“ „Rannft vu mich nicht auch färben ?“- 
fragte ver Drakos. „Ei warum nicht, aber dazu brauche ich ein Faß, 
das jo groß iR, daß du Hineinfriechen Fannft, und einen Wafchkeffel, 
ver ebenfo groß ift; der muß mit Wafler gefüllt und über das Feuer 
Hefegt werden, und wenn das Wafler ſiedet, dann werbe ich vie zur 
Barbe nötbigen Kräuter hineinwerfen und bie Barbe lochen.“ Der 
Drakos beforgte alles, was ihm ber Bartlofe aufgetragen. Wie num 

das Waffer fott, warf der Bartlofe einen Arm voll Kräuter hinein, 
und als die Farbe fertig war, ließ er ven Drakos in das Faß fteigen, 
hob mit ver Drafäna ven Keflel vom Feuer, fhüttete dad fievende 
Waſſer auf ben Drafos und hieß die Mutter dad Faß mit einem Tuche 
zubinden, Damit der Dunft nicht herausfönne, und ald das gefchehn 
war, machte er fich heimlich aus dem Staube. 

Die Drafän« wartete und wartete, daß er wieerfommen und 
ihren Sohn aus dem Faſſe herauslaſſen jolle. Am Abend aber verlor 
fie die Geduld, öffnete das Faß und rief: „Eomm heraus!“ aber der 
Drakos rührte ſich nicht. Da nahm die Mutter einen Hafenftod, um 
ihn damit herauszuziehen, aber fie zog nur einen Arm von ihm heraus, 
und fie mußte lange ſiſchen, bevor fie alle Glieder ihres Sohnes einzeln 
aus der Brühe herausgefiſcht hatte. 

Der Bartlofe ging nun zu dem Schäfer und erzählte ihn, wie er 
ihn von Dem Drakos erlöft Habe, und zum Dank dafür ſchenkte ihm 
dieſer das ſchoͤnſte Lamm aus feiner Heerde 
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ALS aber ver Bartlofe das Lamm nach Haufe trug, ba begegnete 
ihm eine Füchſin, riß e8 ihm von den Schultern und fehleppte es in 
ihre Höhle. Weil nun der Bartlofe ſich ſcheute, ihr in biefe nachzu⸗ 
kriechen, fo fagte er: „warte, Stinfmario! das will ih dir vergelten.” 
&r nahm darauf zwei Kürbisflafchen und hängte fie jo gefchidt an 
einem Stab vor der Höhle auf, daß der Wind in die Löcher pfiff, und 
da ftarfer Norbwind war, fo brummten die Flaſchen in einem fort u! 
ul u! uw! Die Füchfin glaubte, daß der Baztlofe nor der Höhle ſtehe 
und vor Zorn über das verlorene Schaaf fo ſchnaube, und traute fi 
drei Tage lang nicht aus ihrer Höhle hervor. Am vierten Fonnte fie 
es aber vor Durft nicht mehr aushalten, und wagte fid) heraus, und 
als fie die Kürbisflafchen erblickte, fing fie an zu fluchen und band fie 
an ihren Schweif, um fie in dad Meer zu werfen. Als fie fie aber von 
einem Felſen herunterwerfen mollte, verlor fie das Gleichgewicht, fiel 
mit den Flaſchen ind Meer und ertranf. 


19, Der Hundötopf. 


Es war einmal eine Frau, die hatte drei Töchter, und als fie 
eines Tages mit der jüngften auf dem Felde war, kam der Hundskopf 
zu ven beiden älteren und bettelte. Da gab ihm die ältefte Tochter eine 
Hand voll Mehl, und wie er dad nehmen wollte, fchüttete er es auf den 
Boden. Darauf brachte fie ihm eine Hand voll Erbfen, und auch diefe 
Tieß er auf die Erde fallen, als er fie in feinen Sad ſtecken wollte, und 
fegte fih nun hin, und las jie Stud für Stud anf. Da wollte ihm 
das Mäbchen eine andere Hand voll Erben geben, damit fie ihn aus 
dem Haufe brächte; er aber fagte: „fee dich nicht in Unkoſten, Täche 
terchen!” und fuhr fort, die verfchütteten Erbfen aufzulefen. Darüber 
warb es Abend und die Mutter kam mit der jüngften Tochter von dem 
Belve ; die Tochtertrugein Täubchen in der Hand, das fie auf dem Felde ges 
fangen hatte. Als nun die Mutter ven Hundskopf erblidte, fragte fie 
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ihre Töchter: „maß will diefer Menfch ?" und die Töchter antworteten: 
„er kam hierher, um zu betteln; wir gaben ihm eine Hand voll Erbſen, 
die fieß er auf den Boden fallen, und jegte ſich bin, um fie aufzufefen; 
wir wollten ihm noch eine Hand voll geben, damit er wegginge, er 
wollte fie aber nicht annehmen." Da jprach die Mutter: „laß dir noch 
eine Hand voll Erbjen geben und mashe, daß du meiter kommſt.“ Er 
aber ermieberte: „ich gebe nicht eher, als bis ich die zu Boden gefalle: 
nen aufgelefen habe.“ Da lieh fie ihn gewähren, bis es dunkel gewor= 
den; und ber Hundskopf jprach darauf: „num ift es Nacht geworben, 
willſt du mir nicht erlauben, Hier zu fchlafen? und morgen früh gebe 
ich meiner Wege." Die Mutter wies ihm eine Cchlafftätte an, und am 
andern Morgen fagte er zu ihr: ‚Willſt du mir nicht eine deiner Töch- 
ter für meinen Sohn geben, damit wir Schwägerdleute werben? und 
deine Tochter joll es bei mir wie eine Prinzejjin haben.“ Darauf fragte 
die Mutter ihre ältefte Tochter, „ob fie mit dem Hundskopfe gehn und 
deſſen Sohn heirathen wollte," und diefe antwortete: „ei warum denn 
nit?" 

Da nahm fie der Hundskopf mit, und fie gingen und gingen, bis 
das Mädchen durſtig wurde und zu trinken verlangte. Der Hundskopf 
verfegte: „ſieh da dieje Ihier-Bußfpur, trinke daraus!" Nungingen 
fie wieber eine Weile, bis das Mädchen hungrig wurde und zu eſſen 
verlangte. Darauf ſprach aber der Hundskopf: „ſchweig fill, ſonſt 
drehe ich mich um und freſſe dich." 

Als fie endlich in die Wohnung des Hundskopfs kamen, jehte er 
dem Mäpchen Nafen, Ohren und andere Knochen vor und ſprach: 
„Diefe Knochen mußt du efien, denn wenn du das nicht Fannft, fo bift 
du nicht für mi, und wenn du fie nicht effen kannſt, jo werde ich dich 
fteflen.“ Darauf ging er weg, dad Mädchen aber warf die Nafen, 
Ohren und andern Knochen unter die Fäſſer und Hinter das Getreide— 
behälter und fegte ven Boden rein. Als nun ber Hundskopf wieder 
heim Eaın, fragte er fle: „haft du alle Knochen gegefien?" und fie ant- 
wortete reift: „ich habe alles aufgegeflen.“ Er aber rief: „ihr Nafen, 
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Ohren und andern Knochen, wo ſeid ihr?“ und diefe antworteten fo: 
fort: „mir find unter den Fäffern und Hinter dem Getreinebehälter." 
Da padte er dad Mädchen und fraß es auf, ging dann mieberum zu 
der Mutter, klopfte an die Hausthüre, und als man ihn von innen 
fragte, „wer er fei," gab er fih zu erfenmen. Da wurde er eingelaffen 
und ſprach: „guten Tag, Frau Schwiegermutter, viele Grüße von dei⸗ 
ner Tochter, ich habe fie mit meinem Sohn verheirathet, fie lebt wie 
eine Briefteröfrau und hat bereitd ein Kind geboren, und wenn bu 
willſt, fo gieb mie veine zweite Tochter, damit ich fie verheirathe." Da 
fragte die Mutter das Mädchen, ob fie mit dem Hundskopf gehn wolle, 
und dieſe antwortete: „ei warum nicht? dahin, mo meine Schwefter 
gegangen tft, gebe ich auch.“ 

Der Hundekopf nahm fie nun mit, und fie gingen und gingen, 
bis das Maͤdchen durflig wurbe und zu trinken verlangte. Der Hunds⸗ 
topf aber wies ihr eine Fußſpur und ſprach: „va trinke auß der!“ 
Darauf gingen fie wieber eine Weile, bis das Mädchen hungrig wurde 
und zu effen verlangte. Da ſprach ver Hundskopf: „ſchweige ftill; denn 
fonft drehe ich mich um und freſſe Dich fo gut wie deine Schmefter.“ 

ALS fie endlich in der Wohnung des Hundskopfs ankamen, fehte 
er ihr Nafen, Ohren und andere Knochen vor und ſprach: „da if biefe 
Knochen auf, und wenn du das nicht kannſt, fo bift du nicht für mich, 
und id} werbe dich frefien, fo gut wie deine Schweſter.“ Drauf ging 
er weg, und das Mädchen machte ed mit den Knochen grade fo, wie 
ihre Schwefter. Als ver Hundöfopf wieder heim kam, fragte er fie: 
„haft du die Knochen aufgegeflen?“ und das Mädchen fagte: „ja, ich 
habe fie alle gegefien.“ Der Hundakopf aber rief: „laß einmal fehn! 
wo ſeid ihr, Naſen, Ohren und andere Knochen?" und dieſe erwiederten: 
„hinter den Faſſern und hinter ven Getreidebehältern!“ Darauf packte 
er das Mänchen und fraß ed auf. 

Dann ging er wieber zu demHaufe ihrer Mutter, Mopfte an, und 
nachdem man ihm aufgemacht, fagte er: „guten Tag, Frau Schwirger- 
mutter, wie gebt e8 bir?" und als ſich diefe nach ihren Töchtern erfun- 
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digte, erwieberte er: „die find frifch und gefund, und wenn bu Luſt haft, 
fo gieb mir auch die jüngfte mit, und ich will fie noch beffer verheira⸗ 
then, als die beiden Älteren.“ Da fragte vie Mutter ihre jüngfte Toch- 
ter: „böre, willſt du mit dem Schwiegervater gehn?“ und dieſe ant⸗ 
wortete: „ei warum benn nicht, dahin, wo meine Schweftern gegangen 
find, gehe ich auch.“ 

Darauf nahm ſie ihr Tãubchen, das ſie auf dem Felde gefangen hatte, 
und folgte dem Hundskopf. Sie gingen und gingen, bis das Mavchen dur⸗ 

ſtig wurde und Waſſer begehrte. Da zeigte der Hundskopf auf eine Fußſpur 
und ſagte: „trinke daraus!" Nun gingen fie wieder eine Weile, bis das 
Mädchen hungrig wurde und zu eſſen verlangte. Da fprach ver Hundstopf: 
„ſchweige ſtill, fonft drehe ich mich um und freſſe dich, wie beine beiden 
Schwefern.“ 

ALS fie enblich in Die Wohnung des Hundskopfs kamen, feßte er 
ihr die Nafen und Ohren und andern Knochen vor und fagte: „va, if 
dieſe Knochen auf, und wenn bu das nicht kannſt, fo biſt du nicht für 
wich und werbe ich dich freffen, fo gut wie deine Schweflern.“ Drauf 
ging er weg; dad Mäpchen aber verlor den Muth nicht, fondern fing 
an die Knochen zu effen und af bie eine Hälfte davon und gab dem 
Taubchen, das fie mitgebracht hatte, die andere Hälfte. Als nun ver 
Hunpddtopf nach Haufe fam, fragte er ſie: ‚haſt du Die Knochen gegeffen ?" 
und fie erwieberte: „ia, ich habe fie alle aufgegefien." Da ſprach jener: 
„Laß einmal ſehn,“ und rief dann: „mo fein ihr, ihr Knochen?“ und 
dieſe antworteten: „wir find im Magen des Mädchens.“ Da lachte ver 
Sundötopf und ſprach: „ou bift die rechte, du bift für mich, aber ich 
muß jept in die Stadt gehn, was foll ich dir von dort mitbringen?" 

Sie antwortete: „fei fo gut und bringe mir einen Gitterfaften, der fich 
mit einer Schnur Öffnen und ſchließen läßt.“ Als ver Hundskopf wies 
"verkam, brachte ex ihr einen ſolchen Kaften. Das Mädchen aber ſteckte fich 
mit fammt ihrem Täubchen hinein und verſchloß ihn mit der Schnur, fo 
daß der Hundokopf ven Kaften nicht Öffnen konnte. Als Diefer fah, daß 
alle feine Mühe vergeblich war, nahm er den Gitterfaften mit fammt 
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dem Mäbchen, trug ihn in die Stadt und rief: „mer Eauft einen Käfig 
für einen Feuerbrand und einen Holzklotz ?“ Indem er jo rief, da fam 
ver Königsjohn vorüber und faufte den Kaften von ihm, weiler wußte, 
daß ein Mäpchen darin war. Er ftellte ihn auf das Bänfeldrett in 
feiner Stube; und da er eine Reife machen mußte, jo jagte erzu feiner 
Mutter: „rühre viefen Kaften nicht an, liebe Mutter, denn ver muß 
ftehn bleiben, wo er jeßt fteht, bis ich von meiner Reife zurückkomme.“ 

"Darauf reifte er ab. Während feiner Abweienheit fam aber eins 
mal die Mutter des Mädchens, mit vem er verlobt war, zu feiner Mutter 
zu Befuche, und als dieſe ven Kaſten erblickte, errieth jie, was darin 
fei, und ſprach: „Höre Gevatterin, viefen Kaſten mußt du in ven Rauch 
hängen, damit das nicht verdirbt, was darin ift,“ und vebete der Koͤ— 
nigin fo lange zu, bis fie ven Kaſten in ven Rauch) hängen lieh, und 
dort blieb er drei Jahre lang, denn ebenjo lange blieb der Königsjohn 
vom Hauſe weg. 

Als er aber wiederkam und feinen Gitterfaften im Rauche hängen 
jah, ward er jehr zornig und fragte feine Mutter, „wer das gethan 
babe ;" und die antwortete: „lieber Sohn, daran ift deine Schwieger⸗ 
mutter Schuld; denn dieſe fam eined Tags zu Beſuch, und jegte mir 
fo lange zu, bis ich ven Kaften in ven Rau hängen ließ." Darauf 
nahın er ihn fogleich herunter, Öffnete ihn und fand das Mädchen darin, 
das von dem Rauche noch viel ſchöner geworden, als es früher war. 
Der Königsfohn aber jagte jeiner Braut ab und nahm das Mädchen 
zur rau, und jie jchenkte ihm ein Kind und lebte fehr glüdfich mit ihm. 
Eines Tags fragte er fie: „Sage mir, jehnft du dich nicht nach deiner 
Mutter?“ und fie antwortete: „wenn du mich zu ihr führen läffeft, jo 
gebe ich." Da gab er ihr zwei Diener zur Begleitung, und mit biejen 
machte jie jih auf ven Weg und nahm auch ihr Kind mit. Unterwegs 
aber machten die beiden Diener mit einander aus, bie Königin zu 
ſchänden und dann fammt ihrem Kinde umzubringen. Da ſprach der 
eine: „wir wollen mit dem Kinde ven Anfang machen,“ und das thaten 
fie; während fie aber das Kind ermordeten, entichlüpfteihnen vie Mutter, 
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und lief fo ſchnell, daß fie fie nicht ginholen Eonnten. Nachdem fie eine 
Weile herumgeirrt war, begegnete fie einem Hirten, und fprach zu ihm: 
„wenn bu mir beine Kleider giebft, fo gebe ich dir dafür die meinigen,“ 
und da der Hirte das zufrieden war, fo taujchte fie mit ihm die Kleider 
und fehrte in Hirtentracht zu ihrem Manne zurüd. 

Nach einer Weile kamen auch die beiden Diener nach Haufe, und 
als fie ver König fragte, „ob fie feine Frau zu ihrer Mutter gebracht 
hätten," fagten fie: „ja.“ Da trat dieſe in ihrer Hirtentradht hervor 
und erzählte, wie eö ihr ergangen fei, und ald das ver König hörte, 
machte er die beiden Diener mit eigener Hand nieder. 


20. Die erfüllte vrophezeihung. 


Es war einmal ein Kaufmann, ver hatte großen Reichthum, aber 
feinen Sohn, und dem war einft prophezeift worben, daß ihm ber 
füngfte Sohn eines armen Mannes fein ganzes Vermögen vergeuden 
werbe. Um dies zu verhindern, ging er zu dem armen Mann und 
fragte ihn, „wie viel er für feinen jüngſten Sohn haben molle.“ 
Diefer antwortete, „feine Kinver feien ihm nicht feil.“ Da fagte ihm 
der Kaufmann, „daß er ſelbſt keinen Sohn habe und daher ven jeinigen 
wie fein Kind halten wolle.“ Als das ver Arme hörte, da gab er ihm 
den Knaben, ohne irgend eine Zahlung dafür anzunehmen. 

Der Kaufmann aber nahm dad Kind, ging mit ihm bis zu einer 
Brüde, warf ed mitten in ven Fluß und hielt ſich nun von ber Furcht 
entlebigt, daß ihm daffelbe feinen Reichthum vergeuden werde. Am 
andern Morgen fand aber ein Schäfer das Kind auf dem Sande liegen. 
Er zog es mit jeinem Schäferftab zu fih, und ba er ſelbſt feine Kinder 
hatte, jo trug er ed nach Haufe zu jeiner grau und ſprach: „fiehe Frau, 
da hat und der liebe Gott ein Kind gefchenkt.“ Sie zogen es auf und 
behielten es bei ſich, bis e8 fünfzehn Jahr alt war. Da kam eined Tage 
der Kaufmann in das Dorf, fehrte in dem Haufe des Schäfer ein, 
und als er dort den Knaben erblickte, wunderte erfich über deſſen Schönheit 
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und fragte ven Schäfer, „ob es fein Sohn wäre.“ Der Schäfer erzählte 
darauf, „daß er ihn am Blufle gefunden und aufgezogen habe." Da 
mertte der Kaufmann, daß dies derſelbe Knabe fei, den er von ber 
Brüde ins Wafler geworfen, und befchloß ihn aus dem Wege zu räus 
men. Er bat daher ven Schäfer, den Knaben in fein Haus zu ſchicken, 
um die Rechenbücher zu holen, die er vergeffen habe, und gab ihm 
einen Brief an jeine Frau mit, in welchem gejchrieben fand: „ven 
Knaben, welcher bir diefen Brief bringt, mußt du auf jede Weife ums 
zubringen fuchen.“ 

Unterwegs aber begegnete ber Knabe einem göttlichen Manne, ver 
fragte ihn: „mo willſt vu hin, mein Cohn?" Der Knabe aber ant⸗ 
wortete: „ich joll für einen Kaufmann feine Rechenbücher holen und 
er bat mir auch einen Brief an jeine Frau mitgegeben." Da ließ 
fich jener ven Brief geben und vertaufchte ihn mit einem andern, in 
dem gefchrieben ftand: „ven Knaben, welcher dir diefen Brief bringt, 
ſollſt vu fogleich mit unjerer Tochter verheirathen.“ Als nun ver Knabe 
zum Haus des Kaufmanns fam und ven Brief deſſen Frau gab, da 
erftaunte jie freilich über das, was in dem Briefe ftand, weil er aber 
mit dem Siegel ihres Mannes gefiegelt war, fo gehorchte fie und ließ 
den Knaben ohne Aufſchub mit ihrer einzigen Tochter einjegnen. 

Der Kaufmann hielt ſich jo fange auf dem Lande auf, als er 
glaubte, daß feine Frau nöthig habe, um ven Knaben aus dem Wege 
zu räumen; als er aber nach Haufe kam, fand er denſelben ald Gemahl 
feiner einzigen Tochter wieder. Da ſtellte er jeine Frau zu Rede, dieſe 
aber zeigte ihm ven Brief, den fie von ihm erhalten hatte, Als der 
Kaufmann dieſen gelejen, wunderte er fich fehr, und wußte nicht, mas 
er davon halten follte. Endlich aber entichloß er ſich, ehe ihm jener 
fein Vermögen vergeube, ihn lieber aus der Welt zu ſchaffen. 

Er fchrieb aljo einen Brief an ven Weinbergswächter, daß er 
denjenigen erfchießen Tolle, welcher um die und die Stunde in feinen 
Weinberg käme, und ald die angegebene Zeit heranrüdte, da jagte er 
zu feinem Schwiegerfohne, er jolle in ven Weinberg gehn und Trans 
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ben holen. Dieſer aber lief, jo raſch er Fonnte, dorthin, fo daß er vor 
ver feftgefegten Zeit in den Weinberg fam, ſchnitt dort die Trauben, 
und machte bei ver Rüdfehr einen Ummeg, um auch noch einige Beigen 
zu pflüden. Unterdeſſen ward der Kaufmann ungebulvig, und um zu 
erfahren, was indem Weinberge vorgefallen jei, machte er fih auf, und 
ging hin, und in dem Augenblick, wo er dort eintrat, erfchoß ihn der 
Wächter. 

ALS ver junge Mann das erfuhr, da lief er hin und mollte ven 
Wächter paden. Der aber zog den Brief heraus, den ihm ver Kauf: 
mann geichrieben hatte, und nachdem er diejen gelefen, ſagte er: „es iſt 
ihm recht gefchehen,“ und ließ ven Wächter in Ruhe. Darauf Echrte er 
nach Haufe zurüd und fing ein fo flottes Leben an, daß von dem ganz 
zen Dermögen jeines Echwiegervaterd in furzer Zeit nichts mehr 
übrig war, 


21. Das Lorbeerfind. 


Es war einmal ein Mann und eine Frau, die befamen feine Kin= 
der und waren darüber jehr betrüht. Winftmals baten fie ven lieben 
Gott, er möchte ihnen ein Kind geben und wäre es auch nur ein Lor— 
beerfern. Der liebe Bott erhörte ihr Gebet, und ver Leib ver Frau 
wurde gejegnet. Als aber ihre Zeit heranfam, da gebar jie einen Lor— 
beerfern. Die Weiber, welche ihr beiſtanden, merften das nicht, und 
trugen ihm mit dem Weißzeuge zur Wäſche. Während fie wuſchen, fiel 
der Lorbeerfern zu Boden, und ed ward daraus ein gofpner Lorbeer⸗ 
baum, deſſen Gezweige wie die Sonne glänzte. Non weit und breit 

* Samen nun bie Prinzen herbei, um diefen goldnen Lorbeerbaum zu 
betrachten, und einer von ihnen jchlug jein Zelt Hart an deſſen Wurzel 
auf, und ging dann mit den andern Prinzen auf die Jagd." Sein Koch 
aber blieb zurück, um die Speifen zu bereiten; und als dieſe fertig 
waren, ging auch er weg, um fich ein bischen umzufehen. 

Da rief ed im Baume: „Mein Lorbeer von oben, mein Lorbeer 
von unten, thue dich auf, damit ich herausfann ;" und es dffnete ſich 
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die Rinde des Baumes, und fam ein munberfchönes Mädchen heraus, 
das fah ſich überall um, aß von allen Speifen, nahm dann eine Hand 
voll Salz und verfalzte fie alle, ging wieder zum Baum, und ſprach: 
„Mein Xorbeer von oben, mein Lorbeer von unten, thue bich auf, 
damit ih hinein kann!“ Und ver Baum öffnete jich und fie ſchlüpfte 
hinein. 

Zu Mittag kam der Prinz zurüd, um zu effen, und fand die 
Speifen fo verfalgen, daß fie ungeniefbar waren. Da padte er feinen 
Koch, und wollte ihn umbringen; der aber jammerte und fehrie: 
„Gnade, Gnade, o Herr! ich bin nicht Schulv daran, ich hab es nicht 
gethan!" Da kamen auch die andern Prinzen herbei und baten für den 
Koch, daß er ihn leben laffen und ihm verzeihen möge. 

Tags darauf that der Koch fein Körnchen Salz in die Speifen, 
und ald er fertig war, ging er wieder fpazieren ; das Lorbeerkind machte 
es aber wie das erflemal, und als der Prinz zurückkam und eſſen wollte, 
da fand er die Speifen noch verfalzener als den Tag vorher, und be: 
griff nun, daß fein Koch nicht Schuld daran jei, fonbern Jemand 
anders ihm dieſen Streich fpiele. Deswegen zankte er ihn diesmal nicht 
aus, fondern fagte ihm nur: „Wenn du morgen das Eſſen gefocht haft, 
fo geh’ weg und ich will hier bleiben, um zu jehen, wer und dad 
anthut.“ 

Des andern Tags ging der Koch weg, nachdem er fertig war, 
und ber Prinz verſteckte ſich hinter den Lorbeerbaum. Da hörte er plotz⸗ 
lich eine Stimme von innen, welche ſprach: „Mein Lorbeer von oben, 
mein Lorbeer von unten, thue dich auf, damit ich herauskann!“ Und 
drauf trat dad Mädchen aus dem Baum, af von allen Speifen, und 
wie es nad) dem Salz griff, fprang der Prinz hervor, faßte fie, und 
ſprach: „Alfo du biſt's, die mir das anthut?“ Drauf trug er fie in 
fein Zelt und umarmte fie und Füßte fie, that dann, als wollte er ein 
bischen fpazieren gehn, und ließ fie dort allein. 

Da lief das Mädchen weinen zu feinem Baume und ſproch: 
„Mein Lorbeer von oben, mein Lorbeer von unten, thue dich auf, 
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damit ich hinein fann!“ Der Baum aber antwortete: „Du bift gezwickt, 
du biſt gefüßt, in den Baum fommft du nimmermehr!" Und nadhe 
tem er dad gefagt, vertrodnete er auf einmal. Als der Prinz 
fah, vaß ver Baum vertrodnet war, mwunderte er fich fehr, wie 
das möglich fei, ging in das Zelt zurüd und fofte mit dem Mädchen, 
und am Abend ließ er Eitronen= und Apfeliinenfträucher jchneiven 
und das Lager daraus bereiten. Und nachdem das Mädchen eingeichlafen 
war, machte er ſich heimlich auf und ließ fie zuräd. — 

Als am andern Morgen dad Mädchen erwachte und den Prinzen 
nicht fand, machte fie fih auf, um ihn zu fuchen. Unterwegs begegnete 
fie einem Derwiſch, und ſprach zu ihm: „Lieber Vater, wenn ich dir 
meine goldnen Kleiver gebe, giebft du mir dafür die deinen und bein 
Vferd 2" — Meinetwegen,“ erwiederte der Derwiſch. Sie taufchten 
alfo ihre Kleiver, und das Mäpchen flieg auf das Pferd und trieb es 
fo wader an, daß es den Prinzen einholte. Da fagte ver Brinz: „Ers 
zähle mir, Herr, was du auf deinem Wege gefehn haft.“ Und fie 
antwortete: „Ich fah ein Mädchen, welches meinte, feufzte und jagte: 
Ihr Eitronen und Orangenzweige, was habt ihr mir angethan, daß 
ich mein Glück verloren?" 

AL das der Prinz hörte, feufzte er. Nachdem fie ein gutes Stüd 
weiter geritten, fragte ver Brinz daſſelbe, und erhielt biefelbe Antwort, 
und feufzte wiederum. Der Brinz aber gewann ven faljchen Derwiſch 
fieb, lud ihn ein, mit ihm nach Kaufe zu ziehn, und fagte: „ih 
bin verlobt und mache nächſtens Hochzeit und möchte dich dabei haben.“ 
Ste zogen alfo mit einander, und wie fie anfamen, gab der Brinz dem 
Derwiſch ein beſonderes Gemach. Drauf begann die Hochzeitsfeier und 
man brachte die Braut herbei. Das Rorbeerfind verſteckte ſich aber in 
den Wandſchrank des Saales, wo das Paar getraut werben follte, zog 
feinen Derwiichanzug aus, und legte goldene Kleider an. Und ald es 
fertig mar, leuchtete e8 wie die Sonne, ging in den Saal, und vers 
breitete einen ſolchen Glanz, daß alle Welt geblenvet wurde. Wie fie 
der Prinz erblidte, erkannte er fle und fagte zu den Schwiegerältern: 


166 - Griebifhe Rärsen. 


„Nehmt die Braut und bringt fie in ihr Vaterhaus zurüd, denn ich 
will mit diefem Stern leben, fo wie ich gewohnt bin." Und darauf 
wurden fie getraut und lebten glücklich mit einander. 


22. Die Zwillingöbrüder. 


Es war einmal ein Fiſcher, der hatte zwar jein gutes Ausfommen, 
aber feine Kinder. Eines Tages kam ein altes Mütterchen zu feiner 
Frau und fagte: „Was nügt dir dein Wohlftand, wenn du feine Kins 
der haft?“ „So iſt ed Gotted Wille!“ antwortete die Frau. „Nein, 
mein Kind, das ift nicht Gottes Wille, fondern vie Schuld deines 
Mannes, denn wenn der dad goldene Fiſchchen finge, jo würbet ihr 
Kinder bekommen. Wenn aljo heute Abend dein Mann nach Haufe 
kommt, fo ſage ihm, er folle hingehn und das Bifchchen fangen ; das 
müßt ihr dann in fechs Stücke ſchneiden. Eins davon mußt bu und 
das zweite dein Mann eflen, und dann mwerbet ihr zwei Kinder bekom⸗ 
men. Das dritte gieb der Hündin, und dann wird jie zwei Welfen wer 
fen. Daß vierte gieb der Stute, und dann wird jie zwei Kohlen werfen. 
Das fünfte vergrabe rechts von ver Hausſchwelle und das ſechſte links, 
und dann werden da zwei Enprefienbäune hervorwachſen.“ 

Als am Abend der Fiſcher nach Hauje fam, erzählte ihm jeine 
Brau, was ihr die Alte gerathen, und er verſprach, dad golone Biich- 
Gen zu bringen. Drauf ging er in aller Brühe zum Waſſer und fing 
das goldne Fiſchchen. Sie thaten damit, wie bie Alte veroronet hatte, 
und nad; der beftimmten Zeit befam die Fiſcherin zmei Kinder, bie ſich 
fo ähnlich fahen, daß man das eine vom andern nicht unterſcheiden 
Tonnte, die Hündin warf zmei ganz gleiche Welfen, die Stute zwei 
ganz gleiche Kohlen, und an der Hausſchwelle fproffen zwei ganz 
gleiche Enpreifen auf. 

ALS die Knaben herangewachſen waren, wollten jie nicht zu Haufe 
figen bleiben, obgleich fie Gelos und Guts genug hatten, und vers 
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langten in die Welt zu gehn und fich einen Namen zu machen. Der 
Bater aber ließ fie nicht zufammen gehn, weil fie die einzigen Kinder 
waren, bie er hatte, und fagte: „erft foll ver Eine wandern, und wenn 
der zurüd ift, dann kann auch der andere gehen.“ Alſo nahm denn ver 
Eine das eine Pferd und den einen Hund, und fagte zu feinem Bruber: 
„So lange die zwei Cypreſſen grün find, fo ift das ein Zeichen, daß ich 
lebe und gefund bin, wenn aber die eine dürr wird, dann made dich 
auf und fuche mich." 

Drauf zog er in die Welt hinaus. Eines Tags kehrte er bei einer 
alten Frau ein, und als er dort des Abends vor dem Haufe faß, erblidte 
er ein Schloß, das auf einem Berge lag, und fragte die Alte: „wen das 
gehöre.“ 

„Das ift das Schloß der Schönen des Landes, mein Sohn." 

„Und ich bin hierher gefommen, um fie zu freien!“ 

„Das haben fehon Biele verfucht, mein Sohn, und haben darüber 
ihr Leben verloren, denn fie hat ihnen die Köpfe abgeichlagen und auf 
die Eifenpfähle geſteckt, die du dort ſtehen fiehft.“ 

„Das ſoll fie mir auch anthun, wenn's nicht anders ift, denn ich 
werbe morgen bingehn und um fie freien.“ 

Drauf Holte er feine Zither und fpielte darauf fo fchön, wie man 
es in jenem Lande noch nie gehört hatte, und die Prinzeffin ſelbſt kam 
an's Fenſter, um zuzuhoͤren. 

Des andern Morgens ließ die Schoͤne des Landes die Alte kommen, 
und fragte fie: „Wer wohnt bei dir, ver jo jchön Zither ſpielen kann ?* 
„Es if ein Fremder, Prinzeffin, der geftern Abends angekommen 
iſt,“ fagte die Alte. Und die Prinzefjin befahl ihr, ven Fremden zu‘ 
ihr zu führen. Als ver Fremde vor der Prinzeffin erfchien, fragte jie 
ihn nach feiner Heimath und feiner Familie, und nad) dieſem und 
jenem, und geftand ihm endlich, daß ihr fein Bitherfpiel ſehr wohlge⸗ 
fallen, und daß fie ihn zum Manne nehmen wolle. Der Fremde ent: 
gegnete: „daß er eben in dieſer Abſicht hierher gefommen fei.“ Drauf 
ſprach die Prinzefjin: „Nun gehe zu meinem Vater und fage ihm, daß 
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du mich zum Weiße verlangft, und wenn er bir dann die Aufgaben 
geftellt Hat, fo komme zurüd und fage fie mir." 


Der Fremde ging alfo zum König und fagte ihm: „vaß er feine 
Tochter zur Frau haben wolle.“ Und der König ermieberte: „Ich bin's 
zufrieden, wenn du im Stande bift, das zu thun, was ich bir aufgebe, 
wo nicht, fo Eoftet es dir ven Kopf. Alſo Höre: Draußen auf dem 
Felde fiegt ein dicker log, der mehr als zwei Klafter im Umfange hat, 
wenn du den mit einem Hiebe deines Schwertes entzmei hauft, fo geb 
ich) dir das Mädchen zum Weibe. Wenn es dir aber mißlingt, fo foftet 
es dir den Kopf.“ Drauf zog ſich der Fremde zurüd und fam fehr 
betrüßt zur Alten, denn er glaubte nicht anders, als daß er am andern 
Tage dem Könige mit dem Kopfe büßen müffe, und vor lauter Sinnen, 
wie er es anfangen folle, um ven großen Klog Ju fpalten, vergaß er 
auf feine Zither. 


Am Abend trat die Prinzeffin and Fenfter, um jeinem Epiele 
zuzuhören, fand aber alles ftil. Da rief fie ihm zu: „Warum biſt du 
denn heute Abend fo nachdenklich und fpielft nicht auf ver Zither?" 
und er flagte ihr nun feinen Kummer. Sie aber lachte darüber und 
tief: „Und über fo was grämft du dich? Hole nur ſchnell veine Zither 
und fpiele was auf zum Zeitvertreib, und fomme morgen früh 
zu mir.” 


Da holte ver Fremde feine Zither und, fpielte ven ganzen Abend 
über zur Unterhaltung ver Prinzeffin; und am andern Morgen gab 
ihm diefe ein Haar aus ihren Roden und ſprach: „nimm dieſes Haar 
und wickle es um bein Schwert, jo wirft bu den Klotz entzwei hauen.“ 
Drauf ging ver Fremde hin und fpaltete ven Klog mit einem Hiebe. 
Der König aber ſprach: „Sept werde ich dir noch Eins aufgeben, wenn 
du meine Tochter zur Frau haben willſt.“ „So ſprich,“ erwieberte ver, 
Fremde. „Alfo Höre: Du mußt ein Pferd befteigen, und bamit in 
vollem Laufe drei Stunden Weg machen und in jeder Hand einen Becher 
voll Waſſer Halten, und wenn bu feinen Tropfen davon verfchütteft, 
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fo geb’ ich dir meine Tochter zur Bram. Gelingt's dir aber nicht, fo 
nehm?’ ich dir dad Leben. 

Da ging der Fremde zur Alten zurüd und war wieder fo betrübt, 
daß ex auf feine Zither vergaß. Am Abend trat die Pringeffin ans 
Fenſter um ihm zuzuhören, da aber alles ftill war, rief fie ihm zu: 
„warum. bift du denn wieder fo befümmert und ſpielſt nicht auf deiner 
Zither?“ Darauf erzählte er ihr, was ihm der König aufgegeben 
habe, und die Prinzeffin erwiderte: „laß dich das nicht fümmern und 
fpiele nur zu und fomme morgen bei mir vor." 

Des andern Morgen ging er zu ihr, und fie gab ihm ihren Ring 
und ſprach: „wirf biejen Ring in’s Waſſer und davon wird es ges 
frieren, und du wirft nichts verſchütten.“ Er that, wie ihm geheißen, 
und machte ven Weg ohne das Wafler zu verfchütten. 

Darauf jagte der König: „jet will ich dir noch Eins aufgeben, 
und das joll das Xegte fein. Ich habe einen Schwarzen, mit dem 
follft du morgen fämpfen, und wenn du Sieger bleibt, fo ſollſt du 
meine Tochter haben.“ Da kehrte ver Fremde voll Freude zur Alten 
zurüd und war Abends jo luſtig, daß ihm die Prinzeſſin zurief: „ou 
biſt ja ſehr vergnügt heut’ Abend. Was hat dir denn mein Vater 
gefagt, daß du jo froh biſt?“ Diefer erwiberte: „er hat mir gelagt, 
daß ich morgen mit feinem Schwarzen fämpfen ſolle; das iſt ein Menſch 
wie ich, und den Hoff’ ich ſchon unter mich zu bringen.“ Da rief die 
Brinzeffin: „Ach, das iſt das Schwerftevon Allem, denn biefer Schwarze 
bin ich felber. Man giebt mir einen Trank, und von dem werb’ ich 
in einen Schwarzen von unüberwinblicher Etärfe verwandelt. Gehe 
aber morgen anf ven Markt und faufe zwölf Büffelhäute, und ummidle 
dein Pferd damit; ſtecke auch dies Tuch zu dir, und wenn ich morgen 
anf dich losgehe, dann zeige mir es, bamit ich ein bischen wieder zu 
mir felbft fomme und dich nicht tödte; und wenn du mit mir kämpfeſt, 
fo mußt du verfuchen, mein Pferd zwifchen ven Augen zu treffen, deun 
wenn du dieſes tödteft, fo Haft vu mich heflegt.“ 

Am andern Morgen ging er auf den Markt, faufte vie zwölf 
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Büffelhäute und umwickelte damit ſein Pferd. Drauf begann er mit 
dem Schwarzen zu fämpfen, und als der Kampf eine Zeitlang gedauert 
Hatte und fchon elf Büfelhäute zerriffen waren, da traf der Fremde 
das Pferd des Schwarzen zwifchen ven Augen, und wie es tobt hin⸗ 

» fiel, war der Schwarze befiegt und der Fremde hatte gewonnen. Da 
fprach der König: „weil du die drei Aufgaben gelöft Haft, fo nehme 
ich dich zum Eidam.“ Der Fremde aber erwiberte: „ich hab’ noch ein 
Geichäft abzumadhen, doch in vierzig Tagen komme ih zurüd und hole 
die Braut heim.“ 

Er machte fich alfo auf und z0g nach einem andern Land, fam 
in eine große Stabt und ftieg dort in dem Haufe einer alten Frau ab. 
Nachdem er zu Abend gegeffen, verlangte er von der Alten Wafler. 
Da fagte vie Alte: „ich habe kein's, mein Sohn, denn ein Ungeheuer 
hält unfere Quellen befegt und läßt und nur einmal im Jahr daraus 
fchöpfen, wenn wir ihm ein Mädchen bringen. Das frift ed auf und 
laßt und dafür Wafler holen. Gerade jegt ift dad Loos auf die Toch⸗ 
ter des Königs gefallen, und morgen ſoll fie Hingeführt werben." 

Des andern Tags wurde die Prinzefin zur Quelle geführt und 
dort mit einer goldenen Kette angebunden; dann entfernten ſich bie 
Leute und ließen fie allein. Als alle fort waren, ging ber Fremde zu 
dem Mädchen und fragte fie, was ihr fehle, daß fie fo jammere? Und 
diefe erwiberte: „daß da Ungeheuer kommen und fie frefjen werbe, und 
darum jammere fie." Da veriprach ihr der Fremde fiezu befreien, wenn 
fle ihn zumManne nehmen wolle, und die Prinzeffin willigte mit Freu—⸗ 
den ein. Wie nun das Ungeheuer heranfam, hehte der Fremde feinen 
Hund auf bajfelbe, und diefer ermürgte es. Und fo wurde die Prin⸗ 
zeffin befreit. 

ALS das der König hörte, milligte auch er in die Heirath, und 
ftellte eine große Hochzeit an. Der junge Ehemann blieb Hundert und 
eine Woche in dem Pallafte, dann aber wurbe es ihm zu enge darin, 
und er verlangte auf die Jagd zu gehen. Der König wollte ihn davon 
abhalten, aber es gelang ihm nit. Drauf bat er ihn einiges Geleite 
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mitzunehmen, aber auch dad ſchlug er ab, und nahm nur fein Pferd 
und feinen Hund mit. 

Nachdem er ein gut Stüd geritten war, fah er von fern eine 
Hütte und ritt darauf 106, um Waſſer zu trinken. Ex fand varin eine 
alte Frau und ging fie um Wafler an. Die Alte fagte: „er folle ihr 
erlauben, feinen Hund vorher mit ihrem Stäbchen zu fchlagen, damit 
er fie nicht heiße, und dann wolle fie ihm Wafler geben.“ Der Jäger 
willigte ein, und als fie den Hund mit dem Stäbchen berührte, da wurde 
dieſer zu Stein. Drauf herührte fie den Jäger und fein Pferd, und 
verwandelte auch fie in Stein. Sowie aber das gefchehen war, da 
verborrte der eine Cypreſſenbaum vor jeined Vaters Haufe. 

Als das der andere Bruder fah, machte er ſich auf, um ihn zu 
fuchen. Er kam in die Stadt, mo fein Bruder dad Ungeheuer getöbtet 
hatte, und ver Zufall führte ihm zu derſelben Frau, wo fein Bruder 
gewohnt Hatte. Als ihn dieſe erblickte, Hielt fie ihn für feinen Bruder 
und ſprach zu ihm: „nimm es mir nicht übel, mein Sohn, daß ich nicht 
zu dir gefommen bin, um dir zn beiner Heirath mit der Rönigstochter 
Glück zu wünſchen.“ Der Fremde merkte den Irrtbum und fagte: 
„das thut nichts, Alte!" und ritt ohne meitered in dad Königs— 
ſchloß. Als ihn ver König und bie Prinzefjin erblickten, va riefen fie: 
„wo biſt du jo lange geblieben? Wir glaubten, es wäre bir mas 
Schlimmes begegnet, weil du fo lange nicht kamſt.“ Als er aber des 
Nachts mit der Prinzeſſin ſchlafen ging, da legte er fein Schwert zwi⸗ 
ſchen fih und feine Schwägerin. Drauf fragte ihn dieſe: „mas haft 
du denn, daß du fo böfe thuſt?“ Cr aber antwortete nicht, und ging 
am andern Morgen auf bie Jagd. 

Der Zufall führte ihn venjelden Weg, ven fein Bruder einges 
ichlagen, und er erblickte ihn von Weitem und merkte, daß erverfteinert 
fei. Da drang er in bie Hütte und befahl ver Alten, feinen Bruder 
zu entzaubern. Und diefe erwiberte: „a6 mich veinen Hund mit dem 
Stabe berühren und dann entzaubere ich deinen Bruder." Er aber bes 
fahl dem Hunde, die Alte bis an die Knie zu verfchlingen, und die Alte 
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ſchrie: „Sag’ deinem Hunde, erfoll mich gehen laflen, und ich will dei⸗ 
nen Bruder entzaubern!" Er aber fprah: „Sage mir den Spruch, 
damit ich ihm felbft entzaubere,“ und als fie das nicht wollte, befahl 
er feinem Hunbe fie bis zu ben Hüften zu verfehlingen. 

Da fprach die Alte: „ich Habe zwei Stäbchen, mit dem grünen 
verfteinere ich, und mit dem rothen entfteinere ich.“ Da nahm ver Jäs 
ger das rothe Stäbchen und entzauberte feinen Bruder, beffen Hund 
und Pferd, und befahl feinem eigenen Hunde die Alte ganz zu ver⸗ 
Ichlingen. 

Als fie num ſelbander zum Schloffe ver Schwiegerältern zurüd 
fehrten, erzählte unterwegs ber eine Bruder dem andern, wie die Cy— 
preſſe auf einmal vertrodnet fei, wie er fich nad) ihm auf ven Weg ges 
macht, wie er zu feinen Schwiegerältern gefommen, und bei feiner Frau 
gefchlafen Habe. Da ließ ihm der andere nicht Zeit hinzuzufügen, daß 
ex jein Schwert in die Mitte gelegt Habe, ſondern erfchlug ihn auf der 
Stelle und fehrte allein zu feinen Schwiegerältern zurüd. 

Als er fi nun am Abend zu der Prinzefjin ins Bett legte, fragte 
ihm bieje: „was hatteft du denn geftern, daß du nicht mit mir ſprachſt, 
ſondern bein Schwert zwiichen und legteft und mir ben Rüden zus 
kehrteſt *" Da rief er: „Das war ich nicht, fondern mein Bruder, und 
ven hab’ ich erfchlagen, als er mir unterwegs erzählte, daß er bei bir 
gefchlafen habe.“ 

„Weißt du no, mo du ihn erſchlagen ?" fragte bie Bringeffin, „und 
wo der Leichnam liegt?" 

„Das weiß ich genau.“ 

„Nun, dann wollen wir morgen zu ihm hinreiten.“ 

Des andern Morgens machten fie ſich alfo auf, und als fie zum 
Leichnam famen, holte die Bringeffin ein Flaſchchen hervor, daß ſie zu 
fich geſtect hatte, goß einige Tropfen vom Waſſer des Lebens auf ihn, 
und davon lebte er fogleich wieder auf. Als er aufgeflanden war, fagte 
fein Bruder zu ihm: „verzeih' mir, Lieber, daß ich ich tobtgefchlagen 
habe, ich wußte ja nicht von dem Schwert.“ Drauf umarmten jie ſich, 
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und gingen zur Schönen des Landes, welche der ledige Bruder zur Grau 
nahm, und ließen ihre Eltern zu jich kommen und lebten glüdli und 
in Freuden. 


23. Herr Lazarnd und die Drafen. 


Es war einmal ein Schuhflider, ver hieß Lazarus und war ein 
großer Liebhaber von Honig. Als er eines Tages welchen bei feiner 
Arbeit aß, da jammelten füch fo viele Fliegen, daß er deren vierzig mit 
einem Schlage todtſchlug. Dann ging er hin, ließ ſich ein Schwert 
machen und darauf jchreiben: „mit einem Schlage babe ich vierzig ge: 
töntet." Nachdem dad Schwert fertig war, machte er ſich auf und ging 
in die Welt; und ald er zwei Tage weit von feiner Heimath war, da 
kam er an einen Brunnen, bei dem legte er fich Hin und fchlief ein. 

In jener Gegend aber wohnten Drafen, und ed fam einer von 
ihnen an ven Brunnen, um Waffer zu holen, fand dort ven Lazarus 
ſchlafend, und las, was auf feinem Schwerte geichrieben ftand. Daging 
er zu den Seinigen und erzählte ihnen, was er gejehen habe, und dieſe 
tiethen ihm, er ſolle Brüberichaft mit dem ſtarken Fremden jchließen. 

Der Drafos ging alfo zu vem Brunnen zurüd, weckte ven Lazarus 
und fagte ihm, menn es ihm recht wäre, jo mollten jie Brüderſchaft 
mit einander machen. 

Lazarus antwortete, es jei ihm recht, und nachdem ein Pope den 
Brüverjchaftsfegen über jie geiprochen, ging er mit ihm zu den andern 
Drafen und blieb bei ihnen. Nach einigen Tagen jagten fie ihm, es 
fei bei ihnen Brauch, daß fie Reife um, Wafler und Holz holen gin= 
gen, und da er nun ihr Gefelle jei, jo müſſe er auch in die Reihe ein⸗ 
treten. Sie gingen nun zuerft nach Wafler und Holz aus, endlich aber 
tam die Reihe Wafler zu holen auch an ven Lazarus. Die Drafen 
aber hatten einen Schlauch, welcher zweihundert Mans Wafler faßte, 
und Lazarus fehleppte denjelben leer nur mit großer Mühe an ven 
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Brunnen, und da er ihn voll nicht Hätte tragen können, fo füllte er 
ihn auch nicht, fendern grub flatt deffen rings um den Brunnen die 
Erde auf. ” 

Wie nun Lazarus fo lange ausblieb, ſchickten jie einen von ihnen 
nad) ihm aus, um zu jehen, was aus ihm geworben jei, und ale dieſer 
zum Brunnen fam, fagte Lazarus zu ihm: „wir wollen und nun nicht 
mehr tagtäglich mit Wafferholen plagen, ich will ven ganzen Brunnen 
nach Haufe bringen und und fo von dieſer Laſt befreien.“ Da rief ver 
Drafos: „bei Leib und Leben nicht, Herr Lazarus, denn jonft müflen 
wir alle verburften. Lieber wollen wir Reih' um Waſſer holen, und 
du ſollſt davon frei ſein.“ 

Darauf kam die Neihe Holz zu holen an ven Lazarus; die Dras 
fen, welche nach Holz gingen, luden flet8 einen ganzen Baum auf die 
Schulter, und brachten ihn nach Haufe, und da er ihnen dad nicht 
nachmachen fonnte, fo ging er in ven Wald, band alle Bäume mit dem 
Tragfeile an einander, und blieb bis zu Abend im Walde. Da ſchickten 
die Draken wieder einen nach ihm aus, um zu ſehen, was aus ihm geworden 
ſei, und als dieſer ihn fragte, was er da vorhabe, antwortete Lazarus: 
„ich will den ganzen Wald mit einem Male herbeiſchleppen, damit wir 
Ruhe Haben." Da rief der Drakos: „bei Leibe nicht, Herr Lazarus, 
denn fonft fterben wir vor Kälte; wir mollen fieber jelbft nach Holz 
gehen, und vu ſollſt frei bleiben.“ Und nun riß der Drakos einen 
Baum aus, nahm ihn auf die Schulter und trug ihn heim. 

ALS fie eine Weile jo gelebt hatten, da wurden die Drafen des Las 
zarus überbrüffig und machten unter ſich ausihn umzubringen; es jolle 
ihm alfo in ver Nacht, wenn er jchliefe, jeder Drakos einen Hieb mit 
dem Beile geben. Der Lazarus aber hatte das gehört, und nahm 
daher am Abend einen Holzklotz, bedeckte ihn mit feinem Mantel, legte 
ihn an feine Schlafftelle und verſteckte ſich. In der Nacht famen die 
Drafen; ein jeber that auf ven Klotz einen Hieb mit dem Beile, bis er 
in Stüdefuhr. Da glaubten jle, ihren Zmedf erreicht zu haben, und legten 
fi wieder nieder. — Darauf nahm der Lazarus ven Klotz, warf ihn bins 
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aus, und legte ſich nieder. Gegen Tagesanbruch fing er an zu ſtöh— 
nen, und als die Drafen das hörten, fragten fie ihn, was ihm fehle. 
Darauf erwiderte er: „die Echnaken haben mich jämmerlich zerftochen.” 
Da erichrafen die Drafen, weil fie glaubten, Lazarus hielte ihre Art: 
hiebe für Schnakenſtiche, und befchloffen um jeven Preis feiner (08 zu 
werben. Am andern Morgen fragten fie ihn alfo, ober Frau und 
Kinder habe und ob er jie nicht einmal befuchen möchte, fiewollten ihm 
einen Ranzen voll Gold mitgeben. Er war es zufrieden und verlangte 
aur noch einen Drafen, um ihm das Gold nad) Haufe zu tragen. Es 
ging aljo einer mit ihm und trug ven Ranzen. Als fie in die Nähe 
von Lazarus’ Haufe kamen, fagte er zum Drakos: „bleib’ einftweilen 
hier, denn ich muß hingehen und meine Kinder anbinden, damit ſie dich 
nicht frefien.“ Er ging alfo hin und hand feine Kinver mit dicken 
Etriden, und fagte zu ihnen: „jobalo ihr ven Drakos zu Geſicht be 
kommt, jo ruft was ihr könnt: Drafenfleifh! Drakenfleifh!" Als 
nun der Drafos heranfam, da fchrien bie Kinder: „Drafenfleiih! Dra- 
kenfleiſch!“ und darüber erjchraf der Drafos fo jehr, daß er ven Ranzen 
fallen ließ und weglief. Unterwegs begegnete ihm eine Füchſin und 
fragte ihn, warum er jo erjchroden ausiehe, und er erwiderte, daß er 
ſich vor den Kinvern des Herrn Lazarus fürdhte, die ihn bei einem 
Haare aufgefreffen hätten. Da lachte die Füchſin und rief: „was? vor 
den Kinvern des Herrn Lazarus haft bu dich gefürchtet? Der hatte zwei 
Hühner, das eine habe ich ihm geftern gefrefien, und das andere will 
ich mir eben jegt holen, und wenn du es nicht glauben willit, jo fomme 
mit, da fannft du es jehen; du mußt dich aber an meinen Schwanz 
binden." Der Drake band ſich aljo an ihren Schwanz und ging mit 
ihr nach Lazarus’ Haufe zurüd, um zu fehen, was jie dort anftellen 
würde. Dort ſtand aber Lazarus mit ver Flinte auf der Lauer, und 
als er die Füchfin mit dem Draken kommen fah, rief er ihr zu: „habe 
ich dir nicht gejagt, du follft mir alle Drafen bringen, und nun bringft 
du mir nur einen?“ Wie das der Drafos hörte, machte er rechtsum 
Reißaus und lief fo jchnell, daß die Füchſin an den Steinen zerjchellte. 
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Nachdem aber Herr Lazarus von ven Drafen losgekommen, baute er 
fich mit ihrem Golde ein prächtiged Haus, und verbrachte ven Reft ſei⸗ 
nes Lebens herrlich und in Freuden. 


24. Ianni und die Draken. 


Es war einmal ein Mann, der mied die Welt und lebte in der 
Eindve; er befaß nichts weiter ald eine Heerde Schafe, deren Milch und 
Wolle er verkaufte, und Brot dafür anfchaffte; auch fehnigte er hölz 
zerne Löffel zum Verkauf. Er hatte eine Frau und ein Töchterchen. 
Nach langer Zeit wurde die Frau wieder gefegneten Leibes, und ale fie 
eines Abends die Wehen überfamen, ging der Mann ins nächfte Dorf 
um eine Hebamme zu holen; bis er aber hin und zurüd fam, war das 
Kind ſchon geboren. 

Unterwegs war ver Mann einem Mönch begegnet, und dieſer bat 
ihn, er möchte ihn über Nacht bei fich aufnehmen. Der Mann war's 
zufrieden und nahm ihn mit nah. Haufe. Da num weit und breit Nie: 
mand zu finden war, um dad Kind zu taufen, fo erbot fich der Mönch 
dieſes zu thun und gab ihm bei der Taufe den Namen Janni. 

Im Laufe ver Zeit ſtarben Janni's Vater und Mutter, und er 
blieb mit feiner Schwefter allein; da e# ihnen aber in ihrer Heimath 
ſchlecht ging, fo beichloffen jie auszumanvern. Beim Einpaden fand 
die Schwefter ein Meffer, welches der Mönch jeinem Pathen zurüdge: 
laſſen hatte, und gab e8 ihrem Bruder. Darauf machten fie jich mit ven 
drei Schafen, die ihnen geblieben waren, auf ven Weg, and wanderten 
drei Tage lang. 

Da brgegneten fie einem Manne, der hatte drei Hunde und fchlug 
ihnen vor, mit ihren Thieren zu taufchen, er wolle ihnen die Hunde 
geben und dafür die Schafe nehmen. Die Gefchwifter waren das zus 
frieden, und nachdem fie getaufcht hatten, trennten fie ſich wieder von 
einander. 
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Die Geſchwiſter aber zogen weiter und kamen vor ein großes 
Schloß, in dem vierzig Drafen wohnten, und wie biefe hörten, daß ber 
Ianni gefommen fei, ‚fuhren fie vor Schreck vierzig Klafter tief unter 
Die Erde. 

Der Janni fand aljo das Schloß verlafien, und blieb mit feiner 
Schweſter darin und ging jeden Tag mit den Gewehren, melche die 
Draten im Schloffe zurückgelaſſen Hatten, auf die Jagd. 

Alo er eined Tages wieder auf der Jagd war, da fam ein Drafos 
Heraus, um Munvoorrathzu holen, denn er glaubte, e8 wäre niemand 
im Schlofie. Wie ver Janni's Schweſter ſah, erſchrak er gewaltig; 
diefe aber ſprach ihm Muth ein, und nach und nach entfpann ſich zwis 
fchen ven Beiden eine Liebfchaft. 

So oft nun Janni auf die Jagd ging, rief die Schwefter ven Dras 
808 hervor und Eofte mit ihm, bi fie von ihm fehmanger ward. Da 
fing fie an zu jammern und fürchtete fih vor dem Zorn ihres Bru⸗ 
ders. 

Wie nun die Zeit heranfam, wo fie gebären follte, und jie dar⸗ 
über troſtlos war, kam der Drakos zu ihr und ſprach: „vu mußt Dich 
frank ftellen, und wenn dich der Janni fragt, was bir fehle, und was 
du wünſcheſt, To fage ihm: ich wünfche Kirfchen, und wenn er bich 
fragt, wo diefe zu finden wären, fo fprich: es giebt welche in einem 
Garten, der einen Tag Weges von Hier if. Dein Bruder wird aber 
hingehen und nicht mehr zurüdfommen, denn dort wohnen drei Brüs 
der von mir, die werben fehon für ihn forgen.“ 

Die Schwefter that, wie ihr der Drakos gerathen, und am andern 
Morgen machte ſich Ianni auf ven Weg, um die Kirfchen zu holen, 
und nahm auch feine drei Hunde mit fih. Als er bei dem Garten ans 
tam, flieg er vom Pferde, trank Wafler aus ver Quelle, welche dort 
fprang, und fiel in einen tiefen Schlaf. Darauf famen die Drafen 
herunter um ihn zu freffen; doch kaum wurden bie Hunde ſie gewahrt, 
fo fürzten ſich dieſe auf fle, zerriffen fie in Stüde, ſcharrten darauf 
mit ihren Pfoten ein Grab aus und begruben fie, damit ſie ihr Herr nicht 
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fühe. Wie nun ver Janni aufwachte und feine Hunde mit Blut bedeckt 
ſah, fo glaubte er, fie hätten irgend ein Wild gefangen, und zankte fie, 
daß fie ihm nichts davon übrig gelaffen hätten ; darauf pflüdte er Die 
Kirſchen und brachte fie feiner Schweſter. 

Als ver Drakos hörte, daß Janni zurüd fei, ba fuhrervor Schred 
noch vierzig Klafter tiefer in die Erde; die Schweſter aber af von den 
Kirſchen und ftellte ſich wieder gefund. 

Des andern Tages ging Ianni wiederum auf vie Jagd, und ver 
Drakos kam hervor und rieth der Schweſter, fie folle fich noch einmal 
krank ftellen, und wenn fie der Bruder frage, was ſie wünſche, fo folle 
fie Quitten verlangen, und wenn er fie frage, wo dieſe zu finden wär 
en, fo folle jie fagen, in einem Garten zwei Tage weit von hier; dort 
werde aber ber Janni ficher zu Schanden werben, denn dort mohnten 
ſechs Brüder von ihm, von denen jeder zwei Köpfe habe. Die Schwer 
fter that, wie ihr der Drakos gerathen, und des andern Tages machte 
fi der Janni auf, und nahm auch feine drei Hunde mit ſich. 

Wie er zu dem Garten fam, flieg er ab, ſetzte fich hin, um ein 
bischen auszuruhen, und fchlief ein. Da Tamen zuerft drei Drafen 
herunter, und ſtürzten fich auf ihn, um ihn zu frefien, und als biefe 
die Hunde zerriffen, flürzten auch die drei andern herbei und wurden 
gleichfalls zerriffen. Darauf ſcharrten vie Hunde ein Grab aus und 
begruben fie, damit fie ihr Herr nicht fehen folle, und als ver aufs 
machte und fie mit Blut bedeckt fah, glaubte er, fie hätten wieder ein 
Wild gefangen, und zanfte fie, daß fie ihm nichts übrig gelaffen hätten ; 
darauf brach er die Quitten und brachte fie feiner Schmefter, und nach⸗ 
dem diefelbe davon gegeſſen Hatte, flellte fle fich gefund. Wie aber der 
Drakos hörte, daß Janni zuräd jet, da fuhr er vor Echre noch vier⸗ 
zig Klafter tiefer in die Erve. 

ALS am andern Morgen ver Janni wieder auf Die Jagd gegangen 
war, ging der Drakos zu der Schmefter und rieth ihr, fie folle ih noch 
einmal krank ſtellen und von ihrem Bruber Birnen verlangen, die brei 
Tage weit vom Schloffe in einem Garten wüchſen. Denn von bort 
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würde Janni ganz gewiß nicht zurüdfehren, weil bort neun Brüder 
von ifm wohnten, deren jever drei Köpfe habe. 

Die Schwefter that, wie ihr gerathen worben, und des andern 
Tages ging ber Janni mit feinen drei Hunden nach den Birnen aus. 
Als ex bei dem Garten anfam, legte ex jich nieder, um ein wenig aus- 
zuruhen, fchlief aber darüber ein. Da kamen zuerft drei Drafen herz 
unter, um ihn zu freflen, und als dieſe vie Hunde zerriſſen Hatten, Tas 
men die fech8 andern auf einmal Herunter, und kämpften lange Zeit 
mit den Hunden. Don dem vielen Lärm erwachte ver Janni, ſchlug 
die Draken tobt und fah nun, daß er die beiden erften Male ven Hun—⸗ 
den Unrecht gethan habe. 

Darauf befreite er alle, welche die Draken gefangen hielten, und 
darunter war auch eine Königötochter. Die wollte aus Dankbarkeit 
den Ianni zum Manne nehmen, er aber fihlug es aus und fagte ihr: 
„für das Gute, was ich bir erwiefen Habe, folft vu zu Haufe in deinem 
Schloffe alle Blinden und Lahmen aufnehmen, welche dorthin kommen.“ 
Die Prinzeffin verfpradh ihm das und gab ihm zum Abſchiede einen 
Ring. 

Der Janni pflücte darauf die Birnen und brachte fie feiner Schwer 
ker, und als dieſe davon gegeffen hatte, ftellte fie ich gefund. Wie 
aber der Drakos hörte, daß der Janni auch von dort wieder glüdlich 
angefommen wäre, fuhr er vor Schreck noch vierzig Klafter tiefer in 
vie Erde, und ſchlich des andern Tages, als Janni auf der Jagd war, 
zu der Schwefter und fprach: „nun find wir beide verloren, denn in 
einigen Tagen wirft du das Kind gebären, und ver Janni wird e8 mer= 
fen und und tobtfchlagen; bu mußt ihn alfo fragen, wo feine Kraft 
ſtecke, und dann müſſen wir in felbjt umbringen.” 

Als Janni am Abend von der Jagd fam und ſich neben feine 
Schwefter and Beuer ſetzte, da bat fie ihn, er möchte ihr doch fagen, 
wo feine Kraft ſtecke, und er verfegte: „in meinen zwei Fingern; wenn 
diefe zufammengebunden werben, fo ſchwinbet meine ganze Kraft." „Das 
glaube ich nicht,“ ſprach die Schweſter, „wenn ich es nicht feldft fehe." 
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Da ließ er ſich die beiden Finger mit einem Baden zufammenbinden, 
und fiel fogleich in Ohnmacht. Die Schwefter rief nun den Drakos, 
und der fam hervor, riß dem Janni die Augen aus, gab fie ven Guns 
den zu freſſen und flürzte ihn ſelbſt in einen trodenen Brunnen. 

Der Zufall wollte, daß an diefem Brunnen ein Zug Reifenve 
vorbeizogen und ven Janni darin ftöhnen hörten. Sie famen alfo 
heran und fragten ihn, wo er wäre, und er bat fie, fie möchten ihn aus 
dem Brunnen ziehen, denn er fei ein armer Unglüdlicher. Da liefen 
fie ein Seil hinab und zogen ihn and Tageslicht. Nun merkte er erft, 
daß er blind fet, und bat daher die Reiſenden, fie möchten ihn in das 
Neich des Königs führen, deſſen Tochter er befreit hatte, und er wolle 
fie für ihre Mühe gut bezahlen. Als fie ihn nun dorthin gebracht 
hatten, ließ er die Prinzeffin bitten, zu ihm zu fommen. Diefe kam, 
erfannte ihn aber nicht, doch fowie er ihr ben Ring zeigte, ven fle ihm 
geſchenkt hatte, erinnerte ie fich feiner und nahm ihn mit ſich in ihr 
Schloß, und nachdem fie erfahren hatte, wie es ihm ergangen fet, bot 
fie alle Zauberinnen auf, um zu erfahren, wo feine Augen wären, und 
es fand ſich eine, welche erklärte, daß jie es wiſſe, und daß fie ihn hei— 
len wolle. Sie ging alfo in das Schloß, in welchem feine Schwefter 
mit dem Drakos lebte, gab dort den Hunden etwas zu freffen, und diefe 
brachen die verfchlucten Augen wieder aus. Die nahm fle mit und ſehte 
ſie dem Janni wiever ein, und der fahnunmwiefrüher. Darauf ging er in 
das Schloß des Drakos, flug ihn und feine Schwefter tobt, nahm 
feine Hunde, kehrte zu ber Prinzeffin zurüd und nahm fie zur Frau. 


25. Der Schwager des Löwen, des Tigers und ded Adlers. 


Es war einmal ein König, ver hatte drei Söhne und drei Toch⸗ 
ter, und als die Zeit fam, daß er fterben follte, ſprach er zu feinen 
Söhnen: „Liebe Kinder, ich muß nun flerben, ihr müßt aljo darauf 
bedacht fein, eure Schweftern zu verheirathen und euch dann ſelbſt zu 
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verehelichen.“ Als er das gefagt hatte, entließ er die beiden Aelteren, 
den Jüngeren aber behielterzurüd und ſprach zu ihm: „für dich Habe ich 
eine Elfin in dem kryſtallenen Gemache verſteckt; wenn nun deine Schwe⸗ 
fern und deine Brüder verheiratet find, fo öffnedas Gemach und hole bir 
deine Braut.” Darauf flarh der alte König, und bald barauf ſtarb 
auch feine Frau, und ihre Kinder waren nun älternlos. 

Nach geraumer Zeit kam ver Löwe vor dad Schloß und Hopfte 
an dem Thore. Als die Brüder fragten, wer draufen fei, antwortete 
er: „ich bin es, der Löwe, und bin gefommen, um eure ältefte Schwer 
fer zur Frau zu begehren.“ Darauf fragten ie: „mie weit ift bein 
Reich von Hier?“ und er antwortete: „für mic) iſt e8 fünf Tage, für 
euch fünf Jahre weit bis dorthin." Da riefen die beiden älteren Brü— 
der: „wir geben unfere Schwefter nicht fo weit weg, denn wenn fie 
einmal krank werben follte, wie könnten wir dann zu ihr gehen und 
fie befuchen?“ Der jüngfte Bruder aber fagte gar nichts, ſondern nahm 
feine ältefte Schwefter bei der Hand und führte fie dem Löwen zu, ins 
dem er zu ihr ſprach: „bu mußt dahin gehen, wohin es dein Schickſal 
beftimmt hat,“ und nachdem er fie gefüßt Hatte, übergab er fie dem Ld- 
wen, unb biefer nahm jie ſogleich und zug mit ihr ab. 

Tags darauf Fam der Tiger und Elopfte an die Thüre. Da fragten 
fie ihn, was fein Begehren fei, und er antwortete: „ich will eure mitt 
lere Schweſter zur Frau." Als fie ihn darauf fragten, wie weit fein 
Reich von hier fei, antwortete er: „für mich ift ed zehn Tage, für euch 
zehn Jahre weit bis dorthin." Da riefen die älteren Brüder: „wir ges 
ben unfere Schwefter nicht fo weit weg;“ der jüngfte aber machte eben 
jo wenig Umflände als das erſte Mal, nahm feine Schmwefter bei ver 
Hand und führte jie dem Tiger zu, ver fogleich mit ihr abzog. 

Tags darauf kam der Adler und Elopfte an die Thüre, und alß fie 
ihn fragten, wer er fei, antwortete er: „ich bin der Adler und fam hier⸗ 
her, um mir eure jüngfte Schwefter zur Frau zu Holen.“ Da fragten 
fie ihn, wie weit fein Reich von hier ſei? und er erwiderte: „für mich 
fünfzehn Tage, für euch funfzehn Jahre." Da riefen bie beiden älteften 
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Brüder: „nein, wir geben das Mädchen nicht fo weit weg, denn die 
ältefte Haben wir fünf und die mittlere zehn Jahre weit vergeben, und 
nun fol die jüngfte gar funfzehn Jahre weit weg von hier, nein dar— 
aus wird nichts!" — Der jüngfte Bruder aber fprach fein Wort, fons 
dern nahm feine Schwefter bei der Hand und führte fie dem Adler zus 
der nahm fie fogleich in feine Hänge und flog mit ihr meg. 

Nachdem nun die drei Mädchen vergeben waren, heiratheten auch 
die Brüder, zuerft der ältefle und dann der mittlere, und als veffen 
‚Hochzeit vorüber war, da ging ber jüngftezu dem kryſtallenen Gemache, 
öffnete e8 und wollte die Elfin herausholen. Kaum aber hatte er vie 
Thüre geöffnet, fo wifchte die Elfin heraus und rief ihm zu: „wenn bu 
mich finden willft, jo laß bir eine eiferne Krücke und eiferne Schuhe 
machen, und fomme zu ven Ilinen Bilinen Alamalakuſen, mit ben 
Marmorbergen und ven Kryftallfelvern,“ und als fie das gefagt hatte, 
verſchwand fie vor feinen Bliden. 

Der Füngfte ließ jich darauf eine eiſerne Krüde undeiferne Schuhe 
machen, und zog aus, um fie aufzufuchen. Nachdem er fünf Jahre 
weit gegangen war, fam er zu bem Hauſe feiner älteften Schwe— 
fer und fegte fich auf ven Sitzſtein vor der Thüre, um ſich auszuruhen. 

Da kam die Magd mit dem Handbedher ihrer rau heraus, um 
ihn mit friſchem Waſſer von der Quelle zu füllen, und er verlangte, 
daß fie ihn daraus trinken laffen follte. Anfangs verweigerte dies die 
Magd, alö er fie aber fehr bat, da ließ fie ihn trinken, und indem er 
trank, warf er feinen Fingerring in ven Becher. 

Die Magd brachte darauf ven Becher ihrer Frau und dieje erfannte 
an dem Ringe, daß ihr Bruder vor der Thüre fei, und fragte vie Magd, 
wem fie aus ihrem Becher zu trinken gegeben habe; dieſe aber leugnete 
anfangs und erft als ihr vie Frau Muth zugefprochen, befannte fie, 
daß ein Reifender auf dem Sihſteine vor ber Thüre gefeflen und zu 
teinfen verlangt habe, weil er ſehr durſtig fei, und daß fie ihn baher 
aus vem Becher Habe trinken lafien. Darauf ſprach die Frau: „gehe 
ſchnell Hin und hole ihn,“ und als er kam, erkannte ihn feine Schwefter 
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fogleich und Füßte und herzte ihn. Darauf wollte fie willen, wie er 
hierher geratben fei, und er erzählte ihr feine Schiefale. 

Die fie fo mit einander fprachen, hörte Die Schwefter, daß ver 
Röwe nach Haufe fomme, und rief: „num muß ich dich verftedden, denn 
ſonſt frißt er dich." Darauf gab fie ihm eine Ohrfeige, verwandelte ihn 
damit in einen Bejen und ftellte ihn Hinter die Thüre. So wie ber 
Loͤwe ind Zimmer trat, fehnupperte er darin herum und rief: „ed riecht 
mir nach Königeblut.“ Darauf ſprach feine Frau: „vu gehft auf des 
Königs Straße, und darum riecht es dir nach Königsblut.“ Als fie fich 
vrauf zu Tifch jeßten, da fragte die Frau den Löwen: „wenn mein 
ältefter Bruder Fame, was würdeſt du mit ihm anfangen?" — „Ich 
würbe ihn zerreißen.“ — „Wenn aber mein zweiter Bruder fäme ?“ — 
„Den würbe ich in lauter kleine Kochſtücke zerreißen.“ — „Wenn aber 
der jüngfte käme?" — „Den würde ich auf die Augen küſſen. — „Nun 
der ift wirklich gekommen.“ — Da rief der Löwe: „und den verſteckſt 
du vor mir!" Jetzt holte die Frau den Beſen aus der Edle, gab ihm 
einen Schlag und damit wurbe wieder ihr Bruder daraus. 

Der Löwe umarnıte und füßte ihn und fragte, „marum er gefom: 
men fei.” Darauf erzählte ihm ver Prinz, wie ed ihm gegangen, und 
fragte ihn, ob er wiffe, mo bie Ilinen Bilinen Alamalakufen mit 
den Marmorbergen und Kryftallfelvern feien. Der Löwe aber verfegte: 
„ich weiß varüber feinen Veſcheid, doch morgen wollen wir alle Thiere 
zuſammen berufen, vielleicht weiß eines von ihnen Auskunft zu geben.“ 
Am andern Morgen berief er alle Thiere zufammen, aber feines vavon 
wußte etwas von jenem Rande. 

Tag daranf nahm der Prinz Abſchied von feiner älteſten Schwer 
Rer und wanderte weiter, um die Ilinen Bilinen aufzuſuchen, und 
nachdem er wiederum fünf Jahre gewanbert war, kam er zu feiner 
zweiten Schroefter. Auch dort fepte ex ſich auf den Sitzſtein vor der 
Thüre und wartete, bis bie Mag mit dem Becher feiner Schmwefter zur 
Duelle ging, und als ihn viefe daraus trinken ließ, warf er feinen 
Ring in den Becher und gab ſich dadurch feiner Schweſter zu erkennen. 
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Diefe aber Tieß ihn fogleich zu ſich führen, und nachdem fie ſich bewill- 
kommt hatten, erzählte er ihr, wie e8 ihm ergangen fel. Während er 
fo fprach, Hörte feine Schwefter, daß der Tiger nach Haufe Fomme, 
und verwandelte ihren Bruder durch einen Schlag in eine Kehricht⸗ 
ſchaufel, damit ihm vom Tiger fein Leid geſchehe. 


Als der Tiger in bie Stube trat, ſchnupperte er herum und rief: 
„ed riecht wie lauter Konigsblut;“ feine Frau aber antwortete: „ 
wanbelft auf des Königs Straße und darum riechft du Königsblu— 
Drauf fegten fie fih zu Tiſch, und über ven Effen fragte ihn feine 
Frau: „wenn mein ältefter Bruder käme, was würbeft bu mit ihm an= 
fangen?" — „Ich würde ihn zerreißen.“ — „Wenn aber mein zweiter 
Bruder Lime?" — „Den würde ich zu lauter Kochſtücken zerreißen.“ 
— Wenn aber der jüngfte Fame ?* — „Den würbe ich wiemeinen Bruder 
halten.“ — „Nun ber ift da, und ich verſteckte ihn, weilich fürchtete, daß 
du ihn freffen würdeſt.“ Darauf gab fie der Kehrichtichaufel einen 
Schlag und verwandelte fie wieder in ihren Bruder. Der Tiger ums 
armte ihn, und nachvem er erfahren hatte, wie es feinem Schwager 
ergangen fei, verfprach er, des andern Tags alle Thiere zufammenzus 
rufen. Als fie aber alle verfammelt waren und er fie nach ven Ilinen 
Bilinen fragte, da wußte feines von ihnen Auskunft zu geben. 








Tags varauf nahm der Prinz Abſchied von feiner Schwefter und 
wanderte weiter, um nach ven Slinen Bilinen zu juchen. Nachdem er 
wieder fünf Jahre lang gewandert war, kam er zu der Wohnung feiner 
jüngften Schwefler und fegte jich auf den Sipftein, bis die Mag mit 
ihrem Waſſerbecher zur Quelle ging, und als ihn dieſe daraus trinken 
ließ, warf er feinen Ring hinein. Daran erkannte feine Schwefter, 
daß er gefommen fei. Sie ließ ihn fogleich zu fich rufen, und während 
fie mit einander ſprachen, kam auch ver Adler herzu und fragte ihn, 
„warum er biß hierher gewandert ſei.“ Darauf erzählte ihm ber Prinz 
alle feine Leiden und fragte ihn, „ob er wifle, wo bie Ilinen Bilinen 
lägen.“ Der Adler verfeßte: „das weiß ich nicht, aber morgen früh 
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will ich alle Bögel zufammenrufen, von denen fannn vieleicht irgend 
einer Auskunft geben.“ 

Am andern Morgen hielt ver Adler eine große Verfammlung von 
allen Vögeln und fragte fie, „ob fie wüßten, wo die Ilinen Bilinen 
Alamalakufen mit ven Marmorfelfen und ven Kroftallfeldern wären.“ 
Darüber wußte feiner Beſcheid zu geben, doch fiel es einem ein, daß 
ein lahmer Habicht nicht zur Verfammlung gekommen jei, und daß 
dieſer vielleicht Auskunft geben könne. Da ließ ver Adler auch dieſen 
rufen, und ald er gefommen war, fagte er, daß er wiſſe, wo die Ilinen 
Bilinen wären. Der Abler befahl ihm nun, feinen Schwager dahin zu 
führen. Sie mußten noch lange wandern, bevor fie Hingelangten. Als 
fie aber dort anfamen, da waren auch die eifernen Schuhe des Prinzen 
durchgelaufen. Hier endlich fand er feine rau, die mit andern Elfinnen 
zufammen lebte, aber fie folgte ihm nun willig in fein Reich, und als 
fie dort angekommen waren, hielt er feine Hochzeit mit ihr. Ich war 
nicht dabei und darum brauchft du e8 auch nicht zu glauben. 


26. Vom jüngften Bruder, der feine gerankte Schweſter vom 
Drafenberge holt. 


&8 war einmal ein König, der hatte drei Söhne und eine Tochter. 
Unter jeinem Schloffe lag ein großer Garten, weil aber von Zeit zu 
Zeit ein Drafe dorthin kam, traute ſich die Königstochter nicht hinein, 
weil fle fürchtete, daß fie der Drake rauben könnte. Eines Tags über- 
redete fie jeboch ihr jüngfter Bruber, mit ihr in den Garten zu gehn, 
und da fam auf einmal der Drake herangeflürmt, padte das Mädchen 
und trug es durch bie Lüfte auf einen hohen Berg, ven niemand er- 
fteigen konnte. 

Darüber wurbe ver König fo betrübt, daß er fein ganzes Schloß 
ſchwarz anftreichen ließ und ſich um die Meichögefchäfte nicht mehr 
fümmerte, fondern fte feinen Staatsräthen überlieh. Weil aber ber 
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jüngfte Königsſohn an dem Berlufte feiner Schweſter Schuld war, fo 
beichloß er auszuziehen und fie wieder zu holen, oder zu Grunde zu 
gehn. ALS das fein Vater hörte, wurde er noch betrübter, wenn er 
hatte den Jüngften viel lieber als feine andern Kinder, und that 
fein mögliches, um ihn von feinem Vorhaben abzubringen. Doch der 
Prinz ließ ſich nicht abhalten, fondern zog aus, um feine Schwefter 
zu fuchen, und nachvem er lange Zeit gemanbert war, fam er zu dem 
Buße des Drakenbergs, aber alle feine Verfuche, ihm zu erfleigen, 
waren vergeblich. 

Als er nun nicht wußte, was er thun follte, erblicdte ex zwei 
Schlangen, bie mit einanber fämpften; bie eine davon war weiß, bie 
andere ſchwarz, und die ſchwarze ivar im Begriffe, die weiße zu töbten. 
Der Prinz fprang herzu, erfchlug die ſchwarze Schlange und rettete 
dadurch die weiße. Da fprach viefe zu ihm: „was ſoll ich dir dafür 
thun, daß bu mir das Reben gerettet haft?“ und ber Prinz erwiderte: 
„ich verlange weiter nicht von dir, ald daß du mich auf dieſen Berg 
ſchaffeſt.“ Da wies ihn die Schlange an, fi an ihren Schmweif zu bins 
den, unb nachdem er das gethan Hatte, brachte fie ihn auf den Berg. 

ALS der Prinz dort angekommen war, fuchte er nach einer Unter- 
kunft und verdingte fich als Knecht bei einem Schäfer, der die Schaafe 
des Drakos weidete. Jede Woche ſchickte ihn ver Schäfer zu dem Schloffe 
des Drakos, um Brot zu holen. Eines Tages fand er feine Schweſter 
allein und fagte ihr, daß er ihr Bruder wäre und gekommen fei, um 
fie zu befreien. Da rief diefe verwundert: „wie hafl du es angeftellt, 
hier herauf zu kommen, wo nicht einmalein Bogel Herauffliegen kann ?" 
und er erzählte ihr, wie das zugegangen fei. Nach der erften Freude 
des Wiederſehens fiel ver Prinzeſſin ver Drakos ein und fie begann für 
ihren Bruder zu fürchten. Sie erzählte ihm, daß er von unüberwind⸗ 
licher Stärke ſei, und daß er eine große Anzahl Rönigälinder in dem 
Gemãchern feined Schloffes gefangen halte, und bat, ſich ja nicht vor 
dem Drafoß jehen zu laflen, damit ihm kein Leib gefchehe. Der Bring 
aber antwortete: „wenn ber Drakos heute Abenb nach Haufe kommt, 
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fo mußt du ihn fragen, wo feine Stärke figt, und morgen komme ich 
wieder, um zu hören, was er dir gejagt hat.“ 

Als am Abend ber Drakos nach Haufe kam, fragte ihn die Prinz 
zeifin, wo feine Stärke fige, und er antwortete ihr, daß er auf feinem 
Kopfe drei goldene Haare habe und daf nur mit diefen die Thüre zu 
einem Gemache geöffnet werben koͤnne, in dem drei Tauben wären; 
wenn davon bie eine fterbe, fo würde er frank, und wenn bie ziveite 
ſterbe, würde er ſchwer krank, wenn aber auch bie dritte ſterbe, fo müſſe 
ex auch jterben. 

Am anbern Tage fam ifr Bruder wieder umd fie erzählte ihm, 
was ihr ver Drakos gefagt hatte. Darauf fprach der Prinz: „wenn du 
Heute Abend den Drakos laufeft, fo nimm eine Scheere und ſchneide 
ihm bie drei goldenen Haare ab, dann Öffne bie Thür des Gemaches 
und ſchlachte die drei Tauben, damit auch ber Drakos verende.“ Als 
nun am Abend der Drafos nach Haufe fam, da that die Prinzeffin, 
was ihr Bruder ihr geheißen, und fo verendete der Drakos. Wie er 
tobt war, Öffnete fie alle verfchlofienen Thüren feines Palaftes und be 
freite alle, die darin gefangen faßen. Darunter waren auch brei Kbnigs⸗ 
tödhter, und biefe nahm der Prinz mit ſich. 

Darauf machten fie fich. zufammen auf und gingen an ven Rand 
des Berges, und als fie von da hinunter fahen, ſtauden bie beiden 
älteren Brüber unten und warteten auf fie. Da nahm der Prinz ein 
Seil, und ließ daran zuerft feine Schwefler und dann bie ältefte ver 
drei Königdtöchter hinunter und rief, ba biefe für feinen älteften 
Bruder beſtimmt fei, darauf ließ er die zweite Knigstochter hinab und 
tief, daß fie für feinen zweiten Bruder fei, und zulegt ließ er die jüngfte 
hinab und rief, daß biefe feine eigene Frau fei. Als aber die Brüder 
fahen, daß die jüngfte vie ſchoͤnſte ſei, da wurden fie neivifch, ſchnitten 
das Seil ab und ließen ihn oben. 

Der Prinz kehrte alfo betrübt zum Schloffe des Drakos zurüd, 
und um fi zu zerfireuen, ging er in allen Gemächern umher und bes 
ſah fich die Herrlichkeiten, welche fie enthielten. In einem mit grünen 
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Stoffen ausgefchlagenen Zimmer fah er einen Windhund, ter von 
Sammt war und einen fammtenen Hafen verfolgte; in einem andern 
Zimmer ein golvenes Wafchbeden und eine goldene Kanne, welche ganz 
von ſelbſt Waffer in das Becken goß; in einem britten aber eine goldene 
Gluckhenne mit goldenen Küchlein. Von da ging er in die Ställe und 
in einem Stalle ſah er drei Blügelpferve, ein weißes, ein rothes und 
ein grünes, und er ließ fie in den «Hof, um ſich an ihren Sprüngen zu 
ergögen. Da fprachen die Pferde: „Welchen Dienft verlangft du von 
uns für die Wohlthat, daß du und aus dem Stalle gelafien Haft?" Er 
aber antwortete: „ich verlange nichtd weiter, als daß ihr mich von 
diefem Berge hinunter fchafft." Da ſprach das grüne Pferb: „fee Dich 
auf mich,“ und als er ſich aufgefept hatte, flog es mit ihm ven Berg 
hinunter und febte ihn auf ver Ebene ab. Die zwei andern Flügel: 
pferde waren zur Gefellfehaft mitgeflogen, und zum Abfchieve gab ihm 
jebeö ver drei Pferde ein Haar aus feinem Schweife und ſprach dazu, 
fo oft er ed nöthig habe, folle er fein Schweifhaar am Feuer an- 
brennen. 

Nachdem er eine Zeitlang in der Welt Herumgezogen, ging er in 
die Stadt, wo fein Vater König war. Da fegte er eine Müte aus 
Schaafsdarm auf, damit die Leute glauben follten, er habe ven Weich: 
felzopf, und verdingte ſich ald Knecht bei einem Golofchmiebe. 

Die beiven älteren Prinzen aber brachten ihre Schweſter nebft ven 
drei Königstöchtern zu ihrem Vater, und als viefer fragte, was aus 
jeinem jüngflen Sohne geworben, fagten fie ihm, daß er geftorben fei. 
Darauf wollte ver ältefte Königsfohn die älteſte Königstochter heis 
rathen, dieſe aber fagte, „wenn er ihr nicht einen fammtenen Wind⸗ 
hund und einen fammtenen Hafen fchaffe, wie fie bei dem Drafoß ger 
habt habe, fo würbe fie ihn nicht zum Manne nehmen." Da ließ der 
König durch den Ausrufer befannt machen: „daß, wer im Stande fei, 
einen foldhen Hund und Hafen zu verfertigen, von ihm koniglich bes 
Lohnt werben ſolle.“ Als daß der Grindige hörte, fagte er zu dem 
Goldſchmiede, „daß er ein ſolches Kunſtwerk zu machen verftche, und 
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daß der Goldſchmied alfo zum Könige gehn und ihm bad Verfprechen 
geben folle, ihm vaffelbe zu Tiefern.“ Da ging der Goldſchmied zum 
König und verpflichtete fich, die beiden Stüde zu liefern, und ald er 
nach Haufe zurückkam, fagte ihm der Grindige: „hole mir ein Maas 
Bein und drei Pfund Kaftanien, brate mir die und laß mich dann 
allein in der Werkftatt!" Der Grindige erhielt das Verlangte und 
ſchloß ſich dann in vie Werkftatt ein. Der Goldſchmied aber ſchlich 
heimlich an's Schlüffelloh, um ihn bei feiner Arbeit zu belaufchen, 
doch der Grindkopf that nichts anderes ald Kaftanien eflen und Wein 
teinfen, fo daß der Goldſchmied endlich die Geduld verlor und fchlafen 
ging. Gegen Tagesanbruch aber brannte ver Grindige dad Schweif- 
haar des Schimmels an; va kam biefer und fragte: „was verlangft du 
von mir?" und der Orindige erwiberte: „bu follft mir den fammtenen 
Windhund und den fammtenen Hafen des Drafos bringen.” Kaum 
hatte er das gefagt, fo war auch der Schimmel mit dieſen beiden Stüden 
zurück und gab fie ihm; er aber übergab fie am andern Morgen dem 
Goldſchmied und ver ſchickte ihn damit zum König. Als diefer die beis 
den Kunftwerfe fah, gab er dem Grinbigen fo viel Geld dafür, als er 
tragen konnte; ber behielt aber nichts davon, ſondern gab alles feinem 
Meifter. 

Darauf brachte ver König die beiden Stüde der Prinzefiin, und 
nun konnte fie jich nicht länger weigern und milligte in ihre Vermäh⸗ 
lung. Am: nächften Sonntag wurde alfo Hochzeit gehalten und des 
Nachmittags ging alle Welt vor die Stadt hinaus, um dem Wurfipiele 
der Reiter zuzufehn. Nachdem der Goldſchmied die Werkftatt verlaffen 
hatte, um auch dorthin zu gehen, brannte der Grindige das Haar des 
grünen Pferded an. Das erfchien fogleich und brachte ihm auch einen 
grünen Anzug, und nachdem er dieſen angezogen, fliegerauf das Pferd, 
ritt zu dem Spiele und zeigte dabei fo große Geſchicklichkeit, daß alle 
Welt darüber ſtaunte. Als das Spiel vorüber war, flürzten die andern 
Reiter auf ihn (08, um ihn zu fangen und zu erfahren, wer er fei. 
Da griff er in die Taſche und freute mit vollen Händen Goldſtücke aus, 
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und wie das bie andern fahen, flürzten fie auf dad Gold, un fo ent⸗ 
ſchlüpfte ex, eilte in die Werkftatt des Goldſchmieds zurück und fepte 
wieder die Müte von Schaafsdärmen auf. 

Darauf wollte ver zweite Bruder die zweite Königstochter heiras 
then; die aber jagte: „ich verheirathe mich nicht, wenn ich nicht vorher 
das goldene Waſchbecken und die goldene Kanne bekomme, bie von 
Selber Wafler in das Becken gießt.“ Da rief der König wiederum alle 
Goldſchmiede zufammen, und der Meifter des Grindigen verfprach viele 
Stüde zu liefern. Der Grindige ließ fich von feinem Meifterzwei Maas 
Bein und ſechs Pfund Kaftanien holen, machte es damit wie daß erfte 
Mal, brannte gegen Morgen das Haar des rothen Pferbed an, und als 
das erichien, befahl er ihm, das goldene Waſchbecken und die goldene 
Kanne, die von jelbft Waffer in das Becken goß, aus dem Schloffe des 
Drafos zu bringen. Darauf trug er die Stüde zum König und biefer 
gab ihm dafür wieerum fo viel Geld, als er tragen fonnte. 

Als nun am nächften Sonntag zur Feier der Hochzeit die Reiter 
ihre Wurfipiele hielten, erſchien dabei der Grindige auf dem rothen 
Bierde und in goldener Kleidung, und als fie ihn fangen wollten, um 
zu fehn, wer er fei, entkam er wieberum dadurch, daß er unter feine 
Verfolger Goldſtücke ausjäete. 

Am andern Sonntag follte die jüngſte Koͤnigstochter einen Bru⸗ 
ver de Königs heirathen. Sie fagte aber, daß fie nur dann heirathen 
werde, wenn fie die goldene Gluckhenne und die goldenen Küchlein ers 
hielte, die fie bei dem Drakos hatte. Da verfprach wieverum ber Grin⸗ 
dige diefe Stüde zu liefern, ließ fie durch den Graufchimmel aus dem 
Schloſſe des Drakos holen und ritt auf dem Schimmel am Nachmittage 
in weißem Anzuge zu dem Reiterfpiel. Dort traf er ven Bräutigam jo 
ſtark mit feinem Wurfftabe, daß er tobt zur Erbe ſank. Darauf wurde 
er gepadt und vor ven König gefchleppt. ALS dieſer ihn num fragte, 
wer er fei und woher er fomme, da erzählte er alles, was ihm begegnet 
war, und ber König gerieth über vie Bo8heit feiner beiden älteren 
Söhne in ſolchen Zorn, daß er fie Hinrichten ließ. Den jüngften aber 
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vermãhlte er mit ber jüngften Königstochter und übergab ihm dann 
die Herrſchaft ſeines Reiches. Dabei war ih nicht, du brauchſt es alio 
auch nicht zu glauben. 


27. Allerleirauh. 


Es war einmal ein König, dem flarh feine Frau und hinterließ 
ihm nur ein kleines Töchterchen. Nach und nach wuchs dieſes zu einem 
ſchoͤnen Mädchen heran ; und als der Vater ſah, daß fie fo ſchön war, 
da fagte er zu ihr: „Ich will bich heiraten und du mußt meine Fran 
werben." 

„Bie kannſt du mich zur Frau nehmen,“ meinte das Mädchen, 
„da du mich zur Tochter haft?“ 

„Das ift mir einerlet ; ich will Dich heirathen.“ 

„E8 ift aber ganz unmöglich!“ fagte dad Mädchen; „gehe nur 
zum Bifchof und höre, was er dir fagen wird. Und giebt er bir Recht, 
fo nimm mich in Gotted Namen.“ 

Da ging der König zum Bifchof und fragte: „Wenn Jemand ein 
Lamm hat und es felber pflegt und groß zieht, iſt es beſſer, daß er es 
verzehrt, ober daß es ein anderer verzehrt?" 

„Rein,“ erwiderte ver Bifchof, „Lieber ſoll es ver verzehren, 
welcher es gezogen hat.“ 

Da ging der König zu feiner Tochter zurüd und fagte: „Er hat 
mir gefagt, daß ich dich nehmen dürfe.“ 

„Wenn er bir wirklich gefagt hat, daß du mich nehmen varfft, jo 
nimm mich in Gottes Namen. Zuvor aber laß mir zwei Anzüge von 
purem Gold machen und fülle die Tafchen mit Dufaten an. Laß mir 
auch ein Bett und einen Schacht machen, der zehn Klafter tief in bie 
Erde geht.“ 

Als nun der König das Alles beichafft Hatte, nahm das Mädchen 
die Kleiver, lieg in dad Bett, fuhr darauf in den Schacht und ſprach: 
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„Erde, thue Dich noch weiter auf." Und die Erde that ſich aufs fie fuhr 
bineinundfam an einem andern Orte wieder heraus und blieb daſelbſt. 

Als nun einmal der Königsfohn dort jagte, da fand er das Mäp- 
hen in ein Thierfell eingewidelt. Er ging auf fie zu und fragte fie: 
„bift du ein Menſch?“ Sie antwortete: „Ia, ich bin einer, darf ich mit 
dirkommen ?“ Und er erwiderte: „Meinetwegen komm mit.“ Er nahm 
fie alfo mit ſich und ließ fe die Gänfe hüten. 

Als nun eines Tags der König ein Feſt anftellte und die Frauen 
zu tanzen begannen, da fehlüpfte das Mädchen aus feinem Belle, ging 
mit ihren golonen Kleidern zum Tanze und tanzte mit. Dort fah jie 
der Königöfohn, und fagte bei ſich: „Wer das wohl fein mag? Wenn 
fie den Tanz verläßt, will ich ihr nachgehn.“ 

Wie nun ver Tanz zu Ende war, ging auch das Mädchen weg, 
und ver Königsfohn ſchlich ihr nach. Als fie das merkte, fing fie an 
zu laufen, und er lief ihr nach. Da nahm das Mäpchen eine Handvoll 
Dufaten und warf fie auf vie Erbe, und während der Königsfohn das 
Gold auflas, entfchlüpfte fie und ſteckte ſich wieder in ihr Fell. Da 
ſprach der Königsfohn: „Ich werde morgen wieder ein Feſt anftellen, 
um zu erfahren, wer das iſt.“ Und fo geichah ed. Das Mädchen kam 
wieder und tanzte mit, und als fie vom Tanze fortging, folgte ihr ver 
Königsfohn nah. Doc fie warf abermals eine Handvoll Gold auf 
den Boben, und bis es ver Königsſohn aufgeleſen hatte, war ſie ent⸗ 
ſchlüpft und ſtak wieder in ihrem Fell. 

Drauf fagte der Königefohn: „Ich will noch einmal ein Feſt 
halten, um zu fehen, wer daß ift.“ 

Als nun des andern Tags wiederum Tanz war, da Fam auch dad 
Mädchen wieder und tanzte mit, und wie fie den Tanz verließ, lief ihr 
der Königöfohn nah. Im Laufen aber verlor fie einen Schuh, und 
während der Königsfohn ihn aufhob, entkam fie halb barfuß und 
ſteckte fich wieber in ihr Bell. 

Der Königsfohn nahm den Schuh und probirte ihn allen Mäd— 
Gen an, um zu fehen, welcher er pafte. Er konnte aber keine finben. 
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Als nun die Mägde hingingen, um dem König vor dem Speifen 
das Wafchwafler zu bringen, da fchligte das Mädchen das Fell ein 
wenig an dem Knie, bamit ihr goldnes Kleid fihtbar würde, ging zu 
ven Mägden und verlangte, „ie möchten fie das Wafler reichen laſſen.“ 
Diefe aber ſagten: „Was, du Bänjehirtin willſt dem König das Waſſer 
reichen?“ 

"Was giebtö?" fragte ver König. 

„Die Gänfehirtin will euch das Waffer reichen.“ 

„So laßt ihr ven Willen, und fie mag fonımen." 

Wie ſie num nieverfniete, da fchimmerte dad golone Kleid durch 
ven Schlig. Das ſah der Königefohn und rief: „Alfo vu Haft mich fo 
gequält?" Und darauf nahm er fie zum Weibe. — 
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Es war einmal ein König, der Hatte drei Töchter, und ald dieſe 
mannbar geworben, kümmerte er fich nicht darum, fie zu verheirathen. 
Da machte ihm envlich die Königin Vorftellungen und brachte e8 mit 
vieler Mühe dahin, daß er ſich der Verheirathung jeiner Töchter an= 
nahm. Er ließ alſo zuerft die Aeltefte einem Königsſohne antragen, 
und als ver fich bereit erklärte, vergab er fie an ihn. Die zweite 
Tochter verheirathete er barauf an einen Fürftenfohn. Die jüngſte aber 
hatte fein Glück, ſondern befam einen Babemeifter zum Mann, und 
nachdem auch biefe Hochzeit vorüber war, hatte ver König Ruhe von 
Seiten der Frauen. 

Die beiden älteften Töchter, welche gut verheiratet waren, mach⸗ 
ten ihren Eltern häufig Beſuche und auch dieſe bejuchten fie in ihren 
Häufern. Uber die jüngfte Tochter, welche fchlecht verheirathet war, 
wollte feiner ihrer Verwandten befuchen, und als fie dies merkte, zog 
auch jie ſich von ihnen zurüd, und fo fam es, daß zwölf Jahre ver- 
gingen, ohne daß fie ihre Eltern und Schweftern ſah. 
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Im dieſer Zeit hatte aber die Jüngſte dem Bademeiſter ein Töch⸗ 
terchen geboren, und fo oft dieſes weinte, wurben ihre Thränen zu 
Berlen, und fo oft ed lachte, fielen Rofen von ihrem Munde, und als 
fie laufen konnte, fiel ihr bei jedem Tritte ein Edelſtein von dem Fuße. 
Diefe fammelte ihre Mutter und hob fie auf und eines Tags gab fie 
davon ihrem Manne einen Korb voll, um fie auf vem Markte zu ver⸗ 
Taufen. Der Bademeiſter wußte nicht, was fie werth waren, und nahm 
dafür, mad man ihm gab; gleichwohl aber war das fo viel, daß er 
drei Laftthiere nöthig hatte, um all’ fein Gold nach Haufe zu ſchaffen. 

Nach einer Weile fagte feine Brauzu ihm: „gehe hin und erfundige 
dich nach dem Kreugiwege, auf dem die Königs» und Fürftenfähne zur 
Jagd reiten.“ Als er ven Ort erfahren hatte, befahl fie ihm Werkleute 
zu rufen, bie dort ein Schloß bauen follten, und als biefe zu ihr kamen, 
fagte fie zu ihnen: „Ihr follt mir an jenem Kreuzwege ein Schloß 
bauen, und das fol von außen und innen von lauter Gold fein, und 
goldene Fenſter und Thüren haben und fo ſchön anzujehn fein, daß, 
wenn die Prinzen baran vorüber reiten, fie vor Verwunderung ach! 
und oh! rufen, und das foll in vierzehn Tagen fertig fein.“ Die Werks 
leute machten ſich alfo an die Arbeit und brachten das Schloß in vier⸗ 
sehn Tagen zu Stande, und ald es fertig war, nahm die Prinzeffin 
ihren Mann und ihre Tochter und zog hinein. 

Nach einiger Zeit kamen ihre Schweftern des Weges, um ihre 
Eltern zu befuchen, und als fie das neue Schloß erblidten, wunderten 
fie fich über veffen Schönheit und Pracht. Sie fragten alfo den König, 
wen biefes jchöne Schloß gehöre; doch der wußte es nicht, und feine 

‚Hofleute wußten e8 auch nicht, fie aber ruhten nicht eher und fragten 
ſo lange in ver Stadt herum, bis fie herausbrachten, daß das Schloß 
ihrer jüngften Schwefter gehöre. Darauf ſchickten fie eine von ihren 
Mägben zu ihr, um anzufragen, ob fie ven Beſuch ihrer Schweftern 
annehmen wolle, und als die Jüngſte die Borfchaft hörte, da feufzte 
fie und ſprach: „fie ſollen willfommen fein.” 

Die beiden Schweftern machten fich fogleich auf, und als fieandie 
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Ahr des Schloffe kamen, empfing fie dort die Babemeifterin mit ihrer 
Tochter, und ale dieſe ihre Tanten anlächelte, fielen ihr Roſen vom 
Munde. Als ihr aber die Mutter einen Schlag gab, weil fie ihren 
Tanten nicht die Hände Füffe, da meinte fie und ihre Thränen fielen 
als Perlen zur Erde, und wie fie die Treppe des Schloſſes Hinaufftiegen, 
lag unter jedem Tritte des Mädchens ein Evelftein. Die Babemeifterin 
aber Hob die Rofen und Perlen vom Boden auf und gab die Rofen 
ihrer Alteften Schwefter und die Perlen ber zweiten. Sie blieben lange 
Zeit bei ihrer Schweſter, und als fie zu dem König zurüdfamen, er 
zählten fie ihm, was fie gefehn hatten, und fprachen: „melches Glücks⸗ 
kind iſt doch unfere Schwefter! wir hielten fie für unglücklich, als fie 
den Babemeifter zum Manne befam, und fiehe da, nun iſt jle viel beſſer 
* daran als mir felbft.” 

Als das Mänchen fünfzehn Jahr alt war, fehidte ein Prinz, der 
das einzige Kind feiner Mutter war und in fernen Landen wohnte, ein 
Schreiben an ihren Vater, in dem er feine Tochter zur Ehe begehrte, 
weil der Ruf ihrer Schönheit bis in fein Rand gebrungen war. Die 
Boten kamen zu dem goldenen Schloffe und fanten den Bademeiſter 
unter dem Thore ſtehn; fie richteten ihm alfo ihren Auftrag aus und 
übergaben ihm das Schreiben. Als er dieſes gelefen, ließ er bie Boten 
fiehn, und ging zornig hinauf zu feiner rau. Die aber fragte ibn: 
„was haft du, daß du fo zornig biſt? Als du noch Taglöhner warſt, 
biſt du niemals zornig geweſen und num wilfft du e8 werden, mo wir 
im Glücke ſchwimmen ?“ Da antwortete biefer: ‚warum foll ich nicht 
zornig werben, Frau? der Konigsſohn aus jenem fernen Lande verlangt 
unfere Tochter zur Ehe.“ Die Frau aber rief: „Was, ein Königsfohn 
verlangt unfere Tochter und barüber wirft bu zornig? und wenn er am 
Ende ver Welt lebte, fo gebe ich fie ihm. Ich war eine Königstochter 
und habe einen Babemeifter genommen, und ich follte meine Tochter 
nicht in die Fremde geben, wenn fie einen Königsfohn heirathen kann! 
Gleich gehe hin, und lade den Prinzen ein, hierher zu fommen und 
die Sache richtig zu machen.” Da ging ver Babemeifter zu den Boten 
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und ſprach: „Der Antrag bed Prinzen iſt angenommen und er fann 
kommen, warn er will, und fie heimführen.“ 

Der Brinz ließ nicht lange auf ſich warten, und als er das Mäd⸗ 
Gen fah, verlor er fchier ven Verſtand über ihre Schönheit und bie 
Schäge, welche von ihr fielen, und ald er eine Zeit lang dort geblieben 
mar, wollte er wieber in fein Reich zurüdfehren und das Mäpchen 
heimführen. 

Da machte die Mutter eine große Menge Gebäck und Süßigkeiten 
zurecht, das ihrer Tochter während der Reife ald Munbvorrath dienen 
follte; ‚die Amme ver Braut aber machte ein großes Bregelbrot und 
that eine Mafle Salz hinein und fagte zu der Braut: „wenn dich beine 
Mutter fragt, wen fie dir mitgeben folle, fo fage: ich will niemand 
anders ald meine Amme und deren Tochter,” und die Braut that, wie 
ihr die Amme geheißen Hatte. 

Darauf brach der Prinz mit feiner jungen Frau, ver Amme und 
ihrer Tochter auf, um in fein Königreich zurüdzufehren. Unterwegs gab 
die Amme ber jungen Frau nichts von den Süßigkeiten ihrer Mutter, 
fondern nur von dem Bregelbrote, Das fie gemacht hatte und das fo 
falzig war, daß bie Frau bald vurflig wurde, und nach Wafler ver- 
langte. Doch die Amme antwortete, „daß es in dieſem Lande gar Fein 
Waſſer gebe.” Als es nun die junge Frau vor Durft nicht mehr aus- 
halten konnte und immer dringender nach Wafler rief, weil fie fonft 
verburften müffe, da fprach die Amme: „In diefem Lande ift das Waffer 
fu koſtbar, daß du einen Trunf mit einem deiner Augen bezahlen mußt." 
In der Verzweiflung riß ſich die junge Brau ein Auge aus und gab es 
der Amme, und nach einer Weile brachte ihr die Amme dafür ein wenig 
Waſſer. Als fie wieber eine Strecke gezogen waren, da begann es bie 
Frau wieberum zu bürften, und fie verlangte wiederum Waffer von 
ihrer Amme. Dieje verlangte nun ihr zweited Auge dafür, uud als es 
die Frau vor Durft nicht mehr aushalten fonnte, riß fie fich auch das 
andere Auge aus und gab ed der Amme für einen Trunk Wafler. 
Darauf 308 bie Amme der Blinden ihre ſchönen Kleider aus und 
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ſchmückte ihre eigene Tochter damit, und als fie fertig war, fließ fie die 
arme Blinde aus dem Wagen und fuhr weiter, ohne ſich um fie zu bes 
tümmern, und fam mit ihrer Tochter allein in der Stadt des Prinzen 
an. Dort wurden fie feierlichft empfangen, und ber Prinz nahm bie 
Tochter der Amme bei der Hand, führte fie in das Schloß ein, und 
merfte auf, ob ihr nicht eine von den Koftbarfeiten entfalle, wie er es 
früger gefehn Hatte; aber e# fiel nichts und er begann mißtrauifch zu 
werben und dachte, daß ed nicht mit rechten Dingen zugehe. Er nahm 
alfo die Amme bei Seite und fagte zu ihr: „wie kommt ed, daß fie 
‚geht, ohne daß Evelfteine unter ihren Tritten liegen, und daß ſie lacht, 
ohne daß ihr Rofen aus dem Munde fallen?" Die Amme aber ermis 
derte: „fie ift num mübe von ver Reife, laß ihr nur Zeit, fich gehörig 
auszuruben, und dann ſollſt du fehn, daß es wieder Roſen und Perlen 
und Evelfteine regnen wirb wie vorher.“ „But,“ ſagte darauf der Prinz, 
„aber ich kann es nicht recht glauben.” 

Die arme Blinde irrte unterbefien in den Wäldern und Einöden 
umber und traf zu ihrem Glücke auf ein altes Mütterchen, das Kräu- 
ter fammelte, um fie zu kochen und zu effen; fie ließ ſich mit der Alten 
in ein Gefprädh ein, und als jie hörte, daß fie fo arm fei, daß fie von 
Kräutern lebe, ſprach fie: „Höre Mütterchen, du fannft was beſſeres 
thun als Kräuter fammeln, wenn du alle Steine aufliefeft, welche von 
meinen Füßen fallen, und fie verfaufft, und von dem Gelbe, was du 
dafür erhäftft, Effen anſchaffft und auch mir davon giebft.“ 

Als das die Alte hörte, ward fie fehr froh und fa, fo ſchnell fie 
tonnte, alle Steine auf, die von ber Blinden fielen, ging damit in bie 
Stadt und verkaufte fie und brachte der Blinden eine ganze Schürze 
voll Bold. „Sieh, mein Kind,“ rief fie, „ich habe dir eine ganze Schürze 
voll Gold gebracht." Da lächelte die Blinde und fogleich fiel eine Rofe 
aus ihrem Munde; die gab fie ver Alten und ſprach: „da nimm bie 
Rofe und frage, wo die und bie Gtabt liegt, und gehe dorthin, und 
wenn du binfommft, fo gehe vor das Kbnigsſchloß und rufe, fo laut 
du kannſt: kauft Rofen! und wenn man dich fragt, wie viel Geld du 
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dafür verlangft, fo fage, daß fle dir nicht für Geld, fonvern nur für 
Augen feil ſeien.“ 

Die Alte that, wie ihr die Blinde geheißen, fie ging in jene Stabt 
und zum Königöfchloffe und rief, fo laut fie Eonnte: „Eauft Rofen! 
tauft Rofen!" Als das die Amme hörte, kam fie heraus und rief ver 
Alten zu: „He Mütterchen, was willſt du für vie Roſe?“ und dieſe ver- 
feßte: „ich will fein Geld, fondern ein Auge dafür.“ Darauf bot ihr‘ 
die Amme eine Hand voll Goldſtücke, aber die Alte wollte fie nicht an⸗ 
nehmen, und that, ald ob fie weggehn wollte. Da rief fie die Amme 
zurück und fagte ihr, fie folle ein bischen warten, bis fie wieberfäme; 
dann lief fie in das Schloß, flach der Hündin ein Auge aus, brachte 
es der Alten und erhielt von ihr die Roſe. 

Als der Prinz nach Haufe kam, zeigte ihm die Amme die Rofe 
und jagte: „fiehft vu, jetzt, wo beine Frau fich ausgeruht hat, fallen 
ihr auch wieder Rofen aus dem Munde." „Schön! ſchoͤn!“ fagte darauf 
ver Prinz, „aber ich kann e8 nicht recht glauben.“ 

Die Alte kehrte voller Freuden nach Haufe zurüd; unterwegs aber 
wifchte ihr das Auge aus der Hand, lief allein zu der Blinden voraus 
und fprang in deren Hand, und fie nahm es, feßte es fich ein und ſah 
nun wieber mit einem Auge. Darauf kam auch die Alte an und machte 
ein betrübte8®eficht, und als die Blinde fie fragte, was ihr fehle, fagte 
fie: „ach Töchterchen, ich hatte für deine Roſe ein Auge befommen; es 
ift mir aber unterwegs aus den Fingern entwiſcht und ich habe ed nicht 
wieber finden können.“ Da lachte die Blinde und es fiel ihr wieder eine 
Roſe aus dem Munde; bie gab fie der Alten und ſprach: „nimm biefe 
Rofe und gehe wieber in daſſelbe Schloß und verkaufe fie wieder für 
ein Auge.“ 

Die Alte that, wie ihr geheißen, und ald vie Amme fie vor dem 
Schlofle rufen hörte, flach fie ver Hündin auch dad andere Auge auß, 
brachte es der Alten und erhielt dafür die Roſe. Die Alte aber brachte 
das Auge der Blinden, und als dieſe es eingefept hatte, ſah fie wieder ' 
mit beiden Augen. . 
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Nach einer Weile ſagte die junge Frau zu der Alten: „gehe Hin 
und frage, wo der Kreuzweg iſt, an dem die Königs» und Fürſtenſohne 
vorübermüflen, wenn fle zur Jagd reitenz” und ald Die Alte ven Kreuz⸗ 
weg erfragt hatte, ſchickte die junge Frau fie von neuem nach den beften 
Werkleuten aus. Zufähiger Weiſe ſtieß die Alte bei ihrem Nachfragen 
nach den beften Werkleuten auf venfelben Meifter, der das Schloß ih⸗ 
ver Eltern gebaut hatte. Wei dem beſtellte vie junge ran ein ebenfo 
ſchoͤnes Schloß, wie er es für ihre Eltern gebaut hatte, und fagte, daß 
«8 in breißig Tagen fertig fein müffe, und fo fhön fein folle, daß alle 
Königs: und Fürftenföhne, die daran vorüber ritten, vor Berwunderung 
ach! und oh! rufen und an das Thor klopfen müßten. 

ALS das Schloß in der vorgefchriebenen Zeit fertig war, nahm 
die junge Frau die Alte mit ſich und zog in daffelbe ein. Am andern 
Tag titten mehrere Kürftenföhne zufammen auf die Jagd, und als fie 
das wunderſchoͤne Schloß erblickten, das jienoch niemals gefehen hatten, 
mwunderten fie fich fehr darüber, und Elopften an das Thor, aber es 
wurde ihnen nicht aufgemacht. Da erfunbigten jie ſich aller Wege, 
welcher Fuͤrſt fein Reich verlaffen und fi in der Eindde ein ſolches 
Schloß erbaut hätte, aber Niemand konnte ihnen Auskunft geben. 
Eudlich drang der Ruf von dem fehönen verlaſſenen Echloffe auch zu 
dem Manne der jungen Frau, und machte fo großen Einprud auf ihn, 
daß er zu feiner Mutter fagte: „Mutter, ich muß hin und fehen, was 
8 mit dem Schloffe für eine Bewandtniß Hat.“ Diefe aber redete ihm 
zu, er folle nun zu Haufe bleiben, denn es ſchicke ſich nicht für ihm, 
jest, da ex faum gebeirathet habe, auf Abenteuer auszugehen und das 
Königreich feinem Schickſal zu überlaffen. Gr aber blieb auf feinem 
Kopfe, wählte ſich eine Schaar außerlefener Gefährten und ritt zu dem 
Schloffe. 

Als er dort anfam, klopfte er nicht an, um Einlaß zu ver= 
langen, ſondern flieg zu einem Fenſter hinauf, zerbrad eine Scheibe 
und fihlüpfte dutch die Oeffnung in das Schloß. Nachdem er durch 
eine Reihe von Gemächern gegangen war, ohne irgend jemand anzu⸗ 
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treffen, fand er in dem lehten vie junge Frau auf einem goldenen Bett 
außgeftredt, und als er eintrat, fprarig fie auf und fragte ihn: „wie 
bift du Hierher gefommen? wer Hat dich eingelaffen?“ Er aber ant⸗ 
wortete: „ich bin in beiner Gewalt, made mit mir, was du willſt.“ 
Sie fragte ihn darauf, wer er fei und woher er fäme, und als ſie hörte, 
daß er der einzige Sohn feiner Eltern fei, da erinnerte jie fich, daß auch 
fie das einzige Kind ihrer Witern wäre, und dabei fiel ihr eine Thräne 
aus den Augen und warb zur Perle. Wie der Brinz das fah, fagte 
ex bei ſich: „va kann feine andere ald meine Frau fein,“ und darum 
bat er fie um einen Becher Wafler, weil er fehr durftig fei. Als jie 
nun aufftand und zur Thüre ging um ver Alten zu rufen, da fielen 
Goelfteine von ihren Füßen, und ald das Wafler kam und fie eö ihm 
reichte, lächelte fie, und da fiel eine Rofe aus ihrem Munde. Wie nun 
ver Prinz auch diefe ſah, va hielt er fich nicht länger und rief: „ou biſt 
meine Frau,“ und nun erzählte fie ihm, wie es ihr ergangen fei, und 
waß fie von der böfen Amme erduldet hatte. 

Der Prinz ſchickte nun einen Boten an feine Mutter und ließ ihr 
alles melden, was ſich begeben hatte. Der fam aber die Botichaft fo 
unglaublich vor, daß fie felbft nach dem golvenen Schloffe fam, um 
fih von der Wahrheit zu überzeugen. Cie blieb dort eine Weile mit 
ihren Kindern, dann aber trieb fie zum Aufbruche, weil das Königreich 
nicht fo lange ohne Regierung bleiben könne. 

Für die Reife wollte die junge Frau ihre goldenen Kleider nicht 
anlegen und vertaufchte fie mit einem groben Gewande. Als fie nun 
nach Haufe famen, da gingen ihnen die Amme und ihre Tochter bis 
vor das Thor entgegen, aber Mutter und Sohn gingen an ihnen vor⸗ 
über und fagten weiter nichts, als: „guten Tag.“ Als nun die Amme 
auch die verfleivete Frau jah, da rief fie: „o du meine Seele! kannſt 
du nicht mit Deiner jungen Frau zufrieden fein?" Die wahre Frau 
hörte das mit an, ſprach aber fein Wort, und als ihr ver Königsſohn 
fagte, daß er hie beiden Weiber am Abend zu Kochſtücken hauen würde, 
da bat fie fogar für ihr Leben. 
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Doch ver Brinz blieb auf feinem Willen und fie bat ihn alfo, er 
möge eö wenigſtens fo abmachen, daß fie nichts davon höre. Darauf 
"befahl ver Prinz in einem abgelegenen Theil des Schloffes für ihn und 
die Königin ein Nachtlager zu bereiten. Al das die Amme hoͤrte, freute 
fie ſich und ließ das allerfhönfte Bettzeug aufbreiten. Raum aber war 
ihre Tochter mit dem Prinzen in das Schlafgemach getreten, fo ergriff 
er fie und hieb fie in Stüde, und als bie'Amme, bie vor ver Thüre 
fand, auf das Gefchrei ihrer Tochter herbeiftürzte, machte er es ihr 
ebenfo. Darauf nahm er feine wahre rau, und damit ift das Märchen 
zu Ende. 


29. Die Goldſchmiedin und der treue Fiſcherſohn. 


Es war einmal ein König und eine Königin, die befamen feine 
Kinder. Hinter ihrem Schloſſe aber hatte ein Fiſcher fein Hans, dem 
ſchenkte feine Frau jedes Jahr ein Kind. Der König aber wollte von 
der Königin nichts wiſſen, weil fie ihm Leine Kinder fehenkte; fie fann 
daher auf eineLift, und ald die Fiſcherin wieder gefegneten Leibes wurde, 
da band fie ſich ein Polfter auf, um fich dad Ausfehen zu geben, als 
ob fie fhwanger wäre. Al dann bie Fifcherin ein Knäblein gebar, 
da ſchickte fie heimlich Hin und ließ es Holen, und gab es fürihreigenes 
Kind aus. 

Nach Verlauf von zwei Jahren gebar fie aber felbft ein Söhn- 
hen, doch verftieß fie deßwegen das Fiſcherkind nicht, fonvern zog es 
zugleich mit dem ihrigen auf, und die beiden Kinder liebten einander 
ſo ſehr, daß keines ohne das andere ſein mochte und daher zuſammen 
lernten und ſpielten und Tag und Nacht bei einander blieben. 

Als fie fo in unzertrennlicher Liebe herangewachfen waren, ver- 
langten fie vom Kdnig bie Erlaubniß, in-die Welt zu ziehen, um fremde 
Länder und Gitten fennen zu lernen, und als fie die Erlaubniß dazu 
erhalten hatten, machten fie fich auf den Weg. 
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Nachdem fie nun eine Zeitlang gewandert waren, kamen fie in 
eine große Stadt und blieben bajelhft einige Zeit, weil es ihnen bort 
wohlgefiel. " 

Eines Tages gaben ihnen bie jungen Herren jener Stadt ein Gaſt⸗ 
mahl, und babei kam die Reve auf die Schönheit der Frauen. Als 
darüber ſchon viel hin und her gerevet war, fprach einer der Fürſten⸗ 
föhne: „fo ſchoͤn als die Frau des Goldſchmiedes, die mit ver goldenen 
Krone auf dem Kopfe am Senfter figt, und mit dem goldenen Apfel 
fpielt, giebt es feine, noch wird ed jemals einegeben." Da widerfprach 
ihm einer der Anweſenden, ſondern es ſtimmten ihm alle bei, welche die 
Goldſchmiedin gefehen hatten, und ven reiſenden Prinzen überfam eine 
ſolche Liebe zu ihr, daß er von da an weder efjen noch trinken konnte, 
und mit Niemand reden wollte, fonvern fich ſchweigend und finfter in 
feinem Leide verzehrte. ALS der Fiſcherſohn fah, wie er vor lauter 
Sram abzuzehren begann, drang er in ihn, ihm die Urfache feines 
Kummers zu fagen; der Prinz aber wollte ihm lange nicht Rebe ſtehen, 
und verfuchte ihn duch harte Worte zurückzuweiſen, doch ber andere 
ließ ſich nicht abfchreiten, und ſetzte vem Prinzen fo lange zu, bis er 
ihm fein Leid anvertraute und Elagte, daß er auß Liebe zu der fchönen 
Unbekannten ſterben müffe. 

Als der Fiſcherſohn fah, daß er won dieſen Gedanken nicht abzußrins 
gen war, gingerhin, miethete ein. Haus in der Nähe des Goldſchmiedes 
und ließ von gefchietten Arbeitern eine Höhle graben, die zu dem Haufe 
des Goldſchmieds führte. Diefed Haus Hatte aber fieben Stockwerke, 
und in dem höchflen wohnte die Goldſchmiedin; die Thüren der fieben 
Stodwerfe waren mit fieben Schlöfiern verfchloffen, und die fieben 
Schlüſſel führte ver Goldſchmied bei ſich, der außen vor dem Haufe 
feine Werkflatt hatte und darin fein Handwerk trieb. Als nun bie 
Hößle fertig war, flieg der Bifcherfohn zur Goldſchmiedin und fand 
fie, wie fie mit der goldenen Krone auf dem Kopfe am Brafter faß, und 
mit dem goldenen Apfel ſpielend, auf bie See ſah. Als fie ven Fiſcher⸗ 
ſohn erblickte, wunderte jie ich, wie er habe zu ihr kommen können, 
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und fragte ihn, wer er fei und was er wolle. Er aber fagte: „ich bin 
der Sohn des und des Königs und bin in biefe Stabt gelommen; da 
bat man mir foviel von deiner Schoͤnheit, Deiner Krone und dem Apfel 
erzählt, ven bu in der Hand Haft, daß ich mich in dich verliebt und nicht 
eher geruht habe, ald bis ich eine Höhle zu einem Haufe gegraben 
hatte und auf biefe Weife zu dir gevrungen bin.“ Darauf bat er fie, 
daß fie ihm ihren Goldapfel leihen möge, weil er fich einen ähnlichen 
machen laſſen wolle, um ihn in fein Königreich mitzunehmen. Gie 
verfeßte, daß fie fih vor ihrem Wanne fürchte, denn, wenn ber es 
erführe, würde er ſie nicht Ieben laflen. Er aber erwiberte, daß er ben 
Apfel nur auf kurze Zeit bevürfe, und ihn durch bie Höhle Tängfk wies 
ver zurüdtgebracht Habe, bevor der Goldſchmied die fieben Schlöffer bff⸗ 
nen könnte, und bat fie fo fange, bis fie ihm ven Apfel gab. 

Darauf ging der Fifcherfohn zum Goldſchmied in die Werkftatt 
und fagte zu ihm: „fei jo gut und mache mir nach diefem Muſter 
einen eben foldhen Apfel." Der Goldſchmied betrachtete ven Apfel nach 
allen Seiten, und je länger er ihn anfah, deſto mehr überzeugte er ſich, 
daß dies fein eigener Apfel fei. Er fagte daher zu dem Bifcherfohne: 
dies ift mein eigener Apfel, ven ich ſelbſt geſchmiedet habe.“ „Eimasl“ 
tief dieſer, „bi du etwa der einzige Golpfchmieb in ver Welt?" Da 
Rand ver Goldſchmied auf und nahm feine fieben Schlüffel, um felber 
nachzuſehen, ob feine rau ihren Apfel noch habe ober nicht. Bevor 
er aber. bie fieben Schlöffer ver jieben Thüren aufgeichloffen Hatte, war 
ver Fifcherfohn durch die Höhle zur Goldſchmiedin gefchlüpft und hatte 
ihr den Apfel wievergebracht. Endlich Lam auch ver Goldſchmied zu 
ihr und fah, wie feine Frau mit dem Apfel fpielte, und als fie ihn 
fragte, was er zu fo ungemwohnter Zeit bei ihr wolle, ba antwortete 
er: „was foll ich dir fagen, mein Kind! es kam ein Menfch zu mir in 
die Werkſtatt und zeigte mir ald Mufler einen Apfel, ver dem beinigen 
fo ähnlich war, daß ich nachſehen wollte, ob du ihm noch hätte.“ Da 
fagte die Frau: „bift du toll geworben ? fann denn niemand anders ei⸗ 
men eben ſolchen Apfel Haben?" Da ging ber Goldſchmied wieder in 
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feine Werkftatt, aber ehe er die fieben Thüren gedffnet und verfchloffen 
hatte, war ber Fiſcherſohn ſchon wieder dort und hatte den Apfel in 
der Hand. Der Goldſchmied nahm nun die Beftellung an, und ber 
Andere fagte ihm zum Abſchied, daß er ihm den Apfel fo raſch als möglich 
ſchmieden folle, weil er in wenig Tagen von hier fort wolle. 

Als der Apfel fertig war, ging ber Fiſcherſohn wiederum zur 
Goldſchmiedin und bat fie, ihm ihre Krone zu geben, meil er eine ähn⸗ 
liche machen laſſen wolle, um fie in fein Königreich mitzunehmen. Sie 
machte anfangs diefelben Schwierigkeiten wie beim Apfel, ließ fich aber 
endlich doch bereden und gab fie ihm. Darauf ging ver Fiſcherſohn 
mit der Krone zum Goldſchmied in bie Werkftatt und bat ihn, ihm nach 
dieſem Mufter eine eben ſolche Krone zu machen. Der Goldſchmied bes 
trachtete die Krone von allen Seiten, fand, daß das die Krone fei, die 
ex felbft für feine Frau geſchmiedet habe, und fagte zu dem Bifcherfohn, 
daß dies feine eigene Krone fei, und als ihn diefer auslachte, nahm er 
wieberum feine fleben Schlüffel und ging in das. Haus, umnachzufehen, 
ob feine Frau ihre Krone noch habe. Bevor er aber bie fieben Thüren 
geöffnet Hatte, brachte ver Fiſcherſohn ver Frau die Krone zurüd und 
verſteckte fih. Als nun der Goldſchmied zu ihr fam und die Krone 
auf ihrem Kopfe fah, da munderte er fich fehr und fagtezufeiner rau: 
„ich weiß nicht, was ich dazu fagen foll; fo eben hat mir ver Mann, 
der den Apfel bei mir beftellte, eine Krone gebracht, die deiner fo ähne 
lich ift, daß ich glaubte, fie wäre es.“ Die Frau aber erwiberte: „maß 
machſt du dir nur für Grillen, hältſt du mich nicht unter ſieben Schlöffern? 
Wie könnte nur Jemand hierher kommen und meine Krone ſtehlen ?“ 
Da ging ver Goldſchmied in feine Werfftatt zurüd, aber ald er dort⸗ 
Hin fam, fand er auch ſchon ven Fifcherfohn dort mit der Krone in der 
Hand. Nachdem fie über die Beftelluug einig geworben waren, fagte 
der Fiſcherſohn: „die Krone muß bis morgen fertig fein, weil ich abe 
reifen will.“ 

Darauf brachte er der Goldſchmiedin ihre Krone zurüd und ſprach 
ihr ein langes und breite von ver großen Liebe vor, bie er für fle ges 
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faßt Habe, und daß er fie dem Goldſchmiede entführen und in fein Kö⸗— 
nigreich mitnehmen und bort zur Königin machen wolle. Sie erklärte, 
daß fie damit einverſtanden fei, daß fie aber nicht wife, auf welche Weife 
fie aus der Gewalt ihred Mannes kommen könne. Der Fifcherfohn er- 
widerte: „laß dich das nicht fümmern, daß iſt meine Sorge, ich werbe 
dich Heirathen und wir werben beinen Mann zum Brautführer haben.“ 

Tags darauf ging der Fiſcherſohn zum Goldſchmied, nahm von 
ihm die Krone in Empfang und fprach: „morgen Abend werde ich Hoch⸗ 
zeit halten, und du mußt mir ven Gefallen thun, meinen Brautführer 
zu machen, weil ich bier fonft Niemand Eenne." Und ver Goldſchmied 
antwortete: „chen gut.“ Am Abend aber ging er zu feiner Frau und 
erzählte ihr, daß ihm fein fremder Kunde für feine Hochzeit zu Gevatter 
gebeten, daß er aber wenig Luft habe hinzugeben. Darauf ſprach vie 
Brau: „ei was, ein folder Mann erweift bir bie Ehre, dich zu Gevatter 
zu bitten, und du willft e8 nicht annehmen ?" und vebete ſo lange in ihn 
hinein, bis er fich entſchloß und hinging. 

Am andern Morgen nahm ver Fiſcherſohn ven Prinzen und führte 
ihn durch die. Höhle zu der Goldſchmiedin und fagte zu ihr: „ſiehe, das 
iſt dein wahrer Liebhaber, ver ohne dich nichtmehr leben kann, und nun 
macht e8 mit einander ab, wie ihr wollt." Dem Prinzen wurde ed 
nicht fehwer, fie von jeiner Liebe zu überzeugen, und es wurde nun abs 
gemacht, daß fie am Abend durch die Höhle an den Strand gebracht 
und dort mit dem Prinzen eingefegnet werben folle. 

Ald es dunkel geworden war, holten fie die Goldſchmiedin ab 
und brachten fie auf ihr Schiff. Darauf ſchickten fie nach dem Gold⸗ 
ſchmied, daß er zur Hochzeit kommen jolle, und als ver Nermfte kam 
und die Braut erblickte, jagte er bei ſich: „ach, das ift ja meine Frau,” 
und ſprach daher: „ich habe etwas vergeffen, werbe aber gleich wieder 
da fein,“ und ver Bifcherfohn antwortete: „fo geh, aber laß und nicht 
lange warten." Bevor jedoch der Goldſchmied vie jieben Treppen feines 
Haufe erfliegen und die Schlöffer feiner jieben Thüren geöffnet hatte, 
war feine Frau durch die Höhle in ihre Stube gefchlüpft, und ald ver 
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Goldſchmied eintrat, da faß fie mit der goldenen Krone auf dem Kopfe 
im Seffel und fpielte mit dem goldenen Apfel. Eie fragte ihn: „it Die 
Sochzeit ſchon vorüber, weil du ſchon wieder da biſt, ober if etwas 
vorgefallen?" Darauf erzählte ihr ver Goldſchmied, wie es ihm er- 
gangen, und mie er nur hergefommen fei, um zu fehen, ob ſie nicht die 
Braut wäre. Gie aber rief: „ſchämſt du dich nicht, daß ſich die Welt 
über dich luſtig macht, wie über einen Narren? mad) daß du fort: 
tommft.” Da Eonnte ver Goldſchmied wohl nicht anders und mußte 
zur Hochzeit zurüdgehn. Bevor er aber feine fieben Schlöffer gefchloffen 
hatte, war feine Frau durch die Höhle gefchlüpft und auf dad Schiff 
zurüdgefehrt. Als der Goldſchmied dorthin kam, fand er jle auf dem 
Brautplage figen und auf ihn warten. Sowie er fleaberanfah, dachte 
er: das ift meine leibhaftige Frau, und fagte alfo, daß er wieder etwas 
vergeflen Habe und lief fort. Es ging ihm jedoch nicht beſſer als das 
erfte Mal, venn als er in die Stube feiner Frau trat, faß ſie mit ver 
goldenen Krone auf dem Kopfe im Seffel und fpielte mit dem goldenen 
Apfel, und als er auf das Schiff zurückkehrte, ſaß fie dort im Braut⸗ 
ſchmucke und wartete aufihn. Der Goldſchmied aber gab ſich auch diesmal 
nicht zufrieden, und kehrte zum dritten Male nach Haufe zurück; doch 
ging es ihm wie zuvor. Da bedachte er ſich und fprad): „ich bin doch 
ein wahrer Narr, giebt e8 nicht Menfchen, die einander ähnlich fehen?" 

Er ging alfo hin, nahın ohne weitere Schwierigkeiten die Braut 
kronen und hielt fie während ber Trauung über feine Frau und ben 
Prinzen. . 

Nachdem die Trauung vorüber war, fichteten fie die Anker und 
fuhren ab; ver Goldſchmied aber ging nach Haufe — und fand das 
Neft Teer, er durchſuchte alle Winkel, aber die Frau war fort. Da 
ſprach er zu feinen Augen: „hört einmal, ihr Augen, wofür habe ich 
euch denn, wenn ihr nicht fehen wollt und ver Berftand nicht fehen 
kann?" und riß fie fich beide aus dem Kopfe. Die Augen aber ver= 
wandelten fich in Vögel und flogen auf das Schiff, in dem feine Frau 
fuhr. Dort feten fie ſich auf den Maſt, und ver eine ſprach zum an⸗ 
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dern: „biefe junge Frau wird bald zur Wittwe werben.” „Barum 
dad?" fragte ber andere. „Wenn ihr Mann in feinem Reiche landet, 
fo wird man zur Beier feiner Ankunft mit Kanonen ſchießen, umd da 
wird ihn eine Kugel treffen und das wird fein Tod fein. Doch wenn 
er einen Bruber hat, der ihn von ganzem Herzen liebt, fo wird ihm 
nichts geſchehen. Wer aber diefe meine Worte hört und je ausſchwatzt, 
der foll von den Knien abwärts zu Stein werben. — Wenn jle darauf 
in die Stadt einziehen wollen, fo wird man Pferde herausführen, da⸗ 
mit fie darauf hineinreiten; der Prinz wird auf eines fleigen, das ihn 
abwerfen wird, und davon mwird er flechen, und fie Wittwe werben. 
Doc wenn er einen Bruder hat, der ihn von Herzen liebt, fo wird ihm 
nichts gefchehen, und wer biefe meine Worte hört und fie ausſchwatzt, 
der fol von den Lenden bis zu den Knien zu Stein werden. Wenn 
fie dann in das Schloß wollen, fo wird daraus eine Hündin fommen 
und ven Prinzen beißen, und davon wirh er fterben'und fie zur Wittwe 
werben. Doch wenn er einen Bruder hat, ver ihn vom Herzen liebt, 
fo wird ihm nichts gefchehen ; wer aber dieſe meine Worte hört und jie 
ausſchwatzt, ber jull von den Lenden bis zum Kopfe zu Stein merden. 
Wenn fie enblich ſich zu Bette legen wollen, fo wird aus ber Kammer 
ein Ungeheuer kommen und ihn verfchlingen, und fie wird zur Wittwe 
werben. Doch wenn er einen Bruder hat, der ihn von ‚Herzen liebt, 
fo wird ihm nichts gefchehen. Wer aber diefe meine Worte Hört und 
fie ausſchwatzt, dem wird auch der Kopf zu Stein werben." 

Alles was die Voͤgel fprachen, hatte ver Fiſcherſohn mit angehört; 
ex verrieth aber niemanden etwas davon. ALS fie in ihremReiche lan⸗ 
beten, da ſchickte er einen Boten mit dem Auftrage in bie Stabt, daß 
fie nicht mit Kanonen ſchießen follten, und ald fle an das Land kamen 

" und dort die Pferde fanden, auf benen fie in die Stadt reiten follten, 
da ſchickte er diefelben zurüd. „Ei,“ fagte bie junge Frau bei ſich, 
„maß ift doch der Fifcher für ein Neivhammel!" Wie fie an das Thor 
des Schloffed kamen, fprang eine Hündin auf fie zu und bewillkommte 
fies doch der Fifcherfohn zog fein Schwert und zerhieb fie mit einem 
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Streiche in zwei Stüde, und darüber zürnte ihm die junge Frau noch 
mehr. Nachdem jie aber im Schlofſſe angefommen waren, da befahl 
der Fiſcherſohn, daß man die Kanonen löjen folle. 

Als am Abend der Prinz mit feiner jungen Frau fchlafen gehen 
wollte, da folgte ihnen ver Fifcherfohn und hielt Wache. Um Mitters 
nacht Fam ein Ungethüm von der Dede herab, um ben Prinzen zu 
freflen, und ald e8 auf ven Boden Fam, da erzitterte das Schloß. Der 


Fiſcherſohn aber 308 fein Schwert und zerhieb das Ungeheuer in zwei 


Stüde. Am andern Morgen fam die alte Königin zu dem Schlafge 
mach, um die jungen Leute zu bejuchen, und äͤls fie das Gemach voller 
Blut fand, da glaubte fie, daß ihr Sohn ermordet fei, und rief: „das 
bat fein anderer als ber neidiſche Fiſcher gethan, und darum vers 
bot er und auch bei der Landung mit Ranonen zu feuern, darum ſchickte 
ex auch die Pferde zurüd, und darum zerhieb er auch die Hündin, als 
fie ihnen aus dem Schloffe entgegen kam." 

ALS das ver Fiſcherſohn hörte, ward er zornig undrief: „jo! dafür 
daß ich ihn found jo oft vom Tode errettet habe, dafür ſchmaäht ihr mich!“ 
und nun fing er an und erzählte das erſte Stück, und wurde von ben 
Knien abwärts zu Stein, dann dad zweite, und wurde bis zu den Len⸗ 
den zu Stein, dann das dritte und vierte, und wurde ganz zu Stein. 
Darauf begann die Königin fi im Zimmer umzufehen, und als jie 
den zerhauenen Drachen erblidte, da that es ihr leid, aber nun war es 
zu fpät. Sie nahmen darauf den fteinernen Fiſcherſohn und ſtellten 
ihn in einem Gemache auf, und bort ftand er flumm und taub, und 
wenn bie Leute zu ihm kamen, jo jah man wohl, daß er jie erfannte, 
aber er vermochte weder zu fprechen noch ein Glied zu rühren. 

Der jungen Frau, aber that ver Fiſcherſohn fo leid, daß von ber 


Zeit an, wo er zu Stein wurbe, drei Jahre fang fein Rücheln über ihre ” 


Lippen fam und daß jie eine große Schüffel mit ihren Thränen füllte, 
und als die drei Jahre vorüber waren, da goß fle Die Schüffel über ihn, 
und davon wurde er entfleinert. 
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30. Gilt Recht oder Unrecht? 


Es waren einmal zwei Brüder, die flritten mit einander, was bie 
Welt regiere, dad Recht oder dad Unrecht. Der jüngere Bruber be⸗— 
hauptete, daß das Recht, der ältere aber, daß das Unrecht regiere, und 
darüber ward der jüngere fo Higig, daß er zu dem älteren ſprach: 
„weißt du was, foir wollen wetten, und der Erzbiſchof ſoll entſcheiden, 
und wenn bad Recht regiert, fo Darf ich dir die Augen ausſtechen, wenn 
aber das Unrecht regiert, fq darfſt du mir die Augen außftechen.“ Der 
ältere nahm die Wette an und fie machten ih auf, um ven Erzbiſchof 
zu fragen. 

Unterwegs begegneten fle einem alten Manne und fagten zu ihm: 
nböre, Alter, wir wollen dich etwas fragen,“ und dieſer verfegte: „wenn 
ihr mich fragt, fo will ich euch antworten." Da fragten ſie ihn: „mas 
zegiert die Welt, dad Recht oder dad Unrecht?" und ver Alte ſprach: 
„das Unrecht, liebe Kinder.“ „Hört bu, Kleiner?“ fprach der ältere 
Bruder, „nun laß bir die Augen ausſtechen!“ Der jüngere aber 
antwortete: „ed war außgemacht, daß ver Grsbifgor und nicht diefer 
Alte entfcheiden folle.“ 

Sie gingen alfo weiter und Begegneten einem Klofterbruber, zu 
dem fprachen fie: „Klofterbruber! wir wollen dich etwas fragen,“ umb 
dieſer verſetzte: „wenn ihr mich fragt, fo werde ich euch antworten.“ 
Da ſprachen fie: „Tage und, was in ver Welt regiert, das Recht ober 
das Unrecht?" und ber antwortete: „das Unrecht.“ Da rief ver ältere 
Bruder: „hört du, Kleiner? nun komm her und laß dir bie Augen 
außftechen ;“ der jüngere aber entgegnete: „ver Erzbischof hat zu ents 
ſcheiden und niemand anders.“ 

Sie kamen darauf zum Erzbiſchof, verbeugten fih und ſprachen: 
was regiert in ber Welt, o Herr! das Recht ober das Unrecht?" und 
der Erzbiſchof antwortete: „das Unrecht.“ Darauf fagte der ältere zu 
dem jüngeren: „num fteh flill, bamit ich dir die Augen ausſtechen kann,“ 
und biefer ſprach: „wir wollen bid zu jenem Brunnen gehen, bamit 
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ich bei dieſem ſihen und von ben Leuten Brot beiteln kann, um nicht 
Sungers zu ſterben.“ Da gingen fie zufammen zu dem Brunnen, bei 
dem ein großer Platanenbaum ſtand, und dort ſtach der Aeltere dem 
Jüngeren die Augen aus und ging dann feiner Wege. 

ALS nun der Jüngere eine Zeitlang vort gefeffen hatte, wurde er 
fehr hungrig und ſprach bei ſich: „ehe ich Hungers ſterbe, will ich Ties 
ber auf den Baum fleigen und Blätter efjen.“ Während er nun oben 
auf dem Baume faß und von deſſen Blättern aß, wurbe es Nacht, und 
da verfammelten fich unter dem Baume eine Menge Teufel, und ver 
ältefte Teufel fragte den jüngften: „was Haft bu heute vollbracht?" „Ich 
Habe zwei Brüber verhegt, von benen ber eine behauptete, daß dad Uns 
recht, derandereaber, daß das Rechtin der Weltregiere, und habe ven äl- 
teren fo böfe gemacht, daß er dem jüngeren die Augen ausgeſtochen 
hat.“ Daraüıf fragte der alteTeufel ven zweitjüngften: „und was haft 
du angeftiftet ?" und biefer erwiderte: „ich habe zwei andere Brüder ver= 
hegt, die früher einig waren, daß fie fich um einen Weinftod ftritten, 
der beiden zufammen gehörte, und habe ihnen die Art weggenommen, 
damit fie den Weinftod nicht abhauen können, und hoffe, daß fie fih 
morgen einander tobtichlagen werben." Darauf fragte ver Alte ven 
dritten Teufel, was er vollracht habe, und ber antwortete: „ich habe 
das Kind imLeibe der Königin verkehrt gelegt, damit fie nicht gebären 
Tann und ferben muß.“ Da Fam die Reihe an ven vierten Teufel, ver 
lahm war, und als ven ver Alte nach feinem Tagwerke fragte, antwor: 
tete er: „ich habe nichts gethan." Da padten ihn die andern und ſchlu⸗ 
gen ihn, und barüber wurde ber fo zurnig, daß er rief: „num wollte 
ih, daß der Mann, ver feine Augen verloren hat, hierher käme und 
von biefer Afche nähme, und mit ihr und biefem Quellwaſſer feine 
Augen wüjche, bamit er wieder fehend würde. Nun wollte ih, daß 
jene Brüder Hierher fümen und ſich die Axt holten, und den Weinftod 
umbieben. Run wollte ich, daß die Königin herfäme und von dieſem 
Waſſer tränfe, damit fie gebären fönnte un leben bliebe." Da Erähte 
der weiße Bahn, und alsbald rüfteten ſich die Teufel zum Abzug; darauf 
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Frähte der ſchwarze Hahn, und nun gingen fie audeinanber, und indem 
fing es an zu tagen. 

Der Blinde flieg nun von dem Baume, fuchte nach der Aſche, rieb 
ſich mit ihr und mit dem Brunnenwaſſer die Augen und wurde wieder 
ſehend; drauf füllt er feine Kürbisflaſche mit dem Wafler, nahm bie 
Art mit, welche die Teufel hatten liegen laſſen, und ging zuerft zu dem 
Weinftod, um den die beiden Brüder Haberten, und hieb ihn 

‚um. Dann ging er zu ben Brüdern und fragte fie, worüber fie mit 
einander haberten. Die Brüder aber antworteten: „wir haben einen 
Weinſtock, der; und zufammen gehört, und können nicht darüber einig’ 
werben, wie wir ihn theilen follen.“ Da fagte er ihnen: „ver Wein- 
ſtock iſt umgehauen,“ und jle riefen wie mit einer Stimme: „möge es 
dir der Himmel lohnen!" und von nun an lebten fie wieder in Ein— 
tradht. 

Don da ging er zur Königin und Elopfte an die Hausthüre. Die 
Diener des Königs wollten ihn nicht einlaflen ; erbeftand jedoch darauf, 
daß er mit der Königin fprechen müffe, und zankte ſich mit den Dienern fo 
lange, bis der König den Lärm hörte und ihn einzulaffen befahl. Als 
der Bettler vor ihn gebracht wurde, fragte er ihn: „weißt du etwa ein 
Mittel für die Königin?“ und diefer antwortete: „ja, ich weiß ein, 
und habe es bei mir, und brauche nichts weiter als ein Glas Waſſer.“ 
Nachdem man ihm dies gebracht hatte, fchüttete er die Hälfte aus und 
goß dafür das Brunnenmaffer hinein, das er bei fich trug, und faum 
Hatte bie Königin dad Waſſer getrunken, fo genas fie voneinem Söhndhen. 

Der König war darüber fo erfreut, daß er ben Arzt mit Eoftbaren 
Geſchenken überhäufte und ihm fagte, er ſolle jich eine Gnade von ihm 
erbitten. Diefer antwortete: „meine Heimath ift nur ein Eleiner-Weis 
ler, ich wünfchte, daß du daraus ein ſchoöͤnes Dorf machen und mir 
darin ein ſtattliches Haus bauen ließeſt.“ Da gab ihm ver König ſoviel 
Goldſtücke, als ein Pferd tragen kann, und fagte ihm: „nimm dieſes 
Geld und baue dir davon däs Dorf und das Haus, wie bu ed wünfcheft.“ 

Nach einer Weile kehrte ver ältere Bruder nach Haufe zurüd und 
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fragte feine Srau: „wem gehören alle dieſe neuen Käufer?" und fle 
fagte: „bie gehören Niemand anders ald deinem Bruder.“ Da rief er: 
„das kann nicht fein, vem habe ich ja die Augen auögeftochen,“ und 
lief hin, um fich ſelbſt zu überzeugen. Sein Bruder empfing ihn fehr 
freundlich, wie ihm ven Ghrenplag an und fepte ihm Kaffee und 
Süßigkeiten nor. Darauf fragte ihn ver Aeltere: „Tage mir doch, wie 
du es angefangen, daß du wieder ſehend wurbeft und ſoviel Geld ge: 
wonnen haft?“ Der Jüngere aber antwortete: „ich habe dir immer ge⸗ 
fagt, daß das Recht in ber Welt regiert, du aber fagteft, daß das Un- 
recht regiere,“ und faum hatte er das gefagt, jo ſtürzte fein Bruder zu 
Boden und war tobt. 


31. Schlangenkind. 


Es war einmal eine Frau, ber ſchenkte Gott keine Rinder, und fie 
war befmegen fo betrübt, daß fie eines Tages audrief: „licher Bott, 
ſchenke mir ein Kind und wenn ed auch eine Schlange wäre." Bald 
darauf merkte fie, daß fie gefegneten Leibes fei, und als ihre Zeit kam, 
brachte fie eine Schlange zur Welt.“ Die Frau Hatte'nun, was fie 
wünfchte, und pflegte die Schlange wie ihr Kind. Gie legte fie an- 
fange in eine Mulde, aber fie wurde bald fo groß, daß fie feinen Blag 
darin Hatte, und wurbe immer größer und größer, fo daß jie beinahe 
das große Gährfaß ausfüllte, in das ver Moft ſammt den Träbern ger 
ſchüttet wird. 

Als die Schlange ausgewachſen war, fagte fie zu ihrer Mutter: 
„Mutter, ich will eine &rau haben.“ Diefe aber antwortete: „merwirb 
eine Schlange heirathen wollen?“ Darüber wurde die Schlange zornig 
und rief: „wenn du mir feine Frau verfchaffft, fo freffe ich Dich." 

Uebel ober wohl, ging alfo die Frau in bie Kirche und fagte zu 
den dort verfammelten rauen: „ich fuche eine Schwiegertochter für 
meinen Sohn, denn er wünfcht ſich zu verheirathen.“ Als das vie 
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Beiber hörten, lachten fie, aber unter ihnen war aucheine Etiefmutter, 
und biefe ſprach: „ich gebe dir meine Etieftochter.“ „Wenn fie aberger 
freffen wird?" fragte die Echlangenmutter. „So liegt mir au) nichts 
dran,“ fagte die Stiefmutter, und fomit machten fie die Sache feft. 

ALS die Stieftochter hörte, daß fie eine Schlange heirathen follte, 
wurde jle fehr traurig, ging weinend zu dem Grabe ihrer Mutter, 
und, meinte dort fo lange, bis fie darüber einfchlief. Da fah fie im 
Zraume, daß ihre Mutter aus dem Grabe flieg und zu ihr fagte: 
„fürchte dich nicht vor ver Schlange, denn es ift ein ſchöner Jängling, 
und du mußt nur auf ein Mittel venfen, feine Echlangenhaut zu vers 
brennen, wenn er fie außgezogen hat, damit er nicht mehr in viefelbe 
hineinſchlüpfen fann.“ Darauf erwachte das Mädchen und ging ges 
tröftet heim, und als fie mit der Echlange verheirathet wurte, wun⸗ 
derten fich die Leute, wie ruhig jie fich in ihr Schidfal fügte. 

Am Morgen nach der Hochzeit fragte fie die Schwiegermutter, 
ob die Schlange bei Nacht ebenfo wäre wie bei Tage, und darauf ers 
miberte fie: „ach nein! mein Mann ift Feine Echlange, fonvern ein 
ſchoͤner Jüngling, der nur in einer Schlangenhaut ſteckt, und wenn er 
dieſe auszieht, fo ſtrahlt er, als ob er ein Kind der Sonne wäre.“ Da 
fagte die Schwiegermutter: „heute Abend wollen wir den Badofen 
heizen, und wenn bu mit ihm zu Bette gegangen bift, und merfft, daß 
er eingefehlafen ift, fo will ich dir ven Schürhaken in das Gährfaß 
hinunter reichen, und dann mußt du feine Schlangenhaut daran häns 
gen umd ich werbe fie heraufziehen und in den Badofen werfen, damit 
fie verbrennt.“ Der jungen Frau gefiel der Anfchlag, und als fie mit 
ihrem Manne zu Bette gegangen und diefer eingefchlafen war, da 
hängte fie feine Schlangenhaut an ven Echürhafen, ben ihr bie Schwie⸗ 
germutter in das Faß hinabreichte, und diefe zog fie hinauf und warf 
fie in ven brennenden Badofen. Während die Haut darin verbrannte, 
erwachte ver junge Mann von dem brenzlichen Geruche und fagte zw 
feiner Frau: „ed riecht, als ob meine Schlangenhaut verbrannt würde.“ 
„Dummes Zeug!“ erwiderte dieſe, „ſchweig' ſtill und fehlafe weiter." 
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Als er nun am andern Morgen die Haut nicht mehr fand, um 
hineinzufriechen, da flieg er aus dem Gährfaſſe, und lebte von va an 
in feinem Haufe wie bie anderen Menfchen. Bald darauf wurde feine 
Frau gefegneten Leibe und gebar einen Knaben, und um biefe Zeit 
wurde er zu einem Feldzuge aufgeboten und mußte in den Krieg ziehen. 

Die Stiefmutter aber hatte feit langem ihre Stieftochter um ihr 
Glück beneidet, und ſich darüber geärgert, daß fie den fhönen Mann 
nicht ihrer eigenen Tochter gegeben habe. Als daher dieſer in ven 
Krieg gezogen war, ba ging fie eines Nachts heimlich in die Kammer 
der Kindbetterin, nahm dieſe aus bem Bette, trug fie in eine @inöte, 
und legte ihre eigene Tochter an ihrer Statt ins Bett. Diefe ftellte 
ſich, als 05 fie krank wäre und ihr Kind nicht fäugen Eönne, und man 
nahm aljo eine Amme an, um es zu ernähren. 

ALS die Stieftochter merkte, daß fie in der Eindde fei, da fing jle 
an fo fehr zu weinen, daß ihre Ihränen in die Erde drangen und eis 
nen Menfchen benegten, den man lebendig begraben hatte, und der Ky— 
rikos (Herold) hieß. Als diefen die Thränen berührten, erwachte er 
davon, ſtand aus dem Grabe auf und fragte die junge Srau, warum 
fie weine; fie aber erzählte ihm, wie es ihr ergangen ſei. Darauf 

fragte er jie, ob fie mit ihm in fein Haus kommen wolle. Sie war 
es zufrieden und flieg mit ihm im feine Grube, und es dauerte nicht 
lange, jo mwurbe fie abermals ſchwanger und gebar einen Knaben. 
Endlich wurde dem Kyrifos in feiner Grube die Zeit lang under machte 
ſich mit Weib und Kind auf und kehrte in feine Heimath zurüd, wo 
man ihn zwanzig Jahre lang ald todt betrauerthatte, und feine Mutter 
und Schweſter empfingen ihn mit großer Freude. 

ALS dad Schlangenkind aus dem Kriege heimkam, ba fah er jeine 
Schwägerin an verStelle feiner Frau und fragte jeine Mutter: „mo ift denn 
deine Schwiegertochter?" und fie antwortete: „Diefe ift e8, mein Cohn,“ 
denn fieglaubtenicht anders, als daß ſich ihre Schnur durch das Kinobett 
foveränderthabe. „Ei mad,“ rief jener, „ich follte etwa meine Echwäs 
gerin nicht kennen? Meine Frau ift wohl geftorhen und ihr wollt ed 
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mirnicht fagen?" Da rief feine Schwägerin: „nein ich bin es, warum 
willſt du mich nicht wiedererkennen ?“ Er aber blieb dabei und behan= 
delte fie nicht wie feine Frau. 

Ein glüdlicher Zufall führte ihn eines Tages in das Dorf des 
Kyritos, und dort erblidte er feine Frau und erfannte jie fogleich und 
auch fie erfannte ihn wieder. Da umarmten und Füßten fie ſich, und 
als er erfuhr, daß fie mit einem andern Manne verheirathet fei, fo ver⸗ 
Hagte er den Kyrikos vor Gericht und forderte von ihm ſeine Frau zus 
rüd. Da fragte fie der Richter: „welchen von beiden willſt du zum 
Manne?" und fie antwortete: „fie find mir beibe gleich fieb, denn fle 
waren beide gut mit mir.“ Darauf entſchied ver Richter, daß bie beis 
den Männer auf einen Berg fleigen, die Frau aber unten bleiben folle, 
und wenn ſie oben angefommen wären, dann follten fie rufen: „mich 
hungert und bürftet“, und bießrau ihnen antworten: „Eomme, ich will 
dir Efien und Trinken geben.“ Dann follten fie um die Wette hers 
unterlaufen, und wer zuerft bei der Frau ankomme, ber folle fie bes 
halten. Da machten ſie es wie ihnen ver Richter gefagt, und beim 
Wettlauf überholte das Schlangenkind ven Kyrikos und ſchloß fie 
in feine Arme. Als das der Kyrikos fah, fprach er: „lebe wohl, 
liebe Frau, denn ich fehre dahin zurüd, wo ich früher war,“ und damit 
trennten fie fich. B 

Das Schlangenkind aber kehrte mit feiner Frau nach Haufe zus 
rüd, ſchlug feine Schwägerin tobt und lebte von nun an mit feiner 
Frau glüdlich und zufrieden. 


32. Der Sohn ded Schulterblattes. 


Es war einmal eine arme Wittwe, die ging in ven Wald um. Holz 
zu holen und fand ein Schulterblatt, das auf einer Belfenplatte lag. 
Sie nahm den Knochen, ftete ihn in ihren Gürtel und wurde davon 
gefegneten Leibed. Nach drei Monaten fam jie mit einem Knaben 
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nieber, ber mit vierzig Tagen lief und mit drei Jahren ein ausgewach⸗ 
ſener Mann war. 

Einft fragte er feine Mutter nach feinem Vater, und biefe fagte 
ihm: „gehe rings um bad Haus und bu wirft beinen Vater finden.“ Der 
ging um dad Haus, fand aber nichts anders als einen Knochen, und 
als er den feiner Mutter brachte, fagte fie: „viefer Knochen ift dein 
Bater.“ Darauf fragte er: „wo haft du ben gefunden ?" und fie ants 
wortete: „ich fand ihn im Walde auf einer Selfenplatte liegen.“ Dars 
anf bat er feine Mutter fo lange, bis fie ihn zu der Platte führte. 
Das war aber eine behauene Steinplatte, und fie war fo groß, daß fie 
die vierzig Drafen nicht aufheben konnten. Ex aber hob fie ganz als 
fein. "Darunter war eine Stiege, und ald fie auf dieſer hinabftiegen, 
fanben fie unten Häufer, die waren ganz von Gold gebaut und darin 
lagen große Schäge. Da beichlofien fie dort zu bleiben; der Sohn 
langweilte fich jedoch bald zu Haufe und fing an herumgufchweifen. 
Dabei fand er einen großen Apfelbaum, der viele fchöne Aepfel trug, 
und er flieg hinauf und aß davon nach Herzensluſt. Als er fo oben 
faß und fih wohl fein ließ, da Fam die Lamia herzu, welcher ver Baum 
gehörte, und fing ein großes Befchrei an, nannte ihn einen Apfelvieb 
und befahl ihm fogleich herunter zu fleigen. Wie er aber fo weit uns 
ten war, daß fie ihn greifen Eonnte, padte fie ihn und fließ ihn bis an 
die Knie in bie Erde. Das verdroß ihn aber, und er padte die Lamia 
und ftieß fie bis zum Sitze in bie Erbe. Drauf ſtieß ihn die Lamia bis 
zum Gürtel hinein, und nun nahm er alle feine Kraft zufammen und 
fließ die Lamia fo ftark auf die Exve, daß fie bis zum Halſe Hineinfuhr 
und nicht mehr herauskonnte. Drauf zog er fein Schwert und wollte 
ihr den Kopf abbauen ; fie aber rief: „töbte mich nicht, ich will dir auch 
meine Tochter zur Frau geben.“ 

Unterbeffen aber hatte ſich feine Mutter mit ben Drafen einge 
laſſen und die befehwagten fie, daß fie, um freie Hand mit ihnen zu has 
ben, ihren Sohn aus dem Wege räumen folle. Sie verlangte alfo zus 
erft von ihm, daß er ihr Hafenkäfe und Gemſenmilch bringen folle. 
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Da ging er hin und flürzte einen Felſen von ver Höhe, und dadurch 
verfammelten fi alle Hafen und Gemfen, fo daß er fie melfen und fi 
Safentäfe und Gemſenmilch verfchaffen konnte. 

Als ex das feiner Butter brachte, fagte fie zu ihm: „gehe Hin und 
hole das Wafler des Lebens.“ Darauf ging er zur Lamia und fragte 
fe, wie ex es anfangen folle, um das Wafler des Lebens zu holen, und 
dieſe wies ihn an, einen Sad voll Aſche mitzunehmen und fie auf ven 
Weg zu freuen, wenn er von ber Duelle zurüdtehre, damit ihm das 
Ungeheuer, das fie bewache, nicht nachlaufen und ihn verſchlingen 
könne. Er machte es, wie ihm bie Lamia gefagt hatte, als er aber auf 
ver Rückkehr bei ihr wieber einfehrte, nahm fie ihm die Hälfte von dem 
Wafler deö Lebens. 

Darauf riethen die Draken feiner Mutter, fie folle ihn fragen, 
worin feine Stärfe fige, und als fie erfahren Hatte, daß fie in brei gols 
denen Saaren feines Kopfes fige, da riß fie ihm biefelben aus, während 
fie ihn lauſte. Da wurde er ſchwach und furchtſam, und die Drafen 
Samen herbei und fchlugen ihm ven Kopf ab. Den behielten fle und 
ſtellten ihn hei ihrem Spielplage auf, den Körper aber fehicten fie ver 
Lamia. Darauf fchickte Diefe drei Tauben zu ven Draken; vie eine fegte 
fi) auf ven Boden, die zweite auf den Sims des Daches und bie dritte 
auf ven Firft, und die Taube, welche auf dem Boden faß, padte den 
Kopf und trug ihn zu der, welche auf dem Sims faß, und dieſe zu der, 
welche auf dem Firſt faß, dieſe aber flog damit zur Lamia. Darauf 
paßte fie das Haupt an den Körper und begoß ed mit dem Waſſer des 
Lebens, da wuchs es wieder an den Körper, und der Mann ſtand auf 
und war wieber gefund. Als er nun von ber Lamia hörte, mas mit 
ihm vorgegangen war, ging er nach Haufe zurüd, fand dort vievierzig 
Draken verfammelt und ſchlug fie alle tobt. Seine Mutter fand unters 
deſſen bei dem Badofen und merkte nichts Davon, und als er nach ihr 
tief, antwortete fie: „hier bin ich.“ Darauf ergriff er fie, ſteckte fie in 
die Handmähle nnd mahlte fie zu Brei. 
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33, Bon einen, der die Vogelſprache erlernte. 


Es war einmal ein armer Mann, ber ging in bie Fremde, um 
Geld zu verdienen. Auf feiner Wanderſchaft kam er an einen Fluß und 
fand port alfer Arten Vögel, und die zwitfcherten, pfiffen und fangen fo 
ſchoͤn, va er fo lange an vem Fluß zu bleiben beſchloß, bis er bie 
Vogelſprache erlernt Habe. Gr brauchte aber drei Jahre, bis er bie 
Sprache aller Vögel verftand. Darauf Eehrte er nach Haufe zurüd, 
und al ihn feine Frau fragte, wo er das Geld habe, das er auf feiner 
Wanderſchaft erworben, antwortete er: „Geld habe ich keines mitges 
bracht, aber dafür verftehe ich num bie Vogelſprache, an ver ich brei 
Jahre zu lernen hatte.” Da fing die Frau zu Flagen und zu fheltenan, 
ex aber fümmerte ſich nicht darum und dachte bei fich, daß es ihm nicht 
fehlen fönne, und er mit ver Bogelfprache noch fein Glück machen 
müſſe. 

Eines Tages hörte er von einer Königin, die eine Kröte in ihrem 
Leibe habe, und ver noch fein Arzt habe Helfen können, und fofort 
machte er fih auf, ging zu dem Schloffe viefer Königin und Elopfte 
dort an. Als die Wächter, welche an ver Thüre fanden, aufmachten 
und ihn anfahn, Hielten fie ihn für einen Bettler und wollten ihn 
nicht einlaffen, ex aber ließ fich nicht abweifen, und darüber entfland 
ein fo lauter Wortwechfel zwifchen ihm und den Wächtern, daß das 
Geſchrei bis zu der Königin drang und fie ven Mann vor ſich fommen 
ließ. Als viefer zu ihrem Bette trat, fragte er fie: „mas fehlt bir?“ 
und fie antwortete: „ich habe große Schmerzen in meinem Magen.“ 
Darauf begann er und machte wie die Echlange, aber im Leibe ver 
Königin blieb alles ftumm; drauf machte er wie der Froſch, aber im 
Leibe ver Kbnigin blieb es ſtumm; endlich machte er wie die Kröte, und 
da antwortete ed aus dem Leibe ver Königin. Da fragteer: „mas machſt 
du da drinnen?“ und die Kröte antwortete: „nichts.“ „Darf ich zu bir 
fommen?" „Nein, benn es it fein Plag mehr." „Bekommt du gutes 
Efien?“ „DO ja, aber mitunter kommen auch ſaure Sachen und bie kann 
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ich gar nicht vertragen.“ Da ließ ver Bettler Eſſig bringen und gab 
der Königin davon drei Gläfer zu trinken. Davon ftarh dieKröte, und 
als fie todt war, brach fie die Königin aus. Darauf fragte ihn ber 
König: „was verlangfl du für die Wohlthat, die du und erwiefen haft ?" 
und er erwiberte: „ich verlange gar nichts.“ Da griff ver König in 
die Tafche, langte einen Dukaten hervor und gab ihn dem Mann, viefer 
aber nahm ihn, bedankte ſich und ging feiner Wege. 





34. Bakala. 


Es waren einmal zwei Brüder, von denen war ber eine vernünf⸗ 
tig, der andre aber ein Narr. Sie hatten eine alte Großmutter und 
lebten mit diefer zufammen. Dem Narren gefiel dies aber nicht länger, 
unb er verlangte daher, daß fein Bruder mit ihm abtheilen folle. 
Darauf theilten fie zuerft das baare Geld, und von feinem Theile baute 
ich der Narr ein neued Haus, ber andere aber blieb bei der Großmutter 
in dem alten Haufe wohnen. Sie hatten auch eine Heerde von hundert 
Stück Ochfen und der Narr verlangte, daß auch dieſe getheilt werben 
folfe, und fo viel Ochfen in das Haus des einen oder andern laufen 
würden, fo viel follten einem jeven gehören. Der andere war das zus 
frieden, weil er dachte, "daß alle Ochfen in das alte Haus laufen wür« 
den. Der Narr aber fireute am Abend Stroh von ber Weibe bis zu 
feinem Haufe, und indem die Ochfen dieſes vom Wege auflafen, Tiefen 
ſie ihm alle zu. Da rief ver Narr feinen Bruder herbei, und nachdem 
er ihn außgelacht, erklärte er, daß es ihm mit der Theilung fein Ernft 
gewefen und alles beim Alten bleiben folle, und zog nach wie vor mit 
der Heerde auf die Weide. 

Eines Tags aber fagte ver Narr zu jeinem Bruder: „warum fol 
ich Tag für Tag Hinaus und die Ochfen hüten? Geh du doch auch eins 
mal mit ihnen, und laß mich zu Haufe bei der Großmutter.“ Des 
andern Tags fuhr alfo ver Vernünftige mit ven Ochfen auf die Weine 
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und ver Narr blieb bei der Großmutter, nachdem er verfprochen hatte, 
ie wohl zu verpflegen und auf die Thüre Acht zu haben. Da verlangte 
die Großmutter von ihm zu eſſen; er kochte alfo einen Mehlbrei, und 
als ver fertig war, machte er der Großmutter den Mund auf, fchättete 
ihr den ſiedenden Brei mit einem male ein, und verbrühte fie damit fo 
arg, daß fie flach. Darauf ſteckte er ihr einen Spinnroden mit der 
Spindel unter ven Arm und ftellte fie aufrecht, damit fie fpinnen follte. 
Nun wollte er feinen Bruder von der Weide rufen, damit er fähe, wie 
ſchoͤn die Großmutter Spinnen könne. Da ihm aber diefer aufgetragen 
hatte, auf die Hausthüre Acht zu haben, fo verfuchte er fie zuzuſchlie— 
sen, und als er damit nicht zurecht fommen konnte, hängte er fie aus, 
nahm fie auf die Schulter und ging mit ihr auf die Weide. Wie nun 
der ältere Bruder mit ihm nach Haufe ging und die Großmutter tobt 
fand, da meinte und klagte er um fie und nannte feinen Bruber einen 
Mörder; aber ver Narr rief: „ou haft fie todt gefchlagen, du Hund, 
und dafür will ich dich auch todt fchlagen.“ Als das der Andere hörte, 
begann er ſich zu fürchten, weil der Narr die Stärke eines Riefen hatte, 
und ohne viel Worte zu machen, ging er hin und grub ein Grab für 
die Alte und fagte zu dem Narren, daß er fie ihm nach einer Weile 
bringen folle, um fie zu begraben. 

ALS der Narr glaubte, daß das Grab fertig fei, nahm er einen 
Bratfpieß, fpießte die Alte daran, ſchwang den Spieß auf die Schulter 
und wollte fie fo zu Grabe tragen. 

Als er aber mit ihr über einen Graben fprang, glitt fie ihm vom 
Spieße ab und fiel in ven Graben. Er ließ fie darin liegen, lief heu—⸗ 
lend zu feinem Bruder und rief, „er könne feine liebe Großmutter nicht 
zu Grabe tragen, fein Bruder folle fie holen.“ Da ſuchte dieſer 
überall, konnte fie aber. nicht finden, und ber Narr rief: „bo! Ho! fie 
ift wieder lebendig gemorden und bavon gelaufen,” und lief fort, um 
fie zu fuchen. Während er fo herumſuchte, erblickte er eine andere Alte, 
die auf einem Beigenbaume ſaß und Zeigen aß; da rief er: „wart ich 
will dir Feigen efien!" und fpießte fie von unten nach oben und brachte 
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fie feinem Bruder an das Grab. Da ſah dieſer, daß dad nicht feine 
Großmutter war, und rief: „Was haft du da gemacht, du Verrückter? 
das ift ja eine fremde Alte.“ „Schweig ftill,“ fagte darauf der Narr, 
„Tonft ſtecke ich dich lebendig zur Großmutter ind @rab.“ Da begruben 
fie die fremde Alte und gingen heim. 

Unterwegs wollten fie in einer Mühle übernachten, und als ber 
Narr fah, wie fich der obere Mühlſtein im Kreife herumdrehte, lachte 
er und rief: „ba! ha! ha! feht ihr da ven Spinvelfnopf der Groß— 
mutter!“ Darauf padte er ven Mühlſtein und lief damit zur Mühle hinaus 
und fein Bruder lief ihm nach, damit er fein neues Unheil anflifte. So 
Tamen fie an einen Ort, an dem große Furcht vor Räubern war, und 
da fagte der Narr zu feinem Bruder: „höre du, wir wollen auf jenen 
Baum fleigen und die Nacht oben bleiben." Cie fliegen alfo auf ven 
Baum, und der Narr nahm ven Mühlftein mit. 

Bald darauf kam eine Karawane von Kaufleuten und fhlug unter 
dem Baum ihr Nachtlager auf. Um Mitternacht am dem Narren die 
Nothdurft an, und er gab daher ven Mühlſtein feinem Bruder zum 
Halten. Da er viefem aber zu ſchwer war, fo glitt er ihm aus den 
Händen und fiel mitten unter die Karawane zu Boden. Hierüber er 
ſchraken die Kaufleute fo fehr, daß fie ihre Güter im Stiche ließen und 
auf und bavon liefen. Da fliegen bie Brüber von dem Baume herunter, 
nahmen das Geld und die Koftbarkeiten und machten’ ji aus dem 
Staube. 

Einer von der Karawane faßte aber ein Herz und fagte zu feinen 
Genofien: „ich will doch einmal zurüdgehn und fehn, was dad war, 
was und ſo erſchreckt hat;“ und als er zur Stelle kam, ſah er nicht 
weit davon ven Narren, ver mit feinem Raube beladen war; er lief 
ihm daher nach und wollte ihn tobt fehlagen. Der-Rarr fagte ihm 
aber: „warte ein biöchen, und zeige mir zuerfl deine Zunge, und wenn 
ich vie angefehen habe, dann kannſt du mich todt ſchlagen.“ Wie nun 
der. Raufinann feine Zunge herausſtreckte, padte fie der Narr und ſchnitt 
fie ab. Da Tief jener heulend zu feinen Gefährten zurüd, und als fie 
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ihn fragten, mas ihm begegnet fei, konnte er ihnen nicht antworten. 
Das verfeßte fie in neuen Schrecken, weil fie glaubten, daß ihn böfe 
Geifter an der Kehle gepackt hätten; und nun wagte feiner mehr zw 
ihrem Rubeplage zu gehn. 

Als darauf ber ältere Bruder die Beute mit dem Narren theilen 
wollte, fagte diefer: „ich will nur jenes filberne Weihrauchfaß haben, 
alles andere kannſt vu behalten.“ Darauf ging er auf einen hohen 
Berg, und ald er oben war, zündete er das Weihrauchfaß an und räu« 
Herte, Wie der Rauch zum Himmel flieg, Fam ein Engel bed Herrn zu 
ihm herunter und fragte ihn: „mas wünfcheft du von unferm.Herrgott 
für das Gute, das dus ihm erzeigt haft?“ „Ich will weiter nichts ale 
eine &löte, und wenn ich auf der fpiele, fo follen alle Menfchen, Wäl 
der und Berge danach tanzen." 

Nachdem er die Flöte vom Engel erhalten Hatte, flieg er vom 
Berge herunter und begegnete einem Töpfer, der feine Waaren zum 
Berfaufe trug. Zu dem fägte er: „höre du, gieb mir einen von deinen 
Näpfen !” der aber antwortete: „gieb du mir das Geld, fo Friegft du 
einen Napf.“ Da fing der Narr an auf feiner &löte zu fpielen, und ber 
Töpfer fing an zu tanzen und fo Hoch zu fpringen, daß alle Töpfe auf 
feinem Rüden flirrten, und als er eine Weile getanzt hatte, rief er: 
„Önade! Gnade! nimm alle meine Töpfe, aber Höre auf zu pfeifen.“ 
Da hatte jener Mitleid mit ihm, ftefte die Flote ein und ließ ihn feiner 
Wege gehn. 

Darauf begegnete ver Narr einem Priefter und fagte zu ihm: 
„Gut Zeit, Papa! mo willſt du Hin?“ und jener antwortete: „ichön’ 
Dank, mein Sohn, ich ſuche nach einem Knechte.“ „Wilft du mich nicht 
nehmen?" fragte der Narr. Der Priefter mar daB zufrieden und fle 
machten mit einander aus, da, wenn einer reuig würde, fo bürfe ihm 
der andere drei Riemen aus der Haut ſchneiden vom Kopfe bis zu den 
Füßen, und daß die Dienftzeit fo lange dauern folle, bis der Kukuk von 
dem Nußbaume rufe. 

Der Vrieſter nahm ihn aljo mit nach Haufe und fehidte ihn am 
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andern Morgen mit den Pflugochſen auf ein Feld, um es zu adern. 
Nachdem er ein Paar Furchen gezogen, fand er jedoch, daß das Pflügen eine 
langweilige Arbeit fei. Gr fpannte alfo feine Ochfen aus, ſetzte ſich 
in den Schatten und fpielte ihnen eins auf, daß fie tanzen mußten, bis 
fie umfielen und krepiren wollten. Darauf Hielt er mit vem Floͤten ein, 
legte fich Hin und fehlief bis zum Abend. Als er nach Haufe Fam, 
fragte ihn der Briefter: „nun, wie ging es?“ und der Narr antwortete: 
„oh ganz gut.” In der Nacht fingen die Ochfen an zu brummen, und 
der Priefter merkte ven Narren und fagte ihm, er folle hinuntergehn 
und bie Ochfen binden, damit fie nicht brummten. Da ging biefer in 
den Stall und band die Ochfen mit ven Füßen an die Dachfparren. 
ALS der Priefter am Morgen in ven Stall fam und bie Ochfen 
fo gebunven fand, wurde er ärgerlich und rief: „Ei, ei mein Sohn, 
was Haft bu da gemacht! du haft mir ja die Ochfen ruinirt.“ DerNarr ' 
aber erwiberte: „Schweig fill, font ſchneide ich bir die drei Riemen 
aus dem Felle.“ Da erfchraf ver Priefter und fagte: „das haft du brav 
gemacht, warum haben fie und mit ihrem Brummen nicht ſchlafen laffen, 
jegt aber gehe mit ihnen auf bad Belo.“ Als ver Narr mit ven Ochfen 
abgezogen war, fagte der Priefter zu feiner Frau: „ih will ihm doch 
nachgehn und fehn, mas er auf dem Felde mit ven Ochfen anfängt.“ 
Er ging ihm alfo von weitem nach und verſteckte fich Hinter einen 
Strauch. Aber der Narr bemerkte ihn. Er fegte ſich alfo an das Ende 
des Aders und begann auf feiner Flöte zu fpielen. Da mußte ver Prie— 
fer mit feinen Ochfen tanzen, und es ging bopfa! hopfa! bis dem 
Priefter die Haare aus feinem Bart fielen. Der rief endlich: „Gnade, 
Gnade, mache mit ven Ochfen, was du willft, aber laß mich in Ruhe!“ 
und ver Narr ermiberte: „fo! bu bift mir nachgegangen, um zu fehn, 
was ich thue; nun meißt du e8.” Der Priefter ſchlich ſich nach Haufe, 
und am Abend Fam auch ber Rarr von dem Felde zurück und flellte die 
Dchſen in den Stall. Diefe fingen aber in der Nacht wieber zu brum⸗ 
men an, und ber Priefter weckte den Narren abermald und ſprach: 
„gehe hinunter und fchlage fie, damit fie und ſchlafen laſſen.“ Der 
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Narr ging hinunter, flug die Ochfen tobt, zog ihnen das Beil ab 
und bedeckte fie wiererum damit. Am andern Morgen fam der Priefter 
herunter, um nad) den Ochfen zu fehn, und fand fie geichlachtet. Da 
tief er: „was haft vu gethan, du Hund, warum Haft du die Ochſen 
geſchlachtet ?“ „Schmweig fill,“ antwortete ver Narr, „ſonſt ſchneide ich 
dir die drei Riemen aus dem elle.“ Da erfchrak ver Priefterund ſprach: 
„das haft du brav gemacht, mein Sohn, es ift ihnen Recht gefchehn, 
warum haben jie uns nicht fchlafen laſſen!“ — 

ALS le darauf zu Mittag aßen, fing ein kleines Kind des Priefterd 
zu fchreien an und rief, „vaß es abſeits wolle.“ Da ſprach der Priefler 
zu dem Narren: „nimm eö und laß es feine Därme leeren." Der aber 
verftand das fo, daß er das Kind ſchlachten und ausweiden folle; er 
ſchlachtete e8 alfo und begann es auszuweiden. Da blieb er dem Pries 
fter zu lange aus, und ver rief ihm alfo zu: „fo komm doch zum Eſſen, 
was machſt du fo lange!" DerNarraber antwortete: „ich komme gleich, 
ich Habe nur noch die Leber audzunehmen.“ Da ſprach der Priefler zu 
feiner Frau: „o Fran, nun iſt auch unfer Kind bin, was für einen 
Antichrift habe ic) ind Haus genommen.“ „Warum jagft du ihn nicht 
fort?" fragte die Frau. „Wir haben mit einander ausgemacht, daß er 
erſt zu ber Zeit gehn foll, wenn ber Kukuk von dem Nußbaume ruft.“ 
„Weißt du was," ſprach da die Frau, „ich willauf ven Rußbaum Reigen 
und wie ein Kufuf ſchreien.“ „Ihue das!" antwortete ver Priefter. 
Wie nun der Narr aus dem Abtritt Fam, hörte er, wie vie Priefterfrau 
vom Nußbaum rief: Kukuk! Kukuk!“ Da nahın er einen Stein und 
traf fie damit an den Kopf, daß fie tobt herunterfiel. Dann rief er 
lachend ven Briefter und ſprach: „lieh her, was für ein großer Kufuf 
auf dem Nußbaum ſaß.“ Da fing der Priefler jo fehr über fein Uns 
glüd zu lagen an, daß der Narr Mitleiv mit ihm hatte und abzog, 
ohne ihm die Riemen aus der Haut zu ſchneiden. 
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35. Der kluge Schäfer. 


&8 war einmal ein Königäfohn, der wollte ſehn, mie es in ſei⸗ 
nem Reiche hergehe, und ald er dazu bie Erlaubniß von feinem Vater 
erhalten hatte, nahm er ven Giegelbewahrer und andere Große mit fich, 
30g in Derwifchkleinern durch Städte und Dörfer und fragte die Leute, 
wie es ihnen ginge. Eines Tags kamen fie an einer Schäferei vorbei, 
in der grade Die Schafe gemolfen wurden, und da fagte der Prinz zu 
feinen Begfeitern: „laßt und dorthin gehn und Mil trinken, und 
dabei auch die Schäfer fragen, wie e8 ihnen gebt." ALS fie näher 
kamen, fürzten ihnen bie Hunde entgegen und gauzten fie an: fam! 
tum! fam! tum! bis die Schäfer herbei famen und fie abriefen. Darauf 
gingen fie in die Schäferei und fragten die Schäfer, wie e8 ihnen gehe; 
dieſe verſetzten aber kurzweg: „ganz gut, wir haben nicht zu Elagen.“ 
Nachdem die Schafe gemolfen und die Milch geſotten war, fegten fie 
ſich zum Eſſen und luden die Fremden ein, mitzubalten. Die fegten fich 
alfo zu ihnen und ver Königsſohn kam neben den Oberfchäfer zu fitzen. 
Diefer aber legte alles Brot, was er fehnitt, vor ven Jüngling, bis ver 
zu lachen begann und rief: „warum legft du denn alled Brot mir vor? 
gieb doch aud) ven andern.“ Da gab ihm der Hirte eine Ohrfeige und 
ſprach: „in die fremde Speije follft du fein Salz werfen, und in eis 
nem eigenen Haufe ſollſt vu hefehlen.“ Der Prinz ſteckte die Ohrfeige 
ein, ohne etwas zu erwidern. Als aber abgegefien mar, gab er ih 
dem Schäfer zu erkennen und jagte: „ich bin der Soßn des Königs, 
und für die Gaftfreundfchaft, die du mir erwiefen haft, will ich dir 
eine Schrift hinterlaſſen, und wenn du einmal in Noth geräthft, fo 
komme zu mir, und ich werbe bir helfen.“ 

Al das ver Schäfer hörte, ward ihm bange, und er fprach zu 
dem Prinzen: „verzeihe mir meine Kecheit, denn ich wußte ja nicht, 
mer du warſt.“ „Laß gut fein,“ antwortete der Prinz, „es ift mir ganz 
Recht geichehn, was hatte ich an dem fremden Tifche zu befehlen ?“ 
Darauf ließ er ben Brief fhreiben und ber Siegelbewahrer mußte das 
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tönigliche Siegel darunter prüden, und beim Abſchiede ſprach der 
Prinz zu dem Hirten: „wenn bu etwas nöthig haft, fo komme in die 
Hauptſtadt und bringe den Brief dem und dem Herrn, ber ift mein 
Beamter, und ber wird dich zu mir führen.“ 

Nach einiger Zeit kam jener Schäfer mit andern Hirten über einen 
Weidebezirk in Zwiſt und zog dabei ven fürzeren. Daerinnerteerfich jenes 
Schreibens; er nahm es alſo und ging damit in die Hauptſtadt, fragte 
dort nach jenem Herrn, und als dieſer das Schreiben geleſen hatte, führte 
ex ihn ſogleich ins Königsſchloß. Der Prinz hörte die Klage des Hir— 
ten an und ſprach: „Sei guten Muthes! das iſt eine Kleinigkeit, 
die wollen wir ſchon einrichten; aber nun komme her und iß mit mir,“ 
denn e8 war grade Eſſenszeit. Zum Siegelbewahrer aber fagte er 
heimlich: „du mußt auch mit efien, denn nun habe ich Gelegenheit, 
ihm feine Ohrfeige zurückzugeben.“ Der Hirte machte Anfangs Gegen: 
vorftellungen, daß ihm das nicht zukomme; als er aber fah, daß es 
nicht anders fein fönnte, lehnte er feinen Schäferftab an die Wan, 
ſtieg mit feinen Sandalen auf ven Divan, und ſetzte ſich mit gefreugten 
Beinen zum Prinzen. Da fing der Prinz an das Brot aufzufchneiden, 
ſchnitt einen ganzen Haufen und legte alles auf ven Blag des Schäfers. 
Der aber ſchwieg mäuschenftill und ließ ihn gewähren. Da ſprach der 
Siegelbewahrer zu ihm: „Warum wehrſt bu bich denn nicht gegen all 
dad Brot, was dir vorgefchnitten wird?" Er aber antwortete: „was 
habe ich an dem fremden Tifche zu befehlen?“ Da lachte der Prinz und 
ſprach: „ich fehe, daß ich meine Ohrfeige nicht zurüdgeben Fann, und 
will fie alſo behalten.“ 

Zu ver Zeit, als ver Schäfer zu Hofe gefommen war, lag ber 
König im Kriege mit einem benachbarten Lande. Es ging ihm babei 
nicht nach Wunſch und war darüber viel Redens bei Hofe. Als der 
Schäfer davon hörte, bat er den Prinzen, er möge bem König fagen, 
daß er auch ihn in ven Krieg ſchicken folle. Der aberantwortete: „was 
willſt du in dem Kriege? du verfichft ja nichts davon." Doch der Schäfer 
Tieß nicht nach und fagte: „fchide.mich nur, und ich feße meinen Kopf 
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zum Pfande, daß ich gewinnen werbe.“ Da fprach ver Prinz mit bem 
König, und biefer antwortete: „meinetwegen mag er bingehn, weil du 
für ihn Bitteft, was er aber dort nügenfann, begreife ich nicht.“ Darauf 
verlangte der Schäfer nom König vier auserlefene Leute und fünfzig 
Hämmel und hundert Kerzen und zog mitbiefen vor bie feindliche Stabt. 
Als es Racht wurbe, ließ er an bie Hörner jedes Hammels zwei Lichter 
binden und biefelben anzünden und rüdte fo vor vie Stadtmauern. 
Da glaubten die, welche darin waren, daß ein unzählbared Heer gegen 
fie anrüde, und kamen heraus, um fich dem Feinde zu-unterwerfen. 
Aber der Schäfer verweigerte ihnen alle Gehör, bevor fie ihm nicht 
die Schlüffel ver Stadt gebracht hätten. Da gingen fie wieder zurüd 
und hoften die Schlüflel und überreichten fie ihm. Der Schäfer lief 
damit zum König, und als dieſer die Schlüſſel ſah, da freute er ſich ſehr 
und fragte ihn, welche Gnade er ihm erweifen jolle? Der Schäfer aber 
antwortete: „ich bitte, daß du mir num ven Befehl über die flreitige 
Weide außfertigen laſſen mögeft, um deſſen willen ich zur Stadt ges 
kommen bin.“ Da jagte ver König: „ſei doch fein Narr, und bleibe 
hier hei und, wo du dein gutes Effen und Trinfen und feine Sorgen 
baft, und in hohen Ehren gehalten wirft.“ Der Schäfer aber antwors 
tete: „für ein folches Leben paſſe ich nicht, ich will wieber fort und 
fehn, was meine Schafe machen.“ Da that ihm ver König den Willen, 
und ließ ihm ven Befehl über die freitige Weide ausftellen. Mit dieſem 
tehrte der Schäfer zu feiner Heerde zurück, nahm die ftreitige Weide in 
Beſitz, und lebte glüdlih und zufrieden in feiner Schäferei, ohne 
jemals wieber nach Hof zu gehn. 


36. Das goldene Huhn. 


Es war einmal ein armes Ehepaar, daß arbeitete ven Tag über, 
und waß es babei verbiente, das verzehrte ed am Abend. Eines Nachts 
träumte es dem Manne, daß eine alte Frau vor ihm flehe und zu ihm 
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alfo ſpreche: „Geh an den und ben Ort, dort wirft du bein Glück 
finden. Du mußt ihm ohne weitere auf ven Rüden fpringen und es 
bei den Haaren paden. Ed wird bir dann Millionen und Millionen 
verfprechen, bu aber mußt fagen, von alle dem will ich nicht, denn 
mein Sinn ſteht nach dem golvenen Huhne. Anfangs wird das Glüd 
Schwierigkeiten machen und es bir nicht geben wollen, vu aber halte 
ed nur feft, und dann wird’ ed am Ende ſchon nachgeben und dir das 
Huhn bringen.“ 

Der Mann machte es, wie ihm die Alte gefagt hatte; er ging hin, 
fing fein Glück und Hielt e8 fe lange feſt, biß es ihm das goldene. Huhn 
gegeben hatte. Dieſes Huhn legte jenen Monat ein Ei, und als es bei 
dem Manne das erfte Ei gelegt Hatte, fagte diefer zu feinem älteften 
Knaben: „da nimm died Ei und verfaufe ed und faufe Brot für dad 
Geld, das du erlbſeſt.“ 

ALS ver Knabe auf den Markt fam und fein Ei feil bot, trat ein 
Jude zu ihm und fragte: „Was verlangft du für dein @i, mein Kinn?" 
Da lachte der Knabe und ſprach: „taufend Piaſter.“ Der Jude aber 
wußte, was eö mit dem ‚Hubne für eine Bewandtniß habe, er gab alfo 
dem Knaben die taujend Piafter und diefer brachte fie mit großer Freude 
feinem Bater, und als ber dad viele Geld jah, da freute er ſich nicht 
weniger, und kaufte bamit alles, was er für fein Hatıs brauchte: 

Nach einem Monat legte dad Huhn wieder ein Ei, und ber Knabe 
trug es wieder auf den Markt, um es zu verkaufen. Da kam derfelbe 
Jude zu ihm und fragte ihn: „mie viel willft du für dein Ei, mein 
Sohn?" Der Knabe lachte und ſprach: „hunberttaufend Biafter.“ Der 
Jude aber verfuchte auch diesmal nicht mit dem Knaben zu handeln, 
fonvern gab ihm, was er verlangt hatte, und drauf nahm er das Ei 
und ver Knabe dad Geld; und wie ed mit diefen zwei Eiern gegangen 
war, fo ging ed auch mit ben andern, die das Huhn legte, der Knabe 
verlangte für jedes Ei immer mehr als für dad vorhergehenve und ber 
Zube gab ihm ohne Winerrebe, was er verlangte; unb fo fam ed, daß 
jenes arme Ghepaar einen Schaf von vielen Millionen aufhäufte. Als 
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aber ver Mann fein Haus mit allem ausgeſtattet hatte, mad man nur 
wünfchen Tonnte, wurde e8 ihm doch zu langweilig darin, und er 
machte fich auf, um vie Welt zu fehn. Kaum hatte er das Haus vers 
Iaffen, fo fam ber Jude zur Frau und fpann einen Liebeshandel mit 
ihr an, und nach einer Weile fagte er zur Frau: „milift du mich nicht 
einmalbei bir zu Tiſch laden?" „OD! fehr gerne!" antwortete dieſe, und 
der Jude fagte darauf: „wenn du aber nicht jenes Huhn ſchlachteſt, fo 
tomme ich nicht," und die Frau erwiderte: „warum ſollte ich bir zw 
Xiebe nicht ein altes Huhn ſchlachten ?“ Schlachte es alfo und ſchicke 
es zum Bäder, und vergiß nicht, den Kopf, has Herz und bie Reber 
dazu zu legen, denn bie effe ich am liebſten.“ Der Jude ſprach aber fo, 
weil er mußte, daß, wer den Kopf effe, der merde König, wer 
das Gerz effe, der werde herzenskundig, und mer bie Leber efe, 
der werde jeden Morgen taufend Piafter unter feinem Kopfkiſſen 
finden. 
Die Frau that dem Juden zu Liebe alles, was er ihr gelagt hatte, 
und als es Eſſenszeit war, ſchickte fie die Magd zum Bäder, um das 
Suhn zu holen, und weil die Schule an vem Wege lag, fo fagte fie 
ihr, daß fle zugleich die drei Kinder von dort holen folle. Da ging die 
Magd und holte das gebratene Huhn vom Bäder und die Kinder aus 
der Schule, und biefe, hungrig wie fie waren, ſtürzten fich nach Kins 
dermeife auf die Magb und daß eine nahm ihr ven Kopf des Huhns, 
das andere das Herz, und dad dritte die Reber, und jeves aß, was ed 
genommen hatte. Als nun der Jude zum Eſſen fam, und nad) dem 
Kopfe, dem Herzen und ver Leber des Huhnes ausfah und fienicht fand, 
fragte er, was daraus geworben wäre, unb nun erzählte die Magd, mie 
e6 damit gegangen fel. Da gerieth der Jude in großen Zorn, er ſchlug 
ſich an den Kopf, fehrie und tote, aber es Half ihm nichts, und enblich 
ging er ungegeffen nach Haufe. 

Die Frau aber liebte ihn fo fehr, daß fie alles mögliche verfuchte, 
um ihn wieder zu verfähnen; doch er fagte: „menn bu nicht beine Kin⸗ 
der umbringft, fo komme ich dir nicht mehr ins Haus." — „Wie ſoll 
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ich das aber anfangen ?" — „Du mußt ihnen Gift geben.“ — „In Gottes 
Namen !" fagte die Frau, „denn ich kann ohne nich nicht leben." Darauf 
that fie Gift in das Effen der Kinder. Der Knabe aber, ber dad Herz 
des. Huhnes gegeflen hatte, wußte, was gefchehen würbe, und fagte alſo 
zu feinen Brübern: „hört, heute Abenb wird das Effen, was und bie 
Mutter vorfegt, vergiftet fein; aber wir haben ja Gelb genug und 
wollen uns alfo ſatt eſſen, bevor wir nach Haufe gehn.“ Da ging ber, 
welcher die Leber gegefien Hatte, auf ven Markt und holte, was fie 
brauchten, und als fie am Abend nach Haufe famen und ihnen die 
Mutter fagte: „Eommt zum@ffen, Kinder, damit ihr euch dann fchlafen 
legen könnt,“ da antworteten fie: „mir find nicht hungrig, denn wir 
haben fchon gegeſſen,“ und fo behielten die Kinder an jenem Abend 
das Leben. 

Am andern Morgen fagte der Jude zu der Mutter, fie folle in bie 
Betten der Kinder Raſiermeſſer ſtecken, damit fie ſich daran fchnitten 
und verbfuteten, wenn fie ſich hineinlegten, und bie Mutter befolgte 

‚ben Rath. Der Herzenskundige aber ſagte zu feinen Brüdern: „bie 
Mutter hat Rafiermeffer in unfere Betten gethan, an denen wir und 
ſchneiden und verbluten follen, wir wollen aljo in ein anderes Zimmer 
gehn und dort fchlafen." Nachdem fie zu Abend gegeffen, holten fie ſich 
eine Matte und legten ſich darauf in einem andern Zimmer fehlafen. 
Da Fam ihre Mutter zu ihnen und fagte: „fo geht Doch in eure weichen 
Betten, und fchlaft nicht auf ver alten Matte.“ „Nein, Mutter,“ ants 
worteten die Anaben, „heute Nacht wollen wir —* nach Bauern⸗ 
weiſe ſchlafen.“ 

Am andern Tage machte der Jude mit der Mutter aus, daß nun 
nichts übrig bleibe, als die Kinder ſelbſt zu ſchlachten. Der Herzens- 
kundige aber fprach zu feinen Brüdern: „hört ihr Brüder, fo eben hat 
die Mutter mit dem Juden ausgemacht, daß fie un heute felber ſchlach⸗ 
ten wollten, jet müflen wir fort von bier." Da machten fich die drei 
Knaben auf und liefen in die Welt. Als fie fo des Weges zogen, ſprach 
der Herzenskundige zu dem von feinen Brübern, welcher den Kopf des 


36. Das goldene Huhn. 31 


Huhn gegeflen hatte: „du wirft König werben, und ich wünfche nur, 
daß du dich unferer dann erinnern mögeft." 

Nachdem fie noch eine Zeitlang gewandert waren, kamen fie in 
eine Stadt, deren König geflorben war, und die Einwohner hatten 
unter fih audgemacht, daß derjenige König werben folle, welcher am 
nächften Morgen zuerft an dem Pallaſt vorübergehn würde. Da traf 
es Äh, daß an jenem Morgen grade bie drei Brüder zuerſt an dem 
Ballafte vorüberzogen, und daß jener, welcher ven Kopf des Huhnes 
gegeflen hatte, den andern voranging. „So,“ rief ber Herzendkundige, 
„nun bift du König geworden, und ich wünfche nur, daß du Dich auch 
unferer dann und wann erinnern mögeft.“ Darauf kamen die Stabt- 
älteften heran und begrüßten ihn ald ihren König, führten ihn in den 
Ballaft und fegten ihn auf den Thron; ber Herzendkundige aber ſprach 
zu dem andern Bruder: „Eomm, nun wollen wir weiter ziehen und 
auch unfer Glüd juchen, vorher aber wollen wir drei jeder dem andern 
eine Rofe geben, und wenn einer fieht, daß die Roſe des andern welt, 
fo foll er fich aufmachen und ihn auffuchen. Als das gefchehen war, 
nahmen die Brüder Abfchien von dem neuen König und zogen aus, 
um ihr Glück zu fuchen. 

Nachdem fie eine Weile gewandert waren, fagte der Herzenekun⸗ 
dige zu feinem Bruder: „bu wirk auch König werben, und wenn Das 
geſchieht, fo vergiß mich nicht." Darauf kamen fie ineineanbere Stadt, 
deren König auch geftorhen war und wo die Bürger denfelben Beſchluß 
gefaßt hatten, wie in der erften. Als nun der Bruber des Herzenskun⸗ 
digen an dem beftimmten Morgen zuerft am Pallafte vorüberging, da 
nahmen fie ihn zu ihrem König an. Darauf ſprach der Herzenskundige 
zu dem neuen König: „jet will ich weiter ziehn und mein eignes Glück 
ſuchen; nimm aber diefe Roſe, und wenn die zu welfen anfängt, fo 
denke an mich und mache dich auf, und fomme zu mir.“ Darauf gab 
ihm der neue König auch eine Roje und bat ihn, daß er es ebenfo 
machen folle. 

Nach einer Weile verheirathete fi der zweite Bruder mit einer 
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Königötochter, und ald die fah, daß an jevem Morgen tauſend Gold⸗ 
ſtücke unter dem Kopftiffen ihres Mannes lagen, bat fie ihn fo lange, 
ihr zu fagen, von wo ihm dieſes Geld käme, bis er es ihr in einer 
ſchwachen Stunde anvertraute. Als nun eined Tags der König krank 
murbe, da gab ihm feine Frau ein Vrechmittel, und ald er das ges 
nommen hatte, brach er auch die Reber des Huhnes aus, und diefe 
nahm feine Frau, ohne daß er eö merkte, und verfchludte fie. Bon da 
an fanden ſich bie Golpftüde unter dem Kopffiffen ver Königin. Am 
erſten Morgen glaubte er, daß jie feine Frau ihm unter dem Kopffiffen 
weggezogen, ald er ed aber am anbern Morgen chenfo fand, da 
fing er an mit feiner Frau zu hadern, doch dieſe machte wenig Umflände 
und jagte ihn fort. 

Da fahen feine Brüder, daß feine Roſe zu welten anfing; fie 
machten fich alfo auf, um ihn aufzufuchen, und fanden ihn im größten 
Elende. Ex erzählte ihnen, wie es ihm ergangen fei, und fie nahmen 
ihm mit ih. Kurz darauf erfrankte die Königin und ihre Krankheit 
murbe fo jchwer, daß ihr fein Arzt helfen konnte; da meldete ſich auch 
der Herzenskundige als Arzt bei ihr; die Königin nahm ihn an, und 
fagte ihm, daß fie gerne alle Arzenei nehmen wolle, die er ihr gebem 
würde, daß es ‘aber nur fein Brechmittel fein dürfe. Doch biefer ſprach: 
„wenn bu nicht ohne Widerrede bie Arzenei nehmen millft, die ich bir 
für deine Krankheit gebe, fo kannſt du auch nicht gefund werben," und 
that dabei, ald ob er weggehen wollte. Da rief ihn die Königin zurüd 
und nahın die Arzenei, die er ihr gab. Das war aber ein ſtarkes Brech⸗ 
mittel, von dem jie auch die Reber des Huhns ausbrach; der Herzens⸗ 
fundige nahm fie heimlich weg und brachte fie feinem Bruder, der fie 
ſogleich verfchludte. Der Königin aber vergalt der Herzenskundige 
Böſes mit Guten und gab ihr ein anderes Mittel, das fie volllommen 
gefund machte. 

Darauf gingen bie brei Brüber mit einander in dad Königreich 
des erften, und diefer regierte ald König, die beiden andern aber ftans 
den unter ihm und richteten über dad Volt mit großer Gerechtigkeit 
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und Weisheit, jo daß fie ben Ramen „bie gerechten Richter“ er 
hielten. 

Doc nun wollen wir die Brüder verlaffen umd und nach deren 
Eltern umfehn. 

Nachdem ihr Bater die Welt burchreift batte, fehnte er ſich nach 
Fran und Kind und ging heim. Er fand aber fein Haus ganz ver⸗ 
fallen und niemand barin als feine Brau. Da fragte er fie, „was aus 
ihren Rindern und ihren Reichthümern geworben ſei.“ Sie antwortete: 
„das Geld haben unfere Gläubiger genommen und vie haben auch bie 
Käufer zerflört, die Kinder aber find geftorben." „Was fagit bu?" rief 
da der Mann, „daß dich die Schlange biffe! komm mit vor die gerechten 
Richter, die follen unfere Sache richten.“ „But, laß und gehn,“ ant⸗ 
wortete bie Frau. 

Sie machten fich alſo auf und erſchienen vor den gerechten Rich- 
tern; doch ver Herzendfundige erfannte fie fogleih und fagte feinen 
Brüdern: „bas find unjere Eltern, laßt euch aber nichts merken." 
Darauf fragten fie biefelben, „mas fie wollten,“ und nun fing ber 
Mann an und erzählte alles, was ihm begegnet fei. Dann fragten fie 
die Mutter, „was fie mit ihren Kindern angefangen habe?" fie blieb 
aber dabei, „vaß fie geftorben wären." Da begann der Herzenskundige 
und ſprach: „haft du ed nicht fo und fo mit deinen Kindern gemacht?" 
Doch fie antwortete, „da fie von dem allem nichts wiſſe.“ Da riefen 
die Brüder: „fiehe uns an, wir ſind beine Söhne,“ und vann befahlen 
fie ven Heukern, fie wegzuführen und hinzurichten; ihren Water aber 
behielten fie bei fich. 


37. Der Königsfohn und der Bartlofe. 


Es mar einmal ein König, ber war ſchon zwölf Jahre verheira= 
thet, ohne Kinder zu bekommen; nach zwälf Jahren aber wurde ver 
Leib feiner Sram gefegnet, und als er dies erfuhr, ſprach er zu ihr: 
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„weil ich verreifen muß, fo folft du mir, wenn du einen Knaben be- 
tommft, viefen ſchicken, ſobald er ſechszehn Jahr alt ift, und ſieh dich 
dann vor, daß du ihm feinen Bartlofen zum Führer giebft; wenn du 
aber eine Tochter befommft, fo-mag fie bei dir bleiben und du fannft 
fie verheirathen, wie e8 dir gut fcheint.“ Darauf reifte er ab. 

Die Königin befam aber einen Knaben, und als er heranwuchs, 
ſchicktte fie ihn in die Schule, und dort nannten ihn die Kinder Baftard. 
Da fragte er eined Tages feine Mutter: „fage mir, Mutter, warum 
rufen mich die Kinder Baftarn? habe ich denn feinen Vater?“ und biefe 
antwortete ihm: „ja wohl haft du einen, mein Kind, und das if fogar 
ein König; wenn du groß bift, fo werde ich Dich zu ihm ſchicken.“ 
Als das der Knabe hörte, fagte er: „ſchicke mich nur gleich zu ihm, 
denn hier halte ich e8 nicht länger aus,“ und fegte feiner Mutter fo 
lange zu, bis diefe fich entſchloß, ihm ven Willen zu tun, und auf 
ven Markt ging, um einen Pfervetreiber zu fuchen, mit dem er zu ſei⸗ 
nem Vater reifen Eönne. Sie fand aber dort nur einen bartlofen Treis 
ber, ber in vie Stadt wollte, wo ſich der König aufpielt, und va fie fich 
erinnerte, daß ihr der König aufgetragen hatte, ven Knaben nicht mit 
einem Bartlofen zu ſchicken, fo ging fie wieder nach Haufe. Am zwei⸗ 
ten Tage ging es ihr grade fo, fie fand wieder nur einen bartlofen 
Pferdetreiber; und ald fie am britten Tage wieder ausging, um nach 
einer Gelegenheit zu fuchen, da fand ſich wieder nur eine und ber Treis 
ber war wieber bartlos. Weil ihr aber der Knabe mit feiner Ungeduld 
feine Ruhe mehr ließ, fo entfchloß fie ſich, ihn in Gottes Namen mit 
einem Bartlofen gehn zu laſſen. Cie machte nun alles für bie Reife 
Nöthige zurecht und ſchickte ihn zum Vater. 

linterwegs befam der Prinz Durft und verlangte von dem Pferdetrei⸗ 
ber Wafler. Diefer aber verträfteteihn, daß fie weiter vorn an einen Bruns 
nen fommen würben. Nach einer Weile rief ver Bring wieber: „ich flerbe vor 
Durſt,“ und der Bartlofeantwortete: „wir werben gleich an dem Brunnen 
fein.“ Als fie endlich bei dem Brunnen anfamen, lief er ven Prinzen an 
einen Seile hinunter, damit er Waffer trinken fönne, und nachdem dieſer 
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ſich fatt getrunfen, rief er dem Bartlofen zu: „zieh mich hinauf." Der 
aber erwiverte: „ich ziehe dich nicht eher herauf, als bis du mir ver⸗ 
ſprichſt, daß du mir deine Kleider geben und bie meinigen anziehen 
willſt, daß du mich auf dem Pferbe reiten fäffeft und hinter mir ale 
Treiber hergehſt und baf du mich überall fürden Kdnigsfohn ausglebſt, 
und wenn dir dad nicht Mecht ift, fo magft du unten bleiben." Was 
wollte der Prinz machen? er mußte envlich nachgeben und verfprechen, 
was jener verlangte. Der war aber mit dem bloßen Verfprechen nicht 
zufrieden, ſondern verlangte einen Cidſchwur, und da ſchwor benn der 
Prinz, daß er ihn erſt dann verraten wolle, wenn er geftorben und 
von den Tobten wieder auferftanven wäre. Darauf z0g ihn ver Bart 
loſe Heraus, nahm ihm feine fchönen Kleider, fette fih auf das Pferd 
und ließ ven Prinzen als Treiber hinterher gehn, und fo kamen fie zum 
König. Diefer empfing jie mit großem Pompe und fchidte ihnen feine 
Baufer und Trompeter und viele Hofbeamte entgegen. ALS er aber ven 
Bartlofen erblidte, va wollte e8 ihm nicht recht zn Sinn, daß dies fein 
Sohn fei, und ver junge Pferbetreiber ſah ihm viel mehr danach aus, 
doch da er glaubte, daß es einmal nicht anders fein inne, fo empfing 
er ven Bartlofen wie feinenSohn, und ließ ihm alle dieſem zukommenden 
Ehren erweifen. 

Der König hatte einen großen Garten, in dem hatte fich ein alter 
blinder Drache angeflevelt, und jo oft der König darin fpazieren gehn 
wollte, mußte man bem Drachen einen Menfchen zu freflen geben. 
Als nun ber Prinz von dem Garten hörte, verlangte er Hineingeführt 
zu werben. 

Der König aber fagte ihm, daß er grade Niemanven babe, 
den er. dem Drachen zu freffen geben könne. Da rief ver Bart: 
lofe: „wir wollen meinen Pferbefnecht dazu nehmen.“ Der König 
meinte freilich: „es wäre doch Schade um das junge Blut," ale 
aber der Bartloſe barauf beſtand, wollte er ihm nicht gleich 
von Anfang durch den Sinn fahren, und ließ ihm feinen 
Willen. — 
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Was die beiden mit einander jprachen, hatte aber ver Prinz mit 
angehört, er fief alfo in ven Stall und verſteckte fi dort weinend bei 
einem alten lahmen Bferve. Das fragte ihn: „warum weinſt du, mein 
Sohn?“ Er aber antwortete: „weil fie mich dem alten Drachen vor 
werfen wollen.“ Darauf fprach das Pferd: „fürchte Dich nicht, ſon⸗ 
dern laufe zum Fleiſcher und hole dir dort drei Stücke Rinderfett, und 
wenn fie dich dem Drachen vorwerfen, fo gieb ihm ein Stück nad) dem 
andern zu frefien, und davon wird er wieber ſehend werben, und aus 
Dankbarkeit wird er dich fragen, was er bir erweifen folle für die 
Wohlthat, die du ihm erwiefen Haft, und dann follft du fagen: lehre 
mich die Sprache aller Thiere. Darauf wird er dich verfchluden und 
in feinem Bauche wirft du die Sprache aller Thiere fernen.“ 

Der Prinz machte es, wie ihm bad alte Pferh gefagt hatte, und 
ald der alte Drache das Rinderfett gefreffen, wurde er wieber ſehend. 
Darauf verſchluckte er den Prinzen und lehrte ihm im feinem Bauche 
die Ihierfprache; und als er ausgelernt Hatte, fpie er ihn wieder aus, 
verlieh dann des Königs Garten und kroch in den Wald, weil er wie— 
der fehen Eonnte. 

Der Prinz kehrte nun an den Hof zurüd, und ber König freute 
ſich, daß er wieder da war, aber ver Bartlofe war fehr zornig darüber. 
Da geſchah es einft, daß fich der König im Garten rafiren lieh, und 
daß der Bartlofe und ver Prinz dabei zugegen waren. Während des 
Rafirens kamen zwei Böglein und zwitfcherten mit einander, und das 
eine ſprach zum andern: „guten Tag, guten Tag, ich habe meine Eier 
gelegt und fie ausgebrütet und meine Jungen find ausgekrochen.“ Als 
daß der wahre Prinz hörte, da lachte er, ver Bartlofe aber fragte ihn: 
„waß haft du zu lachen, etwa varüber, daß ſich mein Bater rafiren laßt?" 
„Rein, antwortete ber Prinz, „Tondern weil ich zwei Vögel mit ein 
ander zwitſchern hörte, deren Bebern wie die Haare ver Goldgelockten 
glänzten.“ Der Bartlofe aber fagte darauf: „mo haft du vie Goldge⸗ 
fodte gefehen ? geh gleich und Hole fie her.“ 

Da ging der Prinz wiederum in den Pferbeflall und meinte, und 
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als ihn das alte einäugige Pferd weinen fah, fragte es ihn: „mad fehlt 
dir, mein Sohn, und warum weinft bu?“ Der Prinz antwortete: 
„ich ſoll die Bolngelodte holen, und weiß Doch nicht, wo fie iR und 
wie ih eö anftellen foll.“ Darauf ſprach das Pferd: „jage nur, daß 
du gehen wolle, unb wenn fie dir jagen, daß du bir ein Pferb für die 
Reife aus dem Marftalle wählen ſollſt, jo wähle mich.“ 

Da erklärte fich ver Prinz bereit, wie Goldgelockte zu holen, und 
als ihm ver König fagte, daß er ſich zu biefer Reije ein Pferd aus feis 
nem Marſtalle ausfuchen ſolle, wählte er jenes alte lahme Vferd, und 
machte ſich mit ihm auf ven Weg. Nachdem er eine Weile geritten war, 
ſtieß er auf einen großen Haufen Ameifen, welche nicht über einen Bach 
tonnten. Da ſprach das Pferd: „gehe hin und lege einen Zweig über 
ven Bach, damit fie hinüber koͤnnen, und wenn fie dich fragen, was fie 
dir für einen Dienfk ermeifen follten für bie Wohlthat, die du ihnen 
gethan, bann verlange einen Ameifenflügel von ihnen und daß, wenn 
du ihn verbrennen würdeſt, fie alle kommen follten.“ Der Brinz that, 
waß ihm das Pferd gefagt hatte; er legte einen Zweig über den Bach, 
fo daß alle Hinüber Eonnten, und erhielt dafür einen Ameifenflügel von 
ihnen. 

Als er wieber eine Strede weiter geritten war, Fam er zu einem 
Bienenftod, deſſen Waben ein Bär verzehrte. Da ſprach das Pferd: 
„tHbte den Bären und verlange auch von den Bienen einen Flügel;“ 
und ber Prinz ging him, töbtete ven Bären, und als ihn bie Bienen 
fragten, wie fie ihm für biefe Wohlthat vergelten könnten, fo ließ er 
fi von ihnen einen Flügel geben und dabei verſprechen, daß fie zuihm 
kommen wollten, wenn er ifn verbrennen würbe. 

Als er wieder eine Strecke geritten war, kam er zu einem Raben⸗ 
nefte, bei dem faß eine Schlange und fraß die Zungen aus dem Nefte, 
ohne daß es die Eltern wehren konnten. Auf den Rath des Pferdes 
töbtete er vie Schlange und ließ fih vom Nabenvater eine Feder geben 
und dabei verfprechen, daß er zu ihm kommen wolle, ſobald er die Fe⸗ 
Ber anbrennen würde. 
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Endlich fam er ‚bei ver Goldgelockten an, und jagte, daß er ges 
kommen fei, um fie zu werben, und biefe antwortete: „ich will dich 
nehmen, wenn bu im Stande bift, vier untereinander gemengte Pferde⸗ 
laſten Welzen, Gerfte, Epelt und Mais in einem halben Tage auseins 
ander zu leſen.“ Er aber fprach: „das iſt eine Kleinigfeit für mich.“ 
Man fperrte ihn alfo mit dem vermengten Getreide in eine Stube ein, 
und als er allein war, verbrannte er den Ameifenflügel, und fogleich 
tamen alle Ameifen herbei und waren mit der ganzen Arbeit in einer 
Stunde fertig. ALS die Umeifen abgezogen waren, Hopfte er an bie 
Thüre und ließ die Goldgeloctte rufen, weil er mit der Arbeit fertig fei. 

Darauf fagte ver Bater ver Goldgelockten: „ich werde meine Toch⸗ 
ter nun mit allen Frauen ver Stadt tanzen faffen und dieſe follen alle 
verfchleiert fein, und wenn bu fie aus allen herausfinden fannft, fo 
four du fie Haben.“ Da verbrannte ver Prinz den Bienenflügel und 
fofort erfchien ver Weifel und ſprach zu ihm : „ich werde um alle Frauen 
fliegen, und ſobald ich mich auf eine fege, fo mußt du fie paden.“ Als 
nun bie Brauen tanzten, ba flog ber Bienenweiſel von ber einen zur 
andern, und fegte jich endlich auf bie Goldgelockte, und nun fprang 
der Prinz auf jle 108 und padte jie. 

Darauf jagte fie ihm: „menn bu mir nun noch das Wafler ded 
Lebens bringft, fo follft du mid, ganz gewiß haben.“ Da verbrannte 
der Prinz die Rabenfeder und jofort kam ber Rabe angeflogen. Als 
er aber hörte, was ver Prinz von ihm verlangte, meinte er: „pas ift 
tein leichtes Stüd, denn ver Berg, in dem die Quelle des Lebenswaſſers 
iſt, dffnet fich nur für einen Augenblick und fchnappt dann wieber zu, 
aber ich will es verſuchen.“ Er lieh fich darauf vom Prinzen eine Kür⸗ 
biöflafche geben und flog damit fort und nacheiner kleinen Weile brachte 
er fie gefüllt zurüd. 

Daranf nahm ver Brinz die Goldgelockte und brachte je zu dem 
Könige. Dort wollte ihr ver Bartlofe aufwarten und ihr bei Tifch 
die Speiſen reichen, aber die @oldgelodte jagte: „ich will nicht von dei⸗ 
ner Hand effen, ſondern von ber Hand deſſen, ver mich hergebracht 
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hat." Der Prinz brachte ihr alſo jeven Tag die Speifen und fie ließ 
ihn dann mit ſich effen. Darüber wurde ver Bartlofe fo zornig, daß 
er nur darauf fann, wie erden Prinzen mit guter Art umbringen könne. 
Eined Tages fagte er ihm daher: „Eomme, wir wollen in die Berge 
gehen und für die Goldgelockte Schneden lefen,“ und als jie an einen 
Abgrund kamen, ſprach er zu ihm: „ich einmalhinunter, ob Niemand 
unten if,“ und während ber Prinz hinunter fah, gab er ihm einen fols 
chen Stoß, daß er in ven Abgrund flürzte und von dem Falle ſtarb. 

Darauf kochte der Bartlofe die Schnecken auf das beſte und trug 
fie zu ver Goldgelockten, um fie mit ihr zu effen. Als fie ven Bart: 
loſen mit ver Schüffel in der Hand fah, fragte jie ihn: „und wo iſt der, 
welcher mich hierher gebracht Hat?“ Der Bartlofe antwortete: „er iſt 
beim Schnedenfuchen vom Belfen geftürzt." Da fagte fie: „gehe hin 
und hole mir feineLeiche, denn bevor ich die nicht gefehen habe, glaube 
ich es nicht, und effeauch nicht eher von den Speifen, die du mir bringft.” 
Da ging der Bartlofe hin und brachte ihr die Stücke des Zerfchmetterten. 
Die Goldgelockte aber ſetzte dieſe zufammen, beftrich fie mit dem Waffer 
des Lebens, und dos machte alle Wunden heil und gab dem Körper 
wieber Leben. 

Da fland der Prinz auf und ging fogleich vor ven König; ver 
hielt grade ein großes Feſt, zu dem viele andere Könige und Große ger 
laden waren, und die Gäſte unterhielten ſich grade damit, daß fie ein= 
ander Geſchichten erzählten. Drauf bat ver Prinz ven König um die 
Erlaubniß, auch eine Gefchichte erzählen zu dürfen, und erzäplte nun 
Alles was ihm von dem Bartlofen wiverfahren war, und ſchloß damit, 
daß er fagte: „dad if meine eigene Geſchichte, und ich darf fie jegt er= 
zählen, weil ich geſchworen hatte, fo lange zu fehweigen, bis ich wieder 
vom Tode auferfiehen würde.“ Als das ver König hörte, ließ er den 
Bartlofen greifen und in einem Keffel voll fiedenden Deles zu Tode 
brüßen. Den Prinzen aber vermäßlte er mit ber Golpgelodten und 
darauf lebten fie Herrlich und in Breuden. — Dort war ich nicht, du 
brauchſt es alfo auch nicht zu glauben. 
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38. Bon einem, der Verſtaud, aber fein Geld hatte. 


Es war einmal ein Mann, ver hatte viel Verftand, machte aber 
mit Borfag den Narren, und wieberhofte, fo oft er Eomnte: „ich habe 
Grüg im Kopf, aber fein Gel im Sad." Das hörte eines Tages 
ein Jude und fprach zu ihm: „weißt du mas, ich will dir Geld geben 
und bein Gejellfchafter werben ; denn ich möchte fehen, was du mit meie 
nem Gelve und deinem Verſtande anfängft." Der Mann mer das wohl- 
zufrieden, er faufte von dem Gelbe, mas ihm ber Jude gab, eine große 
Menge von Schilfmatten und fuchte nun nach einem Schiffe, um fie 
nach Aegypten zu verfchiffen. Als er das gefunden und mit dem Schiffer 
über die Fracht einig geworben, fragte ihn ber: „aus mad befteht deine 
Ladung?“ und jener antwortete: „ed find Schilfmatten.“ Da fing ver 
Schiffer an zu lachen und fagte: „höre Freund, daß ift fein gutes Ge⸗ 
fchäft, denn in Aegypten find die Matten noch einmal fo wohlfeil, als 
hier.“ Der Mann aber antwortete: „was geht dich das an, wenn du 
nur deine Fracht erhältſt.“ Der Schiffer verlud alſo die Matten und 
fuhr mit ihm ab, aber wer davon hörte, der lachte und meinte, dem 
Juden wäre ganz Recht gefchehen, warum habe er jich mit vem Narren 
eingelaffen, und auf der ganzen Reife war der Mann die Zielfcheibe 
für die Kaufleute, welche auf veinfelben Echiffe nach Aegvpten fuhren. 

ALS fie dort ankamen, ließ ver Mann die Matten an den Strand 
bringen und auf einen großen Haufen zuſammenſchichten; varauf legte 
er Feuer an die Matten und verbrannte fie zu Aſche. Als es nun Nacht 
geworden war, kamen bie Seepferbe aus dem Mecre, fraßen von ber 
Afche und fpten dafür Edelſteine aus, und am andern Morgen jam= 
melte ver Mann fechöhundert Edelſteine von unichägbarem Werthe. 
Darauf ging er hin und ließ zwölfhundert Lehmſteine machen und in 
ſechshundert davon ſteckte er die Edelſteine. Gr miethete num daſſelbe 
Schiff, mit dem er gekommen war, für vie Rückreiſe, und ließ die Back-⸗ 
Reine mit ven Edelſteinen unten hin, bie leeren aber oben darauf legen. 
Al ver Schiffer fah, worin feine Rüdfracht beftand, da lachte er und 
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fagte: „ou machſt ſchoͤne Gefchäfte, Matten bringft du nach Ae— 
gopten und Lehmfteine führft du von da aus." Doc) der Kaufmann 
verfegte: „mad kümmert es dich, mas bu fährft? wenn du nur deine 
Fracht erhältft!" Unterwegs aber war er wieder die Zielfcheibe der 
Kaufleute, welche mit ihm gefommen waren und auf vemfelben Schiffe 
zurüdfußren. 

Als fie halbwegs waren, entftand ein’ ſolcher Sturm, daß das 
Schiff zu finfen drohte, wenn fle nichteinen Theil der Ladung über Bord 
würfen. Da fagten die Kaufleute zu dem Manne, daß er feine Bad 
fteine über Bord werfen folle, und daß fie ihm dafür geben wollten, 
was fie werth feien, und als biefer verlangte, daß ihr Werth durch 
Schiedsrichter beftimmt werben jolle, fo waren fie das zufrieden. Dar: 
auf ließ er vie ſechshundert oberen Backſteine über Bord werfen und 
das Schiff wurbe dadurch jo erleichtert, daß ed den Sturm befland und 
fie glüdlich nach Haufe kamen. 

Als fie and Land geftiegen waren, verlangte ver Mann, daß ihm 
die Kaufleute feine Lehmfteine bezahlen follten. Cie gingen alfo zu 
dem Richter, damit er die Lehmfteine abſchäten laſſe. Statt der Lehm 
arbeiter verlangte aber ver Mann dazu Juwelenhändler. Da lachte ver 
Nichte, der Mann aber fchlug einen von den Baditeinen entzwei und 
zeigte ihm ven Epelftein, ver darin flat. Als das der Richter fah, be— 
rief er Iumeliere, ließ die Evelfteine ordnungsmäßig abichägen und 
verurtheilte jene Kaufleute, ebenfoviel zu bezahlen, als diefe werth wa—⸗ 
ven. Da aber ihr Vermögen nicht einmal ein Zehntel dieſer Summe 
ausmachte, jo mußten fie Sklaven jenes Mannes werben. 

Gleich bei feiner Ankunft und bevor er noch feine Backſteine aus: 
geladen Hatte, war der Jude, fein Gefellfchafter, zu ihm gekommen, 
und hatte ihm erklärt, daß er von feinen Handeldunternehmungen 
nicht wiffen wolle und zufrieden twäre, wenn er das Geld wieder er 
bielte, was er ihm gegeben habe; und jener erwiberte, daß er das zu⸗ 
frieden fei. Als aber ver Jude erfuhr, welche Reichthümer fein Ge⸗ 
fellfchafter erworben habe, da verlangte er freilich feinen Antheil. Doch 
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der Mann berief ſich auf die Zeugen, vor denen fie jich vertragen hatten, 
gab ihm einen Heller mehr, ald er von ihm erhalten hatte, und behielt 
alles andere für ſich 


39. Lügenmärden. 


Es war einmal ein ügner, ver hatte eine bilvfhöne Tochter und 
machte befannt, daß er fie demjenigen zur Frau geben wolle, ver ihn 
im Lügen übertreffe. In feiner Wohnung hatte er einen Hahn, eine 
Kage und einen Hund. Da fam eines Tages ein Lügner zu ihm und 
ſagte, daß er fich mit ihm verfuchen wolle. Der Alte erwiberte, er fei 
das zufrieden, und fragte ihn, indem er auf feinen Hahn zeigte: „haft 
du jemals einen fo fehönen Hahn geſehen?“ „Nein,“ fagte jener, und 
darauf jagte ihn ver Alte fort und ſprach: „mache daß du fortfommft, 
du biſt nicht für meine Tochter.“ 

Am andern Tage fam ein anderer Lügner und der Alte that bier 
ſelbe Frage. Da fagte diefer: „als ſich meine Mutter nerheirathete, 
hatten wir einen Hahn und mit dem ſchickte fie mich in die Stabt, um 
mit ihm eine Laft Wein und Mehl zu Holen, aber unterwegs wurde 
mir der Mehlſack und ver Weinfchlauch geftohlen ; was ſollte ih nun 
anfangen? Doch ich verlor den Muth nicht, jondern fing mir eine 
Laus und einen Floh, balgte fie aus und in das Laudfell that ich dad 
Mehl und in ven Flohſchlauch ven Wein, belud damit ven Hahn und 
brachte es meiner Mutter. 

„Zu ber Hochzeit meiner Mutter luden wir die ganze Welt ein, 
ich wollte aber auch unferen Herrgott dabei haben. Ich flieg alfo auf 
den Hahn, um auf ihm in den Himmel zu reiten und ihn einzuladen, 
und nahm auch unfere Rage mit. Als ich and Meer kam, ging ich Hinz 
ein, um durchzuſchwimmen, und nachdem icheine Beitlang geſchwommen 
war, fand ich eine Waffermelone; ich wollte fie auffchneiven, während 
ich fle aber aufſchnitt, verlor ich in ber Melone mein Meffer. IE 
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ſchlüpfte alio hinein, um es zu fuchen. In ver Melone fand ich 
einen Derwifch, zu dem jagte ich, daß ich mein Meffer in der Melone 
verloren hätte, ver half mir fuchen, wir fonnten e8 aber nicht finden, 
und vorgeftern, als ich an ihr vorbeifam, verfanken mir in der Melone 
vier Laften Wolle. 

„Envlic Fam ich zu unjerem Herrgotte, er war aber zu ftolz um 
die Einladung anzunehmen; doc ſchickte er feinen Sohn. Als ih 
darauf zur Hochzeit zurüdkehren mollte, fand ich unterwegs ein gol: 
denes Buch; ich flieg vom Hahne um es zu holen, machte es auf und 
las und las und im ganzen Buche fand immer vaffelbe.“ — „Was 
denn?" fragte der Lügner neugierig; und jener ſprach: „varin fland, 
daß du mir deine Tochter zur Frau geben ſollſt.“ Da lachte ver Alte 
und gab ihm feine Tochter zur rau. 


40. Der Fiſcherſohn und die Brinzeffin. 


Es war einmal ein Fiſcher, ver Hatteeinen Knaben, welcher ebenſo 
ſchön als ug war. Eines Taged ging er zur Etadt, um die Fifche 
zu verkaufen, die er gefangen hatte, und nahm auch jeinen Knaben 
mit, um ihn dort in die Schule zu geben. Als fie in die Stabt famen, 
gab er vem Knaben die drei größten und fhönften Fifche, die er hatte, 
und fagte ihm, er folle fie dem König zum Gefchenke bringen. Statt 
zum Könige, trug ber Knabe aber die Fiſche zu deſſen Tochter, welcher 
er fo wohl gefiel, daß fie ihm eine Handvoll Goldſtücke fchenfte. Als 
ver Knabe das Gold feinem Vater zeigte, erfchraf diefer und rief: „Dies 
Gold wirft du irgendwo geftohlen haben,“ und ver Knabe Hatte große 
Mühe feinen Vater zu überzeugen, daß es ihm die Brinzeffin gegeben 
habe. So oft er ihr darauf Bifche brachte, ſchenkte ihm die Prinzeffin 
eine Hand voll Goldſtücke. Einmal ging ver Fifcher allein zu ihr und 
da fragte fie ihn: „warum haft du deinen Sohn nicht mitgebracht ?“ 
Diefer aber antwortete, daß er in der Schule fei. Eie befahl ihm dar: 
16° 
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auf ihn zw holen, und als er ihn gebracht hatte, fagte ſie zu ihm: „bier 
fen Füngling will ich zum Manne haben. Nimm aljo diefes Geld und 
ſchicke ihn damit auf die Hochſchule, damit er dort fo lange ſtudire, 
bis er ein gelehrter Mann wird.“ 

Der Fiſcherſohn blieb fo lange auf ver Hochichule, bis er alles 
gelernt hatte, was bort zu lernen war, und fehrte darauf nach Haufe 
zurüd. Dort prüften ihn die Lehrer und er beftand glänzend. Die 
Vrinzeſſin aber war damit noch nicht zufrieden, fondern ſchickte ihn 
auf eine noch größere Hochfchule und trug ihm auf, dort die geiftliche 
und weltliche Muſik zu ſtudiren. Als er auch von da zurüdfam, bat 
er den Kantor der Hauptlicche, an einem Beiertage ſtatt feiner in ber 
Kirche fingen zu dürfen, nnd da fang er fo ſchön und mit folcher Runft, 
daß alle Welt, beſonders aber der König fich nicht genug verwundern 
konnte. Als die Kirche zu Enve war, ließ daher der König ven Jüng- 
fing zu ſich rufen, und fand folches Wohlgefallen an ihm, daß er ihn 
zum Eſſen behielt, und ald am Nachmittag die Befagung zur Parade 
auszog, nahm er ihn dahin mit ſich; da bat der Jüngling den König 
um Erlaubniß, die Militairmuſik dirigiren zu dürfen, dieſer aber ließ 
ihm mehrere Inftrumente reichen, um zu fehen, ob er auch wirklich 
Mufif verfiehe, und der Jüngling nahm eines nach dem andern und 
fpielte auf jevem mit ſolcher Kunſt, daß ver König davon entzückt wurde 

‚und außrief: „dich und Feinen andern will ih zum Schwiegerfohne.” 
ALS fie nun nach Haufe famen, machte der König wenig Umſtände, 
fondern ließ jeine Tochter fommen und jie mit dem Fiſcherſohne ein 
fegnen. 

Wie nun der Fiſcherſohn am Abend in das Brautgemac trat, 
da überlegte er, ob er fich ihr nähern folle, oder nicht, weil fie feine 
Woplthäterin und eine Prinzeffin, und er nur ein Bifcherfohn ſei, 
der ihr alled zu verdanken habe. Eudlich faßte er Muth und näherte 
fh ihr. Da ſprach die Pringeffin: „ach ich Aermſte! ich bin in die 
Hänve eines Fiſchers gefallen.“ Dieſe Worte Eränften aber den jungen 
Mann fo fehr, daß er fi aufmachte, ven Ballaft und bie Stadt ver- 
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ließ und nad} der Hochſchule zurückwanderte. ALS die Frauen ver Prin⸗ 
zeffin am andern Morgen in dad Brautgemach traten, fanden fie fie 
dort allein, und als der König erfuhr, daß fein Schwiegerfohn ver⸗ 
ſchwunden wäre, ließ er bie ganze Stadt nad) ihm ausfuchen und ihn 
fogar durch den Öffentlichen Ausrufer ausfchellen, aber erwar nirgends 
zu finden, und es dauerte lange, bis e8 befannt wurde, daß er auf der 
KHochfhufe fei. 

Der Jüngling flellte ſich aber dort, als ob er flumm wäre, und 
da er fehr beliebt war, fo gaben ſich die Aerzte große Mühe, um ihn 
zu heilen; duch alle Verfuche waren vergebend. ALS die Prinzeſſin 
das hörte, machte fie ſich auf, reifte nach ver Hochichule, ging zum Kö— 
nig des Landes und fagte, man folle ihr ven Stummen brei Tage lang 
anvertrauen, und menn fie ihn im biefer Zeit nichtgeheilt habe, ſo wolle 
fie ihr Leben verlieren. Der König ging auf dieſes Verlangen ein, 
und gab ihr den Stummen drei Tage lang in Pflege, und fie verfuchte 
während berfelben alles mögliche, um ihn zum Sprechen zu bringen, 
aber alles war vergebens. Als nun die drei Tage um waren, famen 
die Leute des Königs, führten fie zur Stadt Hinaus, um fie hinzurichs 
ten, und fchlangen ihr den Strid um den. Hals, an dem jie jie aufhän- 
‚gen wollten. Da erfchien der junge Mann mit brei Nüffen in der. Hand 
auf dem Richtplage, und fprach zum Henfer: „Gieb mir die junge 
Frau für dieſe drei Nüffe." Da freuten fich alle, daß er feine Sprache 
wieder erhalten habe, fchnitten den Strick entzwei, und übergaben ihm 
die Frau. Zu der aber ſprach er: „erinnere dich jtet8 daran, daß du 
mich mit vielem Gelve und deinem eigenen Lehen erfauft haft, id) dich 
aber um drei Nüffe erftand.“ 


41. Vom Somenkinde. 


Es war einmal eine Frau, die bekam feine Kinder und war dar⸗ 
über fehr betrübt. Da ſprach fe eined Tages zu dem Eonnenball: 
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„lieber Sonnenball, ſchenke mir ein Mädchen, und wenn e8 zwölf Jahre 
alt iſt, magft du ed zurüdnehmen." Darauf ſchenkte ihr der Sonnen- 
ball ein Mädchen, das nannte die Frau Letifo und pflegte ed mit großer 
Liebe, bis es zwölf Jahre alt war. Als nun eines Tages Letiko beim 
Kräuterfuchen war, dafam der Sonnenball zu ihr und ſprach: „Retiko, 
wenn du nach Haufe kommſt, fo fage deiner Mutter, ſie folle an das 
denken, was fie mir gelobt habe." Da ging die Letifo nach Haufe und 
ſprach zu ihrer Mutter: „während ich Kräuter fuchte, ift ein großer 
Herr zu mir gekommen und hat mir aufgetragen, bir zu fagen, daß 
du dich an dad erinnern follteft, was du ihm gelobt haft.“ 

Als die Frau das hörte, erſchrak fie fehr und verfchloß fogleich die 
Thüre und die Fenſter des Haufe, verftopfte auch alle Riffe und Löcher, 
und hielt die Letiko darin verſteckt, damit der Sonnenball nicht kommen 
und fie holen könne. Aber fie vergaß das Schlüſſelloch zu verftopfen, 
und durch dieſes fchiette der Sonnenball einen Strahl in das Haus, 
ver packte das Mädchen und brachte es zu ihm. Eines Tages ſchickte 
ex jie in die Strohhütte, um Stroh zu holen; das Mädchen aber jegte 
fich auf ven Strohhaufen-und klagte: „wie dieſes Stroh unter meinen 
Füßen feufzt, fo feufzt mein Herzchen nach meinem Mütterchen ;“ und 
darüber blieb jie fo lange weg, daß jie der Sonnenball fragte: „ei Le— 
tiko, wo warſt du denn fo lange?" — „Meine Pantoffeln find mir zu 
groß und ich konnte damit nicht gehen." — Da machte ihr der Sonnen- 
ball die Bantoffeln kürzer. 

Ein andermal ſchickte er fie um Wafler zu holen, und als fie zu 
der Quelle Fam, jeßte fie ſich hin und klagte: „ſowie dies Waſſer fließt, 
ebenjo fließt mein Herzchen aus Eehnfucht nach meinem Mütterchen.“ 
Sie blieb aber wieder fo lange aus, daß jie der Sonnenball fragte: 
„ei Letiko, warum biſt du denn fo fange ausgeblieben ?'— „Mein Ueber— 
kleid ift fo lang und hinderte mich am Gehen." — Da fhnitt ihr der 
Sonnenball dad Ueberkleid ab. 

Darauf ſchickte fie der Sonnenball wieder einmal aus, ihm ein 
Baar Sandalen zu holen, und ald das Mädchen dieſe in der Hand 
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trug, ba fing ed an zu Hagen: „wie dies Leder knirſcht, fo knirſcht mein 
Berzchen nach meinem Mütterchen.“ Als fie darauf nach Haufe Fam, 
fragte fie ver Sonnenball: „ei2etifo, warum kommſt du denn fo fpät?" 
— „Meine Rotkmüge it mir zu mweit und fiel mir über die Augen, 
und darum fonnte ich nicht fehnell gehen." — Da machte er ihr auch bie 
Müge enger. 

Aber am Ende merkte der Sonnenball doch, daß Letiko traurig 
ſei; er ſchickte fie alſo wieder Stroh zu Holen, und ſchlich ihr nach und 
Hörte, wie fie um ihre Mutter klagte. Da ging er nach Haufe, rief 
zwei Füchſe und fragte ie: „wollt ihr die Letiko nach Haufe bringen?" 
— „Ei, warum nicht?" — „Was wollt ihr aber efien und trinken, 
wenn ihr unterwegd hungrig und durſtig werdet?" — „Da werben 
wir vonihrem Fleifche effen und von ihrem Blute trinken.“ — Als der 
Sonnenball das hörte, fagte er: „ihr taugt nicht zu dieſem Gefchäfte,“ 
ſchickte ſie wieder weg und rief zwei Hafen: „wollt ihr die Letiko zu 
ihrer Mutter bringen ?"— „Ei, warum nicht?" — „Was wollt ihr aber 
effen und trinfen, wenn ihr unterwegs hungrig und durftig werdet ?. — 
„Wir werden Gräschen frefien und Quellen trinken.“ — „Da nehmt 
fie und bringt fle Hin.“ 

Da machten ſich die Hafen mit der Letiko auf, weil es aber weit 
bis zu ihrem Haufe war, befamen jie unterwegs Hunger, fie fagten 
alfo zu dem Mädchen: „feige auf jenen Baum, lieb Letiko, und bleibe 
fo lange oben, bis wir und fatt gefreflen haben.“ Da ftieg Letiko auf 
den Baum und bie Hafen gingen grafen. Es dauerte aber nicht fange, 
fo fam eine Lamia unter ven Baum und rief: „Letifo, Letifo, komm 
herunter und jieh die fhönen Schuhe, die ich anhabe."— „Oh! Meine 
Schuhe find viel fchöner als deine.“ — „Romm herunter, ich habe Eile, 
denn mein Haus ift noch nicht gekehrt." — „So gehe Hin und kehre es, 
und komme wieder, wenn du fertig biſt.· — Da ging die Lamia weg und 
kehrte ihr Haus, und als ſie damit fertig war, kam ſie wieder und rief: 
Letiko, Letiko, komnie herunter und ſieh, was ich für eine ſchoͤne Schürze 
Habe.“ „Oh, meine Schürze iſt viel ſchöner als deine." — Wenn du 
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nicht herunter fommft, fo baue ich den Baum um und freffe dich." — 
„Thue das und friß mich dann." — Da hieb die Lamia aus allen Kräften 
in ven Baum und fonnte ihn doch nicht umbauen, und als jie das ein= 
Tab, rief fie: „Letiko, Letiko, komme herunter, denn ich muß meine Kins 
der fängen."— „So gehe hin, fäuge jie, und komme wieber, wenn bu 
damit fertig bit." — Daging die Lamia wieber weg, die Letiko aberrief: 
„Häschen! Häschen!“ Da fagte der eine Haſe zu dem andern: „höre, 
die Letifo ruft,“ und nun liefen fie zu ihr fo ſchnell fiefonnten. Letiko 
flieg vom Baume und nun gings weiter. Die Lamia aber lief ihnen 
nach um fie einzuholen, und fam an einem Ader vorbei, auf welchem 
Reute arbeiteten. Da fragte diefamia: „habt ihr Niemanden hier vore 
überfommen ſehen?“ Die aber antworteten: „mir legen Bohnen.“ — 
„Ei was! ich frage nicht danach, ſondern ob Niemand hier vorüber 
gekommen ift?" — Die Leute aber antworteten: „bift du etwa taub? 
Bohnen, Bohnen, Bohnen legen wir.” 

Als die Letiko in die Nähe ihres Haufes fam, da gemahrte jie ver 
Hund und rief: „hamm! Hamm! fiehe da kommt bie Letiko,“ und die 
Mutter fagte: „Huf! du Unglüdsthier! will vu mich vor Kummer 
berften machen?“ Darauf gewahrte fie der Kater auf dem Dache und 
tief: „miau! miau! fiehe da kommt die Letiko,“ und die Mutter ſagte: 
„Zutu! du Unglüdsthier! willft du mich vor Kummer berften machen ?" 
Da gewahrte fie der Haushahn und rief: „Lafaifu! kakaiku! jiche da 
tommt die Letiko,“ und die Mutter jagte: „Sin! du Unglücksthier! 
willſt du mid) vor Kummer berfien machen?" — Je näher bie drei aber 
dem Haufe kamen, deſto näher fam ihnen auch die Lamia, und als ber 
‚Safe zur Hausthüre hineinſchlüpfen wollte, va padte fie ihn an feinem 
Schwänzchen und rif ed aus. Als nun ber Haſe hereinfam, ftand die 
Mutter auf und ſprach zu ihm: „fei willfommen, liebes Häschen! das 
für daß du mir bie Letiko gebracht haft, will ich hir auch dein Schwänze 
hen verfilbern;“ und das that fie auch und lebte von da an mit ihrem 
Iöchterchen glüdlich und zufrieben. 








42. Der Brieer und die Bartlofen. 249 


42. Der Briefter uud die Bartlofen. 


Es mar einmal ein Briefter, ver ging eined Tags mit feinem Ochfen 
zum Brunnen, um ihn zu tränfen. Dort fand er ein Baar Bartlofe, 
die fprachen zu ihm: „Ei, mas haft du da für einen ſchönen Ochfen ! 
wenn bu ihm aber ven Schwanz und das eine Horn abfehnitteft, ſo 
wäre er noch ſchoͤner.“ Da zog der Priefter fein Meffer Heraus und 
ſchnitt vem Ochſen ven Schwanz und dad eine Korn ab. in anderes 
Mal fand er fie wiever am Brunnen und da fagten fie ihm: „Ei, was 
haft du da für einen ſchönen Ochfen! wenn du ihm aber das zweite 
‚Horn und das eine Ohr abfchnitteft, fo märe er noch fehdner.“ Da zog 
der Priefter fein Meffer heraus und fchnitt fie ab. Wieder einmal fand 
er fie beim Brunnen und da fagten jle zu ihm: „Ei, was haft du da 
für einen fhönen Ochfen! wenn bu ihm aber das andere Ohr und bie 
Kippen abichnitteft, ſo daß er lachte, fo märe er noch ſchoͤner.“ Da zog 
der Priefter fein Mefler heraus und fehnitt dem Ochfen auch das andere 
Ohr und vie Rippen ab; Davon verredte aber dad arme Thier. 

Als der Priefter fah, daß fein Ochſe tobt war, ba rief er: „ach 
ihr bartlofen Lumpen, wie Habt ihr mir mitgefpielt! jegt wartet, mie 
ich euch das heimzahlen werde.“ Darauf fegte er ſich auf feinen Efel, 
nahm eine Handvoll Goldſtücke mit und ritt fo zum Brunnen, um ihn 
zu tränfen. Als er bort bie Bartlofen ſah, ließ er heimlich vie Gold⸗ 
füde auf ven Weg fallen und ſprach: „hört Freunde, thut mir ven &er 
fallen und feft mir die Golpftüde auf, bie der Efel hat fallen laſſen.“ 
„Ei, macht denn dein Efel Golpftüde?" fragten ihn die Bartlofen, und 
der Priefter antwortete: „ja, aber nicht jeden Tag." — „If er dir nicht 
feil?“ — „Warum nicht?" — „Wie viel willſt du dafür?" — Funf⸗ 
zehntauſend Piaſter und feinen Heller weniger!" — Da brachten ihm 
die Bartlofen das Geld, und er gab ihnen dafür ven Efel und ſprach: 
„ihr müßt ihn in einen dunfeln Stall bringen und ihm einen Keffel 
vol gefottener Erbfen und einen andern mit Wafler vorfegen, und 
müßt ihn vierzig Tage barin laſſen, ohne nach ihm zu fehen, und dann 
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werdet ihr dad Gold haufenweiſe im Stalfe aufleſen.“ Die Bartlojen 
thaten, wie ihnen der Priefter geſagt hatte; von den gejottenen Erbſen 
ſchwoll aber der Bauch des Eſels dermaßen an, daß er verredte-und 
wit den Beinen in der Höhe im Stalle lag. Als die Bartlofen nach 
einiger Zeit durch ein Loch in den Stall lugten und die Hufeifen blin- 
ten fahen, da fagten fie untereinander: „jeht wie die Goldhaufen glän- 
zen!" Als fie aber am vierzigſten Tage den Stall öffneten und ven 
Eſel verreddt fanden, da ſprachen jie: „wir wollen zum Prieſter gehen 
und von diefem unfer Geld zurückverlangen.“ 

Sie gingen alfo zu ihm und verlangten ihr Geld, und jener 
ſprach: „Eommt am Abend wieder, da will ich es euch geben.“ Darauf 
ſprach er zu feiner Frau: „ou mußt heute Abend fürdieBartlojen Eſſen 
kochen, denn ich habe fie eingeladen, und diefen Darm umbinden, der 
mit Blut gefüllt if, und während fie da find, mußt du recht verliebt 
mit ihnen thun, dann werbe ich böfe werben und bir ven Darm mit dem 
Meſſer aufftechen, du aber mußt dich tobt ftellen, und wenn ich auf der 
Pfeife fpiele, wieder lebendig werben.” 

Als die Gäfte am Abend kamen, machte es die Frau, wie ihr der 
BVriefter gefagt hatte, und biefer that, ald ob er zornig würde und fie 
erftähe. Wie dad die Bartlofen ſahen, riefen fie: „Ach! mas haft du 
angeftellt! du haft deine Frau umgebracht." Jener aber ſprach: „fein 
unbeforgt, ich will fie ſchon wieder lebendig machen.“ Er nahm nun 
die Pfeife und fpielte darauf und jofort wurbe Die Frau wieder leben⸗ 
dig. Da riefen die Bartlofen: „@i, was haft du ba für eine jchöne 
Pfeife! wenn bu fie und giebit, fo wollen wir bir das Geld ſchenken.“ 
Da gab er ihnen die Pfeife, und fie gingen Hin und fchlachteten ihre 
Weiber, und bliefen und bliefen auf der Pfeife, aber keine wollte wies 
der lebendig werben. 

Da riefen fe: „ach! mie hat und ver Prieftermitgefpielt! kommt, 
wir wollen ihn dafür ind Wafler werfen." Da padten fie ihn und 
ſteckten ihn in einen Kaften und trugen ihn zu einem See. Unterwegs 
aber ſprach einer: „Eommt, laßt und efien gehen und dann wollen wir 
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ihn vollends Hintragen und ind Waffer werfen.“ Während der Prie— 
fter fo in ver Kifte lag, da kam ein Echäfer mit feiner Heerde gezogen 
und ging auf die Kifte zu, um zu fehen, was darin fei. Als ihn nun 
der Prieſter kommen hörte, rief er: „ich nehme die Prinzeffin nicht, ich 
nehme fie nicht!" Da fragte ihn der Schäfer, was das zu bebeuten 
habe, und er antwortete: „ach! fie wollen mir die Tochter des Königs 
zur Frau geben, ich will fie aber nicht.“ „Weißt du mas," rief da der 
Schäfer, „ich will mich flatt deiner in bie Kiſte legen und die Prin- 
zeſſin heirathen, und du magft dafür meine Schafe nehmen.“ „Co laß 
mich heraus,“ rief ber Priefter. Da lief er ven Priefter heraus und 
legte fich ftatt deſſen in die Kifte, und ver Priefter nahm deſſen Heerde 
und trieb ſie auf einem großen Ummege in dad Dorf. 

ALS nun die Bartlofen wieder zum Kaften famen, da rief der 
Schäfer was er konnte: „ich will die Brinzeffin nehmen, ich will die 
Prinzeſſin nehmen!“ Die Bartlofen aber lachten und glaubten, ver 
BPriefter fei aus Todesangſt närrifch gemorbden. Sie ſprachen alfo: 
„beine Narrheit Hilft dir nicht!“ und warfen die Kifte ind Wafler, fo 
daß der Schäfer darin erfaufen mußte. 

ALS fie nun wieder ind Dorf famen, begegneten fie dem Priefter, 
welcher von der anderen Seite feine Heerde eintrieb, und riefen: „Ei, 
wo haft du denn die Schafe ber?“ und dieſer antwortete: „die habe ich 
auf dem Boden bed Teiches gefangen, in den ihr mich geworfen habt, 
es ift aber nur ein Feiner Theil von denen, bie da unten grafen, hättet 
ihr mich nur noch weiter Hineingeftoßen, fo hätte ich noch viel mehr 
heraufgebracht.“ Da fagten fie zu ihm: „millft vu nicht mit und kom⸗ 
men und und auch Hineinwerfen?" „Ei, warum nicht!" verfegte der 
BVriefter, ging mit ven VBartlofen zum Teiche und warf einen nad dem 
andern hinein, wo er am tiefften war. Da ertranfen fie alle, und fo 
blieb nur er allein mit feiner Frau im Dorfe zurüd und lebte von da 
an in Glück und Ueberfluß. 
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43. Die Schlange und ihre Eltern. 


Es war einmal ein alter Mann und eine alte Frau, bie hatten 
keine Kinder, und bie Alte fehnte ſich einft fo fehr nach einem Kinde, 
daß fie zu dem lieben Gott ſprach: „lieber Gott, gieb mir ein Kind und 
wenn es eine Schlange fein follte.” Da wurde der Leib ver Frau ges 
fegnet, und als ihre Zeit kam, gebar fie eine Schlange und fie zog dies 
felbe groß. Nachdem aber die Echlange ausgewachſen mar, ba verlieh 
fie das Haus ihrer Eltern, und machte fi eine Höhle unter einem 
Baume und wohnte darin. 

Beil nun bie Alte wieder allein war, murbe je noch zänfifcher 
als vorher, und ale fie fi) wieder einmal mit ihrem Manne zankte, 
fagte fie: „fo halte ich e8 nicht länger aus, bu alter Tropf, ich will zu 
meinem Sohne gehen und mir von ihm fo viel geben laſſen, daß ich 
leben kann." Da ging fie zu der Höhle und fing an zu meinen und 
zu jammern, bis es die Schlange hörte und fie fragte, was fie wolle. 
Darauf ſprach die Alte: „gieb mir fo viel, daß ich davon leben kann.“ 
Und die Schlange gab ihr einen Efel und fagte: „nimm biefen Eſel 
und füttere ihn nur mit Erbfen, und er wirh dir Goldſtücke machen.“ 

Die Alte nahm den Efel und fütterte ihn mit Erbfen, und dafür 
machte er ihr Goldſtũcke. Eines Tages aber kam die Alte auf ven Ein⸗ 
fall, den Efel zur Tränfe zu führen, und hörte nicht auf den Alten, 
der ihr vorherfagte, daß ihr der Eſel davon laufen würde; und wie der 
gefagt Hatte, jo gefchah «8, der Efel lief fort und die Alte Hatte das 
Nachſehen. ALS fie nach Haufe zurückkam, gerieth fie mit ihrem Manne 
in Hader, und dabei wurden die Alten fo heftig, daß fie einander in bie 
‚Haare geriethen und ſich fo lange rauften, bis fie müde wurden. 

Darauf ſprach die Alte: „höre, du alter Tropf, ich gehe nun zu 
meinen Sohne, der giebt mir ſchon wieber etwas, um davon zu leben.“ 
Darauf ging fie zu deffen Höhle und weinte und jammerte fo lange, 
bis die Schlange herausfam und fie fragte, was fie wolle. — „Gieb 
mirfoviel, daß ich davon leben kann.“ — „Ich gab dir ja den Eſel.“ — 
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„Der ift mir fortgelaufen.“ — „So nimm viefen Krug, ber wird alles 
thun, was bu zu ihm jagfl.“ 

Da nahm die Alte ven Krug und ging damit nach Haufe, und ber 
that alles, was fie ihm hieß. Als aber ver König von dieſem wunder: 
baren Kruge hörte, ging er zu ver Alten und jagte: „ich gebe euch ein 
ganzes Haus voll Golvjtüde für diefen Krug.“ Der Handel gefiel ver 
Alten und fie wollte ven Krug hergeben, aber der Alte widerſetzte fich, 
und fie geriethen darüber dermaßen hintereinander, daß ſie fich ſchlugen 
und rauften, bis jie nicht mehr konnten. Die Alte beftand auf ihrem 
Sinne; fie gab dem König den Krug und erhielt dafür ein Haus voll 
Goldſtücke. Als jie aber dieſes Geld verzehrt hatten, va fagte die Alte: 
„höre du alter Tropf, ich will zu meinem Sohne gehn, damit mir ver 
wieber etwas giebt, um davon zu leben.“ Sie ging darauf zur Höhle 
und weinte und jammerte fo lange, bis die Schlange hervorkam und 
fragte, was fie wolle; als fie aber erfuhr, daß die Alte den Krug an 
den König verkauft habe, da ſprach fie: „gehe hin, Alte, und fage dem 
Alten, daß er zu mir fommen folle.“ Wie nun ver Alte zur Höhle 
tam, ſprach die Schlange zu ihm: „wenn du wieder zu Kaufe bift, fo 
fage einmal zu deinem Stabe: Wurr Stäbchen! und dann fol ou 
fehn, was er dir für ſchöne Sachen bringt." Drauf ging der Alte nah 
Haufe und rief: „Wurr Stäbchen!" Da fuhr ihm diefer aus der Hand 
und ſchlug die Alte todt und von da an hatte der Alte ein ruhiges 
Reben. 
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Es war einmal ein Priefter, ver befaß großen Reichthum und 
hatte drei Söhne, und zu feiner Zeit lebte in einer Nachbarſtadt eine 
unverhbeirathete Königin. 

Eines Tags nun fprach der ältefte Sohn des Priefterd zu feinem 
Vater: „Vater, gieb mir einen Beutel voll Geld, ich will in die Stadt 
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sehn und verfuchen, ob ich die Königstochter zu fehn befomme, viel: 
leicht gefalle ich ihr und nimmt fie mich zum Manne.“ Da gab ihm 
der Priefter eine große Summe Geldes und mit dieſer machte er fich 
auf und ging nach der Stadt, aber trog aller Feſtlichkeiten, vie er an= 
flellte, und allem Aufwande, ven er machte, fonnte er es nicht dahin 
bringen, die Königin zu Geficht zu bekommen, und ald er alles Gelp 
verthan hatte, was ihm der Vater gegeben, kehrte er betrübt nach Haufe 
zurüd. 

Darauf ſprach der zweite Eohn des Prieflers: „Water, gieb mir 
einen Beutel vol Gold, ich will in die Stadt und dort mein Glück ver⸗ 
ſuchen, vielleicht gelingt es mir beſſer als meinem Bruder.“ Er war 
aber nicht glücklicher als dieſer, und als er all ſein Geld verthan hatte 
und nad) Haufe zurückkehrte, da ſprach ver Jüngſte: „Vater, nun will 
ich es verfuchen, du mußt mir aber noch mehr Geld geben, als ven bei⸗ 
den andern!“ und nachdem er alles bekommen hatte, was er verlangte, 
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als feinen Brüdern, denn er mochte machen, was er mollte, er befam 
die Königin nicht zu fehn. 

Nachdem er all fein Geld verthan Hatte und ihm nur nod ein 
einziges Kupferftüd übrig geblieben war, machte er fi) auf, um heim= 
zugehn. Unterwegs aber begegnete er einem Schäfer und ber fragteihn, 
was ihm fehle, weil er fo betrübt ausſehe. Da erzählte ihm ver Pries 
fterfohn feinen Kummer und der Schäfer fragte in: „If dir denn 
von all deinem Gelde gar nichts übrig geblieben, womit wir noch einen 
Verſuch anftellen Eönnten?" Der Priefterfohn z0g flatt der Antwort 
fein Kupferflüd aus der Tafche, ver Schäfer aber ſprach: „gieb ed nur 
her, das reicht ſchon Hin.“ Darauf kaufte er mit vem Kupferftüde ein 
junges Bödlein, und fie Eehrten damit zur Stabt zurüd vor bie Fenſter 
der Königin und thaten, als ob fie dort das Bödlein jchlachten wollten, 
aber nicht wüßten, wie fie ſich dazu anftellen ſollten; fie zogen das 
Bödlein hin und ber, daß es elendiglich zu fchreien anfing, und vers 
führten dabei einen folchen Lärm, daß vie Königin endlich aufmerffam 
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murbe und nach der Urjache fragte. Man fagte ihr, e8 wären draußen 
zwei närrifche Menfchen, die nicht wüßten, mie fie ein Zicklein ſchlach⸗ 
ten follten. Da wurde die Königin neugierig, trat ans Fenſter und 
befuftigte ſich darüber, wie fich die beiden Narren zu ihrem Geſchäfte 
fo verkehrt anftellten. Endlich aber verlor fie die Geduld und rief: 
„He! ihr Ochfen, wißt ihr nicht einmal, wie man ein Böckhen ſchlach⸗ 
tet? fo und fo müßt ihr es machen,“ und die beiden befolgten ihre An⸗ 
weifungen und fehlachteten das Böckchen. Als ſie eb aber aufblafen wollten, 
um es auszuhäuten, da ftellten fie jich ebenfo dumm an wie beim Echlach- 
ten. Der eine blied von vorn und ber andere blied von hinten und 
konnten e8 doch nicht fertig bringen; und das trieben fie fo lange, bis 
die Königin ſich fatt gelacht und ihnen zurief, wie jie ſich dabei anz 
ſtellen follten. Da machten fie es, wie fie die Königin anmwied, und 
nachdem fie fertig waren, legten fie ſich nieder, um zu fchlafen. Aber 
fie blieben nur fo lange ruhig, bis jich im Schloffe alle zur Ruhe 
gelegt Hatte; dann ſtanden fie auf und brüllten und fließen ſich mit 
den Köpfen an einander wie die Ochfen, jo daß Niemand im Schloffe 
ſchlafen konnte. Da befahl die Königin, fie in das Schloß zu laffen. 
Man ließ fie alfo hinein und führte fie in den großen Saal, damit fie 
dort fchlafen follten. Aber fie hielten keine Ruhe und fegten dort ihr 
altes Epiel fort, indem fie wie die Ochfen brülften und mit den Köpfen 
aneinander fließen. Darauf befahl die Königin, fie von einander zu 
trennen, und fieß den einen in dad Gemach bringen, in vem fie jelbit 
ſchlief. 

In der Nacht aber ſtand der Prieſterſohn auf, trat an das Lager 
der Königin und fragte: „mie viel Uhr iſt es, Frau Königin?“ Cie 
antwortete: „warum fchläfft du nicht und fragft nach ver Uhr?" und 
er erwiderte: „weil meine Uhr ſchon 6 zeigt und es mir bafür noch 
viel zu früh ſcheint.“ „Waß,” rief die Königin, „bu haft eine Tafchen- 
uhr? Hinaus mit den Lumpen aus meinem Schloffe!" und ſogleich 
erfchienen die Wachen und warfen fie zum Schloffe hinaus. 

ALS beide nun vor dem Schloffe fanden, da begehrte der Prieſter⸗ 
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ſohn von dem Schäfer bad Kupferſtück, das er ihmgegeben hatte; diefer 
aber antwortete: „was fäht dir ein? habe ich denn nicht mein Wort 
gehalten und dir dazu verholfen, die Prinzeffin zu fehn?“ Jener aber 
Tieß nicht ab von feiner Forderung und fo famen fie allgemach von 
Worten zu Schlägen, wobei jedoch der Schäfer ven kürzeren zog, weil 
der Priefterjohn viel ärker war, und es gelang ihm nur mit Mühe, 
ſich von ihm [08 zu machen und davon zu laufen. 

Als nun der Schäfer nach Haufe zu feiner Frau fam, da fragte 
er diefe: „haft du ein Kupferftüd?" und als ſie dad verneinte, ſprach 
ex: „wenn du fein Kupferſtück haft, jo bleibt fein anderes Mittel, als 
daß du mich begräbſt, und wenn jemand kommt und nach mir fragt, 
fo mußt du zu weinen anfangen und jagen: er ift geftorben.“ Da be= 
grub ihm die Frau an der Kirchhofsmauer, ließ ihm aber ein Kleines 
Loch, damit er athmen Fonnte. Als nun der Priefterjohn zu ihr kam 
und nach ihrem Manne fragte, fing fie an zu weinen und fagte: „er 
ift geſtorben.“ Diefer aber verlangte fein Grab zu fehen. Wie fie 
dorthin kamen, war ed ſchon finfter geworden. Der Vriefterfohn bes 
gann nun den Schäfer auszugraben und als ver dies merfte, ſtand er 
auf und lief fort und der Priefterfohn Tief ihm nach und beibe fehrieen 
dabei, was fie fonnten. J 

In derſelben Nacht waren aber Diebe in die Kirche gegangen, 
um dort all ihr geſtohlenes Gut zu theilen, und wie ſie den großen 
Lärm hörten, ven jene beiden verführten, ba meinten fie, bie Todten 
wären aus ihren Gräbern aufgeftanden, um fie zu packen, ließen alles 
geftohlene Gut im Stich und liefen weg. Als nun der ‚Hirte zuerft in 
die Kirche fam und dort all das große Gut fand, da tief er bem Pries 
ſterſohn zu und ſprach: „Eomm her und laß und all das Gut theilen, 
was bier ift, du mußt mich aber dann auch in Ruhe laflen und bein 
Kupferftüd nicht mehr verlangen." Nachdem fie nun alles richtig 
getheilt hatten, da verlangte ver Priefterfohn wiederum fein Kupferſtück 
von dem Schäfer, und darüber erhob ſich von neuem ein großer Streit 
zwiſchen beiven in ber Kirche. 
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Ginen von den Dieben aber dauerte das Gut, was fie in ver Kirche 
gelaſſen Hatten; er fprach vaher zu ven andern: „if es nicht Schade 
um all dad ſchoͤne Out, was wir im Stiche gelaffen haben? Ich gehe 
wieder hin und hole es, komme auch was da wolle." AL er aber zur 
Kirche kam uab harin den großen Lärm hörte, da erſchrak er fo, daß 
er über alle Berge lief. 

Nachdem ih die beiden lange Zeit in ver Kirche Hin» und herge⸗ 
ſtritten, verglichen fie ich envlich und ver Schäfer mußte dem Priefter- 
ſohn noch ein gutes Theil von feiner Beute geben, um von ihm los⸗ 
zufommen. Der Priefterfohn aber verkaufte die Sachen, die er in ber 
Kirche gewonnen hatte, und zog mit dem erlöften Gelve in die Welt. 
Nach einer Weile kam er zu zwei Beigenbäumen, von denen der eine 
ſchwarze, ver andere weiße Früchte trug, fegte fich in deren Schatten 
und aß von ben Früchten. So oft er num eine ſchwarze Beige aß, 
wuchs ihm fofort ein Horn aus der Stirne, und wenn er darauf eine 
weiße Feige aß, fiel das Horn wieder ab. Darauf fammelte er einen 
Korb voll ſchwarzer und einen andern voll weißer Feigen, ging mit 
den Schwarzen Zeigen unter die Fenſter der Prinzeſſin und rief: „kauft 
frische eigen." Als das die Brinzeffin hörte, mwunderte ſie ſich ſehr, 
wie es zugebe, daß man im Winter frifche Feigen verfaufe; fie ging 
ſelbſt an das Thor und faufte faft ven ganzen Vorrath von dem Prie- 
ſterſohn, und waßfie ſelbſt nicht effen konnte, das vertheilte fie an ihre 
Mutter und ihre Mägde. Allen aber, die davon gegeflen hatten, wuchs 
ein Horn aus der Stirne, und darüber entſtand große Beftürzung und 
Traurigkeit in dem ganzen Lande. 

Der Priefterfohn ließ fi nun einen [hönen Anzug machen, ging 
in ven Pallaft der Königin und gab fi) für einen fremben Arzt aus. 
Als das die Prinzeſſin Hörte, fagte fie: „wenn du und Heilen kannſt, 
fo geben wir bir fo viel Geld, als du verlangft." Da heilte der Arzt 
zuerſt die Mutter ver Pringeffin und die andern Frauen, indem er 
ihnen Pillen eingab, vie er von ven weißen Feigen gemacht Hatte. 
Darauf gab er auch ver Pringefjin eine Pille von ven weißen eigen, 
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und vertrieb ihr damit das Horn, fagte ihr jedoch dabei, er fürchte, 
daß ed ihr wiederfommen werbe, und fie müffe daher noch weitere 
Arzenei nehmen. Ex gab ihr alfo eine Pille von ben ſchwarzen Beigen, 
fo daß fie wieber ein neues Horn befam, und fo trieb er es einige Zeit, 
indem er ihr bald eine weiße, bald eine ſchwarze Pille eingab. 

Endlich fagte er ihr eines Morgens: „ich Habe heute Nacht ges 
träumt, daß du nur dann geheilt werden fannft, wenn du mich zum 
Manne nimmft,“ und die Prinzeffin war das zufrieden. Da heirathete 
fie der Priefterfohn und Heifte fie darauf und wurde fomit König. 


45. Der Traum ded Prinzen. 


Es war einmal ein König, der hatte drei Söhne und eines Abends 
ſprach er zu ihnen: „hört Kinder, heute Nacht wollen wir aufmerken 
auf das, was wir im Traume fehn." Am andern Morgen fragte er 
zuerft ven Aelteften: „mas haft du geträumt?" und dieſer erwiderte: 
„Mir träumte, daß ich die Tochter des und des Königs zur Frau neh: 
men würde.“ Der zweite Sohn gab diefelbe Antwort. Darauf fragte 
der König auch den Jüngften, „mas benn er geträumt habe," und ber 
antwortete: „ich fage es nicht, denn ich fürchte, daß du mich Hinrichten 
fäffeft, wenn du es erfährft." Als ver König das hörte, da wurde er erſt 
recht neugierig und ſprach: „ei warum denn, haft bu etwa Schulv an 
dem, was du träumft?" und fegte ihm fo lange zu, bis jener erzählte, 
wie ihm geträumt habe, daß jein Vater von dem Throne geftiegen fei 
und er ſich darauf gefegt habe. Der König aber wurde darüber fehr 
zornig und rief: „Ob über ven Böfericht, der mich vom Throne ftoßen 
will!“ und übergab ven Prinzen feinem Scharfrichter mit dem Befehle, 
ihn in ven Wald zu führen und dort hinzurichten, und zum Beweife 
ihm ben fleinen Finger des Prinzen und eine Echale feine® Blutes zu 
bringen, das er trinfen wolle. 

Der Scharfrichter führte alfo ven Prinzen in ven Wald, ald er 
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ihn aber ſchlachten wollte, da bat dieſer für ſein Leben, doch jener ant- 
wortete: „ih kann nicht anders, denn ich fol ja vem König dein Blut 
bringen.“ Darauf fagte ver Brinz: „ſchneide mir den Meinen Finger 
ab und fehlachte eine Taube und bringe dad Blut dem König." Der 
Scharfrichter that, was der Prinz verlangte, und brachte die Schale 
dem König; ber trank fie aus, und fo kam ber Prinz mit vem Leben 
davon. 

Drauf machte fich ver Prinz auf und fief in die Welt hinein, und 
ver Zufall führte ihn zu einem Marmorfelfen, in veffen Innerem ein 
Vallaſt mit vierzig Stuben war. Darin wohnte ein Drafos, und als 
der den Prinzen fah, gefiel er ihm fo fehr, daß er fprah: „vu mußt 
bei mir bleiben, ich will dich an Kindesftatt annehmen.“ Der Prinz 
blieb alfo bei dem Drafos und ber gab ihm die Schlüffel zu ven neun— 
undbreifig Stuben, aber den zu ber vierzigſten wollte er ihm nicht 
geben, fo oft ihn auch ver Prinz darum bat. 

Da paßte der Prinz eine® Tages, bis der Drafos eingeichlafen 
mar, entwandte ihm den Schlüffel zur vierzigften Stube und fchloß ſie 
auf. Darin fand er ein goldenes Roß und einen goldenen Hund, und 
vor dem Roffe lagen Knochen, vor dem Hunde aber Heu. Da warf der 
Prinz das Heu dem Roſſe und die Knochen dem Hunde vor und vie 
fagten darauf: „mie follen wir dir ben Dienft vergelten, den du und 
Heleiftet Haft?“ Er antwortete: „Wir wollen mit einander fort von 
bier!" „So made uns los!“ verjegten fie. Da machte er fie los, und 
darauf ſprach das Roß: „nu mußt eine Hand voll Salz, einen Spiegel 
und einen Kamm mit auf den Weg nehmen,“ und ald ber Prinz die 
drei Stücke geholt hatte, fprang er auf das Roß und ritt davon und 
der Hund lief neben ihm her. Wie nun ber Drakos aufwachte, rief er 
nach dem Prinzen, und als dieſer nicht Fam, fuchte er nach ihm und 
fand dabei, daß die Thür ber vierzigften Stube offen ftand und auch 
das Roß und ber Hund fort waren. Da machte er fich auf und lief 
mas er fonnte, um fie einzuholen. Als ihn ber Prinz von weitem er⸗ 
blidte, rief er: „ver Drakos fommt und nach,” und das Roß hieß ihn 
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den Kamm hinter fi werfen. Aus dieſem wurde eine unabſehbare 
Ebene, welche den Drakos von ven Fliehenden trennte. Er verlor aber 
ven Muth nicht und rannte Durch bie Ebene, fo ſchnell er konnte. Als 
ihn der Prinz heranfommen ſah, rief er wiederum: „ber Drakos 
kommt,“ und dad Roß hieß ihn den Spiegel hinter fi werfen. Aus 
dem entftand eine unabjehbare Eiöfläche und ver Drakos wurde wieder 
um ein große Stüd von ven Fliehenden entfernt. Aber vermöge feiner 
großen Schnelligkeit holte er fie auch diesmal wieder ein, und als ihn 
ver Prinz hinter ſich erblidte, rief er: „ber Drakos Fommt.“ Da hieß 
ihn das Roß das Salz hinter ſich werfen und daraus warb ein unge: 
heures Meer. Als ver Drakos an daſſelbe fam, ſprang er hinein und 
wollte durchwaten, aber e8 ging ihm bald bis an ven Hals und er 
konnte nun nicht weiter. Da rief er dem Prinzen zu: „höre mein 
Sohn, wenn du mir auch) entlaufen bift, fo behalte ich dich doch fo 
Tieb, wie wenn du mein Sohn mwärft, achte alfo auf meinen Rath: 
Auf deinem Wege wirft du einen alten Mann, ein altes Pferd und 
einen alten Hund begegnen. Dieſen ziehe die Haut ab und ſtecke Dich in 
die Haut des alten Mannes, dein Roß in die des alten Pferbes und 
deinen Hund in die des alten Hundes.“ 

Als nun der Prinz eine Weile gezugen war, fand er wirklich einen 
alten Mann, ber faß auf einem alten Pferde und hatte einen alten 
Hund bei fi; und nach dem Rathe des Draken zog er ihnen die Haut 
ab und ſteckte fih, dad Roß und ven Hund hinein. 

* Unterbeffen Hatte ver Vater des Prinzen einen ungeheuern Graben 
machen und in ber ganzen Welt verkünden laffen, daß wenn einer über 
dieſen Graben fpränge, fo würde er von feinem Throne aufftehn und 
jenen darauf fegen, wenn er aber nicht darüber fäme, fo folle er ven 
Kopf verlieren. Diele hatten das Wagſtück verfucht, aber alle waren 
zu furz gefprungen und daher hingerichtet werben, und zulegt blieb 
nur noch der Prinz übrig. Da meldeten bie Diener dem König, daß 
nur nod ein alter Mann mit einem alten Pferde und einem alten 
Hunde übrig fei, und fragten, ob ver es auch verfuchen dürfe; und als 
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ver König bie Erfanbniß dazu gegeben, da ſprach das Roß zu dem 
Bringen: „gürte mich mit zwölf Gurten und gürte dich felbft mit zwölf 
Gärteln.“ Wie das gefchehen war, that ed ben Eprung and fam glüd- 
lich über den Graben. 

Daranf meldeten die Diener dem König, daß der alte Mann über 
den Graben geiprungen ſei, und dieſer antwortete: „fo führt ihn Her, 
denn wenn er darüber gefprungen ift, fo foll ew auf ben Thron 
fleigen.“ Unterbeffen Hatte aber der Prinz die Hänte von fih, feinem 
Pferde und feinem Hunde abgeriffen und ſtrahlte man in vollem @lanze. 
Als er vor dem König erſchien, da flaunte biefer über ferne Schönheit 
und munderte fh, daß man ihn einen alten Mann genannt habe, bo 
ftieg er ohne weitered vom Throne und feßte ven Prinzen darauf, und 
als viefer auf dem Throne faß, ſprach er: „Bater, ich bin dein Sohn, 
erinnerft bu dich nicht, daß ich einmal geträumt hatte, daß du vom 
Throne aufftehn und mich darauf fegen würbeft? fiehſt du, das hat ſich 
nun erfüllt, und betrachte auch meine Hand, am ber der kleine Singer 
fehlt." Als das ver König hörte, traf ihn der Schlag und er flel tobt 
zur Erve. 


248. Der Mann mit der Reifetife. 


Es war einmal ein reicher Mann, ver Hatte eine große Luft am 
Helfen. Als er die Halbe Welt gefehn hatte, Fam er einft nach Haufe 
zurüd und ſprach zu einem feiner Fteunde: „fo viel ich auch von ber 
Welt gefehen habe, fo bin ich des Reiſens doch noch nicht fatt gewor⸗ 
den, und möchte gerne wieder weiter ziehen, wenn es nur nicht fo 
befehwerlich wäre." Darauf antwortete jener: „mas giebſt du mir, 
wenn ih dich in den Stand ſetze, große Reifen ohne alle Mühe zu 
machen?" — „Wenn du das zu Wege bringft, fo gebe ich bir, mas du 
willſt.“ — Da machte ihm der Freund eine Kifte und fülfte ſie mit 
Ianberbünften, und werm er ſich darauf fegte, fo fuhr er mit ihr 
überall, wohin er wollte, durch bie Luft. 
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Mit diefer Kifte z0g nun der Mann wieder in die Welt und kam 
endlich zu einem König, dem war prophezeit worden, daß ein Aben- 
teurer ihm feine Tochterentführen werde. Er hatte daher ein Gaftell auf 
einem hohen Berge bauen laſſen und feine Tochter hineingefepgt, um fie 
vor diefem Unglüd zu bewahren. Als nun ver Reifenbe das erfahren 
hatte, fuhr er auf feiner Kifte nach jenem Gaftelle und fand die Prin⸗ 
zeffin dort allein» Wie die ihn erblickte, wunberte jie ſich nicht wenig, 
und fragte ihn, „wie er in das mohlverfchloffene Gaftell habe kommen 
tönnen." Er aber antwortete: „ich bin der Sohn des lieben Gottes, 
ver mich hierher geſchickt hat, um dich zur Frau zu nehmen, weil er 

‚weiß, daß dein Bater ein vechtichaffner Mann ift. Sage ihm aljo, er 
folle morgen Abend mit all feinen Großen in das Gaftell kommen, 
damit ich mich mit ihm bereven Fönne.“ Am andern Morgen ließ vie 
Vrinzeſſin ihren Vater rufen und erzählte ihm alles, was fih am 
Vorabend zugetragen hatte. 

Als das ver König hörte, berief er fogleich alle feine Großen zu 
fi und tHeilte ihnen den Vorfall mit, und alle meinten, daß dieſer 
Fremde wohl ver Sohn des lieben Gottes fein möge, bid auf einen, 
welcher behauptete, daß ed ein Betrüger fein müfle. Als aber der 
König die Großen entlaffen hatte und dieſe nach Haufe ritten, da ftraus 
chelte dad Pferd jenes Ungläubigen und warf ihn ab und die undern 
ſprachen: „das ift die Strafe Gottes für feinen Unglauben !" 

Der Mann mit der Kifte erkundigte fich nach allem, was ven Tag 
über vorgefallen, und ald am Abend der König mit allen Großen ind 
Schloß gegangen und dieſes wieder wohl verfchloflen war, da erfchien 
er plöglic unter ihnen und fie empfingen ihn mit großen Ehren. 
Darauf warf er demjenigen, welchen das Pferd abgeworfen hatte, feis 
nen Unglauben vor und erklärte, daß er der Sohn des lieben Gottes 
und von diefem hierher geſchickt worden fei, um die Prinzeffin zu hei⸗ 
tathen. Beim Abſchied aber ſagte er: „Morgen Abend werde ich nicht 
zu euch Tommen, weil dann der liebe Gott donnern und bligen wird, 
ihr aber follt vor die Stadt kommen und ihn anbeten." 
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Am andern Morgen kaufte er eine Mafle Pulver und Piſtolen 
und gegen Abend flieg er mit feiner Kiſte in die Lüfte, ſchoß von dort 
aus auf die Stadt herunter und verführte einen ſolchen Lärm, daß alle 
Welt in großen Schreden gerieth. 

Als er ſich wieder zur Erde herabließ, da verſteckte er feine Kifte 
im Walde, und ging in die Stadt, um zu hören, was der König und 
die andern Großen fprächen, und nachdem er dies erfahren Hatte, ging 
er am Abend wieder in ven Wald, um feine Kifte zu Holen, er fand fie 
aber verbrannt. Da machte er ich ohne Säumen auf und ging zu ſei— 
nem Freunde, um ihn zu bitten, daß er ihm eine andere Kiſte machen 
folle, er fand ihn aber tobt, und fo konnte er nichts mehr machen. 

Der König und feine Großen aber meinten, daß ber liebe Gott 
über irgend etwad mißmuthig geworben, und varum feinem Sohne 
nicht erlaubt habe, wieder zu kommen. 


47. Bon den drei um die Braut ftreitenden Brüdern. 


Es war einmal ein König, der hatte drei Söhne und wollte den 
älteften von ihnen verheirathen. Er fchidte vaher einen feiner Diener 
aus, um eine Braut für ihn zu finden, welche fhön, gebildet und von 
edlem Blute fein follte. Nachdem ver Diener eine Weile herumgezogen, 
tam er auch nad) Rumelien und fand dort eine Jungfrau, die ebenfo 
ſchon, als gebildet, und von enlem Blute war. Da zog er ihr könig⸗ 
liche Kleider an und brachte jie nach Gonftantinopel, und ald die drei 
Prinzen dies fchöne Mädchen jahen, da begannen fie mit einander auf 
Reben und Tod darüber zu ftreiten, wer von ihnen fie heirathen folle. 
Was follte nun der alte König thun? Wie follte er fie auseinander 
dringen? Gr rief feinen Vertrauten und fragte ihn um Rath, wie er 
den Haußfrieven wieder herftellen könnte; und diefer rieth ihm, er jolle 
fie in die Fremde ſchicken, und wer von ihnen die befte Sache nach 
Haufe brächte, ver folle die Jungfrau befommen. Der Rath gefiel dem 
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König, ex fehlte Daher ven einen nach Rumelien, ben zweiten ins 
Srankenland und den dritten nad Anatolien. Sie reiſten zufammen 
bis nach Adrianopel und machten aus, daß fie zu einer beftintmten Zeit 
wieber dort zufammenfommen und nad Gonftantinopel zurückkehren 
wollten ; darauf trennten fie ſich. 

Der Aelteſte kam auf feiner Fahrt durch Rumelien bis nach 
Sannina, ftieg dort in einem Gafthofe ab und hörte am andern Mor⸗ 
sen, wie ein Ausrufer ein Fernrohr ansbot, anf das bereits fünf 
Beutel geboten waren, für die er es aber noch nicht zufchlagen wollte. 
Da ließ er den Ausrufer auf fein Zimiter holen und fragte ihn, „mad 
das für ein Fernrohr fei, für welches er fo viel Geld begehrte.“ Der 
Ausrufer antwortete, „ba fei fein gemeines Fernroht, denn e8 bringe 
einem alles, was man zu fehen wünſche, vor die Augen.“ Der Prinz 
Tieß ſich alfo da6 Rohr zum Verfuche geben, richtete es nach Eonſtan⸗ 
tinopel zu, wünſchte fich jene jhöne Jungfrau zu fehn, fah hindurch 
und erblidte fie, wie fe feibte und lebte. Da kaufte er das Fernrohr 
für dreitauſend Piafler, gab dem Ausrufer noch ein gutes Trinkgeld 
und machte fih auf den Rückweg nach Adrianopel, wo er auf feine 
Beiden Brüder wartete. 

Unterbeffen war der Mittlere im Frankenlande von einer Stadt 
zur anbern gezogen und fam endlich in eine, wo er einen Ansrufer 
eine Apfelfine ausbiete hörte, auf bie ſchon ſechs Beutel geboten waren, 
ohne Daß er fie dafür losſchlagen wollte. Da ließ ihm ver Prinz zu 
NG rufen und fragte ihn, „mad das für eine Apfelfine fei, für bie er fo 
viel Geld verlange,“ und jener antwortete, „bas fei keine gemeine, ſon⸗ 
dern eine mit vieler Kunſt gemachte Apfelfine und habe die Eigenſchaft, 
daß fle jeden Menfchen, der im Begriff zu ſterben ſei, wieber zum Leben 
erwede, wenn er daran röche.“ Der Prinz ließ mehrere Verſuche damit 
anſtellen und mehrere Todkranke daran riechen, und ba alle, bie daran 
rochen, wieder gefund wurben, fo Faufte er die Apfelfine für fleben 
Beutel, gab dem Ausrufer noch ein gutes Trinkgeld, und zog dann 
nach Adrianopel. " 
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Der Jungſte endlich, welcher nach Anatolien gegangen war, kam 
auf feiner Reife durch eine Stadt, in welchet ein Ausrufer einen klei⸗ 
nen Teppich fell bot, auf ven ſchon fünftauſend Viaſter geboten waren, 
ohne daß er ihn dafür losſchlagen wollte. Der Prinz ließ alſo den 
Ausrufer zu fi kommen und fragte ihn, „mad das für ein Teppich 
fet, für ven er fo viel Geld forbere,“ und Ber Ausrufer erwinette, „nes 
fei fein gemeiner Teppich, denn er brächte alle, welche auf ihm fäßen, 
dahin, wohin fie wünfchten.“ 

Da verfuchte ver Prinz mit dem Ausrufer die Kraft ded Teppichs 
und als er fle erprobt gefunden, kaufte et Ihn für ſiebentauſend Piafter, 
gab dem Ausrufer ein gutes Trinkgeld, ſetzte fich mit feinen Leuten auf 
den Teppich, und wünfchte fich nach Adrianopel, und im Nu war er 
dort bei feinen Brüdern. 

Keiner von den breien wollte aber den anbern geſtehn, was er 
mitbringe. Als fie des andern Tags nach Eonftantinopel aufbrechen 
wollten, fagte ver Jüngſte zu den andern: „ach Brüder, für ein Mäd⸗ 
Gen haben wir all die Ungemach erduldet, und doch wiffen wir nicht 
einmal, ob fie noch lebt ober tobt iſt.“ Da ſprach ber Aelteſte: „Wenn 
es weiter nichts ift, fo lann ih Helfen, denn ich habe ein Fernrohr, 
das will ich aufftellen und ſehn, was fie macht.” Da ließ er ſich fein 
Berneohr Helen, jah damit nach Conſtantinopel in das Königsfchloß, 
dort mar aber große Vertwirrung und Bekümmerniß, denn dad Mäd- 
Gen lag in feinen legten Zügen. Als das ver Mittlere hoͤrte, ſprach 
er: „wenn wir nur vafch zu ihr kommen tönnten, fo konnte ich ihre 
helfen, denn ich Habe eine Apfelfine, und wenn daran ein Sterbenber 
riecht, fo wird er wieder gefand." Darauf fagte ber Jüngfle: „dazu 
kann ich verhelfen, denn ich habe einen Teppich, der uns fogleich vort⸗ 
Hin Bringt.” Er ließ alfo die andern beiden auf feinen Teppich fegen, 
und fie fuhren auf ihm im einem Augenblicke nach Genftantinopel. 
Als fie Hort anfamen, war bie Jungfrau noch nicht vollkommen tobt, 
und ſowie man ihr die Apfelfine unter bie Nafe hielt, wurde fie wieder 
geſund. 
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Da huben die drei Brüder von neuem zu fireiten an, wer 
fie zur Frau befommen folle; denn der Neltefte ſprach: „mir gebührt 
fie, weil ich fie mit meinem Fernrohr zuerft gefehn habe." Der Zweite 
ſprach: „nein, mir gebührt fie, venn von dem Geruch meiner Apfelfine 
wurde fie gefund.“ Der Jüngfte aber ſprach: „nein, mir gebührt fie, 
denn ohne meinen Teppich wäre alle Hülfe zu ſpät gefommen.“ 

ALS der König fie alle drei angehört Hatte und nun das Urtheil 
ſprechen ſollte, da gerieth er in große Verlegenheit, weil alle drei Recht 
und keiner Unrecht hatte, und um bem Streite ein Ende zu machen, 
erklärte er, daß Feiner von den dreien dad Mädchen haben ſolle, ſondern 
daß er fie ſelbſt zur Frau nehme. 


48. Der Spindelluopf. 


Es war einmal ein Mann, ver hatte drei Söhne und die waren 
alle drei an ſchmucke Frauen verheirathet. Eines Tags fand er auf dem 
Belve einen filbernen Spinvelfnopf, und als er am Abend nach Haufe 
Tam, fagte er zu feinen drei Schnuren: „Eummt einmal her, ihr 
Schnuren, ich habe auf dem Felde einen filbernen Spinvelfnopf ges 
funden, und an weſſen Spindel er paßt, der foll ihn haben.“ Da vers 
ſuchte es zuerft die ältefte, doch der Knopf paßte nicht an ihre Spindel, 
und ebenfo ging es der zweiten, aber an die Spindel der dritten paßte 
er vollfommen und jie behielt ihn alfo. 

Darüber wurden ihr bie beiden andern neibifch, und fie verdräng⸗ 
ten fie daher von allem und ließen fie nicht einmal mit am Tifche eflen. 
Eines Tage fagte ihre alte Schwiegermutter zu ihr: „Eomme her und 
Taufe mich ein wenig." Da fehte fie fich mit ihrer Schwiegermutter auf 
einen Haufen Weintreftern, der vor der Thüre lag, und laufte fie, und 
teil fie ſehr hungrig war, fo af je dabei die Körner, die in den 
Treſtern waren. Wie das die andern Schnuren fahen, verfpotteten fie 
die Aermfte, und fagten, jie äße Läufe. 
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ALS nun ihre Männer Briefe ſchickten, daß fie aus ver Fremde 
nach Haufe fommen würden, da machten die zwei älteren Frauen neue 
Kleider und Schuhe für ihre Männer, aber vie jüngſte that nichts ders 
gleichen, und wie die Männer heim kamen, va gaben die beiden älteren 
rauen ven ihrigen, was fie für jiegenrbeitet hatten, und dieſe prangten 
in neuen Kleivern und neuen Schuhen, doch die jüngfte gab ihrem 
Manne nichts, er mußte aljo mit feinen alten Kleivern einhergehn und 
war darüber ſehr zornig. Als fie ihm aber auch noch erzählten, daß 
feine Frau Läufe effe, da beſchloß er, fich ihrer zu entlebigen und fie 
fo tief in ven Wald zu führen, daß fie darin umfomnen müfſſe. Er 
ſprach alfo zu ihr: „wollen wir nicht zu deiner Mutter Grab gehn und 
ihr die Todtenlieder fingen?“ und als feine Brau das zufrieden war, 
da nahm er einen Korb voll Weizen, führte feine Frau in ven tiefen 
Wald und ſprach: „bleibe Hier und mache Feuer und fiede den Weizen 
und warte biß ich wieder fomme, venn ich will einen Hafen ſchießen, 
damit wir etwas zu eſſen haben.“ Da machte die Frau Feuer an und 
kochte ven Weizen und wartete auf ihren Mann, aber ver fam nicht 
wieder, und ald ed nun Nacht wurde, da betete fie zum lieben Gott 
und fprach: „lieber Bott, gieb mir eine Höhle, ummeinen Kopf hinein= 
zufteden,“ und der liebe Gott ſchenkte ihr eine ſolche und fie ftedte ihren 
Kopf hinein. Als nun in der Nacht die Vögel kamen und von dem 
Weizen fraßen, ſprach fie: „wohl befomme es euch, liebe Vögel, und 
bittet für meine Mutter.“ Am andern Morgen aber bat fie ven lieben 
Gott, er möge ihr ein Haus geben mit allen nöthigen Geräthen, von 
denen ein jebeö reden könne, und faum hatte fie darum gebeten, fo 
Rand auch ein ſolches Haus vor ihr, undalle@eräthe, die darin waren, 
hießen ſie willfommen. . 

Nach einer Weile fehnte ſich aber ihr Mann nach ihr und ſprach 
bei ſich: „ich muß doch einmal nachfehn, was aus ber armen Frau 
geworben if.“ Er nahm alfo feine Flinte und ging in den Wald, und 
ald er an die Stelle kam, wo er fle verlaffen hatte, fah er da ein Haus 
ſtehn und ging auf daſſelbe zu, um nach feiner Frau zu fragen. Wie 
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don nun die Hunde kommen fahen, da riefen fie: „Brau! Frau! 
draußen fteßt ein Fremder, follen wir ihn bereinlaffen?" und jene ante 
wortete von innen: „laßt ihn hereinkommen.“ Kamm war aber ver 
Mann eingetreten, fo erfannte er feine Frau, er gab daher vor, daß er 
fehr müpe fet, hüllte ſich in feinen Mantel, und that, als ober fchliefe. 
Da nahm die Frau Ihren Spinnroden, fpann und ſprach: „mas foll 
ich dir erzaͤhlen, Tieber Rocken? wir waren unfer drei Schnuren und 
hatten auch einen Schwiegervater, ver fand auf dem Selbe einen flbers 
nen Spindelfnopfz" — und der Roden ſprach: „fpinne, Frau, und 
erzähle!" — und fo erzählte fie ihrem Moden alles, wie ed ihr er⸗ 
gangen. Als fie vamit fertig war, ſtand ihr Mann auf ums bat fie, 
wieder mit ihm zu kommen, und verfprach ihr, daß es feine Schmäs 
gerinnen entgelten ſollten. Da ging dießran mit ihm, und als ſie nach 
Saufe kamen, ſchlug er feine beiden Schwägerinnen und feinen Vater 
todt und lebte nım allein mit feiner Frau In dem Haufe. 


49. Die Cedereittone. 


Es war einmal eine alte rau, bie wollte Erbfen kochen, konnte 
aber den rechten Ort dazu nicht finden. Cie trug alfo ihren Topf fo 
lange auf dem Kopfe herum, bis fie vor ein Königsſchloß kam. Dort 
machte fie Beuer an, ſehte ihren Topf darauf, und wartete nım, daß 
die Erbſen fieden follten. Als der Prinz, der in dem Schloſſe mohnte, 
ven Rauch bemerkte, welcher von dem Feuer aufftieg, trat er and Fen⸗ 
ſter, um zu fehn, woher er fäme, und erblicte die Akte und ihren Topf, 
der über dem Bewer ſtand. Da griff er nach einer großen Gebercitrone 
und warf damit den Topf in Gtüde, fo daß die Erbſen in das Feuer 
flelen und das Waller das Feuer ausfdfchte. Die Alte fah auf, um zu 
erfahren, mer ihr ven Streich gefpielt Habe, und als fle den Königsfohr 
erblickte, tief fie: „ach, mein Sohn, ich wollte, daß du diefe Cedereitrone 
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dur &rau hätteſt.“ Als das der Kdnigsjohn hörte, fing er an zu ſeufzen, 
und fragte die Alte: „wie kann ih denn die Cedercitrone zur Frau bes 
Tommen ?" und die Alte antwortete: „ja, das weiß ich felber nicht, denn 
fie wird von vierzig Drachen bewacht.“ ALS aber der Prinz mit Bitten 
nicht nachließ und ihr die beften Worte gab, damit fie ihm fage, wie 
ex es anfangen müfle, da ſprach die Alte endlich: „ou mußt eine Laſt 
Mafirharz, eine Scheere, ein Abwiſchtuch und eine Brotjchaufel mit 
bir nehmen, und den und den Weg einfchlagen, da wirft du zuerfleinen 
Drachen mit offenem Rachen finden, dem mußt du den Maflir in ven 
Rachen werfen, und der wird dir dann weiter fagen, was du zu thun Haft.“ 
Der Brinz fchaffte alles an, was ihm die Alte gefagt hatte, 
und zog damit fo lange umher, bis er den Drachen mit dem offenen 
Rachen fand; da warf er ihm das Maftirharz zu, und ald der Drache 
es verichludt Hatte, rief er: „ach, wer hat mir dieſe Wohlthat erwieſen ?" 
und der Prinz erwiderte: „ich bin es gewefen.“ — „Und was verlangft 
du dafür?" — Du follft mir fagen, wie ich es anfangen muß, um bie 
Cedercitrone zur Frau zu bekommen. — „Geh eine Strede weiter, dort iſt 
mein Bruder, dem find die Augenwimpern, die Augenbrauen und 
ver Schnurrbart in die Erde gewachfen, die mußt du mit einer Scheere 
abſchneiden, und ber wird dir weiter fagen, was Du zu thun haft.“ 
Da ging ver Prinz weiter und fand ven Drachen mit den anges 
wacgfenen Augenbrauen und Schnurrbarthaaren, und ſchnitt fie ihm 
ab. Als nun der Dradje merkte, daß er wieder ſehen konnte, rief er: 
„a, wer hat mir Aermſtem diefe Wohlthat erwiefen, der ich vierzig 
Sabre lang nicht fehen konnte? was willſt du, daß ich dir dafür thun 
fol?" — „Du folft mir fagen, wie ich es anfangen muß, um bie Ge 
bereitrone zur Frau zu befommen." — „Geh ein Stüd weiter, da wirft 
du eine Drafäna antreffen, die mit ihren Bräften ven Badofen reinigt 
und mit ihren Armen dad Brot hineinjchiebt, die wird es bir fagen.“ 
Da ging der Prinz weiter, bis er zu ber Drakäna kam, die mit 
ihren Brüſten den Badofen reinigte, und ſprach zu ihr: „gehe auf die 
Seite, liebe Frau, und laß mich an ven Ofen.“ Darauf fegte er mit 
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feinem Wiſchtuche den Ofen rein, und ſchob mit feiner Schaufel das 
Brot aus und ein, jo daß fie ausruhen konnte. Da rief die Drafäna: 
„ah, mein Sohn, was willft du bafür, daß du mir ein bischen Ruhe 
verfchafft Haft, nachdem ich fo viele Jahre hindurch verbrennen mußte?“ 
und ber Prinz antwortete: „du follft mir angeben, wie ich es anfangen 
muß, um bie Eebereitrone zur rau zu befommen." Die Alte aber 
ſprach: „gehe ein Etüd weiter, da wirft bu Hunde und Wölfe finden, 
die untereinander Stroh und Knochen zu thetlen haben und damit 
nicht zurecht Eommen können. Du mußt den Hunden bie Knochen und 
den Wölfen dad Stroh vormwerfen, und die werben bir angeben, mas 
du zu thun haſt.“ 

ALS er nun bie ſtreitenden Thiere gefunden und bie Theilung vor= 
genommen, wie ihm bie Alte gefagt Hatte, ſprachen bie Thiere: „gehe 
in jenen Garten, dort wirft du vierzig Drachen finden, und wenn fie 
die Augen offen Haben, fo gehe getroft Hin, brich drei Gebercitronen 
vom Baume und laufe was du kannſt; menn fie aber die Augen zu 
haben, fo wage dich nicht heran, ſondern kehre gleich wieder um.“ 

Da ging ber Prinz hin, und ald er fah, daß alle vierzig Drachen 
die Augen fperrangelweit offen hatten, brach er drei Gebercitronen ab, 
und bie fehrieen fogleih: „man hat und geraubt!" Davon erwachten 
die Drachen und riefen: „padt ihn, ihr Hunde!“ Die aber antwor⸗ 
teten: „mie follten wir ven paden, der und Gutes erwiefen, als wir jo 
viele Jahre hindurch Hunger zu leiden hatten?" Darauf riefen bie 
Drachen: „Drafäna, pad ihn!" Doch viefe ſprach: „mie ſoll ich ven 
paden, ver mir geholfen hat, als ich mich fo lange Jahre verbrennen 
mußte?“ Darauf riefen fie: „pade ihn, Drache!" Der aber ſprach: 
„wie follte ich ven paden, der mich ſehend gemacht hat, nachdem ich fo 
viele Jahre blind war?" 

So kam alfo ver Prinz glüdlich aus dem Bereiche ver Drachen, 
und als er fich vollkommen ficher vor ihnen hielt, z0g er fein Meffer 
heraus und fehnitt eine Gevereitrone an, um zu fehen,. was darin fel. 
Da ftieg eine fhöne Jungfrau daraus hervor undrieffogleich: „Waffer ! 
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Waſſer!“ und va Fein ſolches bei der Sand war, fiel je um und war 
tobt. Darauf ging er wieber ein Stüd und ſprach dann zu ſich: „ich 
will es noch einmal verfuchen, vielleicht geht es mir diesmal beſſer.“ 
Aber es ging ihm nicht beffer ald das erfie Mal, venn meil er kein 
Baffer bei ver Hand hatte, um es der Jungfrau zu geben, als fie aus 
der Eitrone hervorfam, fo fiel auch jie hin und ſtarb. Run wartete 
ex fo lange, bis er zu einer Quelle fam, und als er dort die dritte 
Eitrone auffchnitt, warf er jle in das Wafler, und daraus flieg eine 
mwunberfchöne Jungfrau hervor und ſprach: „aljo du bifl e8?" und er 
antwortete. „ja, ih bin ed. Bleibe vu nun hier an dem Brunnen 
figen, bis ich den Segen meiner Eltern geholt habe, und dann komme 
ich und hole dich ab." 

Als nun ver Prinz fortgegangen war, begann jich die Jungfrau 
zu fürchten und flieg auf den Baum, ber neben dem Brunnen fland. 
Nach einer Weile kam eine Mohrin zu der Quelle, und mie diefe das 
Bild der Jungfrau in dem Wafferfpiegel erblicte, fo glaubte fie, daß 
fle es ſelbſt fei, undrief: „ach, wie ſchoͤn bin ich, und doch ſchickt mich meine 
Mutter, um Wafler zu holen." Als das die Jungfrau hörte, konnte 
fie fi) vor Lachen nicht halten und plaßte heraus. Da fah die Mob: 
tin auf, erblidte die Jungfrau und rief: „alfo du bift es, mein Herz⸗ 
hen, mein Liebchen? ich dachte, ich wäre ed. Komm ein bischen her: 
unter, damit ich dich befler betrachten fann.“ Da flieg das Mädchen 
vom Baume herunter, die Mohrin aber padte es und warf es in ven 
Brunnen, und jogleich kam aus ihm ein goldenes Kifchchen hervor. 

Bald darauf fehrte auch der Prinz mit großem Gefolge zurüd, 
um bie Jungfrau abzuholen, und die Mohrin ging ihm entgegen und 
ſprach: „age, mein Lieber, warum biſt du fo lange audgeblieben, daß 
ich vor lauter Sehnfucht nad bir ſchwarz und runzelig geworben bin ?" 
Alo fie ver Prinz erblickte, wurde er vor Verwunderung faft zu Stein, 
und um etwas Zeit zu gewinnen, nahm er feinem Pferde ven Zaum 
ab und führte e8 zur Quelle. Als aber das Pferd den Kopf nach dem 
Waſſer fenkte, fuhr es erfehret zurüd. Da fah ver Prinz in die 
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Quelle, um zu erfahren, wovor dad Pferd ſich erſchreckt habe, und er⸗ 
blickte das Fiſchchen; er ſtreckte die Hand nad) ihm aus, und das Fiſch⸗ 
Gen ſchwanum ihm entgegen und ließ ih williggreifen. Er nahm es nun 
und fledte ed in feinen Bufen. Darauf ließ er auch die Mohrin auf 
ein Pferd fegen und ritt mit ihr heim. Kaum aber warer zu Hauſe ange⸗ 
kommen, ſo ſtellte ji die Mohrin krank, und von allen Aerzten, die 
man berbeitief, konnte ihr keiner Helfen. Da fprach endlich der Prinz 
zu ihr: „ou mußt und ſelbſt fagen, was dir fehlt, und womit bir ges 

- bolfen werden kann, denn von unfern Aerzten weiß feiner Rath für 
did." Die Mohrin aber verfegte: „wenn bu willft, daß ich gefunden 
fol, fo mußt du das Goldfiſchchen ſchlachten und mir die Brühe davon 
zu trinken geben." Als er nun mit ſchwerem Herzen das fhöne Fiſch⸗ 
hen ſchlachtete, fo flelen von ihm brei Blutötropfen zu Boden und 
daraus wuchs fogleich ein Cypreſſenbaum hervor, der bis zum halben 
‚Himmel reichte. 

Die Mohrin that, als ob fie von ver Fiſchbrühe genefen fei, doch 
ed dauerte wicht lange, fo ftellte fie ſich wieder krank, und als fie ver 
Prinz fragte, was ihr fehle, ſprach fie: „wenn du willft, daß ich ges 
funden fol, fo mußt du die Cypreſſe umbauen und verbrennen, und 
mir von der Afche zu trinken geben; es darf aber Niemand Feuer da: 
von nehmen." Als fie nun die Cypreſſe umgehauen und Feuer an fie 
gelegt hatten, da fam eine alte Frau und verlangte Feuer. Cie wurde 
freilich von ven Leuten des Prinzen abgewiefen, doc blieb ein Spahn 
von der Cypreſſe an vem Saume ihres Rodes hängen, und als fie nach 
‚Haufe ging und ſich auszog, da fprang dieſer Hinter ihre Kiſte. Am 
andern Morgen ging die Alte aus, ohne ihr Haus herzurichten, und 
als fie nach einer Stunde zurückkam, fand jie ed blank gefcheuert und 
gepugt. Da mwunderte ſie ih, wer ihr das gethan habe, und als ihr 
das mehrmals gefchehen war, ftellte fie fih auf die Lauer und über- 
raſchte die Jungfrau bei der Arbeit. Die Jungfrau wollte Hinter bie 
Kifte ſchlüpfen, aber die Alte hielt fie feſt und ſprach: „verſtecke dich 
nicht, mein Liebchen, ich will dich zu meiner Tochter annehmen." Da 
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beruhigte ſich das Mädchen und fie lebten eine Weile mit einander wie 
Mutter und Tochter. 

Es fügte ſich jedoch eines Tages, daß ver Prinz die Jungfrau an 
ihrer Hausthäre erblicdte, als er auf die Jagd ritt, und fo jchnell fie 
auch vie Thüre zumachte, jo begann ver Prinz doch zu argwöhnen, 
daß das feine verlorene Frau wäre. Darum ließ er in der ganzen 
Stabt befannt machen, daß alle Mütter ibre Töchter vor ihn bringen 
follten, und daß ihm eine jede eine Geſchichte erzählen müffe. Da nun 
alle hingingen, fo durfte auch die Alte mit ihrer Tochter nicht weg⸗ 
bleiben, und ald die Reihe an diefe Fam, erzählte fie ihr ganzes Schid- 
fal, wie fie die Mohrin betrogen habe und nur auf ihren Untergang 
bedacht fei. Da ließ der König die Mohrin von vier Pferden in Stüde 
zerreißen, nahm die Jungfrau zu feiner Ehegattin und ftellte eine große 
Hochzeit an; und ich wünfcgte, daß auch die veinige bald käme und ich 
dabei wäre. 
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Anfang des Märchens: guten Abend, Eure Herrlichkeiten ! 

Es war einmal ein König, ver hatte einen einzigen Soßn, und 
als verfelbe Herangemachien war, wollte er ihn verhetrathen. Aber ver 
Sohn wollte nichts vom Heirathen wiffen, und je mehr ihn ver König 
bat, ihm und dem Reiche einen Erben zu fchenten, deſto größer wurde 
fein Wiverwille vor vem Gheftande. Da beſchloß ver König endlich 
ihn auf Reifen zu fchiden, damit er etwa in der Fremde irgend ein 
Mäpchen finde, das ihm gefiele, und ſich im fie verliebe. Er ließ ihm 
daher ein fchöned Schiff bauen, und auf diefem befuchte ver Prinz viele 
Zänber und Reiche, und wo er hinkam, erwies man ihm ald Koͤnigs⸗ 
ſohn große Ehren, und führte ihm nach ver Bitte feines Vaters alle 
ſchoͤnen Königötächter auf. Der Prinz aber fand an keiner Gefallen, 
un» ſobald man ihm irgendwo vom-Heirathen ſprach, da machte er ſich 
heimlich aus dem Staube 
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Als er eines Tages mit feinem Echiffe auf dem Meere war, erhob 
fi ein großer Sturm und warf das Schiff mit folcher Heftigfeit auf 
eine Klippe, daß ed in Stüde ging und bie ganze Mannſchaft fammt 
dem Prinzen in das Meer gefchleudert wurde. Der Zufall wollte aber, 
daß ein alter Fiſcher im jener Gegend grade jeine Netze außftellte und 
bei diefer Arbeit von weiten einen Körper auf dem Meere ſchwimmen 
fah. Da ruderte er mit feinem Boote hin, nm den Menfchen zu retten, 
und als er ihn herausgezogen hatte, brachte er ihn in feine Hütte, 
machte Feuer an, um ihn wieder zu erwärmen, und nachdem er jich 
lange vergebens bemüht hatte, fing der Prinz an, wieder Lebenszeichen 
von ſich zu geben. Da flößte er ihm ein bischen warmen Wein ein, 
und nun fing ber Prinz an, feine Diener beiNamen zu rufen und ihnen 
Befchle zu ertheilen, aber ver alte Fiſcher fuchte ihn nach und nach mit 
dem Unglüd befannt zu machen, und als dem Prinzen die Erinnerung 
an den Sturm und den Schiffbruch allmälig zurüdtehrte, da fing er 
an, feine Genoffen zu beweinen. Der Alte ließ ihn eine Weile gewäh— 
ten, endlich aber fuchteerihn zu tröften und ſprach: „Weinen und Klas 
gen hilft zu nichts, aber wenn du willft, Fannft du bei mir bleiben 
und mir filcden helfen, und dann wollen wir mit einander leben wie 
Bater und Sohn. Wenn dir das aber nicht gefällt, ſo will ich dich 
mit meinem Boote in die nächfte Stadt bringen, vielleicht findeft du 
dort einen von deinen Genoſſen.“ 

Darauf dankte ihm der Prinz für feine Gaſtfreundſchaft und bat 
ihn, ihm feine Kleiver zu geben und bafür bie feinigen anzunehmen, 
denn er wolle unerfannt in die Stadt gehen, und was auch immer fein 
Schickſal fein möge, fo werde er ihn niemals vergeffen. Als ver Prinz 
nun mit den Fiſcherkleidern in dieStadt kam, war fein Erſtes, ſich von 
dem Gelve, mas ihm ver Fiſcher mitgegeben, eine Ochſenblaſe zu faus 
fen, und fie um ven Kopf zu binden, um jein wunberfchönes ſeidenes 
Kopfhaar darunter zu verfteden, und ſich dad Anfehen eines Grind— 
kopfes zu geben. Nachdem er lange vergebens nach feinen Genoſſen 
geforfcht hatte, ging er zu dem Stallmeifter des Königs und verbingte 
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fi bei ihm zur niederen Stallarbeit nur für die Koft. Die Stall: 
Inechte aber waren böfe Menfchen und behandelten ihn fehr fchlecht, 
doch er ertrug alles, was fie ihm anthaten, mit großer Geduld, ohne 
jemals eine Rlage laut werben zu faflen. 


Seine Hauptarbeit heftand darin, aus dem Garten des Königs 
Waffer zu holen und e8 in ven Stall zu tragen, und wenn erglaukte, 
daß er dort allein war, da zog er eine Blöte hervor, die er ſich gekauft 
hatte, und fpielte darauf fo ſchön, daß felbft vie Nachtigallen feinem 
Spiele laufchten. 


Eines Tages aber hörte die Königstochter feine füßen Weifen aus 
der Berne, und flieg zum Brunnen, um zu fehen, wer dort fo ſchön 
friele. 

ALS fie näher Fam, wunderte fle ſich, daß das ein Grindkopf ſei; 
dem Prinzen aber war über dem Spiele fo warm geworben, daß er 
feine Blafe abnahm, um fich abzukühlen, und da fah die Prinzeffin, 
wie ihm die fhönen feidenen Goldlocken über die Schultern herabfielen, 
und verliebte fich fofort in ihn. Damit er ihr aber nicht entwifchen 
Tönne, lief fie raſch auf ihn zu. Als fie nun ver Prinz vor ſich ſah, 
wäre er vor Schrecken beinahe geftorben; er Eniete vor ihr nieder und 
hat fie mit füßer Stimme, ihn nicht aufzuhalten, damit er von ven 
Stallknechten nicht mißhandelt würde. Die Prinzeffin aber erkannte 
ſogleich aus feinen Reven, daß er fein gemeiner Menſch jei, und ſprach 
zu ihm: „fürchte wich nicht, ich habe Hier zu befehlen, denn ich bin des 
Königs Tochter.“ Als das der Prinz hörte, fürdhtete er für fein Leben 
und rief weinend: „o Prinzeffin! verzeihe mir nur diesmal, ich will 
gewiß nicht mehr hierherfommen.“ Darauf beruhigte ihn biefe und 
ſprach: „jage mir, woher du bifl, und ich werde dich von ven böfen 
Menichen befreien, unter denen du jet lebſt.“ Da ſprach der Prinz: 
„ih bin eines Fiſchers Sohn.“ „Das ift nicht wahr,“ verfegte die Prin⸗ 
zeſſin; aber er beſtand darauf, daß er nicht Lüge, und auf feine wies 
derholten Bitten gab ihm endlich die Prinzeffin die Erlaubniß, wegzu— 
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gehen, doch mußte er vorherveriprechen, jeden Tag Hierher zum Brunnen 
zu fommen. 

Der Prinz kehrte ganz glücklich im den Stall zurüd; als er aber 
dorthin kam, erhielt er neununddreißig Hiebe dafür, daß er fo lange ausge: 
blieben war. Am andern Tage wollte er daher heimlich zumBrunnen ſchlei⸗ 
hen und Waſſer holen, aber vie Prinzeſſin war ſchon dort und lau— 
erte ihm auf, und als fie hörte, wie es ihm geftern ergangen war, ließ 
fie ven Stallmeifter rufen, und ſprach zu ihm: „bu haft in dem Stalle 
einen Grindkopf, den ſchicke mir hierher, denn ich will ihn in meine 
Dienfte nehmen.“ Der Stallmeifter verlor den Burfchen fehr ungern, 
weiler fo tüchtig und pünktlich in feiner Arbeit war; doch was konnte 
er thun? er mußte hingehen und ihn herbeiholm. Unterwegs aber 
fagte er zu ihm: „habe ich dir nicht gefagt, daß du dich vor ver Kö— 
nigstochter nicht fehen laffen folft, und nun muß ich Dich auf den 
Richtplag führen und fpießen Laffen.“ Da verſchwor ſich ver Prinz, 
daß er die Brinzeffin gar nicht fenne, und Elagte und weinte, und bat 
den Gtallmeifter, ihn leben zu laſſen; dieſer aber erwiverte: „nad Hilft 
dir alles nichts, du mußt geſpießt werden.“ 

Nachdem ihn der Stallmeiſter ver Prinzeffin vorgeſtellt hatte, 
machte ihn diefe zu ihrem Tafeldecker und Aufwärter. Wie er aber ger 
wafchen war und neue Kleider angezogen Hatte, da war fein Ausſehen 
fo ſchmuck, daß ihn die Prinzeffin zum Kammerdiener machte, und er 
ihre Zimmer rein zu halten hatte. In einem berfelben ftand ein Rlas 
vier, und ald er eined Tages glaubte, daß ed Niemand hören werde, 
da fing er an und fpielte varauf leife, leife, und jummte ein Liedchen 
dazu. Die Prinzeffin aber belauſchte ihm, und als fie ihn fo ſchoͤn 
fpielen und fingen hörte, da wurde fie nur noch mehr in ihrem Glau⸗ 
ben beftärkt, daß Hinter ihrem Diener ein großes Geheimniß ſtecke. Dies 
fer fuhr fort zu fpielen und zu fingen, und ftellte fo feine ganze Ge⸗ 
ſchichte dar, und darüber wurde er endlich fo betrübt, daß er in Weinen 
und Schluchzen ausbrach. 

Darauf bat die Brinzeffin ihren Vater um die Erlaubniß, von 
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ihrem Kammerviener Unterricht in der Muſik nehmen zu dürfen. Der \ 
König aber wollte es gar nicht glauben, daß das ein fo großer Mur 
fiter fei, bis ihn die Prinzeffin in dem Muſikſaale verfkedte, und nach⸗ 
dem er ihn dort fpielen gehört, hatte er daran ein ſolches Gefallen, 
daß er- feiner Tochter ihre Bitte gewährte. Bon da an nahm alfo bie 
Prinzeſſin Klavierunterricht bei ihrem Kammerbiener, und ber lehrte 
«8 ihr fo gut, mie es ber befte Klaviermeifter nicht vermocht hätte. 
Bon Zeit zu Zeit fuchte fie ihm fein Geheimniß abzufragen; ſobald 
dies aber der Jüngling merkte, fing er an zu weinen, und mar babei 
fo fhön, daß die Prinzeffin Mitleiv mit ihm hatte und ihn nur immer 
lieber gewann. 

Aber auch ver König hatte ihn lieb und nahm ihn daher oft auf 
feinen Spaziergängen mit. Als er einft mit ihm am Strande luſt⸗ 
wanbelte, erichienen die Botſchafter von drei Königen, welche alle drei 
bei ihm um die Hand feiner Tochter für ihre Herren anhielten. Da 
mußte er nicht, wem er ben Vorzug geben follte, und fagte daher zu 
den Botichaftern, fie follten ein wenig warten, benn er wolle feine 
Tochter beſchicken und ihr’ vie Wahl anheim ftellen. Darauf fehrieb 
er einen Brief an feine Tochter und ſchickte ihn mit dem Jüngling zur 
BPrinzeffin. ALS diefe den Brief gelefen hatte, nahm fie Feder und 
Papier und fehrieb an ihren Water: „menn du mich verheirathen willſt, 
fo weiß ich feinen Beffern, al8 den Mann, der mir beinen Brief ges 
bracht Hat und dir diefen übergeben wird. Wenn dir der aber nicht 
genehm ift, fo bleibe ich ledig und lebe mit dir zufammen." Nachdem 
der König diefen Brief gelefen hatte, dauerte ihn feine Tochter, und er 
fagte daher zu den drei Botfchaftern: „meine Tochter kann nicht heis 
rathen, denn fie ift frank und dankt daher ven drei «Herren für die er— 
miefene Ehre.” 

Als ver König in fein Schloß zurüdkehrte, und feine Tochter ihm 
entgegen fam, machte er ihr Vorwürfe und ſprach: „mas foll das 
heißen, was du mir da gefchrieben haft? fchämft du dich nicht, einen ges 
meinen Menfchen zum Manne zu wollen, und Könige zu verfchmähen 3“ 
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Da Eniete die Tochter vor ihm nieber und ſprach: „warum Haft du mich 
mit folcher Zärtlichkeit erzogen, und willſt mich nun aus deinen Armen 
laſſen? Ich will viel lieber bei dir bleiben, als fern von dir ein noch 
fo glänzendes Leben führen.“ Ueber dieſe Rede wurde der König zwar 
ſehr gerührt, aber es dauerte lange, bis ihn die Pringeffin durch Thräs 
nen und Schmeicheleien dahin brachte, in ihre Bermählung mit dem 
verfappten Prinzen zu willigen. Als nun die Prinzefjin demſelben 
anzeigte, daß fie ihn heirathen wolle, und ihr Vater feine Einwilligung 
gegeben, da ließ er fich von ihr verfprechen, daß fie alles, was er ihr 
erzählen würde, geheim halten wolle, und theilte ihr dann feine ganze 
Geichichte mit, und bat fie, noch eine Feine Weile zu warten, bis fi 
fein Schickſal von ſelber erfüllen werde. Darauf bat die Prinzefjin 
den König, ihre Hochzeit drei Monate lang zu verfchieben. 

Eines Tages befand fich der König mit feinem fünftigen Schwie⸗ 
gerfohne in einem feiner Luſthäuſer am Strande, als ein großes Schiff 
fihtbar wurde, das zum Zeichen feiner Trauer die Blagge auf vem hal 
ben Maft führte und fein Tau und Rahenwerk in Unordnung hatte. 
Nachdem es Anker geworfen, fam der Gapitain in Trauerkfeivern herz 
aus und fragte, ob hier Landes fein Schiff geicheitert fei, in dem fih 
der Königsjohn des und des Königreiches befunden habe. Als man 
ihn nun vor den König brachte, und er dort venjenigen erblickte, wel⸗ 
hen er fuchte, fniete er vor ihm nieder und begrüßte ihn als feinen 
Königs; und wie das der König jah, wunderte er fich fehr und rief: „fage 
mir, Schwiegerfohn, warum haft du mir dein Geheimniß nicht mitges 
theilt?" Da entftand ein großer Jubel in ber ganzen Stabt und in 
dem ganzen Lande, und wurde bie Hochzeit mit der größten Pracht und 
‚Herrlichkeit gefeiert. 

Darauf kehrte dad Schiff mit der fröhlichen Nachricht von dem 
Xeben des Prinzen und deſſen Heirath nach Haufe zurüd, und ale das 
fein Vater hörte, ließ er eine. große Flotte ausrüften, um ihn zu bes 
fuchen, und nahm die koſtbarſten Geſchenke mit für feine Schwieger- 
tochter. -Wie er num feinen Sohn nach fo langer Trennung wieber 
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erblidte, da wurde er ohnmächtig, und es dauerte lange, bis er wieder 
zu ſich gebracht wurde. An feiner Schmwiegertochter aber hatte er großes 
Wohlgefallen und nannte fie Königin in zwei Reichen. 

Nachdem er eine Weile bei den Neuvermählten verbracht hatte, 
kehrte er wiederum in fein Reich zurück; aber nach zwei Jahren wurde 
er Erank und jchrieb daher einen Brief an feinen Sohn, daß er ſchleu— 
nigft zu ihm kommen folle, damit er ihn vor feinem Tode noch einmal 
fehen und ihm jein Scepter übergeben könne. Sobald ver Prinz diefen 
Brief gelefen hatte, traf er fogleich die nöthigen Anftalten zur Reiſe; 
aber feine Frau hatte ihn fo lieb, daß fie erklärte, ſie Fönme jich nicht 
von ihm trennen, jondern wolle mit ihm reifen, obgleich fie in ber 
Hoffnung. und die Zeit ihrer Nieverfunft nahe war, und alle Bemü- 
Hungen ihres Vaters und ihre Mannes, um jie von dieſem Gedanken 
abzubringen, waren vergeblih. Sie ging aljo mit ihrem Manne zur 
See, und am zehnten Tage nach ihrer Abfahrt: befam fie Kindeswehen 
und gebar ein Töchterchen ; aber kaum war die Geburt vorüber, jo beftel 
fie ein hitziges Fieber und davon blieb jie wie tobt. Der Prinz war 
außer fi vor Schmerz, daß er feine geliebte Frau verloren habe, und 
ſah und hörte nichts von dem, was um ihn vorging. Sein Gefolge 
aber ließ einen goldenen Sarg bereiten, legte die Königin hinein und 
warf ihn ind Meer, weil man in jenen Zeiten glaubte, daß ein Schiff 
nicht fahren könne, welches einen Todten am Bord Habe. Aber fie 
hatten auch viel Geld und eine Schrift hineingelegt, in welcher gefchries 
ben ſtand, wer fie wäre, und daß ber, welcher ven Sarg fände, die Rd: 
nigin begraben und dafür das Geld behalten folle, wasin dem Sarge fei. 

Nachdem der Sarg eine Zeitlang auf dem Meere geichwonmen, 
trieb ihm der Wind an den Strand, und dort fand ihn ein berühmter 
Arzt, der jeden Morgen an ver See zu luſtwandeln pflegte. Er ließ 
ihn nach Haufe bringen und fand darin die Leiche einer Frau; wie er 
fie aber näher unterjuchte, fchien es ihm, als ob fie nicht todt, ſondern 
nur ohnmãchtig jei. Er verfuchte daher alle ihm befannten Mittel 
und brachte die Prinzeffin enolich wieder zum Leben, und als dieſe die 
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Augen wieder Öffnete, rief fie nach ihrem Manne.- Aber ver Arzt ber 
fahl ihr, fich ruhig zu verhalten und nicht zu reben, und ſtellte fie all⸗ 
mälig wieder ber. ALS fie vollfommen genefen war, gab er ihr ven 
Zettel zu Iefen, der im Sarge lag. Da war fie anfangs freilich ſehr 
betrübt und jammerte nach ihrem Toͤchterchen und nach ihrem Manne, 
aber der Arzt ließ nicht ab ihr zuzureden und Troft zuzuſprechen, bis 
fie fi endlich im ihr Schickſal ergab, und auf einer nahe gelegenen 
Anhöhe ein Klofter erbaute. Nachdem das fertig war, zog fle hinein, 
nahm noch) andere Frauen auf, und verbrachte ihr Lehen damit, daß fie 
für ihren Mann und für ihre Tochter betete. 

Das Schiff, auf melden der Prinz fuhr, legte an verfchiedenen 
‚Häfen feines Reiches an, und fo Fam er auch zu einem Statthalter feis 
ned Vaters, der ihm als ein treuer Mann befannt war. Bei diefem 
Tieß ex daher fein Kind zurüd und befahl ihm, es wie fein eigenes zu 
pflegen und es, wenn’es heranwüchſe, in ber Muſik und den Wiſſen⸗ 
ſchaften unterrichten zu laflen, ihm aber von Zeit zu Zeit über fein 
Befinden Bericht zu erftatten. Do das Unglüd wollte es, daß ver 
Statthalter von feiner Frau nur eine Tochter hatte, die fehr haͤßlich 
war, und daß biefe daher auf die Konigstochter, deren Schönheit mit 
jedem Tage zunahm, ‘immer eiferfüchtiger murbe. Als daher das Mäd⸗ 
Gen zehn Jahre alt war, va befahl die Frau des Statthalter einem ih⸗ 
ter Diener, e8 mit in den Wald zu nehmen und dort umzubringen. 
Diefen aber dauerte das fehöne unſchuldige Kind, und er ging baher 
mit ihm eine lange Zeit im Balve herum, ohne zu wiffen, was er thun 
folle, und fo fam er endlich mit dem Mädchen an den Strand. Durch 
das viele Wandern war das Kind fo erfchöpft, daß es zu ihm fagte: 
„töbte mich, wenn du willſt, aber ich gehe nicht mehr weiter, denn ich 
Tann nicht mehr.” Da fprad ber Diener: „fo feße Dich und warte, 
bis ich mich entfloffen babe, was ich thun will." Wie er aber jo 
daftand und nachſann, fah er Seeräuber auf fi zufommen ; da ließ er 
das Mädchen im Stiche und lief weg. 

Die Seeräuber nahmen das Mädchen und verfauften es an eine 
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Kupplerin. Diefe behandelte es anfangs fehr gut und gab ihm fehöne 
Kleider und gutes Efien, bis es ſich wieder erholt Hatte. Dann ſtellte 
fie eine Kifte neben das Mävdchen und fagte ihr, daß fie da hinein das 
Geld werfen folle, was fie verbienen würde. Darauf benachrichtigte 
fie alle reichen jungen Leute ber Stadt von ber ſchoͤnen Sclavin, welche 
fie gekauft habe. ALS aber dieſe hinfamen, da gab ihnen das Mädchen 
fo gute Worte, und wußte fie fo zu rühren, daß fie weggingen, ohne 
«6 zu berühren. Die Kupplerin war barüber fehr böfe, und fing an 
das Mävchen zu mißhanbeln, und rief: „ich habe dich gefauft, um Geld 
mit dir zu verdienen.“ Da Iniete das Mäpchen vor fie Hin und bat: 
chlage mich nicht, fonbern gieb mir eine Laute, ich will damit vor 
den Häuſern fingen und fpielen, und was ich gewinne, das will ih bir 
altes heim bringen.“ Sie ließ nicht eher mit Bitten ab, bis die Kupp⸗ 
lerin ihr eine Laute kaufte; mit ber zog fie nun in der Stabt herum, 
und fpielte varauf und fang dazu, und bad gefiel den Leuten fo wohl, 
daß fie fie reich beſchenkten und fie jeven Abend viel Geld nad Haufe 
brachte. Doc die Rupplerin war damit niemals zufrieden, ſondern 
ſagte fletö: „morgen mußt du mir noch mehr bringen.“ 

Der Prinz kam glücklich zu feinem Vater, und ber empfing ihn 
mit großer Freude; als er aber das Unglüd hörte, das feinen Sohn 
betroffen, und daß feine Schwiegertochter geftorben fei, bie ex folichte, 
wurde er darüber jo betrübt, daß er nicht lange mehr lebte, und nach 
feinem Tode beftieg der Sohn ven Thron. Obgleich er aber nun Kb⸗ 
nig war und ihm alle Freuden ver Welt zu Gebote ſtanden, fo blieb 
er doch ſtets härter und traurig, alle Feſtlichkeiten waren ihm ein Gräuel 
und er war am liebften allein. Da erhielt er eines Tages einen Brief 
von feinem Statthalter, worin ihm biefer fehrieb, daß feine Tochter 
krank geworden und geftorben fei, und daß er ihr ein glänzendes Leis 
henbegängniß abgehalten habe. ALS er ven Brief gelefen hatte, wurbe 
er ganz tieffinnig, er fprach fein Wort mehr, und wollte auch Niemand 
mehr ſehen; und alle Berfuche feiner Diener, ihn aus biefem Zuſtande 
zu reißen, waren vergebens. Darüber famen alle Regierungsangeles 
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genheiten ind Stoden, und das Reich gerieth in große Verwirrung. 
Endlich faßte fi der Kanzler ein Herz, und ging zu dem König und 
ſprach: „Herr, du mußt dich endlich faffen und wieder König fein, denn 
fo wie e8 ift, kann es nicht weiter gehen, fonft geräth das ganze Reich 
in Gefahr; das Bolt verlangt feinen König zu fehen, und du mußt 
dich ihm zeigen.“ 

ALS das ver König hörte, that er ſich Gewalt an und befahl, daß 
man ein Schiff ausrüften ſolle, weil er alle Theile feines Reiches be— 
reifen wolle. Nachdem das Echiff bereit war, flieg er hinein, und fuhr 
damit von einem Orte zum andern, blieb aber dabei ebenſo traurig und 
düſter ald vorher. So z0g er nun geraume Zeit umber und Fam end: 
fich in eine Hafenflabt, und als jeine Diener den Marktplag befuchten, 
fahen fie dort ein hübſches zwölfjähriges Mädchen, das auf der Laute 
fpiefte und dazu fang, und fein Gefang gefiel ihnen fo fehr, daß fie 
auf den Gevanfen kamen, dad Mädchen vor der Thüre des Königs fin- 
gen zu laffen, um ihn dadurch vielleicht zu zerftreuen, weil er die Muſik 
fo liebte. 

ALS der König das jchöne Spiel und ven Ichönen Gefang des Mäd⸗ 
chens hörte, wurde er aufmerkfiam, und nach einer Weile öffnete er die 
Thüre, um zu fehen, wer fo ſchoͤn ſpiele. 

Da erblidte er ein ſchͤnes Mäpchen, das mit feiner verftorbenen 
Tochter von gleichem Alter war. Er rief fie ind Zimmer und ließ fie 
dort weiter fingen, und da fang fie ihre ganze Geſchichte, jo weit jie ſich 
deren erinnerte, in einem Liebe. In dem König aber flieg über dem 
Liede eine Ahnung auf; er ließ ſich daſſelbe alfo noch einmal ohne Mufit 
berfagen, und fragte dann das Mädchen, ob das nicht feine eigene Ges 
ſchichte fei, und als es ja fagte, ließ er fogleich die Kupplerin kommen 
und fragte fie nach dem Mädchen, und die erzählte ihm, daß fie es 
von Seeräubern gekauft habe. Da bot ihr der König den Kaufpreis, 
den fie dafür gegeben Hatte. Die Alte aber erwiberte, daß ſie das Mäd⸗ 
hen nicht für fein ganzes Königreich hergebe. Der König bot ihr dar 
auf das doppelte und vierfache, und erklärte ihr endlich, daß fie das 
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Mäpchen nicht mehr erhalten könne. Da ſtürzte fich die Alte auf dafs 
felbe und wollte e8 erwürgen, ver König aber ließ fie ind Gefängniß 
werfen. Darauf umarmte er dad Mädchen und fagte ihn, daß es ſeine 
Tochter Sei. 

Bon da fuhr er nun mit feiner Tochter nach einer andern Stabt, 
und fah dort auf einer Anhöhe ein neues Kloſter fiehen, das er noch 
nicht kannte, und als er ſich danach erfundigte, erfuhr er, daß ed eine ſchoͤne 
fremde Frau aus eigenen Mitteln erbaut habe. Da ging er hin, und 
während er an ver Thür Flopfte, fah er über berfelben in einer Nifche 
ven goldenen Sarg flehen und erfannte fogleih, daß dies der Sarg 
feiner Frau fei. Als ihn darauf die Pförtnerin nach feinem Begehren 
fragte, bat er um Erlaubniß, dad. Rlofter zu betrachten. Da zog ſich 
die Aebtifjin mit ihren Frauen in ein Verſteck zurüd und befahl ihn 
einzulaflen, und währen» er im Klofter herumging und ſich daſſelbe 
anfah, erfannte ihm die Aebtiffin trog feines düſteren Ausſehens und 
fiel darüber in Ohnmacht, und ihre Frauen hatten viele Mühe, jie wie: 
der zu ſich zu bringen. Als der König das Klofter beſehen hatte, ließ 
er die Aebtiſſin um Erlaubniß bitten, ihr aufmarten zu bürfen, und 
fowie er fie erblickte, erkannte er fie jogleich, nahm fie in feine Arme 
und herzte und küßte fie. J 

Darauf fuhren fie zuſammen nach dem Sige jenes Statthalters, 
und als ver König ihm fagte, daß er ihn zur Grabſtätte feiner Tochter 
führen folle, flürzte er ihm zu Füßen und geftand ihm alles, indem er 
alle Schuld auf feine höfe Frau wälzte. Da bat auch die Königin um 
Gnade für ihn, und ihr zu Liebe beſchränkte ſich ver König darauf, 
ihn außer, Landed zu verbannen. 

Von da fuhren fie nach dem Reiche des Vaters der Königin, und 
als dieſer hörte, daß feine Tochter komme, freute er fich fehr, denn von 
allem, was vorgefallen war, hatte er nichts erfahren. Nun ließ ver 
Königsfohn auch ven Fiſcher Eommen, der ihm das Reben gerettet hatte, 
und wollte fi) vor ihm wie ber Sohn vor dem Vater verbeugen, aber 
der Fiſcher fiel ihm zu Süßen. und meinte vor Freuden ihm wieber zu 


2 Orienifhe Rärgen. 


fehen, und der Kbnigsſohn behielt ihm bei fich in Hohen Ehren, fo 
fange er lebte. Aber auch ihn wollte ver alte König nicht mehr von 

" ich laſſen; er blieb alfo mit Frau und Kind bei ihm, und als der Alte 
Rarh, folgte er ihm im der Herrfchaft nach und machte auß den beiden 
Reichen eins. 


Ans Mord-Enbir. 
51. Der Zauberſpiegel. 


Es war einmal ein König, ver hatte drei Söhne und einen Spies 
gel, in dem man jeden Beind erbliden Eonnte, ver in das Heid, Fam. 
Eines Tages entftand ein großer Sturm und riß dieſen Spiegel mit 
fid) fort, und alles Suchen war vergebens. Da machten ſich die drei 
Söhne auf, um ihn wieder zu finden, und reiften zufammen drei Tage 
lang, bis fie an einen hohen Marmorfelfen tamen, bei dem ver Weg 
nach drei Richtungen auseinander lief. Dort legten fle ihre Ringe auf 
den Belfen und machten unter einander aus, daß, werben Spiegel finde, 
hierher kommen und auf bie anberen warten folle, und darauftrennten 
fie fich und ſchlug jeder einen andern Weg ein. 

Der ältefte Bruder am auf.feinem Wege in eine Etabt, in der es 
ihm fo gefiel, daß er dort fein ganzes Reiſegeld in Eaus und Braus 
verzehrte, und dann vie Ochſen hüten mußte, um nicht zu verhungern. 
Dem zweiten Bruber ging es grade fo, und er fam fu herunter, daß er 
die Schweine hüten mußte. Der jüngfte fam zu einer großen Stadt 
und fehrte in einem kleinen Häuschen ein, das vor berfelben lag und 
in welchem eine alte Frau mit ihrer ſchoͤnen Tochter wohnte. Als er 
ſah, daß die Alte fehr Hug war, fo erzählte er ihr von dem Spiegel 
und wie fie ihn verloren hätten und mie er nun nach ihm fuche. Dar⸗ 
auf erwiderte vie Alte: „feit einiger Zeit hat ver Drafoß, der unfer Kö⸗— 
nig ift, einen Spiegel in feinem Garten an ven großen Apfelbaum ges 
hängt, ber jeben anzeigt, welcher dorthin geht, um Aepfel zu ftehlen, 
und auf feinen Ruf fommt die Wache heraus und erfchießt ven Dieb. 
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Willſt vu nun verfuchen, den Spiegel zu holen, fo mußt du hingehen 
wenn der Drakos fchläft, und feinen von ben Aepfeln anrühren." Des 
andern Tags um Mittagdzeit ſchlich ſich alſo ver Prinz in ven Garten 
und fam ungefehen bis zu dem Spiegel; ald er ihn aber von dem 
Afte losbinden wollte, an dem er hing, da flreifte er einen Apfel ab, 
und wie der zu Boden fiel, rief der Spiegel: „man will mich fehlen.“ 
Da flürzte die Wache herbei und der Prinz lieh vor Schred ven Spies 
gel fallen und entfam mit fnapper Notb. 

Der Prinz kehrte zur Alten zurüd und erzählte ihr, wie es ihm 
ergangen fei, und dieſe ſprach: „nun mußt vu ein ganzes Jahr warten." 
Während alfo ver Brinz dad Jahr bei ver Alten verlebte, entfpann ſich 
zwiſchen ihm und deren Tochter eine heimliche Liebfchaft, und nachvem 
das Jahr verfloffen war, ging er wieder in ven Garten bes Drakos, 
und diesmal glücte es ihm beffer, denn er Fam mit dem Spiegel zur 
Alten zurüd. Nun aber Hielt er bei ihr um das Mädchen an, und ald 
dieſe hörte, daß fie einander ſchon Iange fiebten, willigte ſie ein. Dar- 
auf nahm der Prinz Abfchien von der Alten, fepte feine Braut hinter 
ſich auf das Pferd, ritt bis zu jenem Felſen und fand dort die Ringe 
feiner Brüder noch unberührt. Er ließ alſo feine Braut bei den Fels 
fen und holte fie beide herbei, nachdem er ihre Schulden bezahlt und 
ihnen goldene Kleider angefchafft hatte. 

Als die beiden mit ihm zum Felſen famen und fahen, daß er fos 
wohl den Spiegel ald die Ichöne Frau gefunden, wurden fie jo neidiſch, 
daß fle ihn zu verderben beſchloſſen und ihn unverfehens ineinen großen 
Fluß ftürzten, bei dem fie gelagert waren. Sein guter Stern ließ ihm 
aber einem Baumſtamm begegnen, auf ven ſehte er fih und kam fo 
bis zu einer großen Stadt, wo er ſich bei einem Goldſticker in die Lehre 
gab und in dieſer Kunſt bald fo geſchickt wurde, daß er es allen andern 
zuvor that. " 

Darauf ſchickte er jeiner Brau einen Brief, in dem er ihr fchrieb, 
daß er ein Goldſticker geworben fei und fie bei ihm ihre Kleider beſtellen 
folle, wenn die beiden Brüder hatten ausgemacht, daß fie der ältere 
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heirathen follte, und erzählten daher ihrem Vater, daß der Jüngfte um» 
terwegs geftorben fei. Als nun ver alte König der jungen Frau ein 
Hochzeitögewand machen laffen mollte, da gefiel ihr feines von allen, 
die man ihr brachte, und endlich fagtefie, daß fie es ſelbſt beftellen wolle. 
Da ſchickte fie zu ihrem Manne, und biefer machte ein Kleid, wie man 
niemals ein fchöneres gefehen hatte; als fie dieſes angezogen und der 
König fie verwundert fragte, welche Hände dies Kleid geftict hätten, 
antwortete fie, daß es jein eigener Sohn geſtickt habe, und erzählteihm 
darauf die ganze Gefchichte. Da ſchickte ver Vater Hin und ließ feinen 
jüngften Sohn fommen und mit ver Jungfrau einfegnen, feine älteren 
Söhne aber von dem Scharfrichter enthaupten, und nach feinem Tode 
wurbe ber Jüngfte König und lebt bis auf ven heutigen Tag; wir aber 
leben noch beffer. 


52. Die drei Brüder, die ihre geranbte Schweſter fuchen. 


Es waren einmal drei Brüder, die hatten eine Schweſter, und 
diefe wurde von Räubern entführt. Da zogen fie aus, um fie zu fus 
hen, und Famen in eine Gegend, wo Ramien wohnten. Als es Abend 
wurde, machten fie Beuer an, und in ber erften Nacht wachte ver Ael⸗ 
tefte; da fam eine Lamia ans euer, er aber töbtete fie, ohne feinen 
Brüdern etwas davon zu fagen. Im ver andern Nacht wachte der 
Mittlere und auf den famen zwei Lamlen los, er aber töbtete jie, ohne 
feinen Brüdern etwas davon zu fagen. In ber dritten Nacht machte 
der jüngfte Bruder und auf ben kamen drei Lamien los, er aber töbtete 
fie alle drei. Doch über diefer Arbeit loͤſchte ihm das Feuer aus und 
er machte ſich nun auf, um Beuer zu fuchen. Ex mußte jedoch lange 
gehen, bis er in ver Berne ein Beuer fah, und während er Darauf 108: 
ging, begegnete er einer alten Frau und fragte fie, was das für ein 
Beuer fel. Die antwortete: „vas ift das Feuer einer Räuberbande.“ 
Darauf fragte er weiter: „und wer bift denn bu?“ und bie Alte ante 
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wortete: „ich bringe ver Welt den Tag.“ Da fagte er zu ihr: „bleibe 
fo lange Hier, bis ich Feuer geholt Habe,“ und fie entgegnete: „das 
will ich gerne thun.“ Er aber traute ihr nicht und fürchtete, daß fie 
ihn betrügen würde. Er band fie daher an einen Baum und ging dann 
auf das Feuer zu. Dort fand er vierzig Räuber um das Feuer liegend 
und auf demfelben ſtand ein Keffel, der vierzig Handhaben hatte. Da 
hob er diefen herunter, nahm ſich Feuer und jegte ihn wieder darauf. 
Aber einer ver Räuber fah dad mit an; er fließ daher feinen Kameraden 
mit dem Ellenbogen und ſprach: „fieh nur, wie der Menfch den Keffel 
allein abhebt und wieder auffegt, den wir faum unferer vierzig heben 
tönnen !" Diefer aber antwortete: „ver ift ſtärker als wir, laß ihn alſo 
gewähren.“ 

Der Jüngling machte ih nun auf den Rückweg, und als er zu 
der Alten fam, die den Tag macht, band er fie los. Dann ging er das 
hin, wo feine Brüder jchliefen, machte Feuer an und weckte jie; nnd 
nachdem e8 Tag geworben, zugen fie weiter um ihre Schwefter zu fuchen. 

Die Räuber aber famen zu dem Jüngften, welcher ihren Keſſel 
allein vom euer gehoben hatte, und trugen ihm an, ihr Genoffe zu 
werben, und als er darein willigte, gingen fie zu dem föniglichen 
Schloffe, brachen in die Mauer ver Schagfammer ein Loch und liefen 
durch daſſelbe ven Jüngling zuerft hinein. Diefer fand dort ein Schwert, 
das nahm er in die. Kan, flellte fi vor das Loch, und ſowie einer von 
den Dieben den Kopf durch das Koch ſteckte, fchlug er ihm mit dem 
Schwerte den Kopf ab und zog den Körper zu ſich in die Schagfammer. 
So tötete er jie alle vierzig. Darauf trank er eine Schale mit Waffer 
aus, bie in der Schapfammer fland, und jchlüpfte durch das Loch hin= 
aus, ohne irgend etwas mitzunehmen. 

Am andern Morgen ging der König in die Schagfammer und 
Raunte nicht wenig, als er die vierzig tobten Räuber und von dem 
Schage nichts geftohlen fand. Darauf ließ er überall nachforfchen, 
um zu erfahren, wer ihm dieſen Dienft erwieſen hätte. Da aber alle 
feine Bemühungen vergeblich waren, ließ er ein großes Wirthähaus 
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bauen, in welchem alle Reiſenden unentgeltlich bewirthet werben ſollten, 
dafür aber erzählen müßten, was fle in ihrem Leben Gutes und Boſes 
verübt hätten. Eines Tags kehrte auch ver Jüngling in diefem Wirths⸗ 
hauſe ein, und als ihn vie Wirthölente nach feinem Lebenslaufe frag- 
ten, erzählte er ihnen alles, was er erlebt und vollbracht hatte, und 
dabei Fam er auch auf bie vierzig Räuber zu ſprechen, die er in dem 
Schatzhauſe des Königs umgebracht, und die Schale voll Weſſer, die 
er bort getrunfen hatte. 

Da führten ihn jene vor den König, der fragte ihn felbft darüber 
aus, und ald er fand, daß der Jüngling bie vierzig erfchlagen habe, 
machte er ihn zu feinem Schwiegerfohne und verheirathete deſſen beide 
Brüder an feine Nichten, und fo lebten fie herrlich und in Freuden. 


53. Belohnte Treue. 


Es war einmal ein armer Mann, der Hatte faum fo viel, um 
nicht zu verhungern, und bot daher feinen Son feil, um das nöthige 
Del für bie Lampe zu faufen, die er feinem Heiligen zu Ehren unters 
hielt. Der Knabe gefiel einem Paſcha, der keine Söhne hatte; der Faufte 
ihn alfo und nahm ihm mit fich nach Haufe. Da der Knabe aber nicht 
nur jhön von Anſehn, fondern auch gut von Herzen war, fo befam 
ex ihn bald fehr lieb und beftimmte ihn, ald er heranwuchs, feinerein- 
zigen Tochter zum Manne, weil fie ſich beide von Kindheit an fo 
fehr fiebten, daß feines eine Nuß aß, ohne fie mit dem andern zu 
theifen. 

Die Tochter des Bafchas war jedoch fo fhön und Hug, daß ihr 
Ruf ſich über dad ganze Land verbreitete und ein mächtiger Herr bei 
ihrem Bater um fie für feinen Sohn anhalten ließ. Die Mutter des 
Mäpchend wollte den Antrag nicht annehmen, aber der Bater über 
redete fie, daß fie die Stüge mächtiger Berwandten nöthig hätten und 
für ven Jüngling ein anderes Mädchen freien könnten. Sie nahmen 
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daher den Antrag an und verlobten dad Mädchen an den Sohn jenes 
mägjtigen Paſchas. 

Als dad der Jüngling hörte, verließ er ven Pallaft feines Herrn 
und ging zu deſſen Heerden, legte Schäfertracdht an und trieb vie Schaf: 
heerde täglich unter das Schloß. Dort ftand ein großer Platanenbaum, 
unter bem lief ex feine Heerde ruhen, feßte fih zu ihr Hin und untere 
hielt fich damit, daß er aufmerkte, wie die Blätter von dem Baume 
fielen. Als ihn das Mädchen gewahr wurde, rief fie: „He Schäfer, 
komm einmal herauf.“ Er gehorchte und ging hinauf, fete fich aber 
hart an bie Thüre, mohin der Teppich nicht reichte. Das Mädchen lud 
ihn ein, ſich auf dad Sopha neben fie zu fegen; er aber erwiderte, daß 
er Sandalen anhabe und damit den Teppich beſchmutzen würde. 
Darauf reichte fie ihm einen Becher mit Waffer, in ven ſie heimlich 
ihren Berlobungsring geivorfen hatte. Er aber weigerte fih, das 
Waſſer zu trinken, weil er mit feinem Munde ven Becher beſchmuten 
würde, und als alled Zureben der Jungfrau nichts Half, da wurde fie 
böfe und jagte ihn unter Scheltreven fort. 

Am andern Morgen fam er mieber unter ben Baum und hatte 
Acht darauf, wie die Blätter davon herunterfielen. Die Jungfrau rief 
ihn wiederum herauf und ſprach: „geftern haft du mich mit deiner 
Störrigfeit böfe gemacht, heute aber ſollſt vu deine Sandalen ausziehen 
und dich zu mir fegen.“ Da gehorchte er, fegte fih auf ven Divan und 
nun ſchwatzten fie mit einander. Das Mäpchen aber füllte wiederum 
den Becher mit Wafler, legte heimlich ihren Verlobungsring hinein 
und hieß ihn dad Waffer trinfen, und als er ſich wiederum weigerte, 
ſprach fie: „du fürchteſt dich wohl, daß Gift in dem Waffer fei? ich will 
alfo zuerft davon trinken.“ Nun trank fie die Hälfte des Bechers, und 
als der Hirte die andere Hälfte trank, fagte fie: „trinke alles Waſſer 
bis auf den letzten Tropfen.“ Wie aber der Hirte den Boden des Bechers 
hob, fiel ihm der Ring in ven Mund. Da fragte er, was dad bebeute? 
Doch fie halt ihn und jagte Ihn mit fammt dem Ringe and dem 
Schloffe. Als ver Jüngling zu feinen Schafen fam, band er den 
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Ring mit neun Knoten in feinen Untergürtel und trieb feine Echafe 
heim. 

Am andern Morgen rief die Jungfrau ihre Neltern und ſprach: 
„Ihr habt nur eine einzige Tochter und dieſe verfprecht ihr an zwei 
Männer, ich verlange alfo, daß ihr das thun jollt, was ich euch fage, 
denn fonft bringe ich mich auf die eine oder andere Weiſe ums Leben. 
Der Paſcha foll feinem Eohne taufend Piafter geben und ich will dem 
Schäfer taufend Piafter geben, beide follen in die Welt ziehen und 
damit Geld zu verdienen juchen, und wer von beiden das meifte Geld 
zurüdbringt, der fol mic, zur Frau haben.“ 

Als die Aeltern fahen, daß das Mädchen auf ihrem Kopfe beſtand, 
überrebeten fie den Paſcha, ihr ven Willen zu thun. Der Paſchaſohn 
und der Schäfer zogen alfo in die Welt, um Geld zu machen, ver exftere 
mit fünfzig Benteln und dreißig Reitern, ber feßtere zu Fuß mit einem 
Heinen Tragfad auf der Schulter, und famen zuerfi nach Jannina. 
Dort aber begann der Paſchaſohn ein flottes Leben, fein Frühſtück 
foftete ihn dreihundert Piafter, fein Mittageffen ſechshundert und jein 
Nachtmahl taufend. Nach einigen Tagen kam der Schäfer zu ihm und 
ſprach: „Eomm nun, wir wollen in die Welt, um Geld zu verdienen ;" 
jener aber antwortete: „ich habe hier mein Glück gefunden, gehe du 
und verdiene Gelb, wo du willft." 

Der Hirte zog aljo allein in die Welt, und als er eines Tages 
auf einen Berg geftiegen und davon jehr müde und durflig geworben 
mar, fand er dort einen alten Mann am Wege jigen, ver fragte ihn, 
wo er herfäme, und wo er bei biefer Hitze hinwolle. Der Jüngling 
aber verlangte vor allem nach Waffer, weil er, bevor er getrunfen, 
gar nicht reden könne. Da wies ihn der Alte an eine nahe Quelle, und 
nachdem er feinen Durft gelöfcht Hatte, kehrte er zum Alten zurüd und 
erzählte ihm alles, was jich mit ihm zugetragen. Als er zu Ende war, 
fragte ihn der Alte, „mie viel Geld er habe,“ und der Jüngling fagte, 
„er habe tauſend Piaſter.“ Ta gab ihm ver Alte noch weitere taufend 
und fagte zu ihm: „folge dieſem Wege, der zur Etabt führt, und wenn 
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du dort biſt, fo frage nach dem und dem Kaffeehaus, deſſen Eigen- 
thümer einen Affen hält. Den muft bu dann fragen, ob ihm der Affe 
feil fei, und ver Kaffeerwirth wird feinen Spaß mit dir haben, weil er 
nicht erwartet, daß du Geld Haft, und wird bir fagen, daß er ihn bir 
für zmeitaufend Biajter verkaufen wolle. Dann mußt dw bie Herrn, 
die dort find, zu Zeugen nehmen, daß der Handel gefchlofien fei, und 
ihm die zweitaufend Piafter geben, und wenn er ſich meigert, fie anzus 
nehmen, fo mußt du ihn vor Gericht verklagen." 

Der Jüngling that, wie ihm ver Ulte geheißen, er ging in bie 
Stadt, fand dort das Kaffeehaus mit dem Affen, ſchloß ven Handel mit 
dem Kaffeerwirth und nahm die dort verfammelten Gäfte zu Zeugen, 
und als ver Kaffeewirth ven Affen nicht hergeben wollte, verflagte er 
ihn vor Gericht, und rief jene Gäfte zu Zeugen auf; darauf zahlte er 
ihm die zweitaufend Piaſter vor dem Richter aus, feßte den Affen auf 
feine Schulter und fehrte mit ihm zu dem Alten zurüd. 

Der Alte aber nahm den Affen und ſprach: „weil das Thier und 
beiden gehört, fo wollen wir ihn auch mit einander theilen,” und nun 
zerfehnitt er ven Affen vom Schwanze bis zum Kopfe in zmei gleiche 
‚Hälften, gab die eine davon dem Jüngling und behielt bie andere für fich. 
Der Jüngling aber wollte fein Theil nicht behalten, fonvern warf es weg 
und ſprach: „Wenn ich auch die Offa Fleiſch zu fünfhundert Piafter 
und das Fell für einen Piafter rechne, fo Fomme ich doch nicht wieder 
zu meinem Gele, denn es find fange feine zwei Offa Fleiſch.“ Der 
Alte aber lachte und führte ihn in feine Hütte. Dort gab er ihm zu 
effen und zu trinken, und während jich der Hirte gütlich that, ging ber 

" Alte hin, nahm aus ber Hälfte des Affen, welche dem Jüngling gehörte, 
das Hirn, machte daraus eine Heiljalbe, that ſie in eine Büchfe, gab 
fie dem Jüngling, und ſprach: „allen Blinden, bie du begegneft, bes 
freiche mit der Salbe die Augen, und fie werden wieder ſehend werben, 
und alles Geld, was du dafür einfammelft, das bringe hierher; du 
darfft aber von Niemand Geld im voraus fordern, fondern mußt mit 
allem zufrieden fein, was man bir giebt." 
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Da nahm ver Jüngling die Salbe, flieg ven Berg hinab, und 
kam an deſſen Fuße zu einer Meerenge. Dort fand er eine Fähre, die 
jeven, ver auf die gegenüberliegenve Infel wollte, für vier Heller hin— 
überfuhr. Als fie auf ver Infel angefommen waren, verlangte ber 
Schiffer ven Fahrlohn von ihm. Der Jüngling aber antwortete, „vaß 
er fein Geld Habe.“ Da ftieß ihn ver Schiffer wieder in nie Fähre hinein, 
weil er, wenn er nicht zahlen Eönne, wieder zurüd müffe. In der Fähre 
aber faß ein Blinder, zu dem fagte ver Jüngling: „wenn er die Ueber⸗ 
fahrt für ihn zahle, fo wolle er ihn wieder ſehend machen.“ Da ant⸗ 
wortete der Blinde: „heile mich nur und fei dann unbefümmert um ven 
Kohn, den ich bir geben werbe.“ Der Jüngling beftrich ihm die Augen 
mit der Salbe, und als ver Blinde merkte, daß er geheilt war, gab er 
thm fünfzig Biafter, und hiervon zahlte jener feinen Fahrlohn. Darauf 
308 er im Lande herum und beilte alle Blinden, die er begegnete, bis 
er tauſend Biaftergefammelt hatte. Dahörteervon einem reichen, reichen 
Manne, ver fchon feit fünfundzwanzig Jahren blind jei und dem bie 
groͤßten Aerzte nicht zu Helfen vermochten. Er ging alfa zu deſſen 
Wohnung und Hopfte an vie Thüre, als aber die Diener hörten, daß 
ex ihren ‚Herrn heilen wolle, da wollten fie ihn nicht hereinlaſſen, weil 
es die drei Aerzte verboten hatten, die ihm behandelten ; doch er ließ ſich 
nicht abweifen und beſtand darauf, daß fie dem Blinden fagen jollten, 
fein guter Stern fei vor ver Thüre, der ihn heilen wolle, und er folle 
ihn nicht bon ſich weifen. Da meldeten fie ihn endlich beiihrem Herrn, 
und diefer fie ihn vor fich fommen "und faßte jolches Vertrauen zu 
feinen Neben, vaß er auf fein Verlangen die drei Aerzte entfernen und 
fi) die Augen von dem Jüngling falben fieß. Weil dieſe aber durch 
die. Heilmittelder Aerzte verdorben waren, jo konnte er erſt beim vierten 
Mal ein wenig fehn, und ver Jüngling mußte ihm die Salbe ſechsmal 
einteiben, bis er vollkommen ſehend wurde. Da wollte ihn ver alte 
Mann an Kindeöftatt annehmen und zu feinem Erben machen ; er aber 
antwortete, daß er in feiner Heimat mit einem Mädchen verſprochen 
ſel und dieſe nicht verlaffen dürfe. Als num der Alte ſah, daß er fich 
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nicht halten ließ, da füllte er ihm feinen Geldgurt und feinen Tragſack 
mit lauter Golpftüden, un» begleitete ihn bis an den Meereöftrand ; 
dort aber lagen ſechszig Schiffe vor Anker, die alle dem Alten gehörten, 
und biefer fragte: „willft du, daß ich dir alle ſechszig fchenke?" Der 
Jüngling antwortete: „wenn du mir nur eins ſchenkſt, fo werbe ich 
dir dafür ebenfo banken, ald wenn du mir alle fechözig fchentft." Da 
theilte der Alte die Schiffe in zwei Hälften, ließ die Schiffer von der 
einen Hälfte kommen und fagte ihnen, daß er diefe dem Jüngling ges 
ſchenkt habe. Darauf nahm er von ihm Abſchied, und kehrte nach Haufe 
zurüd. 

Der Züngling aber fuhr mit feinen dreißig Schiffen an ven Buß 
des Berges und ging allein zu dem Alten. Als ihn diefer nun fragte, 
was er aus der Salbe, die er ihm gegeben, erlbſt habe, da antwortete 
der Jüngling: „mein Gurt fledt voll Gold, mein Tragfad ſteckt voll 
Gold und am Etande anfern dreißig Schiffe." Da fragte ihn ber Alte: 
„und bin ich dein Partner für all diefes Gut?" „Ja wohl,“ antwortete 
der Jüngling, „venn alles, was du mir gefagt haft, habe ich ald wahr 
erfunden, und nun fomme mit zu meiner Braut." Cie machten ſich 
alfo auf die Reife und kamen unterwegö zu jener Stadt, in ber der 
Sohn des Pafchas zurüdgeblieben war. Diefer Hatte dort immer 
daſſelbe Leben geführt und große Schulden gemacht, und als die Bäder, 
Wirthe, Fleiſcher und andere Handwerker hörten, daß fein Gefelle ges 
kommen fei, um ihn abzuholen, da liefen fie alle zufammen und ver— 
Iangten ihr Geld. Ihre forderungen betrugen mehr als fünfzigtaufend 
BViafter und jener hatte keinen Geller. Als ver Jüngling fah, in welcher 
Rage er war, ſprach er: „wenn bu dir mein Siegel auf die Stirne 
brennen laſſeſt, To bezahle ich alle veine Schulden.“ Derandere war das 
zufrieden; als aber alle Schulen bezahlt waren und der Jüngling fein 
Siegel im euer glühte, da bat ihn der Sohn des Bafcha, ihm nicht 
den Schimpf anzuthun, ihm auf ber Stine zu ſiegeln, ſondern ſich 
damit zu begnügen, ihm dad Siegel auf den Arm zu vrüden, und ber 
Züngling hatte Mitleid mit ihm und brannte ihm das Siegel auf den 
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teten Arm. Währenn nun ver Jüngling mit dem Alten zur See auf 
feinen Schiffen nach der Stabt der Braut fuhr, ritt der andere jo ſchnell 
als möglich auf fein Schloß und ſchickte einen Eilboten in dad Haus 
der Braut mit der Nachricht, daß der Schäfer geftorben fei und er in 
drei Tagen kommen werde, um fie heimzuführen. Darauf richtete der 
Paſchaſohn eine große Hochzeit in feinem Schloffe an, machte fih mit 
fünfzig Reitern auf, um jeine Braut heimzuhofen, und fam an dem 
felben Morgen in die Stadt der Braut, am dem der Jüngling mit ſei— 
nen dreißig Schiffen im Hafen vor Anker ging. Als der Vater der 
Braut von der Anfunft dieſer vielen Schiffe hörte, ließ er bie beiven 
‚Herren derſelben zur Hochzeit laden, und biefe erfchienen babei, ver 
Schäfer war aber fo verkleidet, daß ihn Niemand erkannte. 

Als nun das Gelage zu Ende war und die Heimführenden mit der 
Braut aufbrechen wollten, da füßte diefe nach dem Brauche allen Anz 
wejenden die Hand. Der Schäfer aber hatte ihren Verlobungsring an 
den Finger geſteckt, und ald nun die Reihe an ihn Fam, erfannte ihn bie 
Braut, und verlangte nun noch einmal zu ihren eltern zu gehn und 
fie zum Abſchied küſſen zu dürfen. Da erwiverten ihr die Heimführen- 
ven, „daß died gegen den Brauch feiz" fie aber verfegte: „wenn jie ihr 
das nicht erlaubten, fo würde jie den Brautfchleier und den Braut: 
ſchmuck abreißen." Als man ihr nun erlaubte, nochmals zu ihren 
Aeltern zurüdzufehren, da jagte jie ihnen, „daß der Schäfer nicht ges 
florben, ſondern am Leben und zurüdgefehrt jei, und daß fie nicht eher 
das Haus verlaffen würde, bevor nicht unterfucht fei, wer von ihren 
beiden Freiern das meifte Gelw’gemonnen habe.“ 

Da ließ ver Vater die beiven Fremden holen. Der Schäfer gab 
ſich zu erkennen und erzähfte, wie es ihm gegangen fei, wie viel Geld 
er gewonnen, wie er die Schulden feines Nebenbuhlers bezahlt und ihm 
fein Siegel auf ven rechten Arm gebrüdt habe. Da gingen fie hin und 
unterjuchten ven Arm des Pafchafohnes, und als fie das Siegel des 
Schäfers darauf erfannten, jagten fie ihn mit Prügeln und Steinen 
fort. Weil aber einmal alles zur Hochzeit bereit war, fo gab der Vater 
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die Jungfrau jogleich mit dem Schäfer zufammen. Als nun bie jungen 
Reute am Abend ind Brautgemach gegangen waren, da Elopfte ver Alte 
fo fange an die Thüre, bis der Schäfer auffland und ihn fragte, mas 
er wolle. Der Alte aber fragte dagegen: „find wir nicht Partner in 
allem und jevem?" und jener antwortete: „babe ich das jemals geleugs 
net?“ Darauf ſprach der Alte: „ich verlange alfo auch meinen Theil 
an der Jungfrau und darum müffen wir fie theilen, wie wir den Affen 
getheilt haben.“ „Gut,“ fagte der Jüngling, „va nimm jie und theile 
fie." Der Alte aber fagte: „jo wie du den Affen getheilt Haft, ebenfo 
ſollſt du auch die Jungfrau teilen.” Als nun ver Jüngling zu dem 
Meffer griff und die Hand aufhob, um biefelbe zu töbten, da faßte ihm 
der Alte ven Arm und jagte: „halt, halt! Ich wollte nur beine Treue 
verjuchen und habe fie erprobt erfunden, ich bin ein von Gott Ge— 
fandter und Habe dich unter meinen Schug genommen, weil dich dein 
Vater verfaufte, damit er die Lampe unterhalten könne, die er mir zu 
Ehren brannte.“ Mit dieſen Worten verfchwand er und ließ ven 
Jüngling im Beſitze der dreißig Schiffe und alles Geldes, was er 
gefammelt Hatte. 


54. Der Iängling, der Teufel und feine Tochter. 


Es war einmal ein Ehepaar, das befam Feine Kinder, und machte 
daher eine Pilgerfahrt in das gelobte Land. Sie beftiegen aljo ein 
Schiff und fuhren damit bis in Die Mitte des Meeres. Da flellte fich ver 
Teufel vor daffelbe, hielt es feft und ſprach zu den Eheleuten: „wenn 
ihr mir das Kind gelobt, das ihr befommen werdet, fo jollt ihr eins 
haben,“ und biefe antworteten: „vu mußt es und laffen, bis e8 gwdlf 
Jahre alt if, und dann foll es dein fein.“ Da ließ der Teufel das Schiff 
108 und jene gaben ihre Pilgerfahrt auf, kehrten nach Haufe zuräd, 
und nach neun Monaten gebar die Frau einen Knaben, ven erzogen 
fie mit großer Liebe und Sorge, bid er zwölf Jahre alt wurde. 
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Eines Tags ging der Knabe an das Meeredufer, um zu fifchen, 
und traf dort einen Mann, der fragte ihn: „wo gehft du hin, mein 
Sohn?“ und jener antwortete: „ich gehe fifchen.“ Da füllte ihm jener 
feinen ganzen Sad mit Fiſchen, gab ihm fünf Aepfel und fagte, „daß 
ex fie feiner Mutter bringen und fie an ihr Gelübde erinnern folle.“ 
Der Knabe af vier von ven Aepfeln und bewahrte nur einen, um ihn 
feiner Mutter zu bringen und feinen Auftrag auszurichten, vergaß 
aber darauf, und als er am andern Morgen wieder mit dem Fremden 
zufammentraf, gab ihm dieſer abermals einen Sad voll Fiſche und 
fünf Uepfel, und da es ver Knabe auch zum zweiten Mal vergaß, ben 
Auftrag feiner Mutter auszurichten, da gab ihm ver Fremde noch ein= 
mal fünf Aepfel und einen Sad voll Fiſche und fagte ihm, „baß er 
damit fogleich nach Haufe gehen folle.“ 

Als nun der Knabe heim kam, fand er das Haus ſchwarz ange: 
ſtrichen und jeine Mutter in großer Trauer. Da fragte er jle, „warum 
fie fo weine," und fie antwortete: „marum fol ich nicht weinen? bie 
Zeit ift ja gekommen, wo dich der Teufel Holen wird.“ Doch ver Knabe 
verfegte: „glaubft vu, daß ich hier auf ihn warten werde? Ich mache 
mich jogleich aus dem Staube und es fol ihm ſchwer werben, mich zu 
fangen." 

Darauf machte ji der Knabe auf und lief in die Welt hinein, 
und als er eine Weile gelaufen war, begegnete er einem alten Mann, 
der fragte ihn: „wo willft du hin, mein Sohn?“ Er antwortete: 
„dahin, wohin meine Augen bliden.“ ALS ver Alte aber mit Fragen 
nicht abließ, erzählte er ihm, wie e8 mit ihm ſtehe und warum er von 
Haus weggelaufen fei. Darauf fprach ver Alte: „auf den Wege, ven 
du ziehft, wirft du an eine Quelle mit flinfendem Wafler fommen, 
und über dad darfſt du nicht fehmähen, fonbern mußt hingehn und 
aus der Quelle trinfen und dann jagen: i was ift das für ein gutes 
Waſſer, ich wollte, das hätte ich bei meinem Haufe! und dann wirb 
die Duelle bir fagen, wo du hingehn fol." Diefer Alte war aber 
der Herr Jeſus Ehriftus. 
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Darauf ging ver Knabe zu jener Quelle, tranf Wafler aus ihr 
und lobte vaffelbe fehr. Da ſprach die Quelle: „alle Welt ſchimpft auf 
mich und du allein lobt mich, und darum höre auf das, maß ich bir 
fage. An dem und dem Orte ift ein See, zu dem kommen drei Neraiben, 
um ſich varin zu baden. Wenn du aljo dorthin kommſt, fo mußt bu 
dich verfteden, und wenn fie fih ausgezogen haben und in dem See 
herumſchwimmen, fo mußt du ihnen ihre Keverkleider nehmen, und 
wenn fie dann zu bir kommen und dich bitten, fleihnen wieder zugeben, 
fo gieb fie ven beiden älteren, aber ver jüngften gieb es nicht eher, als 
bis fie dir gefchworen hat, daß fie dich ſelbſt im Tode nicht vergeflen 
wolle.“ 

Da bedankte fich ver Jüngling, ging an jenen See und verftedte 
fi dort, bis die drei Neraiden famen. Die zwei älteren gingen fogleich 
in das Waffer, die jüngfte aber war ängftlich und jah fich erft nach 
allen Seiten um, bevor fie ihren Schweftern nachfolgte. Nun ſchlich 
fich ver Füngling zu dem Orte, wo ihre Kleider lagen, und nahm fie 
weg, und ald fie aus dem Wafler fliegen, da Famen fie zu ihm und 
baten ihn um ihre Kleider. Er gab ven beiden Nelteften die ihrigen, 
aber*ver Jüngften gab er es nicht eher, als bis fie ihm gefchmoren 
Hatte, ihn jelbft im Tode nicht zu vergefien. Darauf nahmen ihn die 
drei Mädchen mit ſich nach Haufe zu ihrem Vater, und das war grade 
der Teufel, dem ber Jüngling gelobt war. Als ver am Abend nach 
Haufe kam, ſprach er zu dem Jüngling: „fiehft du den Baum, der hier 
vor dem Haufe fteht? den ſollſt du heute Nacht fällen und zu Brettern 
verfägen, und wenn du damit nicht bis morgen in ver Brühe fertig 
biſt, fo freffe ich Dich." „Gut!“ antwortete ver Jüngling; ald er aber 

" allein war, da fing er an zu feufzen und zu weinen, benn er wußte 
nicht, wie er es anfangen follte, eine jolche Arbeit in einer Nacht zu 
vollenden. In jeiner Noth ging er zu ſeiner Frau, der Neraide, die riß 
fi ein Haar aus, und gab es ihm, und fagte, „er folleed verbrennen,“ 
und kaum hatteer das gethan, fo verfammelten fich alle Teufel und machten 
ſich an die Arbeit, und bevor e8 Tag wurde, waren fie damit fertig. 
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Als nun ber Teufel aufmachte und bie Arbeit getban fand, da 
tief er: „meine Jüngfte hat dir geholfen!“ ver Jüngling aber leugnete 
das und behauptete, daß er die Arbeit allein gethan habe. Am andern 
Abend jagte ihm ver Teufel: „jehft du jenen Berg? ven ſollſt du heute 
Nacht abtragen und ven Platz, auf dem er geſtanden, eben machen.“ 
„Gut!“ antwortete ver Jüngling. Als aber der Teufel weggegangen 
war, da lief der Jüngling zu feiner Frau und Elagte ihr feine Noth. 
Sie gab ihm wieder ein Haar, und als er dad verbrannte, verfammel- 
ten fich alle Teufel und machten fich an die Arbeit, und bevor ed Tag 
wurde, waren fie damit fertig. Wie nun am andern Morgen ber Teufel 
fam und die Arbeit gethan fand, va rief er: „pas haft du nicht allein 
gemacht, meine Jüngfte hat’ bir geholfen.“ Der Jüngling aber ers 
miberte: „mein, ich habe e8 allein gemacht und mir von Niemand 
belfen laſſen.“ 

Am dritten Abend fagte der Teufel: „ſiehſt du diefe Bretter, die 
du ſelbſt geichnitten haft? mit ven ſollſt vu mir heute Nacht ein Schiff 
bauen und dad muß morgen früh fir und fertig am Strande liegen.“ 
„But!“ ſprach ver Jüngling. ALS aber der Teufel weggegangen war, 
lief er wiederum weinend zu feiner Frau und Elagte it jeine Roth. 
Da gab ihm dieſe einen Stab und einen Laib Brot und ſprach: „gehe 
damit an den Strand und ſchwinge ven Stab, und e8 werben jich alle 
Zeufel verfammeln ; dann wirf ihnen das Brot hin und fage ihnen in 
meinem Namen, daß fie, bevor e8 Tag wird, das Schiff fertig haben 
müßten, und dann fomm wieder.“ Der Jüngling machte es, wie feine 
Frau ihm gerathen hatte, und kehrte zu ihr zurüd. Als er aber am 
andern Morgen zum Strande geben wollte, fagte fie: „wenn mein 
Vater fommt und dir jagt, daß du in dad Schiff fleigen ſollſt, jo thue 
ed nicht, denn er wird ihm einen Stoß geben, daß es bis in die Mitte 
des Meeres fährt, ſondern du mußt ihm fagen: du bift der Bornehmere 
and mußt daher zuerft hineinfteigen, und wenn er darin iſt, ſo gieb dem 
Schiff einen Stoß mit dem Knie, damit es bis in die Mitte des Meeres 
fährt. Dann laufe fo ſchnell du kannſt hierher, damit wir entfliehen.“ 
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Da machte ed der Jüngling, wie ihm feine Frau gefagt hatte, und 
nachdem der Teufel ind Schiff geftiegen und er dieſes bis in die Mitte 
des Meeres geſtoßen Hatte, Tief er mas er fonnte zu feiner Frau zurüd 
und feßte fich mit ihr auf die Pferde, welche fie in Vereitichaft hatte. 
Sie ritten auf diefen bis zu der Gränze des Meiched des Teufels, und 
da fie nun ficher waren, daß fie nicht mehr gefangen werben konnten, 
fo ſetzten fie fih unter einen Baum und rubten aus. Die Neraide 
erwachte zuerſt, und als fie zwei weiße Wolken heranfommen fah, da 
weckte jie ihren Mann und ſprach: „flehe, da kommen meine beiden 
Schweftern, um uns zu fuchen, unigbald wird auch eine ſchwarze Wolke 
tommen, das ift meine Mutter,“ und ed bauerte nicht fange, fo kam 
aud die ſchwarze Wolke heran, und num fuchten die drei Wolfen die 
ganze Gränze ab, konnten fie aber nicht finden, weil fie bereit jenſeits 
derfelben waren. 

Der Jüngling kehrte mit feiner Frau in feine Heimath und ließ 
ie im Haufe einer alten Frau zurück, bevor er in das jeine ging, um 
feine Mutter zu bejuchen. Da ſprach die junge Frau: „wenn du zu 
deiner Mutter kommſt, jo laß dich nicht von ihr füffen, denn wenn fie 
dic küßt, fo wirft du mich vergeffen.“ Der Jüngling ging nun zu 
feiner Mutter, aber fie erfannte ihn nicht. Er fragte jie aljo: „haft 
du feinen Sohn?" und jene antwortete: „o ja, ich hatte einen, ven 
hatmiraber ver Teufel geraubt;" und jener fragte micver: „hatteerfein 
Abzeichen auf ver Bruſt?“ — „Ia wohl Hatte er eins." — Da ent⸗ 
blößte er feine Bruft, und als die Mutter das Zeichen ſah, wollte fie 
ihn umarmen, er aber hielt fie ab, und bat jie, ihn nicht zu küſſen. 
Weil er nun von ber Reiſe ſehr ermübet war, jo legte ex fich nieder, 
um audzuruben, und jchlief ein; da jchlich ſich feine Mutter zu ihm 
und füßte ihn heimlich, fo daß er e8 nicht merfte, und als er aufſtand, 
hatte ex feine Frau gänzlich vergeffen. 

Die Mutter ließ nun das Haus wieder weiß anftteichen, und juchte 
nach einer Frau für ihren Sohn, und als fie die paflende gefunden 
hatte, verlobte fie ihm mit ihr. Die Neraive erfuhr das alles von der 
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Alten, bei der fie wohnte, und begriff, daß feine Mutter ihn gefüßt 
habe. Da ſetzte fie fih hin an ven Webſtuhl und webte ſich goldene 
Kleider und hing fie vor dem Haufe in Die Sonne. Als nun ihr Mann 
einmal vorüber fam und die Kleider erblicte, da dämmerte es in ihm 
auf, als ob er eine Frau habe, die ſolche Kleider trüge. Er ging alſo 
heim und bat jeine Mutter, in jened Haus zu gehn, um zu fehn, wen 
diefe goldenen Kleider gehörten. Die Mutter that ihm ben Willen, und 
als fic zurüdfam, erzählte fie ihm, daß jie einer fremden Frau gehörten, 
welche jo ichön jei, daß fie Strahlen werfe. Da ahnte ed dem Sohne, 
daß das jeine eigene Frau ſei, usd er bat daher feine Mutter, nochein- 
mal binzugehn und bie Fremde einzuladen, mit ihr nach Haufe zu 
tommen, und al fie mit der Mutter ind Haus trat, da erkannte er fie 
wieber und ſprach zu feiner Mutter: „dieſe und feine andere ift meine 
Frau, diefe hat mir dad Reben gerettet, und weil du mich im Echlafe 
geküßt Haft, fo mußte ich fie vergeffen." Darauf fagte er feiner Ver— 
lobten ab, und lebte glücklich und zufrieden mit feiner Frau. 


55. Bom Halberböchen. 


Es war einmal eine arme Frau, die hatte viele Kinder, und 
darunter war eined nicht größer als eine halbe Erbſe. Als fie nun 
eines Tags Brot Enetete, da riefen die Kinder alle zufammen: „auch 
für mich eine Bregel, auch für mich eine Bregel!" und darüber wurde 
ihre Mutter jo zornig, daß fie fie alle tobt ſchlug bis auf den Heinen 
Halberbs, der fich in ihren Schub verſteckte. Darauf fing die Mutter 
an zu weinen, daß jie nun fein Kind mehr habe, mit dem fie das Eſſen 
ihrem Manne auf ven Ader ſchicken könne, und ald das ver kleine Halb: - 
erbs hörte, hüpfte er aus dem Schub heraus und rief: „wenn bu mich 
nicht topt fchlägft, ſo will ich dad Eſſen auf den Acker tragen.“ Da 
ſchictte ihn die Mutter mit dem Eſſen und vem Weine auf ven Ader, 
und als er in die Nähe fam, rief er feinem Mater zu, als ob er den 
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Weg nicht wiffe: „Vater, von wo follich beifommen ?" und dieſer fagte: 
„Bon vem Rande aus.“ Da fing Halberbs an das Brot vom Rande 
anzubeißen und aß ed auf. Dann fragte er wieder: „Vater, von wo ſoll 
ich beifommen ?" — „Bon derMitte aus." — Da af er auch das Efien 
auf, indem er mitten hinein langte, und als er damit fertig war, rief 
er wieder: „Vater, von wo foll ich beifommen?“ und jener fagte: 
„Bon dem Quellchen aus.“ Da feßte er auch die Weinflafche an und 
trank fle aus. Darauf ging Halberbs zu feinem Vater auf den Ader, 
und als ihn der fragte: „wo haft du das Eſſen und ven Wein?“ ants 
wortete er: „vamit habe ich verfahren, wie du befohlen haft, denn als 
ich dich fragte, von welcher Seite ich dem Brote beitommen follte, 
ſprachſt du: vom Rande aus, und da af ich es vom Rande aus auf; ald 
ich dich fragte, von welcher Seite ich dem Eſſen beikommen jollte, 
ſprachſt vu: von der Mitte aus, und da griff ich mitten hinein und aß 
es auf, und als ich dich fragte, von welcher Seite ich dem Weine beis 
kommen follte, ſprachſt du: vom Quellchen aus, und va fegte ich ben 
Hals der Flaſche an ven Mund und trank jie aus. 


Der Vater lachte und fprah: „vu bift ein Schelm, bleibe aber 
hier, bi ich wieder komme, denn ich will felbft nach Haufe und Brot 
holen, und wirf den Ochfen Heu vor, damit fiedich nicht freſſen.“ Als nun 
Halberbs ven Ochſen Heu vorwarf, fraß ihn der eine mit hinein; der 
Vater aber fuchte nach ihm vergebens bis zum Abend und zog dann 
mit den Ochien heim. 


Als nun die Ochſen in ihrem Stande ſtanden und Vater und 
Mutter zu Abend afen, rief Halberböchen aus dem Bauche des einen: 
„ich will mein Theil, ich will mein Theil.“ Da fchlachtete ver Vater 
den Ochſen und gab die Därme einer alten ran zum audwafchen, und 
als fie diefe beim Brunnen auffchneiden wollte, vief Halberböcdhen aus 
ihnen heraus: „Alte, ſtich mir nicht die Augen aus, fonft ſtech ich dir 
die deinen aus.” Da erfchraf die Alte jo fehr, daß jie Die Därme hin— 
warf und fortlief. 
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Darauf kam die Füchfin zum Brunnen und fraß von den Därmen 
und ſchluckte vabei auch den Halberbs hinunter. 

Als fie nun am Abend auf Hühner ausging und fich ſchon in 
den Stall geichlichen hatte, da rief Halberbs and ihrem Bauche: „he 
ihr Hausleute, die Füchſin ift da und will eure Hühner freffen,“ und 
tief fo lange, bis es die Hausleute hörten, und die Füchſin flüchten 
mußte. So oft aber die Füchſin auf Hühner ausging, gefchah ihr 
immer wieder baffelbe, fo daß jie vor Hunger und Kummer ganz 
herunter fam. Da begegnete ihr eined Tags der Wolf und ſprach: 
„BrauMarja, Frau Marja, warum ſiehſt du fo fchlecht aus? was Haft 
du denn für einen Kummer?“ und die Füchſin antwortete: „ach Herr 
Nikolas, ich habe etwas in meinem Leibe, das, jo oft ich nach Hühnern 
gebe, zu fchreien anfängt, bis es die Hausleute hören und ich ohne 
‚Hühner flüchten muß; weißt du feinen Rath dafür?" Darauf ante 
wortete der Wolf: „höre Frau Marja, mas ich dir rathe: fleige auf 
jenen Birnbaum und flürze dich herunter und von dem Sprunge wirft 
du heil werben.“ Da ging die Füchſin hin, flieg auf ven Baum, ftürzte 
fi Herunter und war todt; und ald ver Wolf das ſah, ging er hin, 
fraß fie auf und jchlucte auch ven Halberbs mit. 

So oft er nun von da an Echafe fehlen wollte, da fchrie der 
Halberbs aus feinem Bauche : „he Hirten, Hirten ! der Wolf frißt euch 
die Schafe,“ und jo mußte der Wolf wieder fort. Er nahm fi) aber 
das fo zu Herzen, daß er nicht länger [eben wollte und ſich von 
einem Beljen herunterftürzte, der bei der Tenne der Eltern des Halb- 
erbs lag. 

AL nun der Wolf todt war, da froch das Kind aus jeinem 
Rachen und verſteckte fich unter einen Etein der Tenne. Am andern 
Morgen fanı feine Mutter zur Tenne, um dort Brot zu kneten; fie 
wehklagte über ven Verluſt ihres Kindes und ſprach: „Di! Oi! wenn 
ich doch noch Halberhöchen hätte, damit e8 von dieſem Brote mit effen 
konnte,“ und ala Halberbs das hörte, rief er: „auch für mich eine 
Bregel, Mutter! auch für mich eine Bregel!" Da lief die Mutter zu 
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ihrem Mann und erzählte ihm, was fie gehört hatte; fie gingen num 
zuſammen auf die Tenne, riffen die Steine auf, fanden unter einem 
den Halberbs fügen und trugen ihn vergnügt nach Haufe. 


56. Dad Bfefferkorn. 


Es war einmal ein alter Mann und eine alte rau, vie hatten 
feine Kinder, und eined Tages ging die Alte auf das Feld und brach 
fi) einen Korb voll Bohnen, und als jie damit fertig war, ſah jie in 
ven Korb und ſprach: „ich wollte, daß alle Bohnen zu lauter Eleinen 
Kindern würden." Kaum hatte fie das gejagt, Tv iprang eine ganze 
Schaar von Eleinen Kindern aus dem Korbe und tanzte um fie herum. 
Eine ſolche Familie erichien aber ver Alten doch zu groß, undjie ſprach 
daher: „ich wollte, daß ihr wieder zu Bohnen würdet." Kaum hatte ſie 
das gejagt, jo Eletterten vie Kinder in ven Korb zurüd und wurden 
wieder zu Bohnen bis auf ein kleines Knäblein, das die Alte mit ſich 
nad) Haufe nahm. Das war aber jo Fein, daß man ed nur Elein 
Pfefferkorn nannte, doch war es dabei jo lieb und herzig, daß alle 
Welt es gern hatte. 

Eines Tages Fochte die Alte ihre Suppe und klein Pfefferkorn 
Eletterte an dem Keſſel hinauf und blickte hinein, um zu erfahren, was 
getocht würde, aber er verjah es dabei und fiel in die ſiedende Brühe, 
und brühte ic darin zu Tode. Erft ald es Eſſenszeit war, bemerften 
die Alten, daß er fehle, und nun juchten jie überall vergebens nach ihm, 
um ihn zum Eſſen zu rufen. Endlich ſetzten jie jich ohne den Kleinen 
zu Tiſch; als fie aber die Suppe aus dem Keſſel in die Schüffel ſchütteten, 
da ſchwamm der Leichnam von Elein Pfefferforn darauf. 

Da fingen der Alte und die Alte zu jammern an und riefen: „lieb 
Pfefferkorn ift tobt, lich Pfefferkorn iſt todt.” 

Als das die Taube hörte, riß fie ji die Federn aus und rief: 

„Lieb Piefterkorn ift todt, 
Der Alte und die Alte jammern.“ 
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Als ver Apfelbaum jah, daß fich die Taube die Federn ausriß, 
fragte er ſie, „warum fie das tgue," und als ee dad erfahren, ſchüttelte 
er alfe jeine Aepfel ab. 

Wie nun der Brunnen, welcher neben ihm floß, die Aepfel fallen 
ſah, fragte er den Baum, „warum er fich die Aepfel abſchüttle,“ und 
diefer antwortete: 

„Lieb Pfeffertorn ift tobt, 

Der Alte und die Alte jammern, 

Die Taube hat ſich die Federn ausgeriffen. 
Lieb Pfeffertorn it todt.“ 

ALS das der Brunnen hörte, da flrömte er vor Schmerz all fein 
Waſſer aus. 

ALS die Magd der Königin zum Brunnen fam, um Waffer zu 
ichöpfen, da fand fie keins, und fragte ven Brunnen, „warum er fein 
Wafler habe," und diefer antwortete: 

„Lieb Pfefferkorn ift tobt, 

Der Alte und die Alte jammern, 

Die Taube bat ſich die Federn ausgeriffen, 

Der Apfelbaum bat fid die Acpfel abse ſchauen 
Lich Pfeffertorn iſt tobt.“ 

Da ließ die Magd vor Schmerz ihren Krug falten, und als fie bie 

Königin fragte, „warum jie den Krug zerbrochen habe,“ fagte fie: 
„Lieb Pfeffertorn ift todt, 
Der Alte und die Alte jammern, 
Die Taube hat fich die Federn auögeriffen, 
Der Apfelbaum hat fich die Aepfel abgefhüttelt, 
Der Brunnen hat all fein Waſſer auögegeffen. 
Lieb Pfeffertorn ift todt.“ 

Da ſchlug fih die Königin vor Schmerz fo flarf mit vem Arm 
auf die Bruft, daß diefer davon entzwei brach, und als der König das 
erfuhr und fie fragte, „wie es zugegangen ſei,“ ſprach fie: 

„Lieb Pfefferkorn ift todt, 

Der Alte und die Alte jammern, 

Die Taube hat ſich die Federn audgeriffen, 

Der Apfelbaum hat ſich die Aepfel abgefhüttelt, 


——— — 


57. Das Doplenfind. 305 


Der Brunnen hat all fein Waffer vergoffen, 
Die Magd hat ihren Krug zerbroden. 
Lieb Pfeffertorn ift todt.” 

ALS das der König hörte, ward er jo betrübt, daß er feine Krone 
vom Haupte riß und fie auf die Erbe warf, daß fie in taufend Stüde 
zeriprang, und als fein Volk ihn fragte, warum er das gethan, rief er: 

„Lieb Piefferkorn ift todt, 

Der Alte und die Alte jammern, 

Die Taube Hat fih die Federn auögeriffen, 

Der Apfelbaum hat fic alle Aepfel abgeſchũttelt, 
Der Brunnen hat all fein Waffer vergoffen, 
Die Magd Hat ihren Krug zerbrochen 

Die Königin hat ihren Arm gebrochen, 

Und ih König habe meine Krone verloren. 

Lieb Pfefferkorn ift tobt.” 


57. Dad Dohlenkind. 


Es war einmal eine Frau, vie bekam feine Kinder, und ſprach 
einftmals in ihrem Kummer: „lieber Gott, ich wollte, ich hätte ein Kind, 
und wenn es auch nur eine Dohle wäre.“ Da wurde ihr Leib gefeg- 
net, und als ihre Zeit kam, gebar fie eine Dohle. Sie zog diefelbe auf 
wie ihre Tochter, und als fie herangewachfen war, fagte fle eine Tas 
ges zu ihrer Mutter: „Mutter, lade die ſchmuhige Wäfche auf den Efel, 
ich will ſie im Bach wachen.“ Da belud die Mutter den Efel mit ver 
Waſche und die Dohle ſetzte jich oben auf und ritt zu dem erſten Bache; 
weil aber dort andere Weiber wufchen, ritt fie Bid zu dem zweiten, und 
als fie ſah, daß fie dort ganz allein mar, da legte fie ihr Federkleid ab, 
und ward zu einem Mädchen von folder Schönheit, daß ver ganze 
Bach von ihr erglänzte. 

Der Königsfohn jagte aber in diefer Gegend grade nach Haſen, 
und erblicte ſie von einem Hügel. Da fchlich er fich leife herbei und 
befaufchte fie und fah, wie fie aus dem Wafler flieg, ihr Federkleid wie⸗ 
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ver anlegte und zur Dohle wurde. Darauf ging der Prinz zu feiner 
Mutter und ſprach: „Sehe zu der Butter ver Dohle und halte bei ihr 
um ihre Tochter an, denn ich will fie heirathen.“ Da ging die Köni- 
gin hin und richtete ihren Antrag aus. Jene aber antwortete: „reicht 
es nicht hin, daß ich den Kummer habe, daß meine Tochter eine Dohle 
ift, und nun muß ich darüber noch Spott und Hohn von direrfahren !" 
— Ad die Kdnigin das ihrem Sohne erzählte, ſchickte er fie von Neuem 
bin, und fieß ver Mutter der Dohle jagen, daß es ihm Ernft mit feinem 
Antrage fei. Darauf erwiberte jene: „wenn es ihm wirklich Ernft ift, 
fo fol er von meiner Hausthüre bis zu feinem Schlofle einen Pfahl: 
zaun machen faflen." Darauf ließ der Koͤnigsſohn einen ſolchen Zaun 
verfertigen und fam dann mit großem Gefolge, um die Dohle heimzu- 
holen; diefe aber hüpfte auf vem Zaune von Pfahl zu Pfahl bis in das 
Konigsſchloß, und als fie im Hochzeitöfanle angefommen war, da fing 
fie an zu fliegen und flog auf einen Schrank. Der Prinz ftellte jich 
neben diefen und machtenor den Bäften als Hochzeiter die Berbeugungen, 
wie es die Sitte vorjchreibt, und fo oft fich ver Bring verbeugte, jo 
oft verbeugte ſich auch die Dohle fo tief, bis ihr Schnabel auf dem 
Boden aufftief. Als das Feſt zu Ende war und das Brautpaar in feine 
Kammer ging, da zug die Dohle ihr Federgewand aus und warb zur 
Ichönften Frau. Aber am andern Morgen in aller Früh fchlüpfte ie 
wieber in ihr Federgewand, und als der Prinz erwachte, faß fie ald 
Dohle vor feinem Bette. So machte fie eö jeven Abend und jeden 
Morgen, und alle Mühe, vie der Prinz ſich gab, um fie zu überreden, 
ihr Federgewand abzulegen, war umfonft. 

Da befahl der Prinz feinen Dienern, ven Backofen drei Tage lang 
zu heizen, fo daß er ganz glühend wurde, und auch drei Tage lang Waſſer 
zu tragen. Nachdem nun alles fertig war, blieb ver Prinz die Nacht 
über mach, und wieer merkte, daß feine Frau in tiefen Schlafe lag, Rand 
ex leife auf, nahm das Federgewand, ſchlich damit zum Ofen und warf 
es hinein. Als es nun verbrannte, da wachte die Frau von dem Ger 
ruche auf, lief zum Ofen und wollte ihr Federkleid herausreißen, aber 
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«8 war zu fpät, denn alles war verbrannt, und fo mußte fie alfo Frau 
bleiben. 

Eines Tages ging der Prinz mit feiner Frau zu einem großen 
Kicchenfefte und dort waren auch deren Eltern, und als die Mutter an 
der Seite des Prinzen eine wunberfchöne Frau erblidte, glaubte fie, 
daß er die Dohle verftoßen und eine andere geheirathet habe. Sie ging 
alfo zu ihm und ſprach: „guten Tag, lieber Schwiegerfohn, wo haft 
du deine Dohle?“ und ver Prinz erwiverte, indem er auf feine Frau 
zeigte: „fieh Hex, hier fteht fie.“ Diefe verbeugte ſich vor ihrer Mutter 
nach der Sitte der jungen Brauen und Füßte ihr die Hand, und darauf 
erzählten fie ihr, was fich zugetragen habe. 


58. Bon dem Maine, der in eine Gran und wieder in einen Mann 
verwandelt wird. 


Es war einmal ein armer Mann, ver konnte die Zither fo ſchoͤn 
ſpielen, daß jeder, der ihn hörte, Luſt bekam, aufzuſtehen und zutangen. 
Eines Tages ging er über Land, und bei einem Halt, den er machte, 
griff er nach feiner Zither und fing an zu ſpielen. Da kam eine Nee 
taide hervor und tanzte nach feinem Epiele, und als fie ſich fatt ges 
tanzt hatte, gab fie ihm eine Handvoll Golvftüde und bat ihn, daß er 
am folgenden Abend wieberfommen und ihr auffpielen ſolle, und der 
Mann verfpradh das. In feiner Freude über das viele Geld ftellte er 
aber am andern Tage ein Gaftmahl an, lud feine Freunde dazu und 
vergaß fein Verfprechen. Als nun die Neraide am Abend an jenen 
Platz Fam und ihn nicht fand, tanzte fie fo lange, bis fie zu Voden 
fiel und darf. Am folgenden Abend erinnerte fih der Mann feines 
Verſprechens und ging hin. Da fand er die Neraide auf dem Boden 
liegen; er glambte, daß fie ſchliefe, und fing an denſelben Hteigen zu 
ſplelen, den er das erfie Mal gefpielt. Da erſchien eine andere Reraive 
umd fagte: „maß fpielft du jegt? meine Schweſter ift geftorben, weil du 
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dein Wort nicht gehalten haft! was willft vu nun Fieber, ſoll ich dich 
tödten oder verfluchen?" Jener dachte eine Weile nach und fagte dann: 
„berfluche mich lieber.“ Darauf ſprach die Neraide: „wenn du ein 
Mann bift, fo ſollſt du zur Frau werden, und wenn du eineßrau biſt, 
fo folft du zum Manne werben,“ und verfchwand.. Der Mann aber 
ging abſeits um zu fehen, ob der Fluch auch ernft gemeint ſei, und fand, 
daß er zur Frau geworden war. Da zerbram er feine Zither, nahm 
eine Flinte, eine Piftole und einen Jatagan, und ging in ein. fremdes 
Rand. — ALS er zu deſſen Hauptſtadt Fam, traf er ein Mädchen, das 
klagend bei einer trodenen Quelle faß. Er fragte fie, warum fie fo 
traurig wäre, und fie erzählte ihm, daß fie Die Königstochter fei, und 
daß fie durch das 2008 beftimmt worden von einem Ungeheuer gefreffen 
zu werben, das in der Quelle fige und deren Waffer zurückhalte, wenn 
es nicht jedes Jahr ein Mädchen zu freffen befame. Dann ftrdme das 
Waſſer eine Zeitlang und die ganze Stabt eile, ſich, fo viel fie könne, 
Waffer für das ganze Jahr zu ſchöpfen; denn es gebe nur dieſe eine 
Duelle und die ließe der Drache nur kurze Zeit fließen. Darauf ſprach 
ihr der Reifende Muth ein und fagte, daß er bei ihr bleiben wolle, 
und da er ſich fehr müde von der Wanderung fühlte, fo legte er feinen 
Kopf in ihren Schooß, ließ ſich von ihr laufen und ſchlief varüberein. 
Da kam der Drache aus der Quelle hervor, und als ihn die Prinzeſſin 
fab, fing fie an zu weinen, und eine ihrer Thränen fieldem Schlafenden 
auf die Wange; davon erwachte er und fand auf. Wie ihn ver Drache 
erblickte, da lachte er und ſprach: „Tonft befam ich jedes Jahr nureinen, 
heuer aber befomme ich zwei." Doch der Jüngling z0g fein Schwert, 
hieb damit die fieben Köpfe des Ungeheuers ab und ſprach: „da haft 
du deine zwei zum Sreffen.“ 

Darauf ſprach die Pringeffin: „zum Danfe für das, was du an 
mir gethan haft, will ich dich zum Manne nehmen.“ Weil er aber zur 
rau geworben war, jo antwortete er: „ich verheirathe mich nicht." 
Und die Prinzefjin fragte: „mas wünfcheft vu fonft, was wir dir geben 
tönnten?" Da erwiderte er: „ſchenkt mir ein gutes Reitpferb, damit 
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ich nicht zu Fuß zu gehen brauche,“ und die Prinzeffin verfegte: „in uns 
ferem Stalle ftehen dreitauſend Hengfle, wenn man dich nun hinführt, 
damit du dir einen ausfuchen kannſt, fo wähle ven, ver am Ende bed 
Stalles fieht und verwundet ift.“ 

Der Jüngling ließ vie Prinzeffin vorausgehen, damit fie dem Rd: 
nig alles erzählen könne, was gefchehen war, und als er darauf im 
Schloſſe erichien und zum Lohne ein Pferd verlangte, ſchickte ihn ver 
König in feinen Stall, damit er fi dort eined ausſuche. Er ging 
alfo Hin, fah fich ein Pferd nach dem andern an und wählte endlich 
das, welches ihm die Prinzeffin angegeben hatte. Als er num mit dem 
wunden Pferde vor dem König erfchien, fagte diefer: „Breunv, du haft 
dir grade dad Pferd ausgeſucht, das ich nicht weggeben kann. Es 
find noch dreitaufend Hengſte im Stalle, von diefen wähle, welchen vu 
willſt.“ Da jagte der Jüngling: „ich will entweder dieſes Pferd over 
gar eins," und wandte fi, um fortzugehen. Nun erhob fi auch 
die Pringeffin und fagte, daß fie mit ihm gehen würde, wenn er nicht 
das Pferd erhielte, das er ſich ausgeſucht hatte, und da mußte ihn ver 
König mit demfelben ziehen laflen. 

Als er es nun befteigen wollte, fragte ihn das Roß: „weißt du 
meinen Namen?" und jener ſprach: „nun, wie wirft du denn heißen? 
Ro?" — „Nein, ich heiße Blig, und wenn du auf mir bift, fo halte 
dich feft, damit du nicht herunter fÄLLR." — Nachdem er aufgeftiegen war, 
verwandelte ich dad Roß in ven Blig und brachte ihn in einem Augen⸗ 
bick zu einer andern Stadt. 

Dort fand er eine große Menge vornehmer Leute verfammelt, und 
als er dad Roß fragte, was fie vorhätten, antwortete es: „ver König 
will feine Tochter verheirathen, er will fie aber nur demjenigen geben, 
welcher im Stande ift über den Graben zu ſetzen, ven du bort fiehft. 
Benn du nun willft, jo will ich mit dir über den Graben fegen." Da 
fagte ver Jüngling: „meinetwegen!" und faum hatte er das gefagt, 
fo war er auch ſchon über ven Graben, und ritt nun fo mweit weg, daß 
man ihn nicht erfennen fonnte. Da ritten fie ihm nach, um zu fehen, 
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wer er fei; er aber trieb mit den Verfolgern fein Spiel, und ließ fie 
fi nicht nahe kommen. 

ALS nun der König fah, daß man ihn nicht einholen inne, ließ 
er zu beiden Geiten des Grabend Netze aufftellen, damit er fich darin 
fangen folle, wenn er wieber über ven Graben feßte. Da ſprach das 
Roß zu feinem Herrn: „weißt du, mas der König thut? er läßt Netze 
aufftelfen, damit wir und darin fangen follen, wenn wir wieber über 
den Graben jegen. Willſt vu nun, daß ich mich fangen laſſen ſoll, 
damit du die Pringefjin heirathen Fannft?" Er erwiderte: „Meinet⸗ 
wegen!" und kaum hatte er das gejagt, fo war er auch ſchon fammt 
dem Roffe in den Negen verwidelt. Da machte der König wenig Um⸗ 
fände und gab ihn mit feiner Tochter zufammen. 

Darauf verging eine Nacht, es vergingen zwei und drei Nächte, 
es verging eine ganze Woche, alle Welt wartete auf ein Zeichen von - 
der Prinzeffin, aber alles Warten war vergebens. Endlich ftellte fie 
der König zur Rebe, und da fagte fie ihm: „lieber Vater, ich will den 
nicht zum Manne haben, ven du mir gegeben haft, denn ber ift fein 
Mann." Der König aber ſprach: „ſchweige fill, damit er es nicht 
hört und und alle toptfchlägt, denn er iſt der tapferfte Mann, ven ich 
jegefehen Habe. Weißt vu aber, was wir thun wollen? wir wollen ihn 
fragen, ob er im Stande jei, jenes unüberwindliche Land zu unters 
werfen, das bis jegt noch Niemand erobern fonnte; und wenn er bad 
vermöchte, fo ſolle er uns von dort breizehn Pferbelaften Bold mit- 
bringen.“ Als die Prinzefjin damit einverftanden war, machte ver Kd« 
nig feinem Schwiegerfohne den Vorſchlag, und ver brach mit feinem 
Pferde ſogleich nad) jenem Lande auf. Unterwegs begegnete er einem 
Riefen, der eine eiferne Keule zwifchen feinen Fingern fpielen Fieß, die 
jweitaufend Pfund wog; er machte mit ihm Brüderſchaft und nahm 
ihn mit ſich; darauf begegnete er einem baumhohen Riefen, der hundert 
Schafe auf einem Sige verzehrte, machte auch mit diefem Brüderſchaft 
und nahm ihn mit fich. Als fie num in jenes Land famen, und bie 
Ginwohner gegen fie zogen, da ſchickte er ihnen den Freſſer entgegen, 
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der die Hälfte von ihnen aufftaß, un» wie dad Die anderen fahen, flüchs 
teten je fich in ihre Beftung. Darauf fagte er zu dem Keufenträger: 
„segt ift die Reihe an dir!" Da warf jener die Feſtung mit feiner Keule 
ein und machte die Einwohner gefangen. Diefe aber fagten: „Ichlagt 
und nicht tobt, ſondern fagt und, was wir euch geben ſollen.“ Dar- 
auf verlangten fie dreizehn Pfervelaften Bold, und als fie die erhalten 
hatten, zogen fie ab. 

Die beiden Riefen aber blieben an ben Orten zurüd, wo fie der 
Züngling begegnet hatte, und er zog alfo allein nach Haufe. Als ihn 
ver König wiederſah, frente er fich ſehr und ſprach zu feiner Tochter: 
„fiebft du, er hat jene Unbezwinglichen unterworfen, warum will du 
ihn alfo nicht zum Wanne?“ Sie aber erwiverte: „lieber Bater, er iR 
fein Mann.“ Da ſprach ver König: „nun, dann vollen mir Ihn ger 
gen jenes Ungeheuer ſchicken, das vor unferm Hafen figt und bie 
Schiffe mit Haut und Haaren verſchlingt.“ 

Als er nun feinem Schwiegerfohn von jenem Ungethüme 
erzählte, zeigte fich dieſer fogleich bereit, es zu beſtehen, und 
ging dann in ben Stall und ſprach zu feinem Roß: „mas fagft du, 
Grauſchimmel, können wir dies Ungethüm erlegen?“ Das Roß ant⸗ 
wortete: „warum nicht? doch iſt e8 fein leichtes Stück; vu mußt mich 
aber dazu in fieben Decken von Büffelhäuten einnähen laffen, weil das 
Ungethüm ferhfe davon freffen wird. Dann mußt du mich mit frifchen 
Hufeiſen beſchlagen laffen, welche nach unten Stacheln haben, und du 
feloft mußt dich mit einer Stange bewaffnen, an deren Spitze eine 
Gabel if.“ 

Ald nun alles fertig war, zog er dem Roffe die Häute an, jehte 
RG auf, und ritt nach dem Hafen, und damit das Ungethüm ſie gewahr 
würbe, erhob ſich das Ref in Die Luft. Da erblidte fie das Thier und 
erhob ſich aus dem Wafler, um fie zu verſchlingen. Es riß vem Roſſe 
nach einander bie ſechs Büffelpäute ab und fraß fie. Diefes ließ das 
Ungethüm ruhig gewähren, bis es mühe geworden war, dann aber griff 
es daſſelbe an und tödtete es mit ſeinen Stachelhufen, und der Hert 
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half mit feiner Gabellanze. Darauf band er ed an den Schweif des 
Roſſes und fchleifte es fo vor feinen Schwiegervater, damit fich dieſer 
überzeugen koͤnne, daß es wirklich tobt fel. 

Nun wußte der König lange nicht, wohin er ihn noch ſchicken 
ſolle; endlich fiel ihm ein ungeheurer Mohr ein, ver einen Apfel bes 
aß, den er in die Höhe warf und mieberfing, und ven, ihm Niemand 
abzunehmen im Stande war. Da fprach er zu feinem Schwiegerfohn: 
„lieber Sohn, vu Haft nun alles ausgeführt, mas zu vollbringen war, 
wenn du aber nun noch ven Apfel des ſchwarzen Riejen Holt, dann 
haben wir und fünftig vor gar nichts mehr zu fürchten.“ Darauf 
ging jener zu feinem Roß und ſprach: „höre, Graufchimmelchen, tönnen 
wir dem ſchwarzen Riejen feinen Apfel abnehmen ?" und das Roß ant— 
wortete: „ia, das koͤnnen wir, wir bürfen ihn nur nicht die zwei erften 
Male nehmen, wenn er ihn in die Höhe wirft, denn fonft ſtreckt er feine 
Sand aus und padt und; wir müflen ihn müde werben laflen, und 
dürfen ven Apfel erft beim dritten Male nehmen.“ 

Da zogen fle in bie Gegend, wo ber Mohr lebte, und verftedtten 
fi dort und warteten, bis der Mohr den Apfel zum britten Male in 
die Höhe warf; ba padte ihn das Roß, verwandelte ſich in ben Blitz 
und fuhr fo rafch es fonnte von bannen. Der Mohr ftredte feinen 
Arm aus um fie zu greifen, weil er aber müde war, fo griff er zu kurz, 
bekam nur ven Schmweif des Roſſes zu faflen und riß ven ab, und ald 
er ſah, daß er fie nicht mehr erreichen konnte, da rief er ihnen nach: 
„wenn vu ein Mann bift, fo folft vu zur rau werben, und wenn du 
eine Frau bift, fo follft du zum Wanne werden." Nachdem er darauf 
dem König den Apfel gebracht Hatte, ging er zu feiner Frau und am 
andern Morgen fagte diefe zu ihrem Vater: „lieber Vater, ich hatte 
Unrecht, als ich behauptete, daß mein Mann kein Mann fei,“ und nach 
dem Tode des Königs beflieg jener den Thron und ward deſſen Nach⸗ 
folger. 
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59. Lũgenwette. 


Es war einmal ein König, ver hatte drei Söhne, aber kein Ver⸗ 
mögen, und als er flarb, hinterließ er ihnen weiter nichts aldfein Roß 
und deſſen Sattelzeug. Wie nun die Söhne mit einander abtheilten, 
erhielt ver ältefte ven Zaum, ver mittlere ven Sattel und ver jüngfte 
das Roß. 

Darauf ging ver Aeltefte in eine andere Stabt, um feinen Baum 
zu verfaufen und von dem Erldfe Lebensmittel anzufchaffen. Dort 
ging er in ven Straßen auf und ab und rief feinen Zaum zum Ver— 
auf aus, aber Niemand wollte ihn kaufen. Endlich rief vem Prinzen 
ein Bartlofer zu, er folle zu ihm ins Haus kommen, und nachdem jener 
eingetreten, bot er ihm eine Wette an: wer am beften fügen konne, 
und der Fremde folle feinen Zaum gegen das Haus des Bartlofen ein- 
fegen. Nachdem nun die Wette gefchlofien war, begann der Königs: 
fohn einen Haufen voll Lügen zu erzählen, und als ihm nichts mehr 
einfiel, fragte ihn der Bartlofe: „bift du nun fertig? weißt du nichts 
mehr?“ und jener fagte: „nein, nun iſt die Reihe an bir.“ Da fing 
der Bartlofe an und ſprach: „Ich hatte einmal einen Efel, der fraf jo 
viel Kürbiffe, daß er davon barft, und es dauerte nicht Tange, fo wuchs 
aus feinem Bauche eine Kürbispflanze, und wuchs fo lange in bie 
‚Höhe, bis fie zum Himmel reichte. Sie trieb aber an ihrem Stengel 
eine ſolche Maffe Knoten, daß ich daran in ven Himmel hinauf und 
wieder herunter fteigen konnte.“ Darauf fragte er den Königsfohn: 
„nun fage, ob du mich im Lügen übertroffen haft, ober ich dich?" und 
jener ſprach: „ou haft gewonnen,“ gab ihm den Zaum und ging feiner 
Bee. 

Darauf machte ſich der mittlere Königsfohn auf, um feinen Sattel 
zu verfaufen, ging vamit in dieſelbe Stabt, und als er vor dem Haufe 
des Bartlofen vorbeifam, tief ihn biefer zu ſich, ſchloß mit ihm die⸗ 
felde Wette und gewann ihm feinen Sattel ab. 

Enpli ging auch ver Jüngfle in jene Stadt, um fein Pferd zu 
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verfaufen, und ald er damit vor dem Haufe des Bartlofen vorüberritt, 
tief ihn der hinauf und bot ihm biefelbe Wette an, wie erfie mit feinen 
beiden Brüdern gemacht Hatte. „But,“ antwortete der Jüngfte, „vu 
mußt aber anfangen.“ Da fing ver Bartlofe an und erzäßlte die Ges 
Ichichte mit dem Kürbis, und ald er fertig war, fragte ver Rönigsfohn: 
„And das alle veine Lügen?" und ber Bartlofe erwiberte: „ja, nun fang 
du an.“ 

Da begann ver Prinz und ſprach: „ALS ich geboren wurbe, hatte 
ich feine Mutter, und ich war damals grade 110 Jahre alt, meine 
Mutter aber Hundert. NIS ich hierher ging, Fam ich an einem Brunnen 
vorüber, und als ich mich hädte, um Hineinzufehen, fiel mir der Kopf 
hinunter, ohne daß ich e8 merkte. Wie ich nun weiter zog, ſah ich 
zwei Bilgrimme unter einem Blatte Farrenkraut figen, die mit einander 
techneten, und während ich an ihnen vorüberging, fagte der eine zum 
andern: „bufieheinmal, da geht einer, ver hat keinen Kopf." Da griff ich 
nach meinem Kopfe, und merkte erft, daß er in ven Brunnen gefallen 
war. Ich ging aljo zum Brunnen zurüd und ſah, wie ein Fuchs meis 
nen Ropf fraß.“ Da rief der Bartlofe: „halte ein, du Haft gemonnenz 
ich habe viele überwunden, aber an bir fand ichmeinen Meifter.“ Daxs 
auf ging der Bartlofe aus dem Haufe und ver Königsfohn wohnte 
fortan darin als in feinem Eigenthum. 


60. Die Sehergabe. 


Es war einmal eine alte Frau, bie war fo böfe gegen ihre junge 
Schwiegertochter, daß dieſe fich nicht fatt zu eſſen traute. Go oft fie 
alfo Brot Enetete, verftedte fie Hinter ven großen Fruchtkorb ein Stück⸗ 
Gen Teig, um es zu baden und zu eflen, wenn ihre Schwiegermutter 
einmal audginge. Da die Alte aber niemals ausging, fo fammelte 
fi) nach und nad ein ganzer Sad voll Brotteig an. Eines Nachtso 
erſchien der Fran ein Engel des Herrn im Traume und ſprach zu ihr: 
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„ber Brotteig, den du hinter dem Fruchtkorb verſteckt Haft, ift in Weib: 
rauch verwandelt. Stehe alfo morgen früh auf, und menn beine 
Schwiegermutter weggegangen ift, fo fülle allen Weihrauch in einen 
Sad und trage ihn auf jemen Berg und verbrenne ihn dort.“ 

Am andern Morgen that vie Frau, was ihr der Engel geheißen, 
trug ven Weihrauch auf den Berg und ftedte ihn dort an. Als nun 
der Raud) davon zum Himmel flieg, da ſprach ver Herr Jeſus zu einem 
Engel: „gehe Hin und ſieh einmal nach, wer dieſes gute Werk thut,“ 
und als der Engel vom Himmel Fam, fand er die Frau, wie fie dad 
Seuer fHürte und Weihrauch Hineinwarf. Da fragte er fie: „wie ſollen 
mir dir das Gute vergelten, dad bu und erweifeft ?“ und ſie antwortete: 
„ich Bitte Dich nur, mir die Gabe zu verleihen, daß, wenn Jemant ftirbt, 
ich fehen kann, was der Engel mit feiner Seele anfängt." „Gut,“ 
ſprach der Engel, „dir ſoll diefe Gabe zu Theil werben, noch hüte Dich 
wohl, fie irgend jemand zu offenbaren, benn font ſtirbſt du in dem⸗ 
ſelben Augenblide.“ 

Darauf ging die Frau nach Hauſe und that ihre Arbeit, wie fie 
es gewohnt war. Nach einigen Tagen ftarb ein junger Mann in ihrer 
Nachbarſchaft. Sie ging aljo hin und erblicdte ven Charon, mie er 
fi bemühte, dem Todten die Seele mit Gewalt zu nehmen, und wie 
ſich dieſe aus allen Kräften dagegen fträubte. Darüber betrübte fie fih 
To fehr, daß fie fi über ven Sterbenven beugte und zu weinen und zu 
ſchluchzen begann. Da Fam aud) ihre Schwiegermutter und ſah, wie 
fie jo über dem Sterbenven meinte, ging nach Haufe und fagte zu ihren 
Sohne, was fie gefehen habe, und daß feine Frau den Sterbenven zum 
Geliebten gehabt Haben müffe. Als num bie Frau nach Haufe Tam, 
fragte fie der Mann, warum fie fo fehr über vem Haupte jenes Ster⸗ 
benben geweint habe. Der fei doch nicht ihr Verwandter, er müffealfo 
ihr Beliebter geweien fein. Da erwiderte vie rau, daß fie nur deß⸗ 
wegen über ihn geweint habe, weil fie gewußt hätte, daß er flerben 
müfle. Er aber wollte das nicht glauben und quälte fie fo lange, bis 
fie fagte: „Höre, lieber Mann, wenn du es durchaus wiſſen willſt, 
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warum ich gemeint habe, fo ſchicke hin und lafle vorher mein Grab gra= 
ben." Da ließ der Mann dad Grab graben, und ald es fertig war, 
fam er zurüd und fagte es feiner Frau. Nun begann die Fran und 
erzählte ihm alles von Anfang an, mie fie ven Teig verſteckt, und wie 
diefer zu Weihrauch geworden, wie fie ihn auf dem Berge verbrannt, 
und wie fie zum Lohne dafür von dem Engel vie Gabe empfangen habe, 
zu fehen, was aus ven Menfchen wird, wenn fie fterben, und wie fie 
nun flerben müfle, weil fie dies verrathen habe. Kaum hatte fie das 
gefagt, fo farb ſie au, und der Mann ging hin und begrub fie in 
dem Grabe, das ſchon fertig war. 


61. Der Jäger uud der Spiegel, der alles ſieht. 


Es war einmal ein Jäger, der ging alle Tage auf die Jagd und 
war ſtets glücklich. Eines Tags aber ging er wieder hinaus und lief 
bis zum Abend herum, ohne irgend ein Wild anzutreffen. Da ſprach 
er: „bevor ich nicht irgend etwas gefunden habe, gehe ich nicht heim,” 
und blieb daher die Nacht über im Walde. Am andern Morgen fam 
er an den Geeftrand und fand dort einen großen Fiſch auf dem Sande 
liegen, ver fich vergebens abmühte, wieder ins Waffer zu fommen. Da 
machte ſich der Jäger dran und wälzte ihn in das Wafler, und ald ber 
Fiſch merkte, daß er wieder flott war, ſprach er: „mas willſt du für die 
Wohlthat, die du mir erwiefen haft?" Der Jäger aber antwortete: 
„ich verlange gar nichts.“ Da ſprach der Fiſch: „nimm dir eine Schuppe 
von meinen Leibe, und wenn bu mid) nöthig haft, fo brenne fie an, 
und dann fomme ich." 

Der Jäger riß alfo eine Schuppe aus dem Leibe des Fifches, ſteckte 
fie zu fi und ging weiter. Nach einer Weile kam er in eine Ebene, 
in der ein ungeheurer Baum fland, unter den legteerfich, um zu fhlafen. 
Kaum war er aber eingefchlummert, fo wurde er von einem Geräufche 
wieder aufgewedt, und als er auffland um zu fehen, woher dies käme, 
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erblidte er eine mächtige Schlange, welche ven Baum hinaufkroch; da 
befann ex ſich nicht lange und ſchoß die Schlange tobt, und als das 
die jungen Adler jahen, die auf dem Baume faßen, freuten fie fich ſehr; 
der Jäger aber legte ſich nieder und fehlief weiter. Als nun die alten 
Adler zum Baume kamen und ven Jäger darunter liegen fahen, fo 
glaubten fie, daß er es fei, welcher ihnen ihre Jungen raube, und 
‚wollten fich auf ihn flürzen und ihm die Augen aushaden. Da fchrieen 
die Jungen: „thut ihm nichts, thut ihm nichts; denn er Kat vie 
Schlange getöbtet." Als das die Alten hörten, fpreiteten fie ihre Flügel 
aus und machten ihm Schatten, jo lange er ſchlief, und als er aufs 
wachte, fragten fie ihn: „was willſt du für die Wohlthat, die du ups 
erwieſen haft?" Da antwortete ver Jäger: „ich verlange gar nichts;* 
der ältefte Adler aber ſprach: „reife eine Feder aus meinem Schwanze, 
und wenn du und nöthig Haft, fo brenne jie an und dann kommen 
wir zu bir." 

Da nahm ver Jäger die Feder und ſteckte fie zu ſich, und jagte 
auch diefen ganzen Tag, ohne auf irgend ein Wild zu ſtoßen. Am 
Abend enblich erblicte ex einen Fuchs und ſprach: „So, bu kommſt 
mir grade recht, du mußt dran glauben, venn ich laufe nun drei Tage 
herum, ohne etwas zu fchießen.“ Da rief ver Buchs: „ſchieße mich 
nicht, ich will dir geben, was bu verlangft," und ver Jäger fragte: 
„was kannſt du mir geben?" — „Laß dich dad nicht kümmern, und reiße 
ein Haar aus meinem Nüden, und wenn du mich brauchft, fo brenne 
dad an, dann komme ich zu dir." 

Der Jäger nahm das Haar, fledte es zu ſich und wanderte jo 
lange, bis er in ein anderes Land kam. Dort herrſchte ein König, 
deffen Tochter einen Zauberfpiegel befaß, und vie Hatte in dem ganzen 
Reiche bekannt machen laſſen, daß fie denjenigen zum Manne nehmen 
wolle, ver ſich fo vor ihr verſtecken Eönne, daß fie ihm nicht zu finden 
im Stande fei, daß er aber feinen Kopf verlieren müffe, wenn fie ihn 
fände, und es hatten ſchon fo viele die Wette verloren, daß fie mit 
ihren Köpfen einen Thurm erbauen ließ. 
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ALS das der Jäger hörte, befchloß er die Wette einzugehn, und es 
wurde aljo vor dem Rathe der Zwölfe eine Schrift mit Brief und 
Siegel aufgefegt, daß, wenn die Prinzeffin ihn nicht finden Tönne, fie 
feine Frau werben folle, wenn fie ihn aber fände, er den Kopf verlieren 
müſſe. Zum BVerfteden war ihm eine Friſt von drei Tagen gegeben, er 
aber vergnügte ſich zwei Tage lang mit Wein,’ Gefang und Tanz, und 
als man ihn aufmerkfam machte, daß er, wenn die Zeit herum wäre,. 
feinen Kopf verliere, da lachte er. Am dritten Tag ging er zum Meeres—⸗ 
firande und brannte die Schuppe jenes Fiſches an, und als dieſer heran 
tam und nad) feinem Berlangen fragte, fagte er zu ihm: „ich verlange, 
deß du mich fo verſteckſt, daß mich Niemand finden kann.“ Da Öffnete 
ver Fiſch feinen Rachen und ver Jäger fehlüpfte hinein, und nachdem 
er fi darin zurecht gelegt hatte, fuhr der Fiſch mit ihm in die 
Meerestiefe. 

Als nun die Prinzefjin in den Spiegel blickte, um ihn zu finden, 
da fuchte und fuchte fie in allen Räumen der Welt, konnte ihn aber 
nirgends fehn, und fprach bei fich: „das ift das Ende, den muß ich 
heirathen,“ und fie war darüber nicht böfe, weil ver Jäger megen feiner 
großen Schönheit Wohlgefallen bei ihr gefunden Hatte. Als fie ben 
letzten Blid in ven Spiegel warf, da bemerfte jie ein Stückchen blauer 
Seide, das von der Mügenquafte des Jägers aus dem Rachen jenes 
Bifches herausftand, und rief: „ich habe ihn gefunden, ein Fiſch hat 
ihn im Rachen.“ Als nun der Jäger wieder ans Land fam und zur 
Prinzeſſin ging, um zu erfahren, ob fie ihn gefunden habe, fagte fie 
ihm, „daß er tm Rachen eines Fifches geftedtt habe.“ Darauf ſprach 
biefer: „es ift wahr, laß mir alfo ven Kopf abſchlagen.“ Sie aber ers 
widerte: „nein, ich fehenfe dir das Leben, weil noch feiner fich vor mir 
fo gut verfteckt Hatte als du, doch laß dir das gefagt fein und wette 
nicht wieder.“ Da dankte er ihr und ging weg, aber es dauerte nicht 
lange, fo fprach er bei ſich: „ich muß ed noch einmal verfuchen und 
follte e8 mich auch ven Ropf koften.“ Er ging alfo wieder zu bem 
Rathe der Zwölfe, unterfchrieb dort eine neue Schrift und brannte 
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dann feine Adlerfeder an. Da kamen die Adler herbei, nahmen ihn auf 
fein Geheiß auf ihre Flügel und hoben ihn bi zum Simmel auf. Die 
Brinzeffin fah nun wieder in ihren Spiegel und Eonnte ihn fange nicht 
finden, endlich aber erblickte fie wiederum feine Mügenquafte, die über 
den Adlern hervorſchaute, und rief: „ich Habe ihn gefunden.“ Als nun 
der Jäger vor ihr erfchien, um zu hören, ob fie ihn gefunden, fagte 
fie zu ihm: „hatten dich nicht die Adler in den Himmel gehoben?" Da 
ſprach ver Jäger: „Io ift «8, laß mir num das Haupt abſchlagen.“ Sie 
erwiberte: „mache, daß du fortkommſt, ich will dir diesmal noch dad 
Leben ſchenken, aber du darfſt nicht mehr wetten." Doch er ſprach: „ich 
verfuche e8 zum dritten Mal, und wenn ich auch dabei verliere, fo 
ſollſt du mich ohne Erbarmen Hinrichten laſſen.“ 

Da ging er noch einmal zum Rathe ver Zwölfe und ließ eine 
dritte Schrift auffegen, und nachdem er diefe unterfchrieben hatte, 
brannte er dad Fuchshaar an. Als nun der Fuchs fam und ihn nach 
feinem Begehren fragte, fprach er: „vu follft mir eine Höhle graben, 
die von hier in das Fönigliche Schloß bis unter den Sig führt, auf 
den fich die Pringefjin fegt, wenn fie in ven Spiegel ſieht.“ Da rief 
der Buchs alle Füchſe zufammen und dieſe gruben eine Höhle, wie fie 
der Jäger verlangt hatte. Als fie fertig war, fehlüpfte er hinein, und 
während die Prinzeffin vor dem Spiegel ſaß und ihn darin nicht finden 
konnte, flach er fie mit einer Nabel tick, tad, durch den Seffel. 

Als er wieber vor ver Pringeffin erſchien, um fie zu fragen, ob 
fie ihm gefehen habe, jagte fie: „nein, diesmal habe ich dich nicht finden 
tönnen, wo marft bu denn verſteckt? umd der Jäger antwortete: „ich 
faß unter deinem eigenen Seſſel und habe dich durch ihn mit einer 
Nadel geftochen.“ Da rief die Pringeffin: „Ach das war ed aljo, mas 
mich fo geflochen hat!“ Darauf hielt ver Jäger Hochzeit mit ihr und 
wurde König. 


Ende des erſten Theilen. 


Drud von Breitfopf und Härtel in Leipjig. 


Griechiſche und albanefifhe Märchen. 


Zweiter Theil. 


Deine Google 








Tab tan 





Danzecv, Google 
8 


Griechische und albanesische 
Märche 


Geſammelt, überfegt und erläutert 


von 


3. G. v. Hahn, 


#. 8. Gomful für vas öfllihe Griechenland. 


Zweiter Theil. 


Mit einem in Zarben gedrudten Titelbiide. 





Keipzig, 
Berlag von Wilhelm Engelmann. 
1864. 


Die y Google 


Inhaltöverzeichniß zum zweiten Theil. 


Griechiſche Märden. 
Aus der Infel Tinos. Seite 
62. Die drei böfen Schnuren 
































63. Der junge Jäger und die Schöne der Welt 3 
Aus der Infel Iyca. 
64. Der ſtarte Hand 14 
65. Die Strigia 3 
66. Lemonißa . . . 97 
67. Die Aejfin . . ren. 31 
68. Der Lehrer und jein Schüler 2.200 33 
69. Sonne, Mond und Morgenſtern 40 
70. Der Goldäpfelbaum und die Höllenfahtt. . = = 220. n 49 
. Ans verfchled. Gegenden, 

, Ba, Ahmet Zelebi. (Mus Dita) ....... .. .... 62 

ie neue Kirche und die Rachtigall. (Aus Kydonia. Vorne. . 64 

73. gieräelet, Aus Arte). 2 67 
74. Die fiftige Mäherin. (Aus Kutuli in Epirus.... . 70 
75. Das Bätentind. (Aus Iannina.) . 2.2 ano. 72 
76. Dionyſos. (Aus Böotien. Witgetheit‘ von Brofeffor Gbriflion Siegel. Ki . u 

Griedifge Elfenmärden. 

77. Der Bauer und die Elfin 2 an nn 78 
78. Die Eljenmühle. . oo. 2er e ee 79 
79. Der Mann und die Elfen . 2220er 79 
80. Die Frau und Vie Ehen - = 2 = een 60 
81. Die Schnitterin und bie Elfen..* so 
52. Die Elfengelobte . . 2. onen . 98 
33. Die Elfin ais Baudfran . cu. 2 


84. Das diſcherind und die Elfen . . REDE — s 


vi 


113. 
114. 


Inpaltsverzeigniß. 























Griegifhe Thiermärden. Seite 

. Bon dem Alten und der Alten mit dem Habne und dem Huhne . . . 85 
6. Bon der Füchfin, dem Wolfe und dem Priefter . «2 22.2 0. 3 
. Bon dem Bauer, der Schlange und der Fühfin . > 22.2... 9 
. Bon dem Alten, dem Kater und dem Hunde . 97 
. Bon dem Wolfe, der Füchſin und dem Honigtopfe 99 
. Bon der Füchſin Pilgerfahrt..... 101 
. Bon der üchfin und dem Igel > 2 2200. 103 
. Der Wolf, die Füchfin und der El . 2-2 nn nennen 104 
. Bon dem Wolfe und dem Gfel. » 2 onen ne 105 
. Bon der Bürin, dem Bauer und ber dichſin ... 106 

Albaneſiſche Märchen. 

. Augenbündin . .. . 110 
. Lielje Kumme _. .. 111 
. Das ‚Haar der eine en der Erde ... 112 
Perfeud.. . eh — 114 
Der Räuber Rub. error 115 

. Das Schlangenlind 2... ...n a IT} 
. Silberzapn 5 . . 124 
. Zaubenlie . . . . 130 
. Schneewittchen. . . 134 
I. Gnttehung des gukuts. . ... . 144 
Grihaffung des Wolled . . 22.2... ———— 144 
. Dergefeiiehte Teufel. 22 nn vorne. 185 
. Der gallder ing . 2.2 Pas Er Er 146 

Nachtrag. 

. Bom Sinzirlis Minizirlis Mitroſinzirlati . .. . .. .. ... 147 

. Die ie SPERREN 2. 2149 
. Hänschen, dem ein Moht in den Mund jveit ...... . 182 
. Der dumme Junge, welcher Geld gewinnt . 22... 154 
. Die uge Jungfrau. oe une. Fa 157 
Bom tlugen Zohne und den drei Narfunfeln . . . 139 
Die beirathsſcheue Prinzeffin . .... · . 162 





Anmerkungen... * 175320 


Griedifhde Aürchen. 


62. Die drei böfen Schuuren. 


Es waren einmal drei alte Frauen, die lebten ald Nachbarinnen 
in großer Freundſchaft mit einander. Jede von ihnen hatteeinen Sohn 
und biefe drei Söhne waren Kaufleute und Handelsgeſellſchafter, und 
darum war auch die Freundſchaft zwijchen den Müttern fo groß. Die 
drei Alten rubten aber nicht eher, ald bis fie ihre Söhne dazu ge: 
bracht hatten, fich zu verheirathen, damit fie, wenn vie Mütter ſtürben, 
nicht allein wären. 

Als nun eines Tages die drei Männer an einem Haufe vorüber 
kamen, da fahen fie auf dem Altane deſſelben drei Mädchen ftehen, die 
gefielen ihnen fo gut, daß fie fogleich um fie anhielten. Nachbem fie 
das Jawort erhalten, zögerten fie auch nicht lange mit der Hochzeit, 
und feierten fie alle drei an vemfelben Tage. Darauf beichlofien fie zur 
größeren Erſparniß mit einander in einem Haufe zu leben und auch 
ihre drei Mütter darin wohnen zu laflen. 

Nachdem fie fo eine Zeitlang mit einanver gelebt hatten, dachten 
fie wieder an ihre Gefchäfte, und zogen zufammen in die Stabt, um 
vort zu faufen und zu verfaufen. Kaum waren fie aber vom Haufe 
fort, fo fingen die drei Schnuren mit ihren Schwiegermüttern zu ha⸗ 
dern an, und um fie los zu werben, fehlugen die beiden älteften vor, 
fie umzubringen. Aber die jüngfte fagte: „nein, wir wollen fie nicht 
umbringen, venn das ift zu graufam, aber um fie noch ärger zu ftrafen, 
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wollen wir fie quäfen.“ Den andern gefiel diefer Vorſchlag, und die 
ältefte Schnur ſchickte alfo ihre Schwiegermutter in die Schule, wo jle 
leſen und fchreiben fernen follte, die zweite ſchickte Die ihrige zu einem 
Geiger, der fie geigen lehren follte, und die dritte fperrte die ihrige in 
den Keller und legte ihr vier Eier unter, bie fie ausbrüten follte, und 
fomit waren jie in der Abweſenheit ihrer Männer ver drei Alten ledig 
geworben und fonnten nun thun und laſſen, was ihnen beliebte. 

Als nun nach geraumer Zeit die drei Männer in ihre Helmath 
zurückkehrten und zu ihrem Haufe gehen wollten, kamen fie an ver 
Schule vorüber, und in biefer war großer Lärm. Cie jahen alfo zum 
Benfter hinein und erblidten darin eine alte Frau, welche ver Schulz 
meifter buchftabiren ließ, und weil fie ſchlecht dabei beftand, zanfte und 
ſchlug ex ſie, worüber vie Schulkinder ſich fehr vergnügten. Da fagten 
zwei von ben Kaufleuten zu dem dritten: „höre bu, iſt das nicht 
deine Mutter?" und biefer ſprach: „ja, ihr Habt Recht, das ift meine 
Mutter!" und nun rief er durchs Benfter: „he! Mutter! mas macht 
du denn ba brinnen?" „Ach, mein Söhnchen, fiche her, wie es mir 
ergeht,“ antwortete die Alte. — „Wer hat dich denn in vie Schule ges 
Shit?" — „Meine Schnur, deine Frau." — „Bleibe nur noch ein 
bischen hier, dann fomme ich und hole dich ab.“ 

Ein paar Häufer weiter wohnte der Geiger, und in deſſen Haufe 
hörten fie geigen und denſelben Lärm wie in ver Schule, und als fie 
in das Haus Hineinfahen, fland da eine alte Frau mit einer Geige in 
der Hand und follte geigen, und beftand fo ſchlecht dabei, daß alle, bie 
im Haufe waren, darüber lachten und fie verfpotteten. Da erfannte ver 
Zweite in ver Alten feine Mutter und er rief: „he! Mutter! was machſt 
du da?" Diefe antwortete: „ach, Söhnchen, meine Schnur, deine Frau, 
hat mich Hier in die Lehre gegeben, um geigen zu lernen.“ — „Bleibe 
nur noch ein bischen hier, dann komme ich und Hole dich ab.” 

Nun fuchten fie im ganzen Dorfe auch nad) der dritten Alten, 
konnten fie jedoch nicht finden. Als fie aber zu ihrem Haufe famen, 
da hörten fie eine klagende Stimme, die aus dem Kellerfam. Sie giugen 
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alfo Hinein, um zu fehen, was das fei, und da faß bie dritte Alte auf 
einem Korbe, und vor ihr ftand eine Schüffel mit Waffer und ein Trog 
mit Futter. Da rief ihr Sohn: „he! Mutter! was machſt bu pa?" 
„Ach, mein Söhnen," antwortete biefe, „ich fie da über den Eiern, 
die mir meine Schnur, deine Sram untergelegt hat, damit ich fie aus— 
bräte.“ 

Da gingen die drei Männer fehr zornig ind Haus hinein und 
fanden ihre drei Frauen in ſchwarzen Trauerkfeidern, und als fie fie 
nach der Urfache fragten, antworteten fie, daß fie um ihre Schwieger- 
mütter trauerten, die geftorben feien. Darauf fragten die Männı 
„find denn alle drei geftorben?" und bie Frauen antworteten mit be 
trübter Miene: „ja, alle drei." Da thaten die Männer, als ob fie über 
dieſe Nachricht fehr betrübt wären, und am andern Morgen fagten fie 
zu ihren Frauen: „pugt euch, wir wollen uns heute einen guten Tag 
machen und fpazieren gehen.“ Da freuten ſich die Frauen, daß fie ihre 
Männer fo gut angeführt Hätten, und pugten ſich auf, fo ſchön fie 
Ionnten. Von den Männern aber nahm jeder einen Sad mit, und 
als fie mit ihren Frauen and Meer gekommen waren, da fledte ein jeder 
feine Frau in den Sad, ven er mitgebracht, und warf fie in das Meer 
und ſprach: „fo, nun ſchickt eure Schwiegermütter wieder in die Leſe— 
Thule, zum Geiger und zum Hühnerbrüten.“ Drauf nahmen fie ihre 
Mütter zu ſich und befchloffen, fich niemald mehr zu verheirathen. 


63. Der junge Jäger und die Schöne der Welt. 


Es war einmal ein Mann, ber feine Zeichens ein Jäger war. 
AS er eine Tages jagte, bemerkte er einen hellen Schein auf einem 
Berge; erftiegaljo hinauf, um zu fehen, was das fei, und als er oben 
war, erblicte er einen Vogel, ver einen großen Ebelftein auf feinem 
Kopfe trug, und von biefem wurde bie ganze Gegend erleuchtet. Der 
Jäger bewunderte die große Schönheit des Steined und legte ſogleich 
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feine Flinte auf ven Vogel an, damit er ihm nicht fortflöge. Diefer 
ließ ihn ruhig gewähren und rief ihm zu: „wenn bu nıich trifft, fo 
ift das dein Glüd, und wenn du mic fehlft, fo ift dad dein Unglüd." 
Kaum hatte er das gefagt, fo drückte ver Jäger ab, aber ver Vogel 
wandte nur ein wenig ven Hals auf die Seite, fo daß die Kugel an eis 
nem Kopfe vorüberflog, und darauf erhob er ſich in bie Luft und 
flog fort. 

Bon da an dachte ver arme Jäger nur noch an feine Ungeſchick— 
lichkeit und an das große Glück, was er verloren, und grämte fich dar- 
über fo fehr, daß er Eranf wurbe und flarb. Er hinterließ eine Frau 
und einen fchönen fünfjährigen Knaben. Die Frau war über den Top 
ihres Mannes tief betrübt, weil fie mit ihm gut gelebt und in ihm ihre 
einzige Stüge verloren hatte, und nun nicht wußte, wie fie ſich und 
ihren Knaben ernähren follte. Doch der Himmel Half, und fo ſchlug 
fie fich mühfelig durch, bis der Knabe fo weit war, daß fie ihn bei eis 
nem Schuhflider in die Lehre geben fonnte. Des Knaben Sinn ftand 
aber nach Höherem als nach Schuhfliden, und wie er allmählig heran—⸗ 
wuchs, da lag er feiner Mutter an, daß fie ihm fagen folle, was das 
‚Handwerk feines Vaters geweien fei, weil er, wenn er dieſes lerne, ge: 
wiß mehr verbienen könnte ald die zehn Heller Tagelohn, vie ihm ver 
Schuhflicker gab. Doch die Mutter wollte e8 ihm nicht fagen, weil fie 
fürdhtete, daß fie ihn auf dieſelbe Weife verlieren könnte, wie ihren 
Mann. Uber ver Knabe lief nicht ab, bis fie es ihm eines Tages er= 
zählte. Da rubte er nicht eher, bis ihm die Mutter das Gewehr feines 
Vaters gab, und nachdem er es in den Stand gefept, begann er damit 
auf die Jagd zu gehen. Seine Mutter aber warnte ihn fehr, nicht in 
jener Gegend zu jagen, von ber fein Bater Frank zurückgekommen fei, 
und der Burſche hörte auch Anfangs auf jie; doch ed dauerte nicht lange, 
ſo wurde er ſo neugierig, wie e8 dort audfehe, daß er eined Tages, ohne 
feiner Mutter etwas zu fagen, hinging; und als er eine Zeitlang in 
dem neuen Reviere geftreift hatte, erblicte er venjelben Vogel mit dem 
Eoelftein auf dem Kopfe, ben auch fein Vater gejehen Hatte. Da be 
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fann ſich ver Knabe nicht lange und legte auf ihn an, und während er 
zielte, ſprach ver Vogel: „ou bift ver Sohn des Jägers, aber fieh' dich 
vor und ziele gut, denn wenn du mich teiffft, fo ift das bein Glück, 
wenn bu mich fehlſt, To ift bad dein Unglück.“ Da zielte ver Burfche 
nocheinmal, fofcharf er fonnte, drückte ab und der Vogel fiel tobt zur 
Erde; der Burfche aber lief den Berg hinauf, ergriff ven Edelſtein und 
eilte nach Haufe, um ihn feiner Mutter zu zeigen. Während er damit 
heim Tief, begegnete ihm ein großer Herr und ſprach zu ihm: „was haſt 
du da in der Hand, Burfche, das fo fchön leuchtet und dich und Die ganze 
Umgegend glänzend macht? Willſt du mir es nicht verkaufen ? ich gebe 
dir viel Geld dafür, denn ich bin der Großveſir des Königs." Der 
Burſche aber hielt ihm nicht Stand, ſondern rief ihm zu: „ich habe es 
nicht zum Verkaufe, denn ich will es meiner Mutter bringen,“ und 
tief weiter. 

ALS er nach Haufe fam, gab er ven Stein feiner Mutter und rief: 
„oMutter, du hatteft mir ven Weg zu meinem Glücke verboten.“ Dar—⸗ 
auf erzählte er ihr, wie alles zugegangen fei, und daraus erfannte bie 
Frau, mad Schuld an dem Tode ihre Mannes gewefen war. Sie und 
der Knabe verbrachten den Tag damit, ven Glanz des Steines zu be— 
wundern, und biefer glänzte fo flarf, daß fie, ald e8 Abend wurde, fein 
Licht anzuſtecken brauchten, denn er erleuchtete nicht bloß das Haus, 
fondern auch die ganze Nachbarfchaft. Doc ihre Freude dauerte nicht 
lange, denn am andern Morgen ließ der König den Burfchen holen 
und ſprach zu ihm: „Mein Eohn, ich habe erfahren, daß du einen koſt⸗ 
baren Ebelftein befigeft; ich wünjchte ihn zu haben, und da du ein ars 
mer Menfch bift, fo verfaufe ihn lieber mir, veinem Könige, als einem 
andern. Cage mir alfo, was du dafür verlangft." Darauf erwiderte 
der Jüngling: „ich habe zwar ſelbſt große Freude an dem Steine, und habe 
ihn daher einem andern abgefchlagen, ver ihn kaufen wollte, da du ihn 
aber wünfcheft, fo will ich hingehen und ihn holen und meine Mutter 
nach dem Preife fragen.“ Als er zu feiner Mutter fam und ihr das 
Verlangen ded Königs erzählte, da fagte biefe: „wir mögen wollen ober | 
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nicht, fo müflen wir den Stein hergeben, verlange alfo breißigtaufenn 
Biafter dafür.“ ALS der Burfche mit dem Steine zum König kam, war 
es bereits dunkel geworben, aber der Stein warf einen ſolchen Glanz 
von fi, daß man glaubte, es jel Tag, und der König hatte eine folche 
Freude an ihm, daß er fogleich dem Burfchen die dreißigtaufend Piafter 
zahlen ließ. Der Burfche brachte fie feiner Mutter und fie lebten eine 
Zeitlang glüdlich und zufrieen. 
. Eines Tages kam aber ein Diener vom Schloffe und lud ven Bur- 
ſchen vor den König. Der Aermfte lief fogleich hin, ohne zu willen, 
“mad man von ihm wolle. Der König aber ſprach: „junger Jäger, 
ich verlange von dir, daß du mir einen Thurm von lauter Elfenbein 
bauen ſollſt.“ Da fragte ver Jäger: „wie ſoll ich denn das anfangen?“ 
„Daß ift deine Sache,“ verfegte der König; „du warſt im Stande jenen 
Vogel zu ſchießen und feinen Evelftein zu erwerben, was noch feiner 
gekonnt hat, und fo mirft du wohl auch einen Thurm aus Elfenbein 
bauen können; wenn bu e8 aber nicht kannſt, fo Foftet es dich dad Les 
ben.“ Da verlangte der Jüngling drei Tage Bedenkzeit, kehrte tief 
betrübt nach Haufe zurüd und fagte zu feiner Mutter: „Liebe Mutter, 
betraure mich wie einen Todten, denn bad und daß verlangt der König 
von mir.“ Die Mutter aber ſprach: „mein Sohn, das iſt eine Falle, 
die dir der Großveſir geftellt hat,“ und fie hatte Recht, denn weil der 
Jäger ihm den Stein nicht verfaufen wollte, damit er ihn dem König 
bringen könnte, hatte der Vejir einen großen Haß auf ihn geworfen, 
und um ihm zu verderben, dem König den Gedanken eingegeben, daß 
ver, welcher ven Evelftein zu erwerben im Stande war, auch einen elfen⸗ 
beinernen Thurm müffe bauen können, und wenn er ed nicht thue, für 
feine Bbewilligkeit mit dem Tode beftraft werden müffe. 

Nachdem nun bie Mutter die Sache eine Weile überlegt hatte, 
ſprach fie zu ihrem Sohne: „gehe zum König und jage ihm, daß du zu 
dieſem Thurme vierzigtauiend Piafter nöthig habeft, und daß das Geld 
vom Vermögen des Großveiir kommen müfle, fonft fönnteft bu ven 
Ahurm nicht bauen.“ ALS der König dem Großveſir das Geld abver— 
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langte, da Fam es dem zwar etwas fauer an, doch verzog er feine Miene 
und fieß es fogleich aus feiner Schapfammer holen. Der König gab es 
dem Jäger und der ging damit zu feiner Mutter und fragte fie, was er 
damit anfangen folle. Darauf ſprach die Mutter: „vamit du fo viel 
Knochen zufammen befommft, ald zu dem Thurme nöthig find, mußt 
du in die umd die Gegend gehen, bort if eine große Mulde an dem 
Wege, und dieſe mußt du täglich mit Brot und Wein füllen laflen. 
Wenn dann die Bauern der Umgegend bed Weges kommen und ven 
Wein und dad Brot fehen, das Niemand gehört, da werben fie ſich 
daran gütlich thun und fih dann in der Nähe in ben Schatten legen 
und fhlafen, und dann mußt du aus deinem Verſtecke hervorkommen 
und fie tobtfchlagen. Darauf mußt du vom König Leute verlangen, 
um das Fleiſch von ven Knochen zu ſchaben und jle hierher zu fchaffen, 
und wenn bu genug Knochen haft, ſo laffe davon ben Thurm bauen.“ 

Der Jäger machte es, wie ihm feine Mutter gerathen hatte, und 
«8 dauerte gar nicht lange, fo war der Knochenthurm fertig. Als ver 
König hörte, daß ber Jäger fo viele Menfchen umbringe, that ihm das 
zwar leid, da aber der Thurm einmal beftellt war, fo Tieß fich das nicht 
ändern. Als er nun fertig war, da belohnte er ven Jäger königlich, 
und biefer ging zu feiner Mutter und lebte wieder eine Zeitlang ganz 
glücklich und zufrieden. 

Doch der Veſir ließ ihm nicht Tange Ruhe, ſondern erfchien eines 
Tages vor bem König und ſprach: „vu weißt, wie fehr ich auf Die Ver⸗ 
mehrung beiner Groͤße Bebacht genommen, und da du nun in dem Be 
fige fo herrlicher Dinge bift, fo fehlt dir doch noch eines, nämlich eine 
deiner Größe und deiner foftbaren Schäge würbige Gemahlin. Unter 
den Töchtern des Landes müßte ich aber feine, die dazu fehön genug 
wäre; e& darf feine andere fein als vie Schöne der Welt, und wenn bu 
dieſe heimführft, fo wirft du wieder fo jung, "wie ein zmanzigjähriger 
Züngling." „Wer fol fie mir aber bringen?“ fragte ver König. 
Der Befir antwortete: „Ei, ich dächte, daß ver, welcher ven Vogel mit 
dem Edelſteine geſchoſſen und ven elfenbeinernen Thurm gebaut hat, 
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wohl auch im Stande fein müfle, bir bie Schöne der Welt herbeizus 
ſchaffen. 

Da klopfte es an bie Hausthüre des Jägers, und als er fragte, wer” 
draußen fei, hieß es: „Seine Majeſtät unſer allergnädigſter König will 
dich ſprechen.“ Obwohl der Jäger nichts Gutes von dieſer Unterre— 
dung erwartete, fo blieb ihm doc feine Wahl. Er ging alſo zum Kö— 
nig und fragte nach beffen Befehlen, und ver befahl ihm die Schöne ver 
Welt herbeizubolen. Da rief ver Jäger: „aber wie joll ich denn das 
anfangen? Ich höre biefen Namen heute zum erften Male; ver, welcher 
dir von der Schönen geiprochen hat, der muß auch im Stande fein, 
fie herbeizufchaffen.“ „Nein,“ ſprach ver König, „das fannft nur bu, 
denn du haft ja auch den Vogel mit dem Evelftein gefchoffen und den 
elfenbeinernen Thurm gebaut, und wenn bu dich weigerft, fo koſtet es 
dich das Leben.“ 

Da ging ver Jägerzu feiner Mutter und ſagte zu ihr: „ach, Mutter! 
jegt iſt e8 um mich gefchehen, ich fol für ven König die Schöne der 
Welt holen, und weiß nicht, wie ich diefem Befehle ausweichen kann.“ 
Darauf erzählte er ihr alles, was ihm der König gefagt hatte, und als 
er zu Ende war, fprach die Mutter: „gehe zum König und verlange, 
er foll bir ein goldenes Schiff machen laſſen, das mit den vierzig fhönften 
Mäpchen feines Reiches bemannt fein müfle, von benen feine älter als 
achtzehn Jahre fein dürfe, und deren Hauptmann müffe bie einzige 
Tochter des Großvefird fein, — und bid der König dad Schiff gebaut 
und die vierzig Mädchen zufammengebracht hat, wollen wir weiter fehen, 
was zu thun if." Drauf ſprach fie ihrem Sohne zu, daß er ven Muth 
nicht verlieren folle; als er aber zum König zurüdging, ba meinte fie 
bitterlich, denn fie glaubte nicht, daß er dieſe Aufgabe vollbringen 
werde, an ber jchon fo viele Prinzen und große Herren zu Schanden 
geioorben, und hielt ihn“für verloren. 

Der König gab fofort Befehl, daß das goldene Schiff gebaut wer« 
den folle; als aber der Veſir hörte, daß auch feine einzige Tochter mit 
fahren müffe, da bereute er feinen böfen Rath, doch nun mar ed zu 
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fpät. Er fuchte daher ven Bau des Schiffes fo viel als möglich zu ver⸗ 
zögern, der König aber vergaß ed nicht, fondern trieb die Werkleute 
zur Eile, und fo wurbe denn daß goldene Schiff in zwei Jahren fertig 
und mit ven vierzig fchönften Mädchen des Reiches, die Veſirstochter 
an ber Epige, dem Jäger übergeben. 

Als nun der Jäger fah, daß er das Unternehmen magen müffe, 
wenn er fein Leben nicht verlieren wolle, jo faßte er ein Gerz und flach 
mit den vierzig Mädchen in die See, und nachdem er eine Weile gefahren 
war, kam er an ein unbefanntes Land. Er ließ aljo die Anfer aus— 
werfen und fuhr mit der Barke dahin. Am Strande traf er zwei 
Schäfer und erfuhr von biefen, daß das Reich ver Schönen der Welt 
gehöre. Da fehlte er die Barke auf das Schiff zurüd und ſprach zu 
den Mädchen, die ihn an dad Land gerubert hatten: „fagt den andern, 
daß fie vierzig Tage auf mich warten follten, wenn aber bie verfloffen 
find, und ich nicht zurückgekehrt bin, fo iſt das ein Beweis, daß ich zu 
Grunde gegangen, und dann follen jie die Anker lichten und nach 
Haufe fahren, damit fie nicht auch zu Grunde gehen.“ 

Darauf ging der Jäger in das Land hinein, um das Schloß ver 
Schönen der Welt aufzufucgen, und begegnete einem Mohren, der war 
fo groß, daß er ſich vor ihm fürchtete; er begrüßte ihn alſo und ſprach: 
„guten Tag, tapferer Mann." Der Mohr antwortete: „ich bin nicht 
tapfer, aber der Sohn des Jägers ift es, ber ven Vogel mit dem Edel⸗ 
fein gefchoffen Hat.“ Da fragte ver Jäger den Mohren: „was würbeft 
du thun, wenn bu biefem hegegneteft?“ und dieſer antwortete: „ich 
würde mich vor ihm beugen, und ihm bie Hand füflen, und würde mich 
zu feiner Berfügung ftellen, für alles worin ich ihm nüglich fein könnte.” 
„Nun,“ fprach da ber Jäger, „ich bin es felber.“ Da verbeugte ſich 
der Mohr, küßte ihm die Hand und gab ihm ein Haar von feinem 
Haupte, dad er anbrennen folle, fo oft er ihn nöthig habe. 

Nachdem der Jäger wieder eine Strecke gegangen war, begegnete 
er einem Eleinen Dann, der aber zehn Ellen breit war, und wie er ihn 
recht anfah, fo bemerkte er, daß er halb Menfch und halb Ameife war. 
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Da ſprach er auch zu dem: „guten Tag, tapferer Mann.“ Der ant 
wortete: „ich bin nicht tapfer, aber der Sohn bed Jägers iſt ed, ber 
den Vogel mit dem Ebelfteine gefhoflen Hat." „Das bin ich,“ verfepte 
der Jäger. Da verbeugte jich jener vor ihm und füßte ihm vie Hand, 
und gab ihm eine ſeiner Federn, um fie anzubrennen, wenn er ihn nös 
thig habe. 

Als er wieder eine Strede gegangen war, begegnete er einem 
DManne, der eine ſolche Mafle Waller von fich fpie, daß man darin 
ein ganzes Land hätte erfäufen können, und nachdem er es ausgeſpieen, 
ſchlürfte er e8 wieder ein. Der Jäger grüßte ihn und iprach: „guten 
Tag, tapferer Mann.“ Diefer antwortete aber ebenjo wie die zwei anz 
dern, und als ſich ihm der Jäger zu erkennen gab, füßte er ihm bie 
Sand, riß ein Stüf von feinem Rod ab und gab ed ihm, um es zu 
verbrennen, wenn er ihn einmal nöthig haben follte. 

Als der Jäger wieder eine Strecke weit gegangen war, erblidte er 
einen Fuß, ber, umzu dem anderen Buße zu gelangen, in einem Schritte 
fünf Stunden Wegs machte. Als er nun nach dem Manne in die Höhe 
fab, dem diefe Füße gehörten, erblicte er einen Mobren, ver ſah noch 
viel ſchrecklicher aus als der erfte, un fein Hals allein war drei Ellen 
lang. Ueber ven erfchraf der Jäger noch mehr als über die andern, 
und begrüßte ihn daher noch freundlicher, indem er fagte: „guten Tag, 
tapferer Mann." Aber auch der gab ihm dieſelbe Antwort wie die ans 
deren, und nachdem ver Jäger ſich zu erkennen gegeben, küßte er ihm 
die Hand und gab ihm eined feiner Haare, um ed anzubrennen, wenn 
er ihn nöthig haben follte. 

Bald nachher erblidte ver Jäger dad Schloß, in welchem die Schöne 
der Welt wohnte, und ging darauf zu. Als er näher fam, wurde er 
eineMaffe schöner Frauen gewahr, die blietten nach ihm hin und lachten, 
und riefen dann die Schöne der Welt herbei, um fich ven jungen Mann 
anzufehen, ber gewiß nur ihretwegen hergefommen fei. Als die Schöne 
aber herbeifam und ven Jäger erblickte, gefiel ex ihr fo fehr, daß fie 
Mitleid mit ihm hatte umd ihm durch ihre Frauen zurufen ließ, er 
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folle fortgehen, denn wenn er einmal im Schloffe wäre, fo bürfe er 
nicht mehr heraus, und würbe darin jeinen Tod finden. Doch er ließ 
fi nicht abſchrecken und fagte, „vaß er nur deswegen hierher gelommen 
fei, um fein Leben für die Schöne ver Welt einzufegen,“ und bat fo lauge 
um die Erlaubniß herauffommen zu dürfen, bis fle es geftattete. 

Als er fie aber in ver Nähe fah, da flaunte er über ihre große 
Schönheit, weil er noch nie ein fo herrliches Weib gefehen hatte, und 
erfundigte ſich jofort nach ven Aufgaben, vie er zu löfen habe, um jie 
zu gewinnen. Die Schöne der Welt fühlte ſolches Mitleid mit feiner 
Jugend und Schönheit, daß fie zu ihm fagte: „obgleich es eigentlich 
feinem geftattet ift, fo will ich dir doch noch erlauben, von hier wege 
zugehn, denn ſchon fo viele haben ihr Leben um mich eingebüßt, weil 
die Aufgaben fo ſchwer zu löfen find.“ Er antwortete aber: „ih 
bin mit dem Entfchluffe Hierher gefommen, entweder dich zu gewinnen 
oder zu Örunde zu gehn, und ich wußte fehr wohl, daß derjenige, wel⸗ 
her die Aufgaben nicht Löfen ann, geföpft wird." . 

ALS die Schöne ver Welt fah, daß er von jeinem Vorſatze nicht 
abzubringen war, da ließ fie nach einem dem Schloffe gegenüber liegen⸗ 
den Haufe hundert gebratene Ochfen und fünfhundert Brote bringen 
und den Jäger varineinfperren, und fagte ihm, „ba, wenn er das alles 
nicht bis zum andern Morgen rein aufgegeffen habe, er jein Leben ver⸗ 
Tieren müffe.“ Als nun der Jäger mit all dem Brote und Fleiſche eins 
geichloffen war, mußte er lange nicht, wie er ed anfangen folle, dieſe 
Aufgabe zu löfen; da fiel ihm endlich bei, daß er einen von ven Riefen 
berbeirufen £önne; er brannte aljo das Haar des erfien an, undfogleich 
erfchien diefer vor ihm und rief: „adh- lieber Herr, du glaubft garnicht, 
wie hungrig ih bin, weil ich immer darauf wartete, daß bu mich rufen 
würbeft, und mich daher nicht um mein Eſſen kümmern fonnte. Was 
beftehlft vu mir, daß ich thun fol?" Darauf fagte ver Jäger: „Sieh 
hier all dies Brot und all dies Fleiſch, das folft du für mich effen. Bift 
du das im Stande?“ — Und du fragft noch, Herr, nachdem ich bir 
gefagt habe, daß ich fo hungrig bin ?. — Da machte fich ver Riefe varüber 
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her und es dauerte gar nicht lange, fo hatte er alles aufgegefien und 
ließ nicht einmal die Knochen übrig. 

ALS die Schöne ver Welt am andern Morgen erfuhr, daß er bie 
erſte Aufgabe gelöft Habe, ließ fie einen großen Badofen Heigen und 
fagte zu dem Jäger: „in diefen Ofen ſollſt du Hineinfteigen und fo 
fange darin bleiben, bis er falt geworben iſt.“ Da erfchraf der Jäger 
freilich ſehr, aber es blieb ihm feine Wahl. Als fie ihm daher fagten, 
daß ver Dfen fertig fei, jtieg er hinein, und brannte fogleich das Haar 
von dem Waflerfchlürfer an, und ald ver erfchien, befahl ihm der Jäger, 
die Hitze des Ofens zu löfchen. Da begann der Riefe jo lange Wafler 
zu freien und wieber einzufchlürfen, bis ver Ofen kalt war und ber 
Jäger e8 die Nacht über darin ohne Befchwerlichfeit aushalten fonnte. 

ALS die Schöne der Welt am andern Morgen hörte, daß er auch 
die zweite Aufgabe gelöft Habe, wunderte ſie fih fehr, und fing nun 
an zu hoffen, daß er fie gewinnen werbe. 

ie ließ darauf den Jäger in ein Vorrathshaus fperren, in dem 
eine große Maffe von jeder Art Getreide, mie Weizen, Gerfte, Mais 
und Spelt, durch einander gejchüttet lag, und das alles ſollte er bis zum 
andern Morgen ausleſen. Als er aber allein war, brannte er das 
Federchen an, das ihm der Ameiſenmann gegeben hatte, und als der 
erſchien, befahl er ihm, daß er dieſen Haufen ausleſen und aus jeder 
Getreideart einen beſondern Haufen machen ſolle. Das war aber der 
Konig der Ameiſen, er rief alſo ſein Volk zuſammen und bis zum 
andern Morgen war das ganze Getreide in Ordnung gebracht. 

Als die Schöne der Welt erfuhr, daß er auch dieſe Aufgabe gelöft 
habe, ließ fie ihn zu fich rufen und fagte zu ihm: „nun bfeibt dir nur 
noch eine Aufgabe zu erfüllen, und vie befleht darin: vierzig Tages 
reiſen von hier fteht ein großer Apfelbaum, ver trägt nur einen eins 
Aigen Apfel, und diefen mußt du mir in einer Viertelftunde bringen.“ 

Da ging der Jäger etwas auf die Seite, fo daß ihn Niemand 
fehen konnte, und brannte das Haar des Mohren an, ver, ald er ihn 
begegnete, den einen Buß auf einem Berge und den andern auf einem 
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andern hatte, und befahl ihm, jenen Apfel zu holen, und es dauerte 
Keine zehn Minuten, fo war dieſer wieder da und hatte ven Apfel in 
der Hand. Als nun der Jäger der Schönen der Welt viefen Apfel 
überreichte, da umarmte und küßte fie ihn und ſprach: „nun bin ich 
die Deine!“ 

Da nahm er fle und ging mit ihr zu jeinemgolbenen Schiffe, und 
das war grade am vierzigften Tage, nachdem er es verlaffen Hatte; er 
traf daher die Mädchen, wie fie fi im tiefer Trauer zur Abfahrt 
rüfteten, denn fie hielten ihn für verloren. Darauf flieg er mit ber 
Schönen der Welt in das Schiff, fepte je dort an die ihr gebührende 
Stelle, Tieß die Anker Fichten und fuhr ab, und nun denke dir die Lage 
der armen Tochter des Großvefird! 

Der Jäger hielt fich jedoch fern von der Schönen der Welt und 
zeigte fich in ven drei erften Tagen ver Fahrt nicht vor ihr. Da verlor 
fie endlich die Geduld und ließ ihn rufen, und ald er fam, beſchwerte 
fie ſich über feine Kälte. Da begann ihr der Jäger den Stand der Dinge 
auseinander zu fegen. Als nun bie Schöne ver Welt alles erfahren 
hatte, da erklärte fie, daß fie weber ven König noch irgend einen andern 
zum Manne nehmen würbe, ſondern nur ihn allein, und er jolle ihr 
nur treu bleiben und Vertrauen zu ihr haben, fie werde ſchon alles 
einrichten. 

Endlich kamen fie an und ver König hatte eine große Freude, ald 
ex hörte, daß ihm der Jäger die Schöne der Welt bringe, und feine 
Freude wurde noch größer, als dieſer fie ihm übergab und er ſah, wie 
Tchön fie war. Der Jäger aber ging ganz betrübt zu feiner Mutter. 

Nun ließ ver König ein großes Hochzeitöfeft anrichten, und wäh- 
rend dieſes gefeiert wurde, lockte ihn die Schöneder Welt an einen verſteckten 
Ort und ermorbete ihn und verbarg ven Leichnam fo gut, daß Niemand 
etwas davon merkte, undebenfo machte fie es mit dem Großveſir. Darauf 
Tieß fie fogleich ven Jäger in ven Pallaft rufen und erzählte ihm, was 
fie gethan Hatte, und ſprach darauf: „ver König und fein ganzes Volk 
waren der Meinung, daß er, wenn er die Schöne der Welt zur Frau 
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bekäme, in einen Füngling von achtzehn Jahren verwandelt werben 
würde; bleibe alfo die Nacht bei mir, und wenn du am Morgen aufs 
ſtehſt, wird ſich Niemand über dein jugenvliches Ausfehn wundern, 
fonbern alle Welt wird fagen, daß das Wunder, welches man von bed 
Königs Heirath mit der Schönen der Welt erwartete, wirklich erfolgt 
und der König wieder verjüngt morben ſei.“ Der Jäger blieb alfo die Naht 
beider Schönen der Welt, und als er am andern Morgen aufftand, wurde 
er von aller Welt ald König begrüßt, und regierte fein Neich mit 
vielem Glücke und großer Weisheit bis an fein Lebensende. 


64. Der ftarke Hans. 


Es war einmal ein Priefter, der hatte mit feiner Frau drei Söhne, 
und von benen that der Jüngfte nichts anderes als Zitherfpielen. Eines 
Abends fagte ihm fein Vater: „Morgen mußt bu früh aufftehn und 
mit und zur Aernte gehn,” und er antwortete: „gut, morgen will ich 
mit euch kommen.“ ALS fie am andern Morgen auf vem Aerntefeld 
anfamen, fagte Händchen zum Vater: „wir wollen aus dem Feld vier 
Theile machen, davon foll jeder ven Theil ſchneiden, welchen er will, 
und einen Theil laßt auch für mich übrig. Die andern thaten ihm ven 
Willen und machten ſich ſogleich an die Arbeit, Händchen aber fagte 
zu feinem Bater: „Jet iſt's zu heiß zum Arbeiten, ich will ein biöchen 
ſchlafen, wecke mich zur Vesperzeit.“ Da fragte Ihn ver Vater: „warn 
willſt du denn deinen Theil ſchneiden ?“ und Händchen antwortete: 
babe keine Sorge und thu, was ich Dir fage.” Drauf ging er abfeits 
und legte fih ſchlafen. Da fprach ver Vater zu ben beiden andern: 
„als Kaulenzer warb er geboren und als Faulenzer wird er ſterben.“ 
Als es Mittag war, fagte der Vater zu feinem älteften Sohne: „gehe 
und wecke Händchen,“ und nachdem er ihn geweckt hatte, fagte biefer: 
„fiehft du nicht, daß es noch früh am Tage ift, und habe ich euch nicht 
gefagt, daß ihr mich zur Veöperzeit werten ſollt?“ und ſchlief weiter. 
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ALS nun die Vesper heranfam, da weckten fie ihn wieder, und er meinte, 
„ed fei auch jetzt noch zu früh," doch ftand er enplich auf, nahm feine 
Sichel und fehnitt fo wader, daß er, noch bevor feine Brüder fertig 
waren, feinen Theil und mas von bed Vaters Theil übrig war, ge: 
ſchnitten hatte. 

Darauf gingen fie heim und afen zu Abend, und nachdem fie 
damit fertig waren, nahm Händchen feine Zither, ging damit vor das 
‚Haus und fang und fpielte bis zur Mitternacht. Da hörte er auf und 
tief: „hört ihr Berge und Thäfer, giebt es auf ber ganzen Melt noch 
einen Stärferen ald ih?" und biefe antworteten und riefen: „nein, ben 
giebt ed nicht ;“ und daſſelbe that auch am folgenden Abend; als er aber 
am dritten die Berge und Thäler wieder wegen feiner Stärke befragte, 
antwortete ihm eine afte Frau: „Du bift zwar ein jtarfer Mann, aber 
der Drafo, welcher die Königstochter raubte, ift doch noch jtärfer 
als du.“ J 

Am andern Morgen bat Hänschen ſeine Aeltern um ihren Segen, 
weil er in die Welt gehn wolle. Da fing feine Mutter zu Hagen und 
zu weinen an, und ſprach: „warum willft du in dein Verderben rennen 2" 
Er aber ſprach: „ich muß fort und jenen Drafos auffuchen, der ſtärker 
fein foll als ich; wenn du aber ſiehſt, daß die Saiten an meiner Zither 
gefprungen find, dann mache dich auf und fuche mich.“ Darauf gaben 
ihm die Xeltern ihren Segen, und er machte fich auf und ging über Berg 
und Thal. Einjt brachte er vie Nacht auf einem Berge zu, und erblickte 
am andern Morgen in weiter Berne einen Thurm, der in der Ebene 
ftand, und da ging er drauf los, um irgend jemand zu finden, ven er 
über die Gegend fragen könne. 

Als er zum Thurme fam, fah er davor eine Tenne, die von Blei 
war; der Thurm aber Hatte feine Thüre, fondern nur ein Benfter auf 
der Seite, wo bie Tenne war, und als er nach dieſem hinſah, ob nicht 
irgend Jemand herausfchaue, erblidte er ein Mädchen, das war fo 
ſchon, wie die goldenen Sterne, und das rief ihm zu: „mie bift vu hier- 
ber gefommen, wo doch kein fliegenver Vogel Hinfommt?“ Händchen 
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aberantwortete: „fagmir, wieich zu dir kommen fann ;" und ſie ſprach: 
„das ift nur möglich, wenn bu von der Tenne in das Fenſter fpringft." 
Da nahm er einen Anlauf und ſchwang fich einem Vogel gleich in das 
Benfter, und als er oben war, umarmte er das Mädchen und Füßte ed. 
Das Mädchen aber fprach: „wenn ber Drakos kommt, fo ift das unfer 
beider Tod." Da lachte Händchen und fagte: „Habe feine Furcht, denn 
ich bin nur feinetwegen hierher gekommen; fee dich Her und laufemich 
ein bischen, und wenn ver Drafos kommt, fo will ich ſchon mit ihm 
fertig werben.“ Darauf legte er feinen Kopf in ihren Schoß und fie 
Taufte ihn, und da er vom Wege fehr ermübet war, jehlief er ein. Das 
Mädchen aber fing an zu meinen aus Mitleid mit feiner Schönheit und 
aus Furcht vor dem Drafos, von dem fie nicht anders glaubte, ald daß 
er fie beibe töbten werbe. 

Als nun die Zeit heran Fam, wo der Drakos gewöhnlich erfchien, 
da fing ber Thurm zu zittern und das Mädchen zu ſchluchzen an, und 
davon erwachte ver Hand und fagte: „warum weinft du?" und fie ant— 
wortete: „ich weine, weil nun der Drakos fommt." „Weine nicht und 
habe feine Bucht vor dem Drafos, mit dem werde ich ſchon fertig,“ 
ſprach Hand, nahm die Zither, fegte fich an das Fenfter, und fang und 
fpielte. Da kam ver Drakos, und ald er ven Hand am Fenſter fah, rief 
er ihm zu: „höre, du Schandbube, Hier kommt fein fliegenber Vogel 
her, wie famft du in den Thurm?" Drauf fagte Hans: „laß mich mein 
Lied außfingen, dann fomm ich hinunter zu dir." Da fang er foichön, 
daß das Mädchen wie von Einnen Fam, dann flellte er bie Zither weg, 
ſprang auf die Tenne hinunter und padte den Drafos an. Während 
er aber mit ihm rang, flampfte ihn dieſer bis zu ben Knieen in bie 
Bleitenne ein, und darüber wurbe Hänschen fo zornig, daß er ven 
Drafos noch fefter packte und bis an die Hüften in die Tenne drückte. 
Darief ihm dad Mädchen vom Benfter zu: „Muth! Muth! lieber Hans! 
forge dafür, daß er und nicht beide tobt macht!" und als Händchen dad 
hörte, padte er den Drakos noch einmal, und drückte ihn bis zum Halſe 
in die Tenne ein, 309 dann fein Schwert und ſchlug ihm den Kopf ab. 
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Drauf kehrte er in ven Thurm zurüd und lebte dort eine Zeitlang 
mit dem Mäpchen ganz luflig und vergnägt. Eines Abends aber nahm 
er feine Zither, fegte ſich and Fenſter, fpielte und fang bis Mitternacht, 
dann hörte er auf und rief: „hört, ihr Berge und Thäler, giebt es 
einen Stärkeren ald ich in ver ganzen Welt?" und dieſe antworteten: 
„nein, es giebt feinen Stärkeren.“ In der zweiten Nacht ging es ebenfo, 
aber in der dritten antwortete die Alte umd ſprach: „du bift zwar eim 
ſtarker Mann, aber der Bruber des Drako, den bu getöbtet Haft, iſt 
doch noch flärfer ald du.“ Diefe Alte war aber die Möra der Mädchen, 
welche die Drafen geraubt hatten, und fie fprach fo, damit biefe aus 
ihrer Orfangenfchaft befreit würben. 

Am andern Morgen fagte Hans zu dem Mädchen: „Komm, wir 
wollen zu deinem DBater, und wie es bei Menfchen Brauch ift, in ver 
Stabt und nicht auf den Bergen leben.“ Da machten fie fich nach der 
Stabtaufden Weg, und als fie bis vor biefelbe gegangen waren, fagte 
Hand zu dem Mäbchen: „gehe du nun voraus zu deinem Vater und 
erzähle ihm, wie es dir ergangen ift, und ich komme nach.“ 

Während aber dad Mäpchen allein in die Stadt ging, kehrte Hand 
in das Gebirge zurüd, und wanderte fo lange, bis er zu einem andern 
Thurm kam, der in der Ebene lag und vor dem eine Tenne von Kupfer 
war. An dem Fenſter des Thurmes erſchien aber ein Mädchen, das war 
To fehön wie die Sonne und fragte Händchen: „he, du Hund, wie kamſt 
du hierher, wo fein fliegender Vogel hintommt? Wenn der Drakos 
kommt, fo biſt du verloren.“ Aber Händchen machte es wie das erſte 
Mal, er fprang zu dem Mäbdchen durch das Fenfter des Thurmes und 
ſchlief auf ihrem Schofe ein, während fie ihn laufle. Da dachte das 
Mädchen an das Schickſal, welches ihnen bevorſtehe, und begann zu 
meinen; und ihre Thränen tropften auf feine Wangen, bis er ermachte. 
Hand tröflete fie, To gut er Fonnte, und nahm dann feine Zither und 
fpielte und fang; aber faum hatte er angefangen, fo begann der Thurm 
zu zittern, und ber Drakos erfchien auf der Tenne und rief bem Hand 
zu: „ob du Schandbube, du haſt meinen Bruder tobt gefchlagen und 
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willſt e8 mit mir nun ebenfo machen; komm gleich herunter, damit wir 
und verfuchen.“ Da fagte Händchen: „wart ein bischen, ich komme 
glei, ich will nur noch eins fingen." Nun fang er ein fo fchönes 
Liebeölien, daß das Mädchen zu ihm fagte: „heute will ich mit dir 
ſterben.“ Dann fprang er mitten auf die Tenne hinab und fagte zu 
dem Drakos: „Komm heran, Herr Drafoß, heute muß einer von und 
beiben fterben." Während ſie mit einander rangen, drückte der Drakos 
den Hans bis an die Knie in die Kupfertenne; da murbe diefer zornig 
und prüdte ven Drafos bis an bie Hüften hinein, und das Mädchen 
rief ihm zu, „daß fie herunter kommen und ihm helfen wolle.“ Er ant⸗ 
wortete aber: „fürchte dich nicht, denn nun mache ich ein Ende mit 
ihm.“ Als dad ver Drafos hörte, da ward er flarr vor Furcht, und 
Sand zog fein Schwert und ſchlug ihm das Haupt ab. 

Drei Tage blieb er mit dem Mädchen im Thurme. Am Abend des 
vierten aber begann er zu fingen und zu fpielen, und ald die Mitter- 
nacht heranfam, rief er: „Hört ihr Berge und Thäler, giebt es auf ver 
ganzen Welt noch einen Stärkeren als ich?" und da antwortete die 
Alte: „ou bift zwar ein ftarfer Mann, aber der älteſte Bruder ver bei— 
den Drafen, die du getöbtet haft, ift doch noch ſtärker als du.“ 

Am andern Morgen jagte Hans zu dem Mädchen, daß fie zu ihrem 
Vater gehn und dort wie andere Menfchen leben wollten. Sie machten 
ſich fogleich auf ven Weg, und als fie vor die Stadt kamen, fchidte 
Hans das Mädchen zu ihrem Vater Boraus, er aber fehrte in das Ger 
birge zurüd und ruhte nicht eher, als bis er auch ven Thurm de dritten 
Drakos gefunden hatte. Davor lag aber eine ftählerne Tenne, und ald 
ex diefe erblicdte, da ward ihm bänglich zu Muthe, und als er jich nach 
dem Thurmfenfter umjah, mar dieſes viel höher als die andern. Er 
fegte fich auf die Tenne und war darüber fehr nachvenklih. Wie er jo 
da faß, erichien ein Mädchen am Benfter des Thurmes, das mar noch 
ſchoͤner, als vie liebe Sonne, und bie ſprach zu ihm: „ei bu Hund, 
wie fommft du hierher, wo doch fein fliegender Bogel hinfommt?" 
‚Hans verfegte: „liebes Kind, fage mir, mie ich zu dir in ven Thurm 
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kommen fann,“ und fie fagte: „bu mußt von der Tenne zu dem Fenſter 
berauffpringen.“ Da nahm Hans einen Anlauf und jprang zum Fenſter 
hinein und herzte und füßte dad Mädcheu und bat fie dann, „fie möge 
ihn ein wenig laufen, denn er jei jchon lange von Haus weg." Er 
legte feinen Kopf auf ihren Schoß, und weil er müde von ber Reife 
mar, fo fchlief er alsbald ein. Das Mädchen aber fing an zu weinen, 
weil jie an ven Drafos dachte, der nun fommen und fie beide töbten 
würde. Die Thränen, welche ſie vergoß, fielenauffeine Wangen. Davon 
erwachte er und ſprach: „fürchte dich nicht, denn ich bin nur darum 
hierher gekommen, um mit dem Drakos zu kämpfen und dich zu er⸗ 
loſen.“ Kaum hatte er das gejagt, jo begann ver Thurm zu zittern 
und das Mädchen rief: „nun kommt ver Drakos.“ Hans aber nahm 
feine Zither und trat an das Fenſter, um zu fpielen. Da fah er draußen 
eine ſchwarze Wolfe und die rief ihm zu: „hoho! du Schandbube, du 
haft meine Brüder erfchlagen und willſt nun an mich felbft; gleich 
komme herunter, bamit wir ed ausmachen." Hans aber jagte: „laß 
nich erft mein Lied ausjingen, dann fomme ich hinunter.“ Da fang er 
eine jo rührende Weife, daß das Mädchen in Thränen zerfloß, und als 
er damit fertig war, fprang er auf die Tenne hinab und jagte zu dem 
Drakos: „heute muß einer von und fierben.“ Da padten fie einander, 
und mwährend des Ringens vrüdte der Drafos den Hand bis an die 
Knie in die Stahltenne ein, und nun wurde der zornig und brüdte 
ven Drakos bis an die Hüften ein. Das Mädchen aber rief weinend 
vom Thurme: „Muth, Händchen, Muth! damit er ung nicht erichlägt.” 
Als er das hörte, raffte er alle feine Kräfte zufammen, und drückte ven 
Drafos bis zum Halje in die Tenne ein und fchlug ihm mit feinem 
Schwerte ven Kopf ab. Nun endlich konnte ſich Hänschen von allen 
feinen Beſchwerden ausruhen und lebte zufrieden und vergnügt mit 
dem Mädchen in jenem Thurme. 

In diefer Gegend lebte aber auch ein Schäfer, und eines Tages, 
kurz vor Oftern, gingen ihm feine Lämmer durch und liefen bis auf 
das Feld, mo der Ihurm ſtand, und wo das Gras am fetteften ſtand. 

2* 
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Als das ver Schäfer ſah, gerieth er in große Angſt, weil er fürchtete, 
daß fie ver Drakos gewahr werden und ſowohl vie Lämmer als ihn 
Selber freffen könne. Er lief alfo von Verfted zu Verſteck und lockte die 
Zimmer, aber fie hörten nicht und graften bis zum Thurme. Als ver 
Hand den Hirten gewahr wurde, flieg er vom Thurme und rief ihm 
zu: „Bürchte dich nicht, denn ver Drafos ift erfchlagen, du kannſt nun 
ruhig auf dem Felde meiden, doch mußt du mir dafür täglich Milch 
und Butter bringen.“ - 

In der Charwoche brachte ver Schäfer nach der Sitte jeine Lämmer 
zum Verkaufe in die Stadt, wo der Vater des Mädchens, welches Hand 
zur Frau hatte, König war. Der wunderte ſich aber, daß die Lämmer 
dieſes Schäfers unter allen die fetteften und größten waren, ba er doch 
fonft ſtets die fehlechteften Lämmer gebracht Hatte, und ftellte ihn dar- 
über zur Rede. Da erzählte ihm der Hirte, daß ein junger Mann ben 
Drakoserlegthabe, welcher die Königstochter geraubt hatte, und daß er 
nun in der fetten Niederung weiden könne. Als das ver König hörte, 
wurde er zornig und befahl feinem Kriegsoberften, er folle hundert 
Soldaten nach dem Manne ausſchicken, melcher feinen Schwiegerfohn, 
ven Drakos, erlegt und feine Tochter zur Frau genommen habe. Da 
ſchickte biejer einen Hauptmann mit hundert Mann nad) dem Hand aus. 
ALS ver fie gemahr wurde, fagte er zu feiner Frau: „richte mir mein 
Schwert her, denn es ziebt Kriegsvolk gegen uns heran.“ Die aber jagte: 
„Mir ſcheint, daß mein Water erfahren hat, daß du ten Drakos erleg- 
teft, und nun Soldaten herſendet, um und zu ihm zu geleiten.“ Hand 
aber antwortete: „vie Eile, mit der jie anrüden, beveutet nichts Gutes, 
ſondern Schlimmes.“ 

ALS ver Hauptmann zum Thurme Fam, rief er zornig: „wo bift 
du, der ven Drakos erichlagen bat? komm berunter, denn ber König 
verlangt nach dir.“ Händchen aber verfegte: „gebt zum König und fagt 
ihm, wenn er mich ſprechen wolle, jo folle er hierher fommen." Da 
tief der Hauptmann: „Höre vu Schandbube, wenn du nicht im Guten 
berunterfommft, jo bole ich dich mit Gewalt.“ Hänschen nahm aber fein 
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Schwert, ſprang von dem Thurme auf die Tenne und erlegte fie alle, 
bis auf einen; dem fchnitt er Nafe und Ohren ab und ſprach: „gehe 
zum König und fage ihm, wenn er noch andere Schafe zu fcheeren habe, 
fo folle ex fie mir ſchicken.“ Als ver Soldat in die Stadt kam, berichs 
tete er dem König, was vorgefallen war. Da wurde bieler jehr zornig 
und befahl feinem Kriegoberften, felbft hinzugeben und ven Hand zu 
holen; dem ging es aber dabei genau jo wie dem Hauptmann. 

Nun jah der König ein, daß er auf diefe Weile nicht zum Ziele 
komme; er ließ alfo im ganzen Rande verfünbigen, daß derjenige, wels 
Ger im Stande fei, den Hand zu töten, feine Tochter zur Frau er- 
halten und König werben folle, denn er war ſchon alt und es fiel ihm 
ſchwer, fein Land zu regieren. Aber ed wollte ſich Niemand finden, 
um das Wagftüd zu unternehmen, bis auf einen lahmen Alten, der 
versprach dem König, ihm feine Tochter zu bringen, machte ſich auf 
ven Weg und hinkte langſam zum Thurme. Als den aber Händchen 
Tommen jah, ſprach er zu feiner Frau: „heute müſſen wir und trennen; 
fiehft vu dort ven hinkenden Alten? ber wird mich fällen und dich zur 
Frau erhalten.“ Wie das die Frau hörte, raufte fie ſich aus Ver— 
zweiflung die Haare au und rief, „daß fie mit ihm fterben wolle.“ 

Während fie fo flagte und jammerte, kam ber Alte zum Thurme 
undrief: „Holla! du Schandbube, fommeherunter, damit ich dir zeige, 
mer von und beiden der Stärfere iſt.“ Da nahm Hans jein Echwert, 
fprang auf die Tenne und hieb ven Alten mitten auseinander. Aus ven 
beiden Hälften wurben aber zwei Alte, und ald Händchen dieſe zerhieb, 
wurden vier daraus, und jo ging es fort, indem fih alle Alten, vie er 
audeinanderhieb, verdoppelten. Händchen kãmpfte ven ganzenTag bins 
durch, doch am Abend wurde er jo müde, daß er in dem Thore des 
Thurmes auf das Geficht zu Boden flürzte. Da fielen jeine Gegner 
über ihm her und ernorbeten ihn. Der Alte aber nahm die Königs— 
tochter und brachte fie zum König und erhielt jie zur Frau. 

Laffen wir nun die Königstochter bei ihrem alten Mann und 
kommen wir zur Mutter des Hand. Wie diefe die Eaiten ver Zither 
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fpringen fah, hob fie zu weinen und zu jammern an und zerraufte fich 
das Haar, und machte fich jogleich auf, um ven Hand zu ſuchen. Nach 
langem Suchen kam fie zu dem erften Drakenthurme und fand ihn nicht 
darin. Da ging fie weiter, bis fie zum zweiten Fam, aber auch da fand 
fie ihn nicht. Endlich Fam fie zu dem dritten Drafenthurme und dort 
ſah fie ihn in dem Thore liegen, ſetzte fich zu ihm und begann ihn zu 
bemeinen. 

ALS der Schäfer ihre Todtenflage hörte, fam er heran, um zu 
fehn, wer fo Mage. Da erblicdte er an dem Thore des Thurmes eine 
Frau, welche ſich die Haare zerraufte. Er glaubte, daß ed bie junge 
fei, un fief herbei, um ihr beizuftehn. Als er aber ven Hand auf dem 
Boden liegen ſah, ſprach er zu der Alten: „weine nicht, Mütterchen! 
dein Sohn ift noch am Leben und nur ohnmächtig.“ Im jener Zeit 
gab e8 aber ein Wafler des Lebens, und davon hatte der Schäfer ein 
Fläſchchen, das ihm eine Alte in Verwahrung gegeben. Er lief alfo 
nad) feiner Hürde und holte es herbei, und fo wie er ein paar Tropfen 
auf ven Hans gejprengt hatte, ſtand biefer auf und rief: „mie ſchwer 
babe ich geichlafen und mie leicht bin ich erwacht!" Darauf fragte er 
feine Mutter: „Mutter, wo ift meine Frau?“ Die antwortete: „mein 
Sohn, du Haft ja keine Frau gehabt." Hans aber ſprach: „Tiche Mutter, 
‚geb du wieder nach Haufe zu deinem Manne, denn ich muß jept fort 
und meine Frau aufſuchen.“ Da fehrte die Mutter mit betrübtem Gets 
zen nach Haufe zurüd. Hans aber ließ ſich vom Schäfer einen von 
feinen Anzügen geben, zug ihn an und ging in bie Stabt, wo feine 
Frau war. Dort trat er in ein Kaffeehaus und hörte, wie die Gäſte 
unter einander jprachen: „Schade um ben tapferen Jungen, ben der 
König hat Hinrichten faffen, und um die Pringeffin, die erdem Gott fei 
bei und zur Brau gegeben.“ Da fragte Hans, „was vorginge" und fie 

" erzählten ihm ven ganzen Hergang. 

Darauf fragte er nach dem Föniglichen Pallafte, ging hin und 
betrachtete ihn von allen Seiten, wie ed der Fremde zu thun pflegt. 
Das ſah eine armealte Frau und fragteihn: „was ſuchſt du, Söhnchen?* 
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und Hand antwortete: „ich bin ein Fremder und fenne Niemand in der 
Stadt. Wenn du mir für biefe Nacht Herberge giebft, fo zahle ich bir 
dafür, maß recht iſt.“ Die Alte verfegte: „wenn du willſt, fo fannft 
du bei mir bleiben, aber ich habe fein Bett für dich.“ Da gab ihr 
Händchen fünf Dufaten, und darüber fprang fie vor Freude in bie. Höhe, 
und kaufte fhnell Kiffen und Decken und begann zu ſieden und zu 
braten. Ueber Tiſch brachte er die Rede auf die Königstochter und 
fagte: „Morgen früh, Mutter, mußt du zu ihr gehn und ihr fagen, 
daß ein fremder Mann jie zu ſprechen wünfche, und fie möge daher, 
wo möglich, an vie Thüre kommen, damit ich mit ihr reden könne; 
wenn du das zu Stande Bringt, werbe ich dich, fo lange du lebſt, wie 
meine Mutter halten.“ 

Am andern Morgen ging die Alte zur Brinzeffin, grüßte fie und 
feßte fc neben fie, und fagte ihr, was ihr Hand aufgetragen. Die 
Prinzeſſin erſtaunte über ihre Rebe und befahl ihr, den Hand zu Holen. 
ALS diefer kam, erſtarrte fie faft bei feinem Anblide, fo daß fie Eein 
Wort Hervorbringen konnte; endlich ermannte fie fich, lud ihn ein, ſich 
nieverzufegen, und fragte ihn, was er wolle. Hans aber ſprach: „weißt 
du nicht, was ich will, und habe ich nicht deinetwegen meinen Tod ges 
funden?" Da fiel ihm die Pringeffin um ven Hals und füßte ihn und 
ſprach: „bleibe bei ver Alten und laß mir durch diefe fagen, was ich 
thun foll, denn die Zeit rückt heran, wo ver Verfluchte heim kommt.“ 

‚Hand ging alfo wieder zur Alten zurüd, und nachdem er ſich eine 
Weile bedacht, ſchickte er fie zur Prinzeſſin und ließ ihr fagen, „fe 
folle ven Alten, wenn er am Abend heim komme, fragen, worin feine 
Stärke liege, und ihm am nächſten Morgen feine Antwort jagen laffen.“ 
ALS der lahme Alte am Abend heim Fam, begann ihm die Prinzeffin 
zu ſchmeicheln, und fragte ihn dann, „worin feine Stärfe liege," und 
er antwortete: „auf jenem Berge ift eine Tenne, und zur Mittagszeit 
kommt eine Schlange mit zehn Köpfen dorthin und ftellt fi in bie 
Mitte ver Tenne, und dann fommen eine Maffe Schlangen herbei und 
ftellen ſich um fie, und wenn einer über diefe Schlangen auf die Tenne 
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fpringt, ohne eine davon zu berühren, und ber großen Schlange ihre 
zehn Köpfe abfchlägt, fo if das mein Tod.“ 

Nachdem die Prinzefjin dies gehört hatte, da fchien es ihr, als 
daure die Nacht ein ganzes Jahr, und am andern Morgen lief fie, ſo⸗ 
bald fie fonnte, zum Haufe ber Alten, und erzählte vem Hand, was 
ihr der Berfluchte gejagt hatte. Der aber ſprach: „du varfft ihm heute 
nicht aus dem Haufe gehn laffen, und wenn er zu Elagen beginnt, daß 
ihm unwohl fei, dann mache dich weg, und fperre ihn in das Zimmer 
ein, und warte bis ich komme.“ 

Drauf ging Hand nach dem Berge, und zur Mittagdgeit fah ex 
die Schlange mit den zehn Köpfen, wie fie in die Mitte der Tenne kroch 
und wie ſich die andern Schlangen um fie her flellten, und ohne ſich 
lange zu befinnen, fprang er gleich einem Vogel über fie mitten auf 
die Tenne, ohne eine davon zu berühren, und fehlug mit feinem Schwerte 
der großen Schlange ihre Köpfe ab. Da begann der Berfluchte feine 
Frau zu rufen, weil ihm unwohl werde; jie aber hörte nicht darauf, 
fondern ſchloß die Ihüre feiner Kammer zu, und wie ver Hans den 
legten Kopf der Schlange abfchlug, da war es auch mit dem Verfluchs 
ten zu Ende. 

Als nun Hand vom Berge zurüdfam, ging er fogleih in das 
Eönigliche Schloß, Öffnete die Kammer und fah ven Verfludten dort 
ausgeſtreckt liegen. Da fagte er zur Prinzefjin: „rufe deinen Vater, 
damit er feinen Schwiegerfohn ſehe,“ und als dieſer herbei kam und 
ſah, daß er tobt war, fagte die Prinzefjin zu ihm, indem fie auf Hand 
zeigte: „biefer ift mein Mann und nicht derjenige, welchen du mir ges 
geben haft.“ Da Hielten fie Hochzeit, doch war ich nicht dabei, und du 
brauchſt es alſo auch nicht zu glauben. 
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Es war einmal ein König und eine Königin, die hatten brei 
Söhne, und nachdem biefe bereits herangewachſen, gebar die Königin 
auch ein Mädchen ; das war aber nicht wie andere Kinder, fondern vers 
wandelte fich jeden Abend in eine bösartige Here, ging dann in ben 
Marſtall des König und erbroffelte dort ein Pferd, und am andern 
Morgen fand man es tobt in feinem Etande liegen. Niemand begriff, 
wie dad zugehe, und ver ältefte Königsjohn beichloß daher, ſich auf bie 
Lauer zu legen, um zu ſehn, mer die Pferde erdroſſele. 

ALS er nun im Stalle Wache hielt, fah er um Mitternacht eine 
Wolke inden Stall kommen, jich über dad Pferd legen und es erdrücken. 
Darüber kam er in große Furcht, und erzählte am andern Morgen feis 
nem Vater, was er gefehn hatte. Nun wollte e8 auch der zweite Sohn 
verfuchen und ging am andern Abend in den Etall, um zu wachen, und 
ver fah, was fein Bruder gejehen Hatte, und fürchtete jich ebenfo fehr 
wie diefer. Am dritten Abend wollte es auch ver Jüngſte verfuchen 
und ließ fich von dem König, der ihn fehr lieb hatte, nicht davon ab⸗ 
bringen, fondern nahm feine Waffen und ging in den Stall. Als er 
aber um Mitternacht fah, wie die Wolke hereinfam und fich über ein 
Pferd breitete, da verlor er den Muth nicht, Sondern zog fein Schwert 
und bieb auf die Wolfe ein; da verfchwand dieſe und das Pferd blieb 
am Leben. Am andern Morgen erblidte er Blutötropfen auf dem 
Boden, er ging ihnen nach und kam fo biß zu der Wiege feines Schwe⸗ 
ſterchens, und fah, daß fie am Finger verwundet war. Da zeigte er der 
Mutter die Wunde, erzählte ihr, mas er in ver Nacht gefehen, und 
fagte: „Mutter, das Kind if ein Satan.“ Die Mutter konnte ihm 
nicht Unrecht geben, nahm aber gleichwohl ihr Kind in Schug, und fu 
blieb es am Leben. 

Im ver andern Nacht erfchien dad Mädchen vor dem Bette ihres 
jüngften Bruders, werte ihn aus dem Schlafe und fagte zu ihm: „bu 
mußt fort von hier, denn wenn du hier bleibſt, werde ich dich um⸗ 
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bringen." Am andern Morgen ging der Prinz zum König und ſprach: 
„das Kind iſt ein Satan, und wenn du ed nicht umbringen läffeft, fo 
muß ich fort von hier." Der König that fein möglichftes, ihm dies 
audzureden, als ex aber fah, daß alles vergebens war, fo ließ er ihn 
lieber ziehen, ehe ex fein kleines Toͤchterchen opferte. 

Der Prinz zog alſo in die Welt und wanderte von Land zu Land. 
Bald gings ihm gut, bald gings ihm ſchlecht. Endlich aber Fam ihm 
die Luft an, wieder einmal nach Haufe zu gehn und feinen Vater und 
feine Brüder zu befuchen, und machte ſich alfo dahin auf. Als er aber 
in die Stadt fam, fand er jle leer und feine Seele darin, und ebenfo 
oͤde war es auch in vem Schloffe feines Vaters, denn feine Schwefter 
Hatte alle Welt aufgefrefien. Da ging der Brinz von einem Gemache 
zum andern, um zu fehn, ob er nicht irgend einen Menfchen finde, bis 
er endlich in eines kam, im welchem feine Schwefter ſaß und auf ber 
Geige ipielte. Wie diefe ihn erblickte, da erfannte fie ihn ſogleich und 
tief: „da bift du alſo doch wieber zurüd? hatte ich dir nicht gelagt, 
daß du nicht mehr hierher Fommen jollteft? nun ſollſt vu fehn, wie es 
dir ergehn wird; da nimm die Geige und fpiele fo lange, bis ich wieder⸗ 
komme.“ Sie gab ihm darauf bie Geige in die Hand und ging hinaus, 
und er jegte fich nieder und jpielte, aber er hatte kaum angefangen, fo 
ſchlüpfte eine Maus aus einem Loche hervor und fagte zu ihm: „mach 
daß du fortfommft, denn deine Schweſter ift nur weggegangen, um 
ihre Zähne fcharf zu machen und dich befler freien zu können; gieb 
mir alio deine Geige, ich will auf ihr fpielen, damit fie e8 nicht merkt, 
daf du weggegangen biſt.“ Da gab ver Jüngling die Geige ver Maus 
und ging weg. Die Maus aber jpielte jo lange, bis die Strigla ihre 
Zähne gewept Hatte und wieder in das Gemach kam. Als fie aber dort 
die Maus ſtatt ihres Bruders auf der Geige fpielen ſah, rief fie: „ach! 
er hat mich angeführt!“ und flürzte ſich aufdie Maus, um fiezu fangen 
und ihren Zorn an ihr, außzulaflen; dieſe aber warf die Geige hin, 
fprang vom Stuhle und jchlüpfte in ihr Loch. 

Der Jüngling war aber nicht aus dem Schloffegegangen, ſondera 
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hatte fi nur barin verſteckt, bis daß der Zorn feiner Schweſter vor⸗ 
über wäre. Am andern Morgen wartete er fo lange, biß fie ihre Mahl⸗ 
zeit gehalten und dabei, wie fie gewohnt war, ein ganzes Pferd aufge: 
geilen hatte, und trat dann vor fie. Kaum erblicte fie ihn aber, fo 
ſtürzte fie ſich wüthend auf ihn ein, und fie rangen lange mit einander, 
bis er fie endlich erſchlug, und der Prinz lebte von nun an allein. 


66. Lemonipe. 


Es mar einmal ein König und eine Königin, die hatten feine 
Kinder, und erft nach langer Zeit befamen fie ein Mädchen, daß fie 
Remoniga nannten; dad wuchs und gevieh biß zu dem Alter, wo man 
die Kinder in die Schule ſchickt, und von da an liefen fie e8 von feiner 
Amme jedesmal in die Schule führen und wieder abholen. DerLehrer 
diejer Schufe war aber ein Menfchenfrefier, denn er behielt von feinen 
Schulkindern jeven Mittag eind in der Schule zurüd und aß ed auf, 
und wenn deſſen Eltern fich bei ihm nach dem Kinde erfunbigten, fo 
fagte er ſtets, daß er e8 zufammen mit ven andern aus der Schule ent- 
laſſen habe. 

Darum war ed ihm auch unlieb, daß die Koͤnigstochter ſtets von 
ihrer Amme nach und aus der Schule begleitet murbe, und er fagte 
daher zu ihr: „Lemoniga, bu bift nun fo groß, daß du allein zur 
Schule kommen kannſt,“ und das fagte er ihr jo oft, bid das Mädchen 
es feiner Mutter fagte, und da diefe nichts dawider Hatte, fo ging es 
am Nachmittag allein in die Schule. Es fam aber zu früh hin, und 
wie es die Treppe herauffam, va fah ed den Lehrer, wie er ein Kind 
verzehrte, und darüber erſchrak e8 fo, daß es feinen Schulſack fallen 
ließ und dieTreppe herunterlief, aber auf der Straße ftehn blieb. Nach 
einer Weile faßte es fich ein Herz und ging doch wiever in bie Schule. 
Da fragte fie ver Lehrer: „warum Famft du, und liefſt wieder weg?" 
und fie antwortete: „ich fuchtemeinen Schulfad.“ Darauffagte er: „verift 
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bier. Haft du Jemandem erzählt, was du gefehn haft?" — „Nein, Herr 
Rehrer! ich Habe Niemandem etwas gefagt." — Da ergriff es ver Lehrer 
und ſchlug «8 fu lange, biß fein Rüden braun und blau wurde, und es 
tam ganz erſchreckt nach Haufe. Als es nun die Amme eines Tags ans 
308, bemerfte ſie die braunen und blauen Flecken auf feiner Haut. Da 
tief fie den König und die Königin und biefe fragten das Mädchen, 
„mer es gefchlagen habe;“ aber wie fie es auch hin und Ber fragen 
mochten, es antwortete ſtets, „baß es nicht gefchlagen worden fei.“ 
Darauf berief ver König feine zwoͤlf Näthe, und dieſe befragten das 
Mädchen mehrere Tage Hinter einander, und brachten es endlich jo weit, 
daß das Mädchen ven Namen des Lehrers bereitö auf der Zunge hatte; 
wie e8 ihn aber ausſprechen wollte, da füllte jih der Saal mit Dunft 
und führte das Mädchen weit weg in ein Schloß und ſetzte es dort in 
eine Kammer. Es war aber dort fo falt, daß das Mädchen fo laut mit 
den Zähnen Elapperte, daß es der Königsjohn hörte, der unterhalb 
jener Kammer wohnte und herauf Fam, um zu ſehn, was dad für ein 
Klappern fei. Als er das Mädchen erblidte, fragte er es: „bift du ein 
Menſch oder ein Geift?" und ed antwortete: „ich bin ein Menſch, fo 
mie du.“ Da fehlug der Königjohn ein Kreuz, nahm es bei ver Hand 
und führte e8 in feine Gemächer und fragte: „mie bift du hierher ge 
tommen?" dad Mävchen aber antwortete: „ich werde dir es fagen, ſo⸗ 
bald es Tag wird, jegt ift nicht Zeit dazu.“ 

Sie behielten das Mädchen im Vallaſte, und mit der Zeit verliebte 
ſich der Königsſohn in daffelbe und fagte feiner Mutter: „viejes Mäd— 
hen will ich zur Brau nehmen.“ Die Königin aber antwortete: „ach 
mein Eohn, die ſchickt fich nicht für dich, denn wir halten fie wie unſere 
Magd, und du willft fie zur Frau nehmen?" Darauf machte fie ihm 
jeden Tag neue Heirathövorichläge, aberer wollte feine von allen vielen, 
unb wurbe endlich fo ſiech vor Liebe, daß fein Leben bedroht war. 
Al das feine Mutter einfah, da änderte fie ihren Einn und milligte 
in bie Heirath. Cie richteten daher eine große Hochzeit an und er 
nahm fie zur Frau. 








66. Lemonipa. 20 


Lemoniga kam bald in die Hoffnung, und fieben Monate darauf 
brach ein Krieg aus und der Königsjohn wurde dazu aufgeboten. Beim 
Abjchiede empfahl er die junge Frau feiner Mutter und ſprach: „wahre 
mir die Lemoniga wie deinen Augapfel.“ Drauf zog er ab, und wäh: 
rend er im Felde lag, gebar Lemoniga ein Söhnchen; das fchrieben fie 
ihrem Gatten, und biefer fchiete an feine Mutter einen Brief und darin 
Rand: „Mutter, wahre mir die Lemoniga wie deinen Augapfel." 

Fünf Tage nach der Geburt des Kindes erfchien ver Lehrer in ver 
Naht vor dem Bette der Mutter und fprach zu ihr: „guten Abend, 
Remoniga, wie geht ed dir?“ und diefe antwortete: „recht wohl, Herr 
Lehrer.“ Drauf ſprach er: „Sage mir, wen von euch beiden ich freſſen 
fol, wich oder deinen Knaben?“ Da rief Lemoniga: „Lieber mich, als 
das Kind!“ Da entftand ein Dunft, und in dieſem padte der Lehrer 
das Kind und verſchwand. 

Als am andern Morgen die Großmutter in bie Kindbetterſtube 
kam, fragte fie die Wörhnerin, mo das Kind fei; biefe antwortete, 
fie wiſſe e8 nicht. Als die Großmutter aber mit ragen nicht aufhörte, 
fagte ihr Lemoniga endlich, daß fie Hunger bekommen und es aufges 
geflen habe. Da wurde die Großmutter zornig und rief: „ich wollte, 
du Hätteft den Nimmerfatt gefreſſen; haft du bein Kind gefreifen, fo 
wirft du noch uns alle freffen, wie wir hier find.“ Drauf fchrieb fie 
an ihren Sohn: ‚lieber Sohn, dein Kind ift geftorben, aber gräme dich 
nicht.“ Als dieſer den Brief gelefen, kehrte er fogleich mit Baufen und 
Trompeten nad) Haufe zurüd,-um feine Frau zu tröften, und fagte zu 
ihr: „gräme bich nicht, wenn wir nur gefund bleiben.“ 

In kurzer Zeit kam Lemonitza wieber in die Hoffnung, und in ihrem 
achten Monat fam an ven Rönigsfohn abermals ein Aufgebot in ven 
Krieg zu ziehen, und ald er abgezogen war, fagte feine Mutter zur Le— 
moniga: „bießmalhütedich, daß du bein Kind nicht wieder friffeft;" und 
als fie mit einem Mäbchen genas, wieberholte fie fo oft als möglich: 
„wenn dich hungert, fo fag’ ed uns, damit wir bir zu eflen bringen." 
ALS es Abend wurde, ſehte fie drei Kindafrauen in das Zimmer, um 
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fie zu Bewachen. Aber in ver Nacht fehliefen fie alle drei ein, und da 
erſchien wiederum ver Lehrer vor dem Bette ver Wörhnerin und fagte: 
„guten Abend, Lemoniga, wie geht ed dir?“ und dieſe antwortete: „recht 
gut, Herr Lehrer.“ Drauf fprach er: „was willft du lieber, daß ich 
dich oder dein Kind freifen ſoll?“ Da rief fie: „lieber mich, als mein 
Kind.“ Der Lehrer aber nahm das Kind und verichwand. 

Am andern Morgen kam bie Großmutter in die Wochenftube, um 
nach ver Wöchnerin und dem Kinde zu fehen, und fuchte vergebens nach 
dem Kinde, und nach vielen Fragen fagte ihr Lemonita, daß fie es 
gegeflen habe. Da wurde die Alte zornig und fagte: „jet werde ich es 
deinem Manne fchreiben, daß du das erfte und auch dad zweite Kind 
gefreſſen Haft," und that ed auch. ALS ihr Sohn dieſen Brief erhielt, 
da eifte er mit dem Vorfage nach Haufe, feine Frau zu töbten, und 
ſprach zu ihr: „marum haft du deine Kinder gefrefien? du wirft und 
noch alle freffen, wie wir Hier find." Da fing Lemoniga jo jehr zu 
weinen an, daß er Mitleid mit ihr hatte und fie leben ließ. 

Als nun Lemonitza zum britten Male in die Hoffnung fam, da 
lag ihm feine Mutter an, daß er nicht von Haus gehen folle. Nach 
acht Monaten aber erhielt er abermals ein Aufgebot in ven Krieg zu 
ziehen, und fein Bater ſprach zu ihm: „bleibe diesmal zu Haufe, damit 
du dein Kind beſchüten fannft; am deiner Gtatt will ich zu Felde 
ziehen ;“ und fo blieb ver Sohn diesmal vaheim. Die Lemoniga kam 
nun mit einem Knaben nieder, und bie Großmutter fprach zu ihrem 
Sohne: „hüte das Kind, damit jie nicht in der Nacht auffteht und es 
frißt.“ Am Abend nahm dieſer aljo das Kind in feine Arme und das 
Schwert in feine Sand, und abermals erfchien ver Lehrer und fagte: 
„guten Abend, Lemoniga, wie geht es bir ?" und diefeantmortete: „ganz 
gut, Kerr Lehrerz“ er aber fragte: „mas willft du lieber, daß ich dich 
freſſe, oder dein Kind?" Da rief diefe: „lieber mich, als mein Kind.“ 
Doch er fagte: „mich verlangt mehr nach dem Kind.“ Als er es jedoch 
dem DBater aus den Armen nehmen wollte, da fprang dieſer auf und 
ſchlug dem Lehrer mit dem Schwerte den Kopf ab. — Wie nun bie 
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Lemoniga fah, daß er tobt war, da rief fie: „gelobt fei der Herr, daß 
ich von ihm befreit bin und das Kind gerettet ifl.“ 

Am andern Morgen holte fie ihre Schwiegermutter herbei und 
zeigte ihr ben Leichnam und fprach: „biefer ift es, welcher meine Kinder 
gefteſſen Hat, und nicht ich.“ Nun erſt erzählte fie, weh Kind jie ſei, 
und fie fehrieben fogleich an ihren Vater, daß feine Tochter wieder ges 
funden worden fei, die er verloren habe, und als diejer kam, ftellten 
fie eine neue Hochzeit an. 


67. Die Aeffin. 


Es war einmal ein König, der hatte drei Söhne, war aber ſchon 
alt und jagte daher zu ihnen: „meine Kinder, ich binnunaltgeworben, 
und wünjchte aljo, daß ihr euch verheirathet, damit ich noch eure Hoch⸗ 
zeit mitmachen kann; es foll daher jeder vom euch feinen Bogen in die 
Luft fehießen und dieRichtung einfchlagen, wohin der Pfeil fliegt, denn 
auf diefer findet ein jeder, was ihm beftimme ift.“ Zuerft ſchoß alfo 
der Aelteſte, und fein Pfeil führte ihn zu einer Königstochter und die 
nahm er zur Frau. Darauf ſchoß der zweite und fam zu einer Für— 
ſtentochter, und die nahm er zur Frau; und zulegt ſchoß der Jüngfte, 
fein Pfeil blieb aber in einem Mifthaufen fleden. Da grub er ein 
Loch in venfelben, um zu fehen, was darin wäre, und fand eine Mar- 
morplatte. Die hob er auf, erblicdte darunter eine Höhle mit einer 
Treppe, und er faßte ſich ein Herz und ftieg hinunter. Darauf kam er 
zu einem Gewölbe, in dem eine Menge Affen im Kreife herum ſaßen, 
und ihre Mutter fam auf ihn zu und fragte ihn: „mie kamſt du hier⸗ 
her, mein Sohn?“ Diejer aber ſprach: „ich habe meinen Pfeil abge 
ſchoſſen, um zu fehen, was mir beftimmt ift, und ber ift hier haften 
geblieben ; ich werde aljo eine Aeffin zur Frau befommen." Als das 
bie Alte hörte, ſagte jie: „wenn es fo ift, ſo komme und wähle bir eine 
aus, Hier jigen meine Mägbe und dort meine Töchter." Er fuchte ſich 
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alfo eine davon aus und brachte fie zu feinem Vater; als aber feine 
Brüver hörten, daß er eine Aeffin zur Frau genommen, va hatten fie 
ihn zum beften. 

Nach einiger Zeit ſprach der ältefte Sohn zum König: „bu mußt 
nun jedem fein Theil bejtimmen; denn du bift nun alt geworben und 
annft ſterben.“ Da verſetzte ver König: „ich werbe euch drei Aufgaben 
ſtellen, und wer fie am beften löſt, ver foll König fein.“ ALS das feine 
Söhne zufrieden waren, fagte er: „bie erfte Wette fol der gewonnen 
haben, deſſen Haus am reinlichften und fehönften verziert ift, und dazu 
ſollt ihr vierzig Tage Zeit haben.“ Der Jüngfte aber mar traurig, 
weil er eine Aeffin zur Frau hatte, denn was konnte biefe verftchn? 
Da fragte ihn die Aeffin: „warum bift du fo traurig?" und als er ihr 
den Grund gefagt batte, ſprach fie: „hole mir fünf Offa Kalf und fei 
guten Muths.“ Am Morgen vor dem Ende der Friſt fagte die Neffin 
zu ihrem Manne: „mach? dich auf und gehe zu meiner Mutter, und 
verlange von ihr eine Haſelnuß und eine Mandel," und dieſer that, mie 
ihm geheißen, und brachte vie beiden Nüffe feiner Frau. Als nun die 
Zeit kam, wo der König und der Rath ver Zwölfe die Häufer in Ein: 
ficht nehmen follten, da gingen fie zuerft in das Haus bed Nelteften, 
dann in dad des zweiten, und während fie beffen Haus betrachteten, 
fam ver Jüngfte zur Ueffin gelaufen und fagte zu ihr: „nun mac 
ſchnell, denn nun fommen fie.“ Doch bis jie kamen, hatte die Aeffin 
ſchon vie Haſelnuß aufgefnadt und daraus einen Schmud für das Haus 
hervorgezogen, ver aus lauter Diamanten beftand, und dann fnadte 
fie die Mandel auf und zog einen Teppich Hervor, auf ven ver König 
treten ſollte. Wienun ver König ankam, da fand er den Teppich fo ſchon, 
daß er feine Schuhe auszog, um darauf zu treten. Die Frau aber ber 
grüßteibn, ſo gut ſie es als Neffin verftand. Darüber waren aber alle 
einverftanden, daß der Jüngſte bie Wette gemonnen habe. 

Da fagte ver König: „ed fol nun noch eine Wette angeftellt werben, 
und die ſoll ver gewinnen, welchermirmitten im Winter feifche Früchte 
bringen kann.“ Da bemüßten fich die beiven älteften vergeblich ſolche 
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zu finden; ber Jüngfte aber erzählte vie neue Wette feiner Frau, und 
vie fagte: „fei guten Muths, folder Früchte iſt unfer Garten voll;“ 
und am Tage ver Wette ſchickte fie ihn zu ihrer Mutter mit dem Aufs 
trage, ihr die ſchoͤnſten Früchte in einem filbernen Korbe zu ſchicken. 
Diefen Fruchtkorb trug ver Jüngfte dann zur Wette auf pas Schloß, 
und da war im Rathe ver Zwölfe nur eine Stimme, daß er auch biefe 
Wette gewonnen habe. 

Nun wurde noch eine dritte Wette feftgeftellt, die der gewinnen 
follte, deſſen Frau an einem Feſte für die ſchoͤnſte erklärt würbe, das in 
sehn Tagen befonderd dazu gehalten werben folle. Wie nun ber Feſt⸗ 
tag herankam, ſchickte die Aeffin ihren Mann zu ihrer Mutter, damit 
ex von ihr eine Hafelnuß und eine Mandel, zwei Gengfte und fünf 
Diener verlange ; und als er alles ver Aeffin gebracht hatte, knackte fie 
die Mandel auf und z0g daraus ein Kleiv für fich hervor, auf dem der 
‚Himmel mit feinen Sternen zu fehen war, dann knacke fie vie Haſelnuß 
auf und 308 aus ihr ben Anzug für ihren Mann und ihre eigene Schön- 
heit hervor, und nachdem fie fich angezogen hatten, ritten fie zum Feſte 
und fprengten raſch durch die Höfe, damit jie Niemand erkennen könne, 
und fie unerkannt wieber wegteiten könnten. Der König aber errieth 
ihre Abficht und ließ die Thüre fchließen, fo daß fie nicht hinaus 
konnten und fi zu erkennen geben mußten; und fomtt hatte der 
Züngfte auch bie dritte Wette gewonnen und beftieg nad dem Tode 
feines Vaters ven Thron. 


68. Der Lehrer nud fein Schüler. 


. &8 war einmal ein König und eine Königin, die befamen feine 
Kinder, und zu denen fam einft ein verkleiveter Dämon, ber verfprach 
dem König, daß er Kinder bekommen folle, wenn er ihm das ältefte 
davon geben wolle. Der König war bad zufrieden, und der Dämon 
zog darauf einen Apfel hervor, zerſchnitt ihm in zwei Hälften, und gab 
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die eine dem König und bie anbere der Königin zu effen, und bie Abi 
gin gebar darauf nad} einander drei Knaben. 

Dem König aber war das Verſprechen leid, daB er dem Dämen 
gegeben hatte; ex baute daher einen Thurm von lauter Glas und fegte 
feine Kinder hinein. Da fagte ihm der Dämon: „wenn du bein Wort 
nicht Hält und mir das Kind giebft, fo werde ich mich bücken and er⸗ 
glanzen und drei Kerzen verbrennen." 

Ale nun die Rnaben herangewachſen maren, da verlangte ber 
Aelteſte von feinem Vater, daß er ihn aus dem Thurme lafien ſolle, 
damit er etwas von der Welt und der Herrlichkeit feines Vaters fehen 
tbnne. Doch aus Bucht vor dem Dämon flug ihn das der König 
rund ab. Da aber die Knaben von Tag zu Tag neugieriger wurden, 
die Welt zu fehen, fo machten fie ſich eines Tages heimlich aus dem 
Thurme, um fih ein biächen herumzutreiben. 

Wie fie nun fo luftig und guter Dinge herumliefen, entftand anf 
einmal ein großes Unwetter mit Blig und Donner und dicker Finfter- 
niß, padte den Altefien Sohn und nahm ihn mit ſich fort. Da gingen 
die zwei jüngeren zu ihrem Bater underzählten ihm, was vorgegangen, 
und biefer ließ in feiner Traner jein Schloß ſchwarz anſtreichen, und 
befannt machen, daß in der Stadt Niemand mehr Ängen und tanzen 
dürfe, fondern alle Welt fortan nur tramern folle. 

Den älteſten Knaben aber führte ver Dämon in eine Wikenel, 
dort ſchlug er mit ver Hand auf die Erbe, umd diefe öffnete ſich ſofort 
und fie fiegen hinunter. Darauf famen fiezur Wohnung ded Dämon, 
in welcher vierzig Kammern waren. Der Dämon hielt ven Knaben, 
ald ob er fein leiblicher Sohn wäre; er nährte ihn mit lauter Wil 
und gab ihm die Schlüffel von neununddreißig Rammern und erlaubte 
ihm, zu feiner Unterhaltung alle Schäge zu betrachten, bie barin aufs 
sehkuftwaren. Er gab ihen auch ein Buch, umvarinzu lefen, und wenk 
ver Knabe feine Lektion gut gelernt hatte, fo herzte and liebkofte er ige. 

Sineb Tages fagte ver Dinmon: „komm her unn lauſe müh ein 
wenig,“ und babri entaedlie der Mitabe einen Fleinen golbenen Gchlüffel, 
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der auf dem Scheitel des Dämon angebunden war. Der Kuube errieth, 
daß dies ver Schlüffel zu ver verfhloffenen Kammer wer, und in einer 
Naht nahm er den Schlüffel von dem Kopfe des Dämon und ſchloß 
fie auf, und darin fand er eine ſchoͤne Zungfrau, die mie bie Sonne 
Hlänzte, aber an ihren Haaren aufgehängt war. Da köfte ſie der Knabe, 
und die Jungfrau füßte und herzte ihn umd rief: „ap! du Mermfter! 
wie kamſt du hierher? Deam meine Zeit iſt jeht um und darum wird 
ex dich nun an meiner Statt hängen und und am Ende alle beide freſſen. 
‚Sat er dir ein Buch gegeben, um es auswendig zu lernen? und hat er 
dich ſchon gefragt, ob du es auswendig kannſt? und wenn er dich fo 
wieber fragt, fo mußt du ihm antworten, daß du es nicht lermen könn: 
teft, mich aber mußt du wieder dahin hüngen, wo ich war.“ Oer Knabe 
that, wie ihm. das Mädchen seheißen, Schloß die Türe ihrer Rommer 
wieder zu und band den Schlüffel wieder auf den Kopf des Dümons. 

Am andern Morgen gab der Dämon dem Knaben feine Bektion 
auf, und als er am Abend zurüdfam, fragte er ihn: „haft bu beine 
Lektion gelernt?" und ald der Knabe fagte, daß er fie noch nicht könne, 
warb er böfe und gab. ihm flatt des Abendbrotes eine Tracht Schläge. 
In der Nacht holte der Knabe wieder den Schlüffel von dem Scheitel 
des Damons und ging zu ber Jungfrau, loſte fie ab, gab ihr Waller 
zu teinfen, und diefe fprach zu ihm: „du mußt dich bemühen, fo viel bu 
kaunſt, dad ganze Buch auswendig zu lernen, aber dich vor dem Dämon 
fo fielen, als Eönnter du es nicht zu Stande bringen ; und wenn bu 
das ganze Buch gelernt Haft, danı komm und hole mich, denn wenn 
wir hier bleiben, find wir beide verloren." 

Der Knabe bemühte fig nun, das Buch fo ſchnell ex konnte aus⸗ 
wenbig zu lernen, ohne daß es ber Dämon merkte, wan ertrug bie 
Schläge geduldig, die ihm dieſer für feine Faulheit gab; uad als er es 
ganz auswendig wußte, da richtete er eine Schale mit Salz, ein Stück 
Seife und einen Kamm fo her, wie dieſes Buch vorſchrieb, und nahm 
auch einen Querſack voll Golvfüdez darauf holte ex ſich in der Nacht 
den Schlüffel von dem Scheitel des Dämons, ging zu der Jungfran, 
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und nachdem er dieſe loßgefnüpft, gab er ihr einen Schlag und ver⸗ 
wandelte fie in eine Stute, ſetzte ſich auf fie und ritt davon, fo ſchnell 
er konnte. 

Am andern Morgen fuchte ver Dämon vergebens nach dem Kna—⸗ 
ben, und fand babei auch, daß die Jungfrau weg war; da verwandelte 
ex fi) in eine Wolke und verfolgte fie, und wie er ihnen nahe Fam, ba 
tief bie Stute dem Knaben zu: „mas gaffft du lange! wirf die Schafe 
mit dem Salze Hin!" und als dies ver Knabe gethan Hatte, da entftand 
daraus ein großes euer und bieder Rauch; davon wurde die Wolle 
aufgehalten, und ber Knabe erhielt dadurch einen Vorfprung. Nach 
einer Stunde fragte die Stute den Knaben: „fiehft du nichts, was hinter 
und herfommt?“ und biefer ſah fi um und antwortete: „ja, ich fehe 
eine finftere Wolke, die hinter und ber den Berg herabwirbelt.“ Da 
rief die Stute: „wirf ſchnell die Seife hin.“ Daraus wurbe ein breiter 
Strom, der ven Dämon in feinem Laufe aufhielt. 

Nach einer Stunde fragte die Stute abermals: „fiehft du nichts 
hinter und herkommen?“ „Ja,“ fagte er, „ich fehe einen Wilveber, der 
und grungend nachläuft.“ Da hieß ihn die Stute ven Kamm hin⸗ 
werfen, und aus biefem warb ein Sumpf. Der Eber flürzte ſich Hin- 
ein, um ſich darin zu wälzen, und fo entkam ihm ver Knabe fammt 
der Stute. 

Er ritt hierauf zur Stabt, in ver fein Water wohnte, und wie er 
abgeftiegen war, gab er ver Stute einen Schlag und verwandelte fie 
wieder in ein Madchen; darauf ſprach der Jüngling zu ihr: „vu biſt 
ledig und ich bin ledig, wir wollen einander nehmen." Sie antwors 
tete, „baß fie das zufrieden fei, aber daß ein jedes vorher erft feine 
Eltern beſuchen folle,“ und nahm von ihrem Finger einen Ring und 
gab ihn dem Jüngling. Darauf nahm jeves eine Hälfte des Bold- 
ſackes und ging zu feinen Eltern. 

Der Jüngling aber ging nicht in das Schloß feines Vaters, fon- 
dern zu einer Alten und fagte zu ihr: „guten Abend, Mütterchen ! kann 
ich nicht Über Nacht bei dir bleiben?" Die aber fügte, daß fie fein 
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Bettzeug habe; ergab ihr alfo eine Handvoll Gold, um ſich das Nöthige 
anzufchaffen, und als die Alte damit für das Effen, Trinken und 
Schlafen geſorgt Hatte, fagte er ihr, bevor er ſich nieberlegte: „Morgen 
früh werbe ich in ein Maulthier verwandelt fein, und dann ſollſt du 

- mich auf ven Markt führen und verkaufen, aber nicht mitfammt dem 
Galfter, denn dieſes mußt du nach Haufe zurückbringen, und wenn fie 
dich fragen, wie viel du für das Maulihier verlangft, fo mußt bu 
‚Sagen: „fu viel es werth ift,“ und unter ſechstauſend Biafter darfft vu 
mich nicht hergeben." ’ 

Am andern Morgen brachte die Alte das Maulthier auf ven Markt 
und verkaufte e8 für fechötaufenn Piaſter, behielt aber das Halfter, und 
wie fie heimging, kam der Jüngling Hinter ihr her, denn biefer war 
das Halfter, und fo machte fie es Tag für Tag, und die Alte gewann 
viel Geld mit ihm. 

Eines Abends aber fagte der Jüngling: „morgen früh werbe ich 
mid, in ein Badehaus dem Schloffe des Königd gegenüber verwandeln, 
und wenn bu dieſes verfaufft, fo darfſt bu ven Schlüffel nicht mit ver⸗ 
kaufen, fondern mußt vorwenden, daß dad Bab und dein Haus nur 
einen Schlüffel hätten und daß du eine alte Frau feift und feinen ans 
dern Schlüffel für dein Haus finden Fönntefl ; denn wenn du den Schlüffel 
mitgiebft, fo haft du mich verloren." 

Als die Alte am andern Morgen vor dem Badehauſe ſtand, da kam 
der Dämon in ver Geſtalt eines Mannes zu ihr und kaufte das Bad 
von ihr für funfzigtaufend Piafer, doch bebingte fie ſich ven Schlüffel 
aus, weil es ihr Hausfchlüffel fei, und ver Käufer war es zufrieven. 
Als aber die Alte mit dem Schlüffel weg war, da ging der Dämon in 
das Bad und fagte zu ihm: „ieht will ich dich verberben.“ Da antwor- 
tete dad Bad: „morgen früh wirft du bich wie ein Schwein im Kothe 
wälzen,“ und am andern Morgen ſtak der Dämon an der Stelle, wo 
das Bad geweſen war, bis an ven Hals im Kothe. 

Der Jüngling offenbarte ich Hierauf ver Alten, bei ver er wohnte, 
und fagte ihr, daß er der Sohn des Königs fei, und als fie dad hörte, 


3 Griegifge Märkten. 


beugte fie ſich zur Erde und küßte ihm die Sand, und gelobte ihm, Ries 
mand etwas von alle dem zu erzählen, was fie von ihm gefehen. Er 
aber ging dann in den Garten des Rdnigs und verwandelte fih in einen 
Granatapfel, ver fo groß war, daß ihn der Baum, an dem er hing, 
kaum tragen konnte. Als ver König diefen Apfel erblicte, pflüdte er - 
ihn und ſtellte ihn auf ein Bänkel feines Gemaches. 

Der Dämon aber verwanbelte fi in einen Menſchen, und fam 
zum König und ſprach zu ihm: „Diele Grüße von deinem jüngften 
Sohn, und wenn du einen Granatapfel Hätteft, fo bittet er wich, ihn 
ihm zu ſchicken, venn er ift krank und hat große Luft nach dieſer Frucht.“ 
Als das ver König hörte, da befahl er feiner Kammerfrau, dem Mann 
jenen großen Branatapfel zu geben. Wie dieſe ihn aber dem Manne 
hinreichte, flel er ihr auf die Erde und zerfprang in Städe, fo daß alle 
feine Körner ſich auf dem Boden zerftreuten. Da verwandelte ſich ver 
Dämon in eine Gludhenne mit ihren Küchlein, und begann die Gra⸗ 
natkörner aufzupicken. Der Jüngling aber verwandelte fi} in einen 
Fuchs und fraß bie Henne fammt den Küchlein auf, doch wie er damit 
fertig war, merkte er, daß er auf beiden Augen blind geworben fet. 
Drauf nahm er wieder feine Geſtalt an und fagte zum König: „ich 
bin dein Sohn, -ben der Dämon geraubt hatte,“ und erzählte ihm bie 
ganze Geſchichte. Da freute ſich der König von der einen Seite, daß 
er feinen Sohn wieder gefunden, aber von ber andern betrübte er fich 
darüber, daß er blind geworben fei. Dennoch ftellte ver König große 
Beftlichkeiten zur Rückkehr ſeines Sohnes an, die fünf Tage dauerten. 

Darauf aber wollte der Blinde feine Verlobte auffuchen, und der 
Bater ſprach zu ihm: „ach, mein Sohn, bu warft fo lange Zeit fern 
von mir und nun willſt du nad fünf Tagen fehon wieder fort?" Da 
erzählte er dem König von dieſer Jungfrau, und daß er mit ihr verlobt 
fei und fie nun heimholen wolle, und fomit machte er ſich nach ihr 
auf ven Weg. Der König aber begann wieber zu trauern und ließ 
fein Schloß wieber ſchwarz anftreichen. 

Bir wollen nun ſehen, wie es ver Jungfrau erging, als fie nach 
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Haufe kehrte, um ihren Mater aufzufuchen. Unterwegs lief ihr ein 
allerliebſtes Hündchen nach, dad ihr fo fehr gefiel, daß fie ed mit ſich 
nahm; nad fünf Tagen wurbe es aber bliad, um». ald darauf bie 
Jungfrau über einen Bach ſprang, wollte ihr das Hündchen nach⸗ 
folgen, weil e8 aber blind war, fiel eö in das Waſſer, und von Diefem 
Waſſer erhielt es fein Augenlicht wieder. 

Darauf kam die Jungfrau zu ihrem Vater, und zum Danke für 
ihre Ruͤcktehr baute der König ein großed Krankenhaus, wo Krauke 
jever Art aufgenommen un geheilt wurden. Die Jungfrau aber ging 
jeden Morgen zu ihnen und fragte fie, ob jle zufrieden fein und ob es 
ihnen an nichts fehle. 

Wie nun der Blinde in die Stadt ver Jungfrau kam, sing er ale 
Blinder in ihr Krankenhaus. Am andern Morgen fam die Jungfrau 
und fah ihn, als er nad feinem Ringe fuchte, den er von ber Hand 

. verloren hatte. Sie fragte ihn, was er ſuche, und er antwortete, daß 
er nach einem Ringe fuche, der ihm von ber Hand gefallen fei. Da. 
half ihm die Jungfrau fuchen und fand den Ring, und dad war ihr 
eigener. Da fragte fie ihn: „mo fandeſt du dieſen Ring, der mir ger 
hört?" und er antwortete, daß er ihn unterwegs gefunden. Sie wollte 
dad aber nicht glauben, und ſehte ihm fo lange zu, bis ex ihr fagte, 
daß ex ven Ming von der und der Koͤnigẽtochter habe, mit welcher zus 
fammen er viele Gefahren beftanden. Als das die Prinzeffin hörte, 
umarmtie und Tüßte fie ihn, und fragte ihn: „wie biſt du blind ger 
mworken?“ Da erzählte er, wie es ihm ergangen fei, und fie führte ihm 
zu ihrem Bater und fagte: „der hat mid) aus ber Höhle des Dämons 
gerettet." 

Nun gingen fie mit einander zu jenem Bade una fprangen beide 
hinein, unb davon wurbe der Jüngling wieder ſehend. Hierauf kehrten 
fie nach Haufe zurüͤck und Hielten Hochzeit wit einander, und wäre ih 
auch dabei geweien, To Hätte ich wohl auch einen Löffel Erbſenbrei bes 
kommen. 
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€8 war einmal ein alterMann und eine alte Frau, und die hatten 
drei Töchter und waren dabei fehr arm. Die Mäpchen mußten daher, 
um ihren Unterhalt zu verdienen, biß tief in die Nacht hinein arbeiten, 
und gleichwohl Hatten fie oft nicht ſatt zu eſſen. Daher fagte eines Abends, 
als fie bei ver Arbeit faßen, vie Aeltefte zu den beiden andern: „ich 
wollte, ich hätte ven Koch des Königs zum Mann, um von allen guten 
Sachen feiner Tafel zu eflen.“ Da ſprach Die zweite: „va wollte ich 
Tieber feinen Schagmeifter haben, damit ich Geld vollauf Hätte.“ Die 
jüngfte aber fagte: „wenn ich den Sohn des Königs zum Manne Hätte, 
fo würbe ich ihm drei Kinder,gebären, die Sonne, ven Mond und ven 
Morgenftern.“ 

Grabe an jenem Abend hatte fich aber ver Königsfohn zur Kurze 
weil verkleidet, und durchzog fo, nur von einem Diener begleitet, bie 
Stadt, um zu hören, was bie Leute rebeten, und er fand grabe vor 
dem Haufe der drei Schweſtern, als biefe von ihren Wünfchen ſprachen, 
und erflaunte über bie Schönheit ber Jüngften. Er drückte alfo fein 
Siegel an die Thüre, um das Haus am Tage wiederzuerkennen, und 
Meß am andern Morgen die drei Mädchen Holen und fragte fie, was fie 
am Abend vorher mit einander gefprochen hätten. Diefe fchämten ſich 
anfangs und wollten es nicht geftehen, aber er feßte ihnen fo langezu, 
bis eine jebe ihren Wunfch wieverholte, und darauf verheirathete er bie 
eine mit feinem Koche, die andere mit feinem Schagmeifter, und bie 
jüngfte wollte er ſelbſt nehmen, doch feine Mutter war fehr Dagegen 
und that, was ſie konnte, um ihn Davon abzuhalten. Endlich aber vers 
mählte er ſich doch mit ihr, und als fie im achten Monate ſchwanger 
war, mußte er in ben Krieg gehn und zog fort. Als num bie Zeit 
Tam, daß bie junge Frau nieverfommen follte, da holte die Schwiegers 
mutter ein Hündchen, ein Kätchen und ein Mäuschen, und gab, als bie 
Schwiegertochter gebar, die Xhiere der Hebamme und befahlihr, das erſte 
Kind mit dem Hündchen, dad zweitemit dem Kägchen und das pritte mit dem 
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Mäuschen zu vertaufchen, und die brei Kinder in ben Fluß zu werfen. 
Unterwegs aber empfand die Amme Mitleid mit ben armen Würmern 
und legte fie alfo in einen Binfenftrauch. In biefer Gegend lebte ein 
Hirt, ver Feine Kinder hatte, und ber bemerkte, daß jeden Morgen, 
wenn er mit feiner Heerde ausfuhr, eine Ziege abſeits ging und mit 
leerem Euter wieberfam. Da wollte ver Hirt fehen, was fe mit ihrer 
Milch anfinges er ging ihr alfo nach und fan, daß fie drei Kinder 
ſauge, die wunderſchoͤn waren. Gr freute ſich fehr über dieſen Fund 
und brachte die Kinder zu feiner Frau, und dieſe pflegte fie mit großer 
Sorge. Als aber die Kinder heranwuchſen, baute ihnen ver Hirt 
einen Thurm und fegte fie hinein. 

Die Mutter diefer Kinder hatte e8 unterbeffen viel ſchlechter; denn 
ſobald die Kinder bei Seite gefchafft waren, nahm fie die Schwieger⸗ 
mutter und feßte fie in ven Hühnerflall, und als ver König von bem 
Velozug zurückkehrte und nach feiner Frau fragte, da rief ſie: „o Sammer, 
mein Sohn! anftatt der Sonne, des Mondes und des Morgenflernes, 
die fie dir verfprochen, hat fie einen Hund, eine Rage und eine Maus 
geboren.“ Darüber wurde der Mann fo traurig, daß er gar nicht 
fragte, was auß feiner Frau geworben fei, und härmte fih fofehr, daß 
ex fiech wurde und lange Beit nicht genefen wollte. Eine Tages raffte 
er ſich auf und machte einen Spazierritt, und da erblidte er von ferne 
den Thurm, worin bie Kinder wohnten, und vor vemfelben die beiden 
Zünglinge, wie fie ihre Pferde tummelten, und ihre Schwefter, bie am 
Senfter fland und ihnen zufah. IS fie aber der König erblickte, rief 
er: „ach! dieſe Kinder find wie jene, melde mir meine Frau verſprochen 
hatte,“ und fah ihnen zu, fo Iangefle fpielten; als es aber Abend wurde, 
verbeugten fich die Jünglinge vor dem Königeund gingen in den Thurm, 
und ber König ritt zu feinem Pallafte, und das war nach langer Zeit 
ſeine erſte Freude ; darum erzaͤhlte er auch, als er heimkam, feiner Mutter 
son ben Kindern und ſprach: „o Mutter! heute habe ich zwei Jüngs 
linge gefehen, welche ganz benjenigen glichen, bie mir meine Frau 
verſprochen hatte.“ Diefe aber erwiderte: „hüte dich vor ihnen, mein 
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Sohn, damit du keinen Schaden von ihnen haft, denn dad ſind ja keine 
Menfchen, fondern Elfen.“ 

Am andern Morgen rief bie alte Königin die Hebamme zu fich 
und fagte zu ihr: „o vu Hündin! was haft du mit den Drei Kindern 
gemacht? denn dieſe hat mein Sohn gefehen und ift wie begaubert nom 
ihnen.“ Da antwortete diefe: „Fümmere bich nicht deswegen, ich werde 
fie aus dem Wege räumen.“ Darauf verkleivete ſich vie Hebamme-in 
eine alteBettlerin und ging zu dem Thurme, als es dunkel wurbe, und 
jammerte dort fo lange, bis dad Geſinde fragte, was ihr fehle, und da 
Hagte fie, daß fie fich verirrt habe und nun die Nacht hereingebrochen 
fei und fie nicht wiffe, wo fie bleiben folle. Da erbarmten fie fi) ihrer 
und behielten fe über Nacht, und am andern Morgen bat fie die Mägde, 
fie zu ihrer Herrin zu führen, um fich bei dieſer für das Genoſſene zu 
bedanken. Sie führten fie alfo zu ber Jungfrau auf ven Thurm, und 
nachdem ſie deren Schönheit und alles bewundert und gelobt hatte, was 
fie beſaß, fagte fie zu ihr: „ou führft beinen Namen mit Recht, denn 
du bift fo fchön wie der Mond, aber um ganz glüdlich zu fein, 
fehlt dir noch ein Ding.“ Da fragte fie, was das fei, und die Alte 
antwortete: „ber Zweig, welcher Muſik macht,“ und damit nahm die 
Alte Abſchied und ging ihrer Wege. Won nun an dachte vie Jungfrau 
nur noch an ven Zweig, welcher Muſik macht, und fehnte jich fo fehr 
danach, daß fie krank wurbe und ih ind Veit Segen mußte. Da kamen 
ihre Brüberund fragten fie, mad ihr fehle, fie wollte es aber nicht ein⸗ 
geftehen, und nur mit vieler Mühe konnten die Brüber aus ihr heraus⸗ 
dringen, daß fie fich nach dem Zweige fehne, der Mufit macht. Die 
Brüder aber bedachten fich nicht lange und machten ſich auf, um biefen 
zu holen. Auf ihrem Wege begegneten fie einem Mönche z fle begrüßten 
ihn und erzählten ihm im Gefpräche, daß fie nach vem Zweige ande 
fein, ver Muſik macht. Als der Mönch das hörte, rief er: „ach, ihr 
lieben Kinver, Schade um eure Schönheit, denn dabei mäßt ihr zu 
Grunde gehen; danach find ſchon fo viele Helden und Prinzen audges 
zogen und find dabei ſammtlich verunglüdt.“ Die Brüder aberantivor« 
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teten : „unferer Schweſter zu Riebe mollen wir es verfuchen, und follten 
wir auch darüber zu Grunde gehen.“ Da dauerte ven Mönch das junge 
But und er ſprach: „wenn es denn nicht anders iſt, fo will ich euch 
wenigſtens fagen, wie ihr es zu machen habt. Diefer Zweig wird von 
zwei Draken bewacht, und dieſen bärft ihr hei Tagenichtnahe kommen, 
denn fon verfchluden fie euch, indem fie ven Athem einziehen. Ihr 
müßt bis Mitternacht warten, umd wenn ſie dann schlafen, fo ſchnarchen 
ſie und Haben dabei den Rachen auf; dann müßt ihr euch Herbeifchleichen 
and ihnen in den Rachen Hineinfchießen, davon werben fie verenden 
und ihr könnt dann den Zweig brechen.“ Da marhten es die Jüng⸗ 
linge, wie ihnen ver Moͤnch gefagt Hatte, brachen ben Zweig, nachdem 
fie die Drafen erſchoſſen Hatten, und brachten ihn ihrer Schweſter, 
und dieſe wurde vor Freuden wieder gefund. 

Der König aber ritt jenen Abend vergebens nach vem Thurme zu ſpa⸗ 
zieren, er konnte die Fünglinge nicht mehr zu Geſicht befommen, und verflel 
darüber von neuem in Schwermuth und klagte feiner Mutter, daß er 
die Jünglinge nicht mehr zu Geficht bekommen konne. Da ſprach dieſe: 
„Tel doch vernünftig, Fieber Sohn, ich Habe Dir ja gefagt, daß es Elfen 
feien, du aber mollteft es nicht glauben.“ Doch ver Kbnig konnte bie 
Fünglinge nicht vergeffen und ritt ſtets nach dem Thurme zu, und als 
dieſe endlich von ihrer Heerfahrt zurüdkehrten und am andern Tage 
wieber vor dem Thurme ihre Pferde tummelten, da freute fd) der König 
unb erzählte bei feiner Rüͤcktehr ver alten Königin, daß bie Süngfinge 
wieber da wären. Diefe aber fagte: „va fiehft du nun, daß ich Recht 
hatte, als ich fagte, daß es Elfengeiſter feien, denn bald erfcheinen fle 
und bald verſchwinden fie.“ 

Am andern Morgen aber lief fie die Hebamme rufen und zanfte 
fie, daß fie ihr Verfprechen nicht gehalten habe, denn bie Kinder felen 
wieder zurückgekehrt. Diefe aber fagte: „gräme dich nicht und laß mich 
machen.“ Darauf verfleidete fie ſich abermals in eine Alte, ging zu dem 
Thurme, und brachte es wie dad erfte Mal dahin, daß fie vort ſchlafen 
durfte und am andern Morgen zu dem Maͤdchen geführt wurde. Als 
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dieſe die Alte erblickte, erkannte fie fie und rief ihr zu: „fiche Alte, 
da iſt der Zweig, der Mufif macht, meine Brüder haben ihn mir ger 
Holt,“ und dabei zeigte fie ihr vom Fenſter aus den Baum, der aud dem 
Zweige geworden, denn fle hatte ihn vor ber Thüre in bie Erde ges 
pflanzt, under wuchs rafch heran und fldtete ohne Unterlaß und trug jeden 
Morgen eine Schüffel voll Edelſteine. Nachdem vie Alte ven Baum 
fattfam bewundert hatte, ſprach fie: „bu biſt die Allerfchönfte und Haft 
nun auch ben Zweig, ber Muſik macht, es fehlt bir aber noch etwas.“ 
Da fragte dad Mädchen, was das fei, und bie Alte fagte: „das iſt ein 
Spiegel, in dem du alle Stänte, alle Dörfer, alle Länder und alle 
Prinzen fehen kannſt.“ Darauf ging die Alte fort, und das Mädchen 
wurde wieber Frank vor lauter Sehnſucht nad) dem Spiegel, und ihre 
Brüber fegten ihr wiederum fo lange zu, bis fie ihnen fagte, daß ſie den 
Spiegel möchte, in dem man die ganze Welt fehen ann. Da fagten 
dieſe, fle ſolle ſich nicht weiter grämen, denn fie wollten ihr denfelben 
ſchon bringen. 

Die Jünglinge machten ſich alfo auf und wanderten einen Monat, 
zweiMonate, drei Monate, bis fie an den Ort kamen, wo jener Mönch 
wohnte, under fragte fie wieder, wo fie hinwollten, und fie erzählten 
ihm, daß fie nach jenem Spiegel auswären. Da fagte [viefer: „ach, 
liebe Kinver, wie dauert ihr mich! denn dabei werbet ihr unfehlbar zu 
Grunde gehen.“ Die Jünglinge aber meinten, daß fie es darauf anz 
tommen laflen wollten, und ver Alte erwiderte: „weil ich euch nicht 
abhalten kann, fo will ich euch wenigſtens fagen, wie ihr e8 machen 
müßt, um ihn zu befommen. Dort mo ver Spiegel fteht, find vierzig 
Draken und bewachen ihn, zwanzig von ber einen und zwanzig vonder 
andern Seite, bei Tag und bei Nacht, und fehlafen auch des Nachts in 
einer Reihe. Wenn fie nun um Mitternacht ſchnarchen, daß die Berge 
davon wieberhallen, da müßt ihr mit großer Vorficht über einen nach 
dem andern wegfteigen, fo daß ihr keinen berührt." Darauf kamen bie 
Zünglingezu dem Orte, wo der Spiegel ftand, und machten «8, wie ihnen 
der Monch gefagt Hatte, und währen ver eine Wache hielt, flieg der 





69. Sonne, Round und Morgenfern. 4 


andere über bie zwanzig Drafen und holte ben Spiegel und brachte 
ihn der Schweſter. 

Tags darauf tummelten ſie ihre Pferde wiederum vor dem Thurme, 
und als fie der König auf feinem Spazierritte erblickte, hatte er eine 
große Freude, und erzäßlte es wiederum feiner Mutter. Diefe blieb 
aber dabei, daß es keine Menfchen, ſondern Elfengeifter wären, und 
des andern Morgens ließ fie wieder die Hebamme kommen und zantte 
mit ihr, daß die Jünglinge abermals zurüdgefehrt wären. Die Amme 
aber bat, fie ſolle jich beruhigen, venn nun werde fie fie ohne Fehl zu 
Grunde richten. Darauf verkleidete fie fich wiederum in die Alte, ging 
zum Thurme und machte es wiederum fo, daß fie dort fchlafen und am 
andern Morgen die Jungfrau fehen durfte, und als dieſe ihr den neuen 
Spiegel zeigte, fagte fie: „Ach, liebes Fräulein, vu biſt fo (hön, daß 
fie dich Mond nennen, den Zweig, der Mufit macht, Haft du, ven 
Spiegel, in dem du die Welt fehn kannſt, Haft du, nun fehlt dir nur 
noch eines.“ Und als die Jungfrau fragte, was das fei, da fagte fie: . 
„daß iſt der Vogel Dikjeretto, denn wenn der in ven Spiegel fieht, fo 
fagt er bir, was die Menfchen auf ver ganzen Welt ſprechen, weil er 
alle Sprachen verfteht, die es auf ber Welt giebt.“ Drauf ging bie 
Alte weg und das Mädchen wurbe wiederum Frank vor lauter Sehn⸗ 
fucht nad) diefem Vogel, und ald ihre Brüder fie fragten, mas ihr 
fehle, fagte fie: „mich verlangt nach dem Vogel Dikjeretto.“ 

Als das die Brüder hörten, da ahnte es ihnen, daß fie bei dieſer 
Aufgabe zu Grunde gehen würden. Sie gaben daher ihrer Schweſter 
zwei Hemden und fagten ihr, „aß fie Diefe täglich betrachten folle, denn 
wenn fie ſchwarz würden, fo bebrute das, daß fie auf ihrer Fahrt ver= 
unglückt feien.“ 

Darauf machten fi die Brüber auf, zogen über Berg und Thal 
und kamen wieberum zu dem Mönche, und ber fragte fie, „wo fie Hin 
wollten ;“ als er aber hörte, daß fie nach dem Bogel Dikjeretto auds 
wären, da wurde er zormig und rief: „für die Launen eurer Schweſter 
wollt ihr euch in ven Tod flürzen?" und wollte ihnen durchaus nicht 
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fagen, auf melde Weife fe diefen Vogel fangen könnten. Doch bie 
Brüder ließen ſich dadurch nicht abwendig machen, ſondern gingen doch 
an ben Ort, wo dieſer Bogel lebte, und als fie ihn erbliskten, ging ber 
eine hin, um ihn zu greifen; da wandte fich ber Bogel nach ihen um 
und ſah ihn an, und fofort wurbe er zu Stein. Da kam auch der andere 
heran und bem ging es grabe fo. 

Sowie aber die Brüder zu Stein geworben, wurden bie beiden 
‚Semden, die fie der Schweſter gegeben, kohlſchwarz, und ba rief dieſe: 
„o Jammer! meine Brüder find meinetwegen zu Grunde gegangen, 
und darum will ich auch nicht länger leben, fonbern mit ihnen Rerben.“ 
Da flieg das Mädchen auf ihr Pferd und zog einen Monat, zwei Mo— 
nate, drei Monate, bis daß fie an ben Ort fam, mo jener Moͤnch 
wohnte. Als fie ihn erblicte, begrüßte fie ihn und ſprach: „guten Tag, 
Väterchen!“ und er antwortete: „gutenXag, mein Kind! wo will du 
denn Hin?“ Da rief fie: „ach! ich Hattezwei Brüder umd bie inb meinet- 
wegen zu Grunde gegangen und barum will ich fie fuchen und wit 
ihnen fterben.“ Sie erbarmte ven Mönch, weil fie gar fo ſchoͤn war, 
unb er fagte: „Wenn du dorthin fommft, fo mußt du dich ausziehen 
und wie dich Bott erfchaffen hat, von hinten an ven Bogel Heranfchleis 
Gen und ihn an ben Füßen paden, denn wenn bu in beinen Kleidern 
hingehſt, fo fnifkern diefe in den Strhudjern ober rauſchen vom ine, 
und wenn der Vogel did vorher gewahr wird, fo wirft bu ebenſo gut 
zu Stein wie meine Bräter und viele anbere Könige und Fürſtenſohne, 
die in ihren Kleidern hingingen, um ihn zu packen.“ 

Da dankte das Bihochen tem Minche für feinen Rath und zog 
wieder über Berg und Thal, bis fie an ven Ort Im, we ber Bogel 
lebte. Dort machte fie ed, wie ihr der Mönch gefagt hatte, fie zog ſich 
nadt aus, ſchlich fi von hinten Her an ken Vogel, ohne daß er es 
merkte, und padie ihn hei dem Füßen, und als fie ihn gefangen hatte, 
fragte fe chn, „mo ihre Brüder ſeien,“ und er ſagte: „oa ſteht der eine 
umb dort ber andere, und in jenem DBenge, ‚er fich jeden Mittag aufs 
thut, iſt eine Ouelle, and wenn du ſchnell genug bi, aus dieſer das 
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Lebenswaſſer zu ſchopfen and wiever heraus zu kommen, bevor fidh der 
Berg ſchließt, fo find fie alle erldſt, wenn bu aber nicht zeitig genug 
heraus kommſt und ſich derBerg ſchließt, bevor bu wieder heraus bift, 
fo find wir beide verloren.“ 

Da ging am nädften Mittag das Mädchen mit dem Bogel auf 
der Hand in ven Berg und lief fo fihnell es Eomnte zur Quelle, fchöpfte 
das Waſſer und lief wieder heraus, und der Berg ſchloß fich fo dicht 
Hinter ihr, daß er ein Stil ihres Kleines packte. Das Mädchen aber 
befann ſich nicht lange, fondern zog fein Schwert und fchnitt diefes 
Stück ab, und ging dahin, wo feine Brüder ſtanden, befprengte fie mit 
dem Wafler des Lebens und fofort wurden fe wieder lebendig und 
vehnten und reckten fich, wie einer, der auß dem Schlaf erwacht, und 
tiefen: „ach, wie feft haben wir gefchlafen und wie leicht find mir auf- 
gewacht.“ Da erzählte ihnen ihre Schwefter, was vorgegangen, und ſie 
hergten und küßten fich und befprengten num auch alle Andern, welche 
dort verfteinert waren, und machten fie wieder lebendig und zum Dante 
begleiteten fie dieſe alle mit einander bis zu dem Thurme, in welchem 
das Mädchen wohnte. Als fie dort ankamen, freute ſich der Hirt, 
welcher ver Pflegevater ver Kinder war, fo fehr über ihre Rüdkehr, 
daß er vierzig Lammer ſchlachtete und fo viel Wein herbei ſchaffte, als 
fie trinken mochten, and va aßen umd tranten fie drei Tage und drei 
Nähte lang. 

Als ver König von der großen Feſtlichkeit in jenem Thurme hörte, 
wurde er neugiertg, was dies zu bedeuten habe, und Hoffte die Kinder 
wieder zu ſehn. Er nahm alfo den Vorwand, daß er ſich ein wenig 
zerſtreuen müſſe, und ging Hin. Dort erwiefen fie ihm als König große 
Ehre, und als das Feſt vorliber war, kehrte von ben entzauberten 
Süßen ein jeder In feine Gelmath zuräd, ver Koͤnig aber blieb noch 
im Uhentike, und das Mönchen führte ihn darin herum und zeigte ihm 
den Zweig, der Mafit macht, den Spiegel, in welchem man bie ganze 
Weltficht, und dm Wogel, der Autwort gab anf Alles, was man ihn 
fragte; endlich aber konnte auch ver König nicht länger mit Anftand 
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im Thurme bleiben, er nahm alfo Abſchied und lud die drei Kinder 
auf ben nächften Sonntag bei ſich zu Gafl. 

Als er nach Haufe zurücktam, fagte er feiner Mutter, daß er auf 
den nächſten Sonntag die Kinder eingelaven habe, und beftellte die 
beften Speifen für fie. Diefe erſchrak, als fie das hörte; aber fie wußte 
nun nicht mehr, was fie dagegen thun folfte. Wie nun am Sonntag 
die Kinder von Haufe gehen wollten, va rief ver Vogel: „nehmt mich 
auch mit, nehmt mich auch mit, denn ver König iſt euer Vater." Die 
Kinder wollten das nicht glauben. Der Vogel aber ſprach: „ihr mögt 
es num glauben ober nicht, thut, was ich füge. Das Mädchen foll 
eine Milnzane mit Diamanten füllen, und wenn ir ber König Speife 
vorlegt, fo fol fie die Milnzane auf ven Teller des Königs legen und 
ihn bitten, auch von ihrer Speife zu effen, und wenn ihr dort ſeid, fo 
laßt alle Thüren verfchließen.“ Die Geſchwiſter thaten, wie ihnen ber 
Vogel gefagt Hatte, und nahmen ihn mit zum Könige. Dort fepten fie 
ich zur Tafel mit des Königs Mutter, der Hebamme und allen Haus: 
leuten. Als nun der König dem Mädchen Eſſen vorlegte, holte dieſe 
dieMilnzane hervor, legte fie auf ded Königs Teller und ſprach: „Ver⸗ 
ſuchet auch etwas aus meiner Küche.“ Da fagte die Mutter des Königs 
heimlich zu ihm: „babe ich bir es nicht gejagt, daß ed Elfen find, die 
did nun mit ihren Speifen verzaubern wollen?" Der Vogel aber, 
deſſen Käfig jie über der Tafel aufgehängt hatten, fing an zu lachen. 

ALS nun der König die Milnzane aufſchnitt, um davon zu effen, 
da fand er, daß fie mit lauter Diamanten gefüllt war, und rief aus: 
„wie ift e8 möglich, daß eine Milnzane mit lauter Diamanten gefüllt 
fei?" und fogleich erwinerte der Bogel und ſprach: „Es ift freilich nicht 
möglich, daß es eine mit Diamanten gefüllte Milnzane gebe, ift es aber 
möglich, daß eine Frau ein Hündchen, ein Kägchen und ein Mäuschen 
gebäre?" „Ia wohl, ja wohl,“ vief ver König, „denn meiner eignen 
Frau ift das widerfahren.“ Als die Königämutter und die Hebamme 
dieſes Gefpräch hörten, wollten fie aufftehen und weggehen, aber ver 
Vogel befahl ihnen zu bleiben und fprach zum König: „fiche hier, o 
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‚Herr! vie Sonne, den Mond und den Morgenftern, melche dir beine Frau 
geboren hat; deine Mutter aber hat fie mit einem Hündchen, einem Kägchen 
und einem Mäuschen vertaufcht und deine Frau in ven Hühnerftall 
gefperrt." Da fprang der König auf und küßte und herzte feine 
Kinder und ließ auch feine Frau aus dem Hühnerſtall holen und mit 
Töniglicden Kleidern ſchmücken und zu ihren Kindern führen. Der 
Hebamme aber wurde ber Kopf abgefchlagen und vie Rönigemutter aus 
dem Pallafte verbannt. 
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Es war einmal ein König, ber hatte drei Söhne und einen großen 
Garten, ver an fein Schloß anfließ; darin fand ein Aepfelbaum, auf 
dem jedes Jahr drei goldene Aepfel wuchfen, fo wie fie aber reif waren, 
verfchwanben fie. 

ALS die drei Prinzen herangewachſen waren und die Aepfel wieder 
einmal reif wurden, da ſprach der Aelteſte: „heute Nacht werbe ich bei 
dem Baume Wache halten und fehn, ob ich ven Apfelvieh erhafchen 
Tann." Sobald ed Nacht wurde, nahm er alfo feine Waffen und ftellte 
fh zu dem Baume, und wie er fo fand, da begann auf einmal bie 
Erde zu zittern und eine Wolke ſenkte jich unter furchtbarem Donnern 
und Bligen auf den Aepfelbaum und daraus reichte etwas wie eine 
Hand — und fort war der eine Apfel. Der Aeltefte aber zitterte vor 
Schrecken und lief zum Vater und zu den Brübern, und als fie ihn 
fragten, was er gefehn, fagte er, daß fich ein Sturm erhoben und den 
Apfel weggeführt habe. 

Die andere Nacht wollte e8 der zweite Sohn verfuchen, und mas 
ver Aelteſte gefehn Hatte, das ſah auch ver Zweite. Die dritte Naht 
wollte nun auch der Jüngſte Wache Halten, weil er aber noch fo jung 
war, fo wollte es ihm fein Vater nicht erlauben. Doch vieler ſprach: 
„wenn bu mir nicht die Erlaubniß ertheilſt, fo wirft du mich nie mehr 
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zu fehn befommen. Gieb mir meinen Bogen, mein Schwert und mein 
Buch und eine Leuchte, damit ich mir die Zeit mit Leſen vertreibez" und 
ale der Vater fah, daß er von feinem Willen nicht abſtand, erlaubte er 
endlich auch ihm, Wache zu halten. 

Während er nun unter dem Baume faß und las, hörte er auf 
einmal ein entfeglicheö Getöfe und erblicte eine ſchwarze Wolfe, vie 
ſich nach dem legten Apfel ausſtreckte. Er aber griff raſch nad) feinem 
Bogen und ſchoß in die Wolfe; da verſchwand dieſe und ber Apfel 
blieb am Baume. 

Am andern Morgen ging ber Jüngfte zum Vater und fagte: 
„Bater, ich habe ven Dieb verwundet und ich will fort und ihn fuchen, 
darum gieb mir mein Roß und meine Waffen.“ Der Bater ſprach: 
„Lieber Son, bleibe bei mir, ich will dich auch dafür fegnen; ich habe 
mein ganze Reich aufgerieben um diefer Aepfel willen und nichts aus⸗ 
gerichtet, wie ſollteſt du allein glüdlicher fein?“ "Ex aber fagte: „laß 
mich gehn, fonft ift ed mein Tod. ALS der Vater ſah, daß er von ſei⸗ 
nem Vorhaben nicht abzubringen war, wollte er ihm ein Heer zur 
Begleitung geben. Doch er fprach: „ich will feine Begleitung, meine 
Hülfe ift in meiner Stärke, wenn aber meine Brüder zur Unterhaltung 
mitfommen wollen, fo mag es fein." Es machten fich alfo vie drei 
Brüder auf, um den Verwundeten zu fuchen, ver König aber war 
darüber fo befümmert, daß er fein Schloß ſchwarz anftreichen ließ. 

ALS die Brüder eine Zeitlang gegangen waren, fanden fie Bluts— 
tropfen auf dem Wege. Cie folgten dieſer Spur und gingen einen 
ganzen Monat lang ben Blutötropfen nach. Endlich kamen fie an 
einen Dreimeg und an jedem Wege ſtand ein Stein, und auf dem einen 
Rand geſchrieben: „mer biefen Weg geht, der kommt davon;“ auf dem 
weiten: „mer biefen Weg gebt, ver kommt vielleicht davon, vielleicht 
auch nicht;" und auf dem dritten: „mer dieſen Weg geht, ver fommt 
nicht davon.“ Da ſprach ver Jüngfte: „wirmüffen ben Weg einſchlagen, 
auf dem man nicht davon kommt.“ Die Brüder fürdhteten ſich 
anfangs, daß fie auf ihm von reißenden Thieren gefreffen werben könnten, 
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aber der Jüngfte vevete ihnen fo lange zu, bis fie ihm folgten. Auf 
diefem Wege fanden fie bald die Blutfpuren wieder und famen, indem 
fie ihnen nachgingen, auf einen hoben Berg, auf veffen Spige fie einen 
mächtigen Marmorſtein fanden, ber in der Mitte einen eifernen Ring 
hatte. Da fprach ver Jüngfte. „darunter ſteckt der Dieb; wir müffen 
den Stein abheben und hinabfleigen, um ihn zu finden. Seht zu, ob 
ihr den Stein abheben könnt.“ Da verfuchte fich ver Aelteſte und ber 
Mittlere vergeblich an vem Steine, denn ber war fo ungeheuer, daß 
ihn hunderttaufend Menfchen nicht Hätten Heben fönnen. Enblich machte 
fi der Jüngfte daran, und fagte zu feinen Brübern: „tretet auf bie 
Seite und ſeht euch vor, daß ihr Keinen Schaden nehmt, wenn die Erbe 
zu zittern beginnt," und ald ihm die Stärke anfam, ha erzitterte bie 
Erde, und nun ergriff er ven Gifenring und hob ven Stein ab, und 
darunter fah er einen dunfeln Brunnen, aus dem ein brennend heißer 
Dampf aufftieg. Das mar ver Athem jened Verwundeten. Da fragte 
der Jüngfte: „nun, ihr Brüder, wer von uns fleigt binunter?“ Diefe 
aber waren auf feine Stärke neivifch und münfchten fein Verderben. 
Doc erklärte ſich ver Aelteſte bereit, hinab zu fleigen; fie banden ihn 
alfo an ein Seil, und als er bis zur Hälfte hinabgelaffen war, ſchrie 
ex: „Feuer, euer, ich verbrenne, zieht mich hinauf!“ und ebenfo ging 
es auch dem Zweiten. Als es nun auch der Jüngſte verfuchen wollte, 
ſagte er zu feinen Brüdern: „wenn ich euch zurufe, daß ihr mich hinauf- 
ziehen follt, fo Hört nicht darauf, fondern laßt mich nur immer 
tiefer hinab." Die Brüder hörten alfo nicht auf fein Schreien und Rufen, 
fondern ließen ihn bis zum Boden hinab. 

Dort fand er ein prächtiges Schloß mit großem Garten, in denen 
der fchönfte Frühling war. Er fuchte aber das ganze Schloß duch, 
ohne irgend Jemand zu finden, und wunderte ſich, wie fo ein ſchoͤner 
Pallaſt unbewohnt fein könne. Endlich kam er zu einer Thüre, und 
als ex diefe Öffnete, erblickte ex eine wunberfchöne Brinzeffin, welche 
mit einem goldenen Apfel.fpielte, und fo wie den ver Jüngſte ſah, er 
kannte er, daß er auf feines Vaters Baum gewachfen ſei. Die Prin⸗ 
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zeſſin aber fprach zu ihm: „Sage mir, du Hund, wie bift bu hierher 
getommen, wohin fein fliegender Vogel kommt? venn hier hauft ein 
ſchrecklicher Drache, den haben fie zwar diefer Tage verwundet, aber er 
verfhlingt dich doch, fo wie er dich gewahr wird.“ Da fprach ber 
Prinz: „ven Drachen habe ich verwundet und bin auf feiner Spur bis 
hierher gefommen, thue mir alfo Die Liebe und fage mir, wo er fl." 
Sie antwortete: „ich weiß e8 nicht, gehe aber in jene Kammer, dort 
findeft du meine Schwefter, die weiß es.“ Da ging er dorthin und fand 
eine Koͤnigstochter, die auch mit einem Goldapfel fpielte und fo ſchͤn 
war, da er außrief: „glänze, Sonne, damit ich erglänze.“ Sie fragte 
ihn: „fage mir, du Hund, wie bift du hierher gekommen, wo fein flie- 
gender Vogel hinkommt?“ Er aber antwortete: „ih bin nur wegen 
des Drachen gekommen, fage mir alfo, wo er ift;“ und fie fagte: „ich 
weiß es nicht, aber gehe zu meiner jüngften Schweſter, bie iſt bie 
Schönfte von uns und muß ihn daher bevienen.“ Diefe Jüngſte war 
aber eine. Herzenskundige. Er ging alfo in ihre Rammer und fand dort 
ein Mäbchen, wie kein ſchoͤneres auf der Welt war, bochflewartraurig, 
weil fie keinen Apfel hatte. So wie er fie erblickte, Fam ihm feine Stärke 
an und bavon erzitterte dad ganze Schloß. Das Mädchen aber fiel ihm 
um den Hals und Füßte ihn und fpradh : „Tage mir, du Hund, wie bift 
du hierher gekommen, wohin Fein fliegenver Vogel kommt? denn Hier 
hauftein Drache, und wenn ber dich gewahr wird, fo find wir allefammt 
verloren.“ Er aber ſprach: „feinetwegen bin ich hierher gelommen, fage 
mir alfo, mo ich ihn finden und wie ich ihn erlegen kann.“ Sie ante 
wortete: „Ex liegt in jener Kammer, und wenn er bie Augen auf hat, 
fo foHläft ex, und wenn er fle zu bat, fo ift er wach. Bei feinem Kopf: 
liſſen ſteht ein Bläfchchen Waffer und bei feinen Füßen ein anderes und 
dieſe Flaſchchen mußt du verwechſeln. In der Kammer aber hängen 
viele Schwerter und die werben bir zurufen: lieber Herr, nimm mich 
mit. Du darfſt aber keines von biefennehmen, fondern mußt das roſtige 
bervorhofen, welches hinter ver Thüre ſteht. Sobald bu dieſes Schwert 
in der Sand haft, mußt du ihm fogleich einen Fauſtſchlag verſehen, 


70. Der Goldäpfelbaum und die Höltenfaprt. [37 


von dem er aufmachen wird. Darauf wirh er zu dir fagen: komme her, 
du Schuft, mir wollen eins zufammen trinfen, und bu mußt das 
Släfchchen ergreifen, das zu feinen Füßen ſteht, er aber wird dad 
nehmen, was ihm zu Haupten fteht, und dann mußt du mit-ihm 
trinken.“ 

Er that genau ſo, wie ihm das Mädchen geſagt hatte, und wie 
der Drache das Flãſchchen ausgetrunken Hatte, rief er: „ach ihr Hün⸗ 
dinnen, ihr habt mich geliefert!" und drauf gab ihm ver Jüngling einen 
einzigen Schwertfhlag. Da bat ihn der Drache: „gieb mir noch einen 
Schlag, damit ich rafch verende.“ Er aber fprach: „Meine Mutter hat 
mich nur einmal geboren." Da zerplagte ver Drache, meil ihm der 
Jüngling keinen weiteren Schwertfchlag gab. 

Nun ging der Prinz zu den brei Jungfrauen zurüd und führte 
fie zu der Stelle, wo er herabgekommen war, um fi) von feinen Brü—⸗ 
dern hinaufziehen zu laſſen. Unterwegs fagte ihm die Jüngſte, die eine 
Herzenskundige war: „bu mußt dich zuerft Hinaufziehen laflen, denn 
wenn du zulegt unten bleibft, fo werben dich beine Brüder töbten.“ 
Er aber wollte nicht glauben, daß fie ſo undankbar feien, da er fie 
doch von dem Drachen befreit Habe. Da fagte fle ihm: „geh an jenen 
Schrant, darin wirft du eine Mandel, eine Nuß, eine Haſeluuß 
und ein härened Seil finden; das alles mußt du wohl aufheben, denn 
du wirft es nöthig haben ;“ und dann ſprach fie ſeufzend: „menn dich 
deine Brüber nicht auf die Oberwelt ziehen, fo will ich dir noch etwas 
zum Trofte fagen: da wo du hinkommen wirft, wirft du viel Mühſal 
erbulden, aber zulegt doch Sieger bleiben. Du wirft zu einer Tenne 
tommen, auf ver drei Lämmer mit einander fpielen, zwei ſchwarze und 
ein weißes, und bu mußt das weiße Lamm fangen; denn wenn du bie 
ſchwarzen fängft, fo mußt du noch einmal fo tief in die Unterwelt 
Hinab.“ 

ALS ſie zu dem Brunnen gefommen waren, rief er feinen Brübern 
au, „fie follten ihm das Seil herablaflen,“ und als dies gefchehen war, 
band er die ältefte Pringeffin daran und rief hinauf: „ho Aelteſter, 
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die ift für dich;“ und ald dieſe oben war, band er die Zweite an das 
Seil und rief hinauf: „ho, Mittlerer, die ift für dich ;" und zufegt ließ 
ex die Jüngfte hinaufziehen und rief: „bo, ihr Brüder! die iſt für 
mich:“ Das war aber die allerfchönfte, und beim Abſchied fagte er zu 
ihr: „dort wo du hinfommft, wirft du meinen Vater finden, und ber 
wird dich zu freien begehrten, weil er Wittwer ift, du ſollſt aber ein 
Jahr, drei Tage und drei Stunden auf mich warten, und wenn ih 
dann noch nicht gefommen bin, fo tft es bir erlaubt, ihn zu nehmen.“ 

So tie aber die dritte Prinzefflin hinaufgezogen war, nahmen 
die beiden Brüder die drei Schweftern und kehrten heim, und ließen den 
Jüngſten in der Unterwelt. Sie ſchickten Nachricht an ihren Vater, 
daß fie kämen, und diefer legte die Trauerfleiver ab und bewillfommte 
fie mit großer Freude; als er aber nach dem Jüngften fragte, fagten 
fie ihm, daß er umgefommen fei. Da begann ber König über den Ver— 
Tut feine jüngften Sohnes zu weinen, doch bie beiden älteren ver— 
tiefen ihm das, und fagten, „daß er fich über ihre glüdliche Rückkehr 
und ihre Großthaten freuen folle, denn fie hätten den Drachen erlegt 
und die drei Prinzeffinnen erlangt, die jener geraubt, und denen er bie 
goldenen Aepfel ihres Aepfelbaumes zum Spielen gegeben habe. Jever 
von ihnen wolle nun eine davon heirathen und ber Vater folle die 
Jüngfte zur Frau nehmen." Das war der König zufrieden und ftellte 
zur Heirath feiner beiden Söhne eine große Hochzeit an, und vier Mo- 
nate fpäter wollte er ſelbſt mit ver Jüngſten Hochzeit halten; dieſe aber 
fagte: „Es ift dir noch nicht erlaubt, denn nur wenn bein Sohn nicht 
in einem Jahre, drei Tagen und brei Stunden gefunden wir, barfft 
du mich zur Frau nehmen," und weil fie fo hartnädig bei dieſem Vor⸗ 
ſatze blieb, fo hielten fie dieſelbe wie eine Magd und fle mußte ihre 
Schweſtern bedienen. 

Doch laſſen wir num vorerſt die Prinzeffin und kehren wir zu dem 
Jüngften Königöfohne zurüd. Als dieſer eine Weile vergebens feinen 
Brüdern zugefehrieen, ihm das Seil herabzulaſſen, merkte er, daß bie 
Brinzeffin Recht gehabt, und fie ihn im Stiche gelaffen hätten. Er 
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machte ſich alfo auf, um die Tenne zu finden, von der ſte ihm geſprochen 
batte, und ald er dort hinkam und das weiße Lamm zu haſchen fuchte, 
fing er flatt deſſen ein ſchwarzes, und fofort fank er noch einmal fo 
tief in die Unterwelt. 

Dort kam er in eine Stadt und nahm bei einer Alten Herberge; 
als dieſe aber Brot baden follte, ſah er, wie fie in das Mehl pie und 
mit ihrem Speichel den Teig netete. Da fragte er fie: „Warum fpeift 
du ind Mehl und machſt nicht ven Teig mit Waffer an?" Sie antwor- 
tete: „unfere Stadt hat nur einen Waflerquell, und daran wohnt eine 
Schlange, die frift jede Woche einen Menfchen und läßt und dann 
Waſſer fhöpfen, und heute wurde bie eine Tochter bed Königs hinaus— 
geführt, während die andere im Schloffe Hochzeit Hält.“ Da bat fie ver 
Süngling, „fie folle ihm einen Krug geben und ven Weg zum Brunnen 
zeigen.“ Er konnte aber die Alte nicht dazu bewegen, weil fie für fein 
Reben fürchtete, und als er ſah, daß fein Bitten vergeblich war, ging 
er allein und fand fi zum Brunnen, bei dem er ein weinendes Mäb- 
hen an einen Felſen gebunden erblidte. Die fagte ihm, „daß fie die 
Tochter des Königs fei, und weil auf fie das Loos gefallen wäre, fo fe 
fie Hierher gebracht worden, damit fie die Schlange verfchlinge und die 
Stadt Wafler Ichöpfen könne.“ . 

Der Züngling aber band fie los und ſprach: „fürchte dich nicht, 
ich werde dich ſchühen, aber komme und laufe mich ein wenig, weil ich 
vom Wege müde binz“ und während fie ihn laufte, ſchlief er ein und 
fie nahm ihren Fingerring und band ihn dem Jüngling auf ven Schei⸗ 
tel. Während dem kam die Schlange heran und das Mädchen erſchrak 
fo, daß es den Jüngling nicht zu weden, fonbern nur zu weinen vers 
mochte; aber eine ihrer Ihränen fiel auf des Jünglings Wange und 
davon erwachte er. Als nun die Schlange die beiden erblicte, rief fie: 
„ei, ei, früher gab man mir immer nur einen Braten, heute aber bes 
tomme ich zwei." Da zog der Jüngling fein Schwert und ſchlug ber 
Schlange das Haupt ab; dieſe aber rief: „Hoho, du Schandbube! für 
Dich habe ich auch noch andere Köpfe," und biefe Schlange hatte wirklich 
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zwblf Köpfe, und der Jüngling mußte mit ihr vom Morgen bis zum 
Abend kämpfen, bis er fie endlich alle abgefchlagen Hatte. Darauf 
ſchnitt ex au den zwölf Köpfen bie Zungen heraus, füllte feinen Krug 
mit Wafler und kehrte zu der Alten zurück. Die fragte ihn: „wo haſt 
du das Wafler her?" und er fagte ihr: „Ich habe die Schlange getöbtet, 
aber wenn du es verräthft, fo fchlage ich dich tobt.“ 

Darauf fam ver erfte Leibwächter des Königs, ber ein Mohr war, 
zum Brunnen, um zu fehn, was aus ver Pringeffin geworben, und als 
er fah, daß diefe Heil und die Schlange todt war, ſprach er zu ihr: 
nenn dir vein Leben Lieb ift, fo fage nicht, wer bie Schlange getöbtet 
bat.“ Er nahm nun bie zwölf Köpfe der Schlange, ging damit vor ben 
König und fagte, „va er dieſelbe erlegt Habe.” 

Darauf ſprach der König: „wenn du die Schlange erlegt haft, fo 
ſollſt du meine Tochter Haben und mein Cidam werben.“ Die Prinzeffin 
aber rief: „ver Mohr hat vie Schlange nicht erlegt, fondern ein Königds 
fohn.“ Und als der Mohr bei feinen Worten blieb, fagte fie ihm ind 
Gefiht, „daß er ein Lügner fei,“ und verlangte von ihrem Water, „daß 
ex ein großes Feſt anftellen folle, bei dem alle Welt baarhäuptig er- 
Seinen müffe, und ich will oben am Zenfter ſtehn und einen Apfel auf 
den werfen, ven ich zum Manne haben will.“ 

Wie fie gewollt hatte, fo gefchah es, und ver FJüngling, melcher 
bei ver Alten verſteckt war, wurde neugierig, was das Menfchengevränge 
bedeute. Er zog alſo Hirtenkleider an und ging fo zum Pallaſte, ohne 
daß er etwas von bem Ringe wußte, ben er auf dem Scheitel trug. Die 
Brinzeffin aber erfannte ihn daran und warf den Apfel auf ihn, und 
fogleich wurde er ergriffen unb vor den König gebracht. Der aber be⸗ 
tief die zwölf Näthe und ließ auch feine Tochter und den Mohren 
tommen ; aber weder ver König noch vie Räthe wollten glauben, daß 
fo ein gemeiner Hirte dad Ungeheuer erlegt habe, und dies um fo weniger, 
als der Jüngling felbft es Täugnete. Der König wurde daher ſehr zornig 
auf feineTochter und verſtieß fie aus dem Haufe und ließ fiemiphandeln. 
Als das der Tüngling hörte, befam er Mitleid mit ihr, und ging zum 
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König und fagte die volle Wahrheit; aber ber verlangte, „aß ſowohl 
er ald der Mohr feine Behauptung beweifen folle.“ Da brachte ver 
Mohr die zwoͤlf Schlangenköpfe; der Jüngling aber fragte ihn: „wie 
seht das zu, daß diefe Köpfe keine Zungen haben?" DerMohrantwors 
tete: „die Schlange Hat fich gefürchtet und ihre Zungen eingezogen.“ 
Da verlangte der Jüngling, daß man ein Launn bringen folle, und ald 
das kam, ſchlug er ihm mit dem Schwerte ven Kopf ab; dieſes aber biß 
fi) während dem auf die Zunge, under fragte ben Mohren: „hatte 
die Schlange mehr Furcht ald das Lamm, daß fie ihre Zungen einzog ?“ 
Darauf z0g er die Bungen ver Schlange hervor und zeigte, daß fie in 
die Köpfe paßten. Da fprach der König zu den Zwoͤlfen: „was follen 
wir mit bem Mohren anfangen?“ und fie befchloffen, daß er an vier 
Pferde gebunden und von biefen in vier Stücke zerriffen werben folle. 
Als dem Mohr fein Recht gefchehen, ſprach ver König zu dem 
Zängling: „was willſt du, daß ich bir für die Wohlthat gebe, die du 
mix und dem Rande erwieſen haft? willſt du meine Tochter zur Frau 
haben, oder foll ich bir Schäge geben?" Er aber fagte: „ich verlange 
nur eins von bir, nämlich, daß bu mich auf die Oberwelt bringen 
laͤſſeſt.“ Da fagte ver König: „du verlangft ein ſchweres Ding von 
mir, weil du aber fo tapfer bift, fo wirft du auch das thun, was ich 
bir fage. Gehe auf jenen Berg, dort feht ein großer Baum, auf dem 
haben bie Adler ihr Neft, und dort ift auch eine Schlange mit achtzehn 
Köpfen, welche ven Adlern feind ift; wenn bu biefe erlegft, fo werben 
dich die Adler auf die Oberwelt bringen.“ Da ging ber Jüngling auf 
‚jenen Berg und um die Mittagszeit ſah er bie Schlange, wie fie fi 
um den Baum wand, um bie Aplerjungen zu freffen. Der Jüngling 
aber tip fie vom Baume herunter; doch hatte er vierunbzwanzig Etuns 
ven zu kaͤmpfen, bis er fie völlig erlegt hatte; und darauf war er fo 
ermübet, daß er ſich unter ven Baum legte und einfchlief. Da flogen 
die jungen Adler aus ihrem Nefte und wehten ihm mit ihren Blügeln 
friſche Ruft zu. Während er fo fehlief, kamen die alten Adler, und als 
fie ihn fahen, ergriffen fie Felſenſtücke, um ihn damit todtzufchlagen. 
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Die jungen Adler aber riefen: „um Goͤtteswillen nicht, denn er hat bie 
Schlange erlegt, und und von ihr befreit." Da breiteten auch vie Alten 
ihre Flügel aus und wehten ihn Luft zu. Als er erwachte, fragten ihn 
die Adler: „was willft du, daß wir bir thun für das Gute, das du und 
gethan Haft?" Er aber fagte: „ich verlange von euch nichts weiter, als 
daß ihr mich auf die Oberwelt bringt.“ Da riefen die Adler: „ein 
ſchweres Stüd verlangft du von und, aber du haft uns von ber 
Schlange befreit, und fo müflen wir dich auch auf die Oberwelt bringen.“ 
Darauf fprach ver König der Aoler: „du mußt vierzig Schläuche mit 
Waſſer anfchaffen, und vierzig Büffel fchlachten und ein ſilbernes Joch 
machen laffen.“ Der Jüngling ging nun zum König und bat ihn um 
das Erforberfiche, und der Tieß alles machen, was er verlangte. 

Darauf ſprachen die Adler zu dem Prinzen: „bu mußt und nun 
feſt anſchirren und dich an das Joch binden, und wenn wir Era ! fchreien, 
fo wollen wir Fleiſch, und wenn wir glu! fehreien, fo wollen wir 
Waſſer.“ Als alles in Ordnung war, breiteten fie ihre Flügel aus und 
flogen, und der Jüngling gab ihnen von Zeit zu Zeit, was fie ver⸗ 
langten. Sie mußten aber fo lange fliegen, daß, bevor fie auf die Ober: 
welt famen, das Fleifch ausging. Da rief ein Adler: „Era!“ und weil 
ex kein Fleiſch mehr hatte, fo ſchnitt er jich ein Bein ab und gab es 
ihm. ALS fie endlich auf vie Oberwelt kamen, fagten ihm die Adler: 
„fo! num gehe zu deinem Vater,“ und ald er von ihnen Abſchied ger 
nommen und fortging, bemerkten fie, daß er hinke. Sie fragten ihn 
nach der Urfache, und er erwiderte, „daß er, weil er kein Fleiſch mehr 
gehabt, dem einen Adler fein Bein zu frefien gegeben habe.“ Da befahl 
fogleich ver Adlerkbnig: „wer dad Bein gefreflen hat, ver ſoll ed wieder 
außfpeien 5“ und ſchickte einen Adler, um Lebenswaſſer zu holen. Damit 
beftrich er das angefegte Bein, und fogleich wuchs dieſes wieder an und 
war fo gut wie vorher. 

Wie nun ber Jüngling zur Stadt ging, begegnete er auf dem 
Wege einem Hirten, und fagte ihm: „Höre Freund, giebft du mir nicht 
deine Kleiver für vie meinigen?" Da lachte ver Hirte und meinte, daß 
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ex ſcherze, als er aber fah, daß es Ernſt fei, lief er ſich ven Tauſch ges 
fallen. Der Jüngling ging drauf weiter und fand ein Lamm auf dem 
Wege, das fehlachtete er und legte fich fein Fell um den Kopf nach Art 
derjenigen, welche einen Grindkopf haben. Drauf ging er indie Stadt, 
in welcher fein Vater König war, und bat dort deſſen erften Schneider 
meifter, ihn in den Dienft zu nehmen. Der Meifter machte anfangs 
Schwierigkeiten, weil er grindkopfig fei, feine Geſellen aber Hatten Mit⸗ 
Teid mit ihm, und baten ven Meifter, ihn anzunehmen, damit er ihnen 
Trinkwaſſer hole. Er blieb alſo dort und fein einziges Vergnügen 
war, in ber Afche zu figen und ſich damit zu befchmieren. 

Almälig Tam aber die Frift heran, welche die Jungfrau dem 
Bater des Jünglings gefept hatte, und biefer fagte daher zu ihr, daß 
fie fich zur Hochzeit bereiten folle. Sie antwortete: „wohl, ich ftelle 
dir aber die Aufgabe, daß du mir einen Anzug machen laffen ſollſt, auf 
dem die Erde mit Ihren Blumen gewirkt ift, unb ber weder mit ber 
Scheere gefchnitten, noch mit der Nabel genäht ift, der in einer Nuß 
ftedt und wieder in fie hineingeht, und in drei Tagen muß es fertig 
fein.“ 

Da befahl der König fofort vem Echneider, bei welchem der Grind⸗ 
töpfige diente, daß er ihm bei Todesſtrafe binnen drei Tagen einen ſolchen 
Anzug liefern folle. Der Schneider kam weinend und jammernd nach Haufe 
und feine Gefellen fragten ihn, warumerfo betrübt fei. Er antwortete: 
„warum fol ich nicht Hagen, wenn ich in drei Tagen um mein Leben 
komme?" Da fragte ihn auch ver Grinpföpfige nach feinem Kummer, 
der Meifter aber fehimpfte und ſchlug ihn und rief: „das fehlte noch, 
daß auch du Grindfopf mir zufegeft." Doc der ließ nicht ab, ven 
Meifter fo lange zu fragen und zu quälen, bis biefer ihm endlich bie 
Urfache feines Leides erzählte, und als er damit zu Ende war, fagte ver 
Grindkbpfige: „und über fo eine Kleinigkeit ſchlägſt du ſolchen Lärm? 
Gieb dich zufrieden, das nehme ich über mich;“ und er fagte das mit 
folcher Zuverſicht, daß der Meiſter bei all feinem Kummer lachen mußte. 
Der Grinbige aber ſprach: „laß mir ein Seibel Brantwein und ein 
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Pfund Näffe Holen, und laß mic dann allein in der Werkftatt,“ un 
das wieberholte ex fo lange, bis ihm ver Meifter feinen Willen that. 
Der Örindige blieb alfo allein in ver Werkftatt, aß und trank und that 
fh gütlih, und am andern Morgen öffnete er vie Nuß, welche ihm die 
Jungfrau gegeben Hatte, und zog baraus ein Kleid mit der Erbe und 
ihren Blumen hervor. Wie das der Meifter fah, beugte er fih vor dem 
Grindigen zur Erde und küßte ihm die Hand. Dann aber brachte er 
den Anzug zum König, und wie ihn die Jungfrau fah, fo mußte fie, 
daß ver Jüngling gefommen fei. 

An diefem Tage ritt der König mit feinen Söhnen and und ſtellte 


‚Reitfpiele an. Da brannte der Grindige auch das Roßhaar an, das 


ihm die Jungfrau gegeben, und da fam ein goldenes Pferd hervor und 
ein Anzug mit der Erde und ihren Blumen; er zog das Kleid an, bes 
ſtieg das Pferd, begab fich auf ven Spielplag und ritt mit jenen; fein 
Pferd aber war fo fehnell wie ein Vogel und that es allen andern zuvor, 
und als das Spielzu Endeging, fprengte erin das Koͤnigsſchloß und ſtellte 
dort großen Schaden mit ſeinem Roſſe an. Da bemühten ſich die An⸗ 
dern ihn zu fangen, aber er entfam ihnen glücklich. 

Am andern Morgen fagte der König zu der Jungfrau: „das Kleid 
ift fertig, gieb mir nun ven Befcheid." Die aber ſprach: ‚du mußt mir 
in brei Tagen noch ein Kleid mit bem Himmel und feinen Eternen 
machen laffen, dad weder mit einer Scheere gefchnitten, noch mit einer 
Nadel genäht ift, das in einer Mandel ſteckt und wieder in fie hinein⸗ 
gebt, undin vreiTagen muß es fertig fein.“ Da beftelltever König piefen 
Anzug bei vemfelben Schneider und befahl ihm bei Tobesftrafe, bamit 
in drei Tagen fertig zu fein. Als ver Schneider nach Haufekam, Elagte 
er dem Grindigen fein Leid, und biefer tröftete ihn und fagte, daß er 
auch das über ſich nehme; doch ließ er fich diesmal ftatt ver Nüffe Mans 
deln bringen, und that fich gütlich, bis er trunfen warb und einſchlief, 
ohne die Mandel der Jungfrau zu Öffnen. Als ihn der Meifter am 
Morgen noch fchlafend fand, und nirgends den verſprochenen Anzug 
ſah, gerieth er in große Verzweiflung und werte ihn. Gr aber nahm 
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die Mandel der Jungfrau aus ſeiner Taſche, knackte ſie auf und zog dar⸗ 
aus das beſtellte Kleid hervor. 

Als der König am Nachmittag wieder Reiterfpieleanftellte, brannte 
der Grindige fein Pferbehaar an, und hervor kam ein goldenes Roß 
und ein Anzug mit dem Himmel und feinen Sternen. Den zog er an, 
ritt wieder in das Königäfchloß und richtete dort wieder großen Schaden 
an, und entfam abermals glücfich, ohne gefangen zu werben. 

Am andern Morgen fprach der König zur Jungfrau, daß fie nun 
endlich den Tag der Hochzeit beftimmen folle. Da fagte diefe: „ich 

. Will zuvor noch einen britten Anzug haben, mit dem Meere und feinen 
Fiſchen, der fol in einer Hafelnuß ſtecken und wieber in eine Haſelnuß 
Bineingehen, und in drei Tagen muß er fertig fein.“ Damit ging es 
wie bie beiden erften Male; nur bevingte fi diesmal der Grindige von 
dem Meifter, das Kleid felbft zum Könige tragen zu bürfen, und als 
ex vor biefem erſchien, bat er, ihn ald Küchenjungen anzuftellen, und 
der König gewährte ihm diefe Gnade. 

Am Abend kamen die zwölf Räthe zu dem König, um ihm bie 
Zeit zu vertreiben. Zu jener Zeit liebte man es fehr, Märchen zu 
hören, und ver König ſprach daher: „weiß Feiner ein fchönes Märchen, 
damit die Zeit vergehe?" Die Räthe aber antworteten: „von und weiß 
feiner mehr ein neues Märchen,“ und auch alle Diener des Königs er⸗ 
Härten, daß fie alle Märchen bereits erzählt hätten, vie fie mußten. 
Da gevachte ver Knig des neuen Küchenjungen und ließ ihn vorrufen, 
und befahl ihm ein Märchen zu erzählen. Der fagte darauf: „ich will 
euch ein Märchen erzählen, aber unter vemBebing, daß Feiner darüber 
weggeht. Der Saal muß verichloffen werden und ich den Schlüffel 
befommen; wer aljo piffen will, ver gehe jegt." Als das ber König 
Hörte, kam ihm der Verdacht, daß dies fein Sohn fein möge; er that 
ihm alfo ven Willen. Darauf begann ver Küchenjunge fein Märchen: 
„es war einmal ein König, ver hatte drei Söhne und einen Gold⸗ 
äpfelbaum,“ und erzählte nun alles, was ihm begegnet war. Wie aber 
der König das hörte, da kamen ihm die Thränen in die Augen und er 
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ſprach: „erzähle, mein Söhnen, erzähle, denn dieſe Gefchichte ift mei⸗ 
ner eigenen fehr ähnlich.“ Doch als er in dem Märchen an die Stelle 
tam, wu bie beiden älteren KRönigsföhne übel wegfommen, da rief ber 
ältefte: „mich piffert, macht die Thüre aufz“ und auch ber zweite fchrie, 
daß man die Thüre Öffnen folle. Der Küchenjunge aber fagte: „bevor 
nicht das Märchen aus ift, darf auch feiner zur Thüre hinaus, und 
wenn ihr nicht glaubt, daß es wahr ift, fo werdet ihr doch mir felber 
glauben, denn ich bin felbft dein Sohn," und dabei riß er fi das 
Schaafsfell vom Kopfe und beugte ſich vor feinem Vater und küßte ihm 
die Sand, und da fehloß ihn diefer in die Arme und füßte und herzte 
ihn. Am andern Morgen aber fehicte er feine beiden älteren Söhne " 
in die Verbannung und verheirathete ven jüngften mit der Jungfrau. 
Da hielten fie Hochzeit und Iebten Herrlich und in Freuden. Ich war 
nicht dabei, drum brauchft du es auch nicht zu glauben. 


71. 3i, Ba, Ahmet Zelebi. 


68 waren einmal drei Brüder, mit Namen Zi, Ba und Achmet 
Zelebi. Von vielen beirathete Ahmet Zelebi ein ſchoͤnes Mädchen, 
batte aber eine alte Frau zur Feindin. Die wollte ihn beheren und 
ſprach daher zu der jungen Frau Achmets: „wenn bu mir die Haare 
vom Haupte deines Mannes giebft, jo würbe ich ihn zu meinem Herrn 
wachen.“ Tie junge Frau erbat ſich alſo von Achmet deſſen Haupt⸗ 
baar zum Geſchenk. Er erwiderte zwar, daß fie diefe Bitte bereum 
würde, weil fie aber darauf beſtand, fo ſchnitt fich Achmet Zelebi jein 
Sauptbaar ab und gab e# feiner Frau, und dieſe gab es der Alten. 
Darauf beherte tie den Achmet, daß er nicht zu Haufe bleiben konnte, 
fonvern in die Welt geben mußte. Bevor er aber fein Haus verlieh, 
gürtete er jeine ichwangere Frau mit einem Gürtel und ſprach: „du 
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ſollſt das Kind nicht eher gebären, als His ich dir ven Gürtel löſe.“ 
Drauf ging er mit feinen Brüdern in bie Welt. 

Nachdem bie junge Frau lange Zeit vergebend auf ihn gewartet 
hatte, nahm fie einen Stab und machte fi auf, um ihn zu fuchen, 
und kam in eine Gegend, wo drei Elfinnen in brei Käufern wohnten. 
Sie Hagte der erften ihr Leid und fragte fie, ob fie nicht etwa drei Brüs 
ver bier vorüberfommen gefehen habe. Die Elfin antwortete: 
„nein,“ ſchenkte ihr aber ein golvenes Rebhuhn und fchictefie um Aus⸗ 
kunft zu ihrer Höher wohnenden Schwefter. Diefe wußte auch nichts 
von ben brei Brübern, fchenkte (hr aber eine Krone und wied fie um 
Auskunft an ihre Höher wohnende Schwefter. Als die junge Frau zur 
dritten Effin kam, ſprach dieſe zu ihr: „da nimm dieſen Golvapfel und 
gehe in jene Stadt, und frage nach dem Schloffe des Königs, dort 
wirſt du deinen Mann finden.“ ‚ 

Ihr Mann war aber mit feinen Brübern in jenes Land gelommen, 
und es war ihm gelungen dort König zu werben. Er war grabe im 
Begriffe ſich wieder zu verheirathen, und hatte in feinem Schloffe meh: 
tere Schneider, welche Tag und Nacht an ben Gochzeitskleidern arbei—⸗ 
teten, weil der König große Eile hatte. 

Die junge Frau erfaufte fih von den Dienern des Königs mit 
dem Goldapfel vie Erlaubniß, eine Nacht in dem Gemache zu ſchlafen, 
das unter des Königs Schlafzimmer war. Die Diener führten fie aber 
nicht dahin, fondern in das Zimmer, das unter dem lag, in welchem 
die Schneiber arbeiteten; und dort rief fie die ganze Nacht durch: ‚Ach⸗ 
met Zelebi, Löfe meinen Gürtel, damit ich gebären kann!" Die Schneis 
der wurben durch biefes Gefchrei fo zerfireut und aufgeregt, daß fie die 
ganze Nacht über nichts thaten, und ald ver König am andern Morgen 
nach der Urfache fragte, da entfchufpigten fie fich damit, daß die ganze 
Nacht über etwas unter ihnen gerufen habe, und fie nicht hätten ver— 
ſtehen innen, was es wolle. Der König gab aber nichts auf ihre 
Reben. 
Für die zweite Nacht gab die junge Frau das goldene Rebhuhn 
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bin, und nunging es wie das erfle Mal, und ald ver König die Schueis 
der fragte, warum fie die Nacht über gefeiert hätten, autworteten fie, 
daß fle dadurch geflört worden feim, daß etwas unter ihnen in einem 
fort Achmet Zelebi und noch was anderes gerufen habe, was fie wicht 
verfichen fonnten. Für bie dritte Nacht gab die junge Frau die Gold⸗ 
frone hin. Der König aber war durch den Bericht der Schneider aufs 
merkfam geworben und Fam in der Nacht, um zu hören, was bad für 
ein Muf fei, der die Schneider in ihrer Arbeit Röre. Als er nun feine 
Frau rufen hörte, erkannte er fie an ver Stimme und rief: „alfo bis 
hierher biſt du mir nachgefolgt!" Darauf ging er hinunter, loͤſte ihr 
den Würtel und fofort gebar fie einen Knaben, und nun erhielt fle die 
Brautkleider, die für Die andere gemacht worden waren, und flatteine 
neue Brau zu nehmen, behielt er bie alte. 


72. Bon der nenen Kirche nnd der Nachtigall. 


Es war einmal ein König, ber hatte rei Söhne, welche eine große 
Kicche zu bauen beichloffen und ihr Vorhaben auch ausführten. Als 
nun die Kirche fertig war, ließ ber König durch feine Herolde fein 
nanges Volk einladen, binzugeben und ſich Die Kirche zu betrachten, umd 
dann zu fagen, was daran noch feble. Da ftrömten von allen Seiten 
eine große Menge Menfiben berbet, und alle ftaunten über die Größe 
und Schönbeit der Kirche und Niemand wußte zu jagen, wad ihr noch 
fehle, Endlich kam auch ein junger Mann und ſprach: „vie Kirche iR 
freilich ichdn, aber es fehlt ihr noch dieNachtigall, welche an ver Kau⸗ 
gel daͤngen und ichlagen jollte, wenn der Prieſter das Gvangelinm ver- 
iR * WIE dae bie drei Brüder hörten, beichlojlen fie nach diefer Nach- 
tigall autzuzieden. Sie reiten alio eine Weile mit einanrer, biö fe 
an einen rt Famen, we üb ver Wea in drei Zweige tbeilte: und dabei 
war eine Säule. auf ver geiibriehen Rank: „wer tieien Weg zieht, wer 
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ann davon kommen, wer jenen Weg zieht, der muß umfommen, und 
wer den britten Weg zieht, der wird ganz gewiß nicht wieberfommen.“ 
Da ſprach der Jüngfte: „mir wollen unfere Ringe unter die Säule 
legen, und wer von uns früher als die andern zurüdfommt, ver foll 
bier auf fie warten, und ber Xeltefte ſoll ven erften, ver Mittlere ven 
zweiten, und ich will den britten Weg einfchlagen.“ 

Daranftrennten fie fih und jeder zog feines Weges. Der Jüngfte 
aber kam, als e8 Nacht wurde, zu einer Höhle und übernachtete darin 
Er blieb dort drei Tage lang und fah an jedem Morgen, wie eine Viper 
zu einem Teiche kam, der vor ber Höhle lag, und Waſſer tranf, und 
wie deren Augenbrauen fo lang über die Augen herab gewachfen waren, 
daß fie nichts fehen konnte. Den Prinzen dauerte das arme Thier; 
er band daher den einen Griff feiner Scheere an eine Gerte und an 
den andern einen Bindfaden, und als die Viper am vierten Morgen 
wieberfam, ſchnitt er ihr damit die langen Augenbrauen ab. Da rief 
die Viper: „ach, wenn ih wüßte, wer mir dieſe Wohlthat erwieſen 
bat, dem würde ich alles gewähren, mas er nur wünfcht.“ Nun Fam 
der Prinz hervor, und verlangte von ihr feinen anderen Lohn, als daß 
fie ihm fagen folle, wo er die Nachtigall finden fönne. Darauf ſprach 
die Viper: „du mußt eine Strede weiter gehen, und bort wirft du einen 
ganz mit Kräge bedeckten Beigenbaum finden, von dem mußt bu eine 
Beige pflüden und währen du fie iffeft, fagen: „ach, was find das für 
gute Feigen, wenn ih Doch davon auch in meiner Heimath Haben könnte!" 
und wenn du fo ſprichſt, wird er bir fein Leip anthun. Dann mirft 
du an einen großen Fluß kommen, ber ſtinkendes Wafler hat, von dem 
mußt du ein wenig trinken und fagen: „ach, was iſt das für ein gutes 
Waffer, wenn ich davon nur in meiner Heimath Hätte!“ Dann wirft 
du bei einem Drachen vorüberfommen, der mit offenem Rachen vafigt, 
und wenn dein Pferd fo ſchnell wie der Wind ift, fo wirft du dem auch 
entgehen. Dann fommft du zu einem Schloffe, in dem drei Drachen, 
drei Affen und vier Schlangen wohnen; und wenn bu dieſe alle todt⸗ 
ſchlagen kannſt, fo gehe in das Schloß und hole dir die Nachtigall." 
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Der Prinz that, wie ihm die Viper geheißen, und nachdem er die 
Nachtigall gewonnen Hatte, fuchte er auch feine beiden Brüber auf und 
befreite fie aus dem Elend, in das fie gerathen waren. Diefe aber 
wurden fo neidiſch auf ihn und fein Glück, daß fie ihn zu verberben 
befchloffen. . J 

Als ſie daher einſtmals bei einem Brunnen Halt machten, um zu 
frühſtücken, breiteten ſie ein Leintuch über den Brunnen und ließen den 
Jüngſten darauf figen, und nachdem biefer ſich geſetzt hatte, ließen fie 
das Tuch los und er ſtürzte in den Brunnen. Darauf nahmen bie 
beiben die Nachtigall, Tehrten damit zu ihrem Vater zurück und erzählten 
ihm, daß der Jüngſte unterwegs geftorben fei. 

Das Pferd des Jüngften war aber ein fo treueß Thier, daß es 
nicht vom Brunnen wich, fondern immer in venfelben hineinfah und 
wimmerte. Zu feinem Glücke zogen bald darauf Kaufleute des Weges, 
und als diefe bad Gebahren des Pferves fahen, vermutheten fie, daß 
ein Menfc in ven Brunnen gefallen fein müffe. Cie gingen alfo Hin 
und zogen ven Prinzen heraus; ver kehrte nun zu feinem Vater zurück 
und erzählte ihm, wie treulos feine Brüder an ihm gehandelt hätten, 
und der König wurde darüber fo zornig, daß er fie alle beide auf ver 
Stelle hinrichten lieh. 

ALS der Prinz die Nachtigall aus dem Schloffe geholt Hatte, war 
veffen Herrin auf einer Reife, und wie fie nun zurüdfehrte und ihre 
Nachtigall geraubt fand, da Fief fie zum Fluſſe und fprach: „he Fluß! 
warum haft du den Räuber nicht ertränkt?“ Der Fluß aber ſprach: 
„er hatte mein Waffer gelobt, das alle Welt verachtet, warum hätte 
ich ihn ertränken follen?" Darauf lief fie zum Beigenbaum und rief: 
be Beigenbaum! warum Haft du auf den, ver ben Vogel raubte, nicht 
deine Kräge fallen laſſen und ihn darin erftidt?" Der Feigenbaum aber 
antwortete: „er ift fo überaus Höflich gegen mich gewefen, warum 
hätte ich ihn erſticken follen ?" 

Die Herrin nahm nun ven Fluß und ven Beigenbaum mit fi, 
um bamit ven Prinzen zu ſchrecken, daß er ihr ihren Vogel wiedergebe. 
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Aber ver Prinz überwand fie und nahm fie zur Frau und lebte mit ihr 
herrlich und in Freuden. Dabei war ich nicht, du brauchft «8 aljo 
auch nicht zu glauben. 


73. Filel-3elebi. 


Es war einmal eine arme Frau, die Hatte drei Töchter und er- 
nãhrte fie von Kräutern, bie jie fammelte. Eines Tages war fie wieder 
beim Kräuterfuchen und fühlte fich fo erfchöpft, daß fie fich niederſetzte 
und aus tiefer Bruft: „ach!“ ftöhnte. In vemfelben Hugenblide ſtand 
ein Mohr vor ihr, und fragte fie: „was willſt du von mir?" „IE 
will gar nicht8 von bir,” antwortete die Alte, „und ich fagte weiter 
nichts ald: ach! weil ich mich fo ermübet fühlte.“ Darauf fragte fie 
der Mohr: „Haft du Kinder?“ „3a wohl,“ antwortete die Alte, „ich 
habe drei Mädchen, und weiß nicht, wie ich fie ernähren fol.“ Da 
machte der Mohr mit ihr aus, daß fie ihm ihre ältefte Tochter bringen 
Tolle, die ex zu fich nehmen wolle, und als fie ihm die Alte brachte, gab 
ex ihr eine Handvoll Goldſtücke, nahm das Mädchen mit fich, bis er an 
eine Belfenthüre fam, die machte er auf und ließ das Mädchen hinein 
geben.“ 

Am Abend gab der Mohr feiner Braut einen Menfchenkopf zum 
Eſſen und verſchwand dann. Das Mädchen aber warf den Kopf unter 
das Dach und legte ſich Hungrig fehlafen. Am andern Morgen fam 
der Mohr wieder und fragte das Mädchen: „Haft du ben Kopf gegeflen ?" 
und als das Mädchen das bejahte, rief er: „he Kopf! wo bift du?" 
und jener antwortete: „hier unter dem Dache, Herr!" Da jprach der 
Mohr zu dem Mäpchen. „geh zu deiner Mutter und fage ihr, fie folle 
mir ihre zweite Tochter bringen.” 

Darauf brachte ihm die Alte ihre zweite Tochter, und diefer gab 
der Mohr am Abend einen Menſchenfuß als Nachteſſen und verſchwand. 

5* 
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Das Mädchen Eonnte ſich jedoch nicht entfchließen, davon zu effen, fie 
warf alfo ven Fuß hinter die Oelfrüge und legte fich hungrig fchlafen. 
Am andern Morgen erfchien der Mohr wieber, und fragte das Mad— 
Gen: „haft du den Buß verzehrt?" und als fie das bejahte, rief er: „be 
Fuß! wo Hift du?“ und biefer antwortete: „hinter ven Delfrügen, 
Herr!" Da jagte er auch diefe fort und Tieß fich die jüngfte Tochter 
bringen, und der gab er am Abend eine Menſchenhand zum Nachtefien 
und verfhwand. Die Jüngſte war aber Flüger als ihre Schweftern, 
denn fle band ſich die Hand auf den Leib und zog ihre Röcke darüber. 
Als nun der Mohr am andern Morgen wieberlam, und rief: „be 
Sand! wo biſt du?" da antwortete dieſe: „im Leibe ver Braut!“ und 
ver Mohr ſprach: „om bift die rechte,“ und behielt jie bei fih, und fie 
hatte ein gutes Leben bei ihm. Jeden Abend gab er ihr einen Tranf, 
von dem fchlief fie fogleich ein, und dann legte er fich zu ihr. Nach 
geraumer Zeit machten fich ihre Schweflern auf, um fie zu beſuchen, 
und fragten fie, mie fie mit dem Mohren lebe, und fie antwortete: 
„ganz gut, aber jeven Abend giebt er mir einen Trank, von dem ih 
ſogleich einfchlafe, und daher weiß ich nicht, was in der Nacht vor⸗ 
geht, und ob er ein Mohr bleibt, oder feine Beftalt wechfelt.“ Da 
fagten ihr die Schweſtern: „weißt du was? binde bir einen Schwamm 
auf die Bruſt und flatt den Trank zu trinken, laß ihn in ven Schwamm 
laufen.“ 

Die junge Frau machte e8, wie ihr die Schweftern gerathen hatten; 
fie ließ den Schlaftrunf in den Schwamm laufen und ftelfte fih, als ob 
fie ſchliefe; und wie fie dann die Augen Öffnete-erbliette fie einen ſcho— 
nen Jüngling neben ſich, der fie liebkoſte. Da wartete fie, bis er ein⸗ 
geichlafen war, und fing dann auch an ihn zu umarınen und zu lleb⸗ 
koſen. Währeno fie ihn fo Hätfchelte, bemerkte fie auf feiner Bruft ein 
golvenes Schloß mit einem goldenen Schlüſſelchen. Da öffnete fle es 
mit dem Schlüfſelchen und erblidte darin eine fehdne Landſchaft mit 
einem Fluſſe, an bem die Weiber wuſchen; zu denen kam ein Schwein 
und wollte ein Stüd Wäfche rauben, und als fie das fah, rief fie: „be 
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Frau! das Schwein will dir deine Wäfche rauben.“ Bon diefem Rufe 
erwachte jener und ſprach: „ach, was haft du angeftellt? wer Hat dir 
dies gerathen ? num wirft bu mich verlieren.“ Da fing die junge Frau 
an zu lagen und zu jammern, jener aber blieb feſt. —. Du bift bereits 
ſchwanger, und wenn bu gewartet hätteft, bis du geboren haft, fo wür— 
deſt du mich in meiner wahren Geflalt, als Filek-Zelebi, und nicht mehr 
als Mohr gefehen haben. Jetzt bleibt dir nur ein Weg, mich wieder 

. 30 gewinnen. Du mußt bir drei Paar eiferne Schuhe und drei goldene 
Aepfel machen laflen. Dann mußt du das eine Paar Eifenfchuhe 
anziehen, und den einen Golbapfel in die Hand nehmen und jenen 
Berg Hinauffleigen, und wenn du oben bift, jo mußt bu den Apfel 
hinwerfen, ver wirh vor bir herrolfen und dir ven Weg zu ber Thüre 
meiner älteften Schwefter zeigen." Nachdem er dies gefagt hatte, ver 
ſchwand er vor ihren Augen. 

Die Frau machte es, wie er ihr angegeben hatte, fie ließ ſich die 
eifernen Schuhe und die goldenen Aepfel machen, und als dieſe fertig 
waren, zog fle ein Baar davon an und nahm einen Apfel in die Hand 
und flieg damit auf den Berg. Sie brauchte aber drei volle Monate, 
bis jie hinauf Fam, und als fie oben war, da ließ fie ven Apfel vor fich 
berrolfen und kam fo bis zur Thüre der älteften Schwefter des Filek- 
Zelebi. Da Elopfte fie an und blieb die Nacht über dort; am andern 
Morgen ſah fie, wie fie im Haufe goldene Zeuge webten. Da fragte jie 
die Hausfrau: „maß bedeutet dad? was wollt ihr aus vem Zeuge machen ?" 
und dieſe antwortete: „die Frau meines Bruders Filek-Zelebi wird näch- 
ſtens nieverfommen und: da brauchen wir Windeln." Diefe aber fagte 
nicht8 darauf, fondern zog ihr zweite Baar Eifenfhuhe an, und flieg 
drei Monate lang den zweiten Berg hinauf. Als fie oben mar, warf 
fie den zweiten Apfel hin, und ber brachte jie zu ver Thüre ihrer zwei— 
ten Schwägerin. Sie Elopfte an und bat bie Hausfrau, fie über Nacht 
zu beherbergen, und als fie dieſe zu bleiben einlud, ſah fie, daß man 
im ganzen Haufe an goldenen Kleidern nähte. Da fragte ie, was dad 
zu bebeuten habe, und bie Hausfrau antwortete: „bie Frau bed Filet: 
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Zelebi, meines Bruders, wird nächftend nieverfommen und dafür brauchen 
wir die Kleider.“ Die Fremde aber fagte nichts darauf, fonvern flieg 
am andern Morgen mit dem britten Paar Schuhe ven dritten Berg 
hinauf, und als jie nach drei Monaten oben war, ließ fie ven dritten 
Apfel rollen, und ber brachte fie zu der Thüre ihrer jüngften Schwä- 
gerin. ALS fie eintrat, fand fie alles im Haufe gefchäftig, Decken um 
Weißzeug zurecht zu legen und einzupaden. Da fragte fie: „mas geht 
vor?" und die Hausfrau antwortete ihr: „bie Frau des Filek-Zelebi 
wird noch hente Abend nieverfommen und darauf richten wir undein.“ 
Wie das die Fremde Hörte, wurde fie von den Wehen ergriffen und 
ſprach: „martetein bischen, bißich geboren habe, und geht dann erft zu 
der andern." Darauf kam jie mit einem Knaben nieber, ber auf der 
Bruſt ein goldenes Schloß hatte; und als das die Hausfrau fah, rief 
fle: „das ift der Sohn meines Bruders und dad ift feine Frau," und 
kaum hatte fie das gefagt, fo fam auch ver Filek-Zelebi Herzu, und nun 
ftellten fie eine große Hochzeit an und lebten Herrlich und in Freuden. 


74. Die liftige Mäberin. 

Es war einmal ein fehr ſchönes Weib, das diente bei einem Dras 
kos und hatte deſſen Aecker zu mähen. Während fie über dieſer Arbeit 
war und nicht wußte, wie fie fertig werben folfte, Eamein junger Mann 
zu ihr und ſchlug ihr vor, daß er für eine Nacht den ganzen Ader 
Schneiden wolle. Das Weib fagte: „gut, es bleibt dabei, wenn du den 
Ader gefchnitten haft, jo komme heute Nacht zu mir.“ Darauf ging 
fie zu dem zweiten Ader, und während fie dieſen zu ſchneiden begann, 
tam ein anderer junger Mann und machte ihr venfelben Borichlag wie 
der erfle. Sie nahm ihn an, und ging von da zu dem dritten Ader, 
ven fie zu ſchneiden hatte, und während fie darüber her war, kam ein 
Zigeuner dazu und machte ihr denſelben Vorſchlag, und fie nahm ihn 
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an. Darauf ging fie nach Haufe, um für ihre drei Schnitter etwas 
zu kochen. 


Am Abend famen zuerft die beiden jungen Männer und fagten ihr, 
daß fie ihre Arbeit gethan hätten. Sie empfing fie fehr freundlich und 
bieß fe nieverfigen und jich ausruhen; als fie ihnen aber das Abend⸗ 
effen auftrug und fie fich gütlich thun wollten, da fam auch der Zi: 
geuner von ber Arbeit zurüc, und in ver Freude ſeines Herzens pochte 
er gar gewaltig an vie Hausthüre. Da rief das Weib: „ach, ver Dra- 
kos fommt, wohin foll ich euch verſtecken, damit er euch nicht frift?" 
ALS das die jungen Männer hörten, fprangen fie auf und verbatgen 
fich hinter dem Getreidebehälter. Da kam der Zigeuner gepoltert und 
ſchrie: „guten Abend, Frau, bie Arbeit ift gethan, und nun fomme ich, 
um meinen Lohn zu verlangen.“ Der Lärm, ven ber Zigeuner machte, 
erſchreckte die jungen Leute fo fehr, daß fie über die Hofmauer ſprangen; 
als aber ver Zigeuner das Geräufch hörte, glaubte er, daß es der. Dra- 
kos fei, und lief was er Fonnte aus dem Haufe und rief: „o Jammer 
und Unglüd, der Drafos frißt mich!" 


Der Zufall wollte e8 aber, daß er mit den zwei jungen Männern 
zufammentraf, und da gab eine Frage die andere, und es Fam heraus, 
daß fie ſich vor einander gefürchtet Hatten. Sie ſprachen alfo zu ein- 
ander: „va wir einmal hierher gefommen find, fo wollen wir auch nicht 
unverrichteter Dinge wieber abziehen.“ Als fie aber zum Haus ber 
Schönen kamen, fanden fie es feft verfchloffen und all ihr Klopfen und 
Rufen war vergebend. Da fliegen fie auf dad Dach und deckten ein 
Stüd davon ab und ließen den erften hinunter, und dieſer fagte zu den 
beiden andern: „wenn ich Zezikas rufe, fo zieht mich wieder herauf.“ 
Bevor er aber ven Boden erreicht hatte, flach ihn dad Weib mit einem 
glühenven Eifen. Da fehrie er: „Bezifas!" und die beiden anderen 30: 
gen ihn herauf. Nun kam die Reihe an ben zweiten und tem ging es 
grabe fo. Da ſprach der Zigeuner: „ich bin nicht fo raſch wie ihr, und ihr 
dürft mich nicht eher beraufzichen, als bis ich vierzigmal Zezikas rufe." 
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ſprach: „erzähle, mein Soͤhnchen, erzähle, denn dieſe Gefchichte ift mei⸗ 
ner eigenen fehr ähnlich." Doc als er in dem Märchen an die Stelle 
kam, wo bie beiden älteren Königsſöhne übel wegkommen, ba rief ber 
ältefte: „mich piffert, macht die Thüre aufz" und auch ber zweite ſchrie, 
daß man die Thüre öffnen folle. Der Küchenjunge aber fagte: „bevor 
nicht dad Märchen aus ift, darf auch feiner zur Thüre hinaus, und 
wenn ihr nicht glaubt, daß es wahr ift, fo werdet ihr Doch mir felber 
glauben, denn ich bin felbft dein Sohn,“ und dabei riß er fich das 
Schaafsfell vom Kopfe und beugte fich vor feinem Vater und küßte ihm 
die Hand, und da ſchloß ihn diefer in die Arme und küßte und herzte 
ihn. Am andern Morgen aber fchiete er feine beiven älteren Söhne " 
in bie Verbannung und verheiratete ven jüngften mit ber Jungfrau. 
Da hielten fie Hochzeit und lebten herrlich und in Freuden. Ich war 
nicht dabei, drum brauchft du es auch nicht zu glauben. 


71. 3i, Ba, Ahmet Zelebi. 


Es waren einmal drei Brüder, mit Namen Zi, Ba und Ahmet 
Zelebi. Don diefen heirathete Ahmet Zelebi ein ſchoͤnes Mädchen, 
hatte aber eine alte Frau zur Beinbin. Die wollte ihn behexen und 
ſprach daher zu ber jungen Frau Achmets: „wenn du mir die Haare 
vom Haupte deines Mannes giebft, jo würde ich ihn zu meinem Herrn 
machen." Die junge Frau erbat ſich alfo von Achmet deſſen Haupt: 
haar zum Geſchenk. Ex erwiderte zwar, daß fie biefe Bitte bereuen 
würbe, weil fie aber darauf beftand, fo ſchnitt ſich Achmet Zelebi jein 
Saupthaar ab und gab es feiner Frau, und diefe gab es der Alten. 
Darauf beherte die den Achmet, daß er nicht zu Haufe bleiben Eonnte, 
fondern in die Welt gehen mußte. Bevor er aber fein Haus verließ, 
gürtete ex feine ſchwangere Frau mit einem Gürtel und ſprach: „ou 
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ſollſt das Kind nicht eher gebären, als bis ich bir ven Gürtel löje.“ 
Drauf ging er mit feinen Brüdern in die Welt. 

Nachdem die junge Frau lange Zeit vergebens auf ihn gewartet 
hatte, nahm fie einen Stab und machte fih auf, um ihn zu fuchen, 
und kam in eine Gegend, wo drei Elfinnen in drei Käufern wohnten. 
Sie klagte ver erften ihr Leid und fragte fie, ob fie nicht etwa prei Brür 
der Hier vorüberfommen gefehen Habe. Die Elfin antwortete: 
„nein,“ ſchenkte ihr aber ein goldenes Rebhuhn und fchickte fie um Aus⸗ 
tunft zu ihrer höher wohnenden Schwefter. Diefe wußte auch nichts 
von ben drei Brüdern, fehenkte ihr aber eine Krone und wies fie um 
Auskunft an ihre höher wohnende Schwefter. Als die junge Frau zur 
dritten Elfin kam, fprach dieſe zu ihr: „ba nimm biefen Bolvapfel und 
gehe in jene Stadt, und frage nach dem Schloffe des Königs, dort 
wirft du deinen Mann finden.“ 

Ihr Mann war aber mit feinen Brübern in jenes Land gefommen, 
und es war ihm gelungen dort König zu werden. Er mar grade im 
Begriffe fich wieder zu verheirathen, und hatte in feinem Schlofle meh—⸗ 
tere Schneider, welche Tag und Nacht an ven Gochzeitökleivern arbeis 
teten, weil der König große Eile hatte. 

Die junge Brau erfaufte fi von ven Dienern des Königs mit 
dem Golvapfel die Erlaubniß, eine Nacht in dem Gemache zu fchlafen, 
das unter des Königs Schlafzimmer war. Die Diener führten fie aber 
nicht dahin, ſondern in das Zimmer, das unter dem lag, in welchem 
die Schneider arbeiteten; und dort rief fie die ganze Nacht durch: „Ache 
met Zelebi, Töfe meinen Gürtel, damit ich gebären kann!“ Die Schneir 
der wurben durch dieſes Gefchrei fo zerſtreut und aufgeregt, daß ſie die 
ganze Nacht über nichts thaten, und als ver König am andern Morgen 
nad) der Urfache fragte, da entſchuldigten fie ſich damit, daß die ganze 
Nacht über etwas unter ihnen gerufen habe, und fle nicht hätten vers 
ftehen koͤnnen, was es wolle. Der König gab aber nichts auf ihre 
even. 

Für vie zweite Nacht gab die junge Frau das goldene Rebhuhn 
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hin, und nunging es wie das erſte Mal, und ald der König die Schnei⸗ 
der fragte, warum fie die Nacht über gefeiert hätten, autworteten je, 
daß fie dadurch geftört worden fein, daß etwas unter ihnen in einem 
fort Achmet Zelebi und noch mad anderes gerufen Habe, was fie nicht 
verflehen Eonnten. Bür die britte Nacht gab die junge Frau die Gold⸗ 
krone hin. Der König aber war durch ben Bericht ver Schneider aufs 
merffam geworben und fam in der Nacht, um zu hören, was bad für 
ein Ruf fei, der die Schneider in ihrer Arbeit löre. Als er nun feine 
Frau rufen hörte, erkannte er fie an der Stimme und rief: „alio bis 
hierher biſt du mir nachgefolgt!" Darauf ging er hinunter, loͤſte ihr 
den Gürtel und fofort gebar fle einen Knaben, und nun erhielt fle Die 
Brautkleider, die für die andere gemacht worden waren, und flatteine 
neue Frau zu nehmen, behielt er die alte. 


72. Bon der neuen Kirche und der Rachtigall. 


Es war einmal ein König, der hatte drei Söhne, welche eine große 
Kirche zu bauen befchloffen und ihr Vorhaben auch ausführten. Als 
nun die Kirche fertig war, ließ ber König durch feine Herolde fein 
ganzes Volt einladen, hinzugehen und ſich die Kirche zu betrachten, und 
dann zu fagen, was daran noch fehle. Da ftrömten von allen Seiten 
eine große Menge Menfchen herbei, und alle ftaunten über bie Größe 
und Schönheit der Kirche und Niemand wußte zu fagen, was ihr no 
fehle. Endlich kam auch ein junger Mann und ſprach: „vie Kirche ift 
freilich ſchoͤn, aber es fehlt ihr noch die Nachtigall, welche an ver Kan⸗ 
zel Hängen und ſchlagen follte, wenn ber Priefter dad Evangelium ver» 
lieſt.“ Als das die drei Brüder hörten, befchloffen fie nach viefer Nachz 
tigall außzuziehen. Sie reiften alfo eine Weile mit einander, bid fie 
an einen Ort famen, mo fidh der Weg in drei Zweige theilte; und dabei 
war eine Säule, auf ver gefchrieben ſtand: „wer dieſen Weg zieht, der 
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Tann bavon fommen, wer jenen Weg zieht, der muß umfommen, und 
wer den britten Weg zieht, der wird ganz gewiß nicht wieberfommen.“ 
Da ſprach ver Jüngſte: „mir wollen unfere Ringe unter die Säule 
legen, und wer von und früher als die andern zurädfommt, ber fol 
bier auf fie warten, und ber Aelteſte foll den erften, der Mittlere den 
zweiten, und ich will ven dritten Weg einfchlagen.“ 

Daranftrennten fie ſich und jeder 308 feines Weges. Der Jüngfte 
aber kam, ald es Nacht wurde, zu einer Höhle und übernachtet darin 
Er blieb dort drei Tage lang und fah an jedem Morgen, wieeine Biper 
zu einem Xeiche am, der vor der Höhle lag, und Waffer trank, und 
wie deren Augenbrauen fo fang über die Augen herab gewachſen waren, 
daß fie nichts ſehen Eonnte. Den Prinzen bauerte dad arme Thier; 
ex band daher ven einen Griff feiner Scheere an eine Gerte und an 
den andern einen Bindfaden, und als die Viper am vierten Morgen 
wiederkam, ſchnitt er ihr damit die langen Augenbrauen ab. Da rief 
die Viper: „ach, wenn ih wüßte, wer mir diefe Wohlthat eriwiefen 
hat, dem würde ich alles gewähren, was er nur wünfcht.“ Nun fam 
der Prinz hervor, und verlangte von ihr feinen anderen Lohn, als daß 
fie ihm fagen folle, wo er die Nachtigall finden könne. Darauf ſprach 
die Viper: „du mußt eine Strede weiter gehen, und dort wirft du einen 
ganz mit Kraͤtze bedeckten Beigenbaum finden, von dem mußt bu eine 
Beige pflüden umd während du fie iffeft, jagen: „ach, was find das für 
gute eigen, wenn ich doch davon auch in meiner Heimath haben könnte!" 
und wenn bu fo fprichft, wird er bir fein Leid anthun. Dann wirft 
du an einen großen Fluß kommen, ber ſtinkendes Waſſer hat, von dem 
mußt bu ein wenig trinken und fagen: „ach, was iſt das für ein gute 
Waffer, wenn ich davon nur in meiner Heimath hätte!“ Dann wirft 
du bei einem Drachen vorüberfommen, ver mit offenem Rachen vafigt, 
und wenn dein Pferd fo ſchnell wie ver Wind ift, fo wirft du dem auch 
entgehen. Dann kommſt du zu einem Schloffe, in dem drei Drachen, 
drei Affen und vier Schlangen wohnen; und wenn bu diefe alle todt⸗ 
ſchlagen kannſt, fo gehe in das Schloß und hole dir die Nachtigall." 
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Der Prinz that, wie ihm die Viper geheißen, und nachvem er die 
Nachtigall gewonnen hatte, fuchte er auch feine beiden Brüder auf und 
befreite fie aus dem Elend, in das fie gerathen waren. Diefe aber 
wurden fo neibifch auf ihn und fein Glück, daß fie ihn zu verderben 
befchloffen. ' 

ALS fie daher einſtmals bei einem Brunnen Halt machten, um zu 
frühftüden, breiteten fie ein Leintuch über ven Brunnen und ließen ven 
Jüngſten darauf figen, und nachdem dieſer fich geſetzt hatte, Tießen fie 
das Tuch [08 und er flürzte in den Brunnen. Darauf nahmen bie 
beiden die Nachtigall, kehrten damit zu ihrem Vater zurüd und erzählten 
ihm, daß ver Jüngfte unterwegs geflorben fei. 

Das Pferd des Jüngſten war aber ein fo treues Thier, daß es 
nicht vom Brunnen wich, fondern immer in benfelben hineinfah und 
wimmerte. Zu feinem Glücke zogen bald darauf Kaufleute des Weges, 
und als dieſe dad Gebahren des Pferves jahen, vermutheten fie, daß 
ein Menfch in ven Brunnen gefallen fein müffe. Sie gingen alfo Hin 
und zogen den Prinzen heraus; der fehrte nun zu feinem Vater zurück 
und erzählte ihm, wie treuloß feine Brüder an ihm gehandelt hätten, 
und ber König wurde darüber fo zornig, daß er fie alle beide auf der 
Stelle hinrichten ließ. 

ALS der Prinz die Nachtigall aus dem Schloffe geholt hatte, war 
veflen Herrin auf einer Reife, und wie fie nun zurüdfehrte und ihre 
Nachtigall geraubt fand, va lief fie zum Fluſſe und ſprach: „He Fluß! 
warum haft du den Räuber nicht ertränkt?" Der Fluß aber ſprach: 
„er hatte mein Waffer gelobt, das alle Welt verachtet, warum hätte 
ich ihm ertränfen follen?" Darauf lief fie zum Beigenbaum und rief: 
be Seigenbaum! warum haft du auf ben, ver den Vogel raubte, nicht 
deine Kräge fallen laſſen und ihn darin erſtickt?“ Der Beigenbaum aber 
antwortete: „er ift fo überaus höflich gegen mich geweſen, warum 
hätte ich ihn erftiden follen?“ 

Die Herrin nahm nun ven Fluß und den Feigenbaum mit fich, 
um bamit ven Prinzen zu ſchrecken, daß er ihr ihren Vogel wiedergebe. 
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Aber der Prinz überwand fie und nahm jie zur Frau und febte mit ihr 
herrlich und in Freuden. Dabei war ich nicht, du brauchft es aljo 
auch nicht zu glauben. 


73. Filet · Zelebi. 


Es war einmal eine arme Frau, die hatte drei Töchter und er— 
nährte fie von Kräutern, bie jie fammelte. Eines Tages war fie wieder 
beim Kräuterfuchen und fühlte fich fo erfchöpft, daß fie ſich nieberfegte 
und auß tiefer Bruft: „ach !" ftöhnte. In demfelben Augenblide ſtand 
ein Mohr vor ihr. und fragte fie: „was willſt du von mir?" „Ich 
will gar nichts von dir,” antwortete die Alte, „und ich fagte weiter 
nichts als: ach! weil ich mich fo ermüdet fühlte.“ Darauf fragte fie 
der Mohr: „Haft du Kinder?“ „Ja wohl,“ antwortete die Alte, „ich 
babe drei Mädchen, und weiß nicht, wie ich fie ernähren ſoll.“ Da 
machte der Mohr mit ihr aus, daß fie ihm ihre ältefte Tochter bringen 
ſolle, die ex zu fich nehmen wolle, und als fie ihm die Alte brachte, gab 
ex ihr eine Handvoll Goloftüde, nahın das Mädchen mit fich, bis er an 
eine Selfenthüre kam, die machte er auf und ließ das Mädchen hinein 
gehen." 

Am Abend gab ver Mohr feiner Braut einen Menfchenkopf zum 
Eſſen und verſchwand dann. Das Mädchen aber warf den Kopf unter 
das Dach und Iegte ſich hungrig ſchlafen. Am andern Morgen kam 
der Mohr wieder und fragte das Mädchen: „haft du ben Kopf gegeflen ?" 
und ald das Mädchen das bejahte, rief ex: „he Kopf! wo bift vu?“ 
und jener antwortete: „hier unter dem Dache, Herr!" Da fprach der 
Mohr zu dem Mädchen. „geh zu beiner Mutter und fage ihr, fie folle 
mir ihre zweite Tochter bringen.“ 

Darauf brachte ihm die Alte ihre zweite Tochter, und biefer gab 
der Mohr am Abend einen Menfchenfuß als Nachteffen und verfchwand. 

5* 
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Das Mädchen Eonnte fich jedoch nicht entfchließen, davon zu effen, fie 
warf alfo ven Fuß hinter die Delfrüge und legte ſich hungrig ſchlafen. 
Am andern Morgen erfihien der Mohr wiever, und fragte das Mäp- 
Gen: „haft du ven Fuß verzehrt?" und als fie das bejahte, rief er: „he 
Fuß! wo hiſt du?“ und biefer antwortete: „hinter den Oelkrügen, 
Herr!" Da. jagte er auch diefe fort und ließ ſich die jüngſte Tochter 
bringen, und der gab er am Abend eine Menfchenhand zum Nachteffen 
und verfhwand. Die Jüngfte war aber klüger als ihre Schweftern, 
denn fie band ſich die Hand auf den Leib und zog ihre Möde darüber. 
Als nun der Mohr am andern Morgen wiederkam, und rief: „be 
Hand! wo bift du?" da antwortete viefe: „im Leibe ver Braut!“ und 
ver Mohr fprach: „ou bift die rechte,“ und behielt fie bei fich, und ſie 
Hatte ein gutes Leben bei ihm. Jeden Abend gab er ihr einen Tranf, 
von dem fchlief fie ſogleich ein, und dann legte er fich zu ihr. Nach 
geraumer Zeit machten fich ihre Schweftern auf, um fie zu befuchen, 
und fragten fle, mie fie mit dem Mohren lebe, und fie antwortete: 
„ganz gut, aber jeven Abend giebt er mir einen Trank, von dem ich 
fogleih einſchlafe, und daher weiß ich nicht, was in der Nacht vor⸗ 
geht, und ob er ein Mohr bleibt, oder feine Beftalt wechſelt.“ Da 
fagten ihr Die Schweſtern: „weißt du was? binde bir einen Schmamm 
auf die Bruft und flatt ven Trank zu trinken, laß ihn in ven Schwamm 
Taufen.“ 

Die junge Frau machte ed, wie ihr Die Schweftern gerathen hatten; 
fie Tieß ven Schlaftrunf in den Schwamm laufen und flelfte ſich, als ob 
fie ſchliefe; und wie fie dann die Augen Öffnete- erblickte fie einen ſcho— 
nen Jüngling neben fich, der fie liebkoſte. Da wartete fie, bis er einz 
geſchlafen war, und fing dann auch an ihn zu umarmen und zu lleb⸗ 
Eofen. Während fie ihn fo hätfchelte, bemerkte fie auf feiner Bruft ein 
golvenes Schloß mit einem golvenen Schlüffelden. Da ffnete fie es 
mit dem Schlüffelden und erblidte darin eine ſchoͤne Landſchaft mit 
einem Fluſſe, an bem die Weiber wuſchen; zu denen Fam ein Schwein 
und wollte ein Stück Wäfche rauben, und als fie das fah, rief fie: „be 
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Frau! das Schwein will dir deine Wäſche rauben.” Bon dieſem Rufe 
erwachte jener und ſprach: „ach, was haft du angeftellt? wer Hat bir 
dies gerathen ? num wirft du mich verlieren.“ Da fing bie junge Frau 
an zu Elagen und zu jammern, jener aber blieb feft. — „Du bift bereits 
ſchwanger, und wenn bu gewartet hätteft, bis du geboren haft, fo wür⸗ 
deſt du mich in meiner wahren Geftalt, als Filek-Zelebi, und nicht mehr 
als Mohr gefehen Haben. Iept bleibt dir nur ein Weg, mich wieder 

. ja gewinnen. Du mußt bir drei Paar eiferne Schuhe und drei goldene 
Aepfel machen laffen. Dann mußt du das eine Paar Eiſenſchuhe 
anziehen, und den einen Golvapfel in die Hand nehmen und jenen 
Berg hinauffleigen, und wenn bu oben bift, fo mußt bu ven Apfel 
hinmwerfen, ber wird vor bir herrollen und dir ven Weg zu der Thüre 
meiner älteften Schwefter zeigen.” Nachdem er dies gefagt hatte, vers 
ſchwand er vor ihren Augen. 

Die Frau machte ed, wie er ihr angegeben hatte, fie ließ jich die 
eifernen Schuhe und die goldenen Aepfel machen, und als diefe fertig 
waren, zog ſie ein Paar davon an und nahm einen Apfel in die Hand 
und jtieg damit auf den Berg. Sie brauchte aber drei volle Monate, 
bis fie hinauf fam, und als fie oben war, va ließ fie den Apfel vor ſich 
herrollen und kam fo bis zur Thüre der älteften Schiwefter des Filek— 
Zelebi. Da Elopfte fie am und blieb die Nacht über dort; am andern 
Morgen fah fie, wie fie im Haufe goldene Zeuge webten. Da fragte jie 
die Hausfrau: „maß bedeutet das ? was wollt ihr aus vem Zeugemachen ?" 
und dieſe antwortete: „bie Frau meines Bruders Filek-Zelebi wird näch⸗ 
ſtens nieverfommen und da brauchen wir Windeln.“ Dieſe aber ſagte 
nichts darauf, fondern zog ihr zweites Paar Eifenfchuhe an, und flieg 
drei Monate fang ven zweiten Berg hinauf. Als fie oben war, warf 
fie den zweiten Apfel Hin, und ver brachte fie zu der Thüre ihrer zwei⸗ 
ten Schwägerin. Gie Hopfte an und bat die Hausfrau, fie über Nacht 
zu beherbergen, und ald fie viefe zu bleiben einlud, ſah jie, daß man 
im ganzen Haufe an goldenen Kleivern nähte. Da fragte jie, mas da$ 
zu beveuten habe, und die Hausfrau antwortete: „bie Frau bed Filek— 
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Zelebi, meines Bruder, wird nächftens nieverfommen und dafür brauchen 
wir die Kleider.“ Die Fremde aber fagte nichts darauf, fondern ftieg 
am andern Morgen mit dem dritten Paar Schuhe ven dritten Berg 
hinauf, und als fie nach drei Monaten oben war, ließ fie den britten 
Apfel rollen, und ver brachte fie zu der Thüre ihrer jüngften Schwä⸗ 
gerin. AS fle eintrat, fand fle alled im Haufe gefchäftig, Deden um 
Weißzeug zurecht zu legen und einzupadten. Da fragte fie: „was geht 
vor?" und die Hausfrau antwortete ihr: „vie Frau bes Filek-Zelebi 
wird noch heute Abend niederkommen und barauf richten wir undeln." 
Wie das die Fremde Hörte, wurde fie von ven Wehen ergriffen und 
ſprach: „wartet ein bischen, bis ich geboren habe, und geht dann erft zu 
der andern.“ Darauf Fam fie mit einen Knaben nieber, der auf ber 
Bruſt ein golvenes Schloß Hatte; und al dad die Hausfrau fah, tief 
fle: „das ift der Sohn meines Bruders und das ift feine Frau," und 
kaum hatte fie dad gefagt, fo kam auch ver Filel-Zelebi Herzu, und nun 
ftellten fie eine große Hochzeit an und lebten herrlich und in Freuden. 


74. Die liftige Mäherin. 


Es war einmal ein fehr fhöned Weib, das diente bei einem Dra= 
08 und hatte veffen Aecker zu mähen. Während fie über dieſer Arbeit 
war undnicht wußte, wie fie fertig werben follte, Fam ein junger Mann 
zu ihr und ſchlug ihr vor, daß er für eine Nacht ven ganzen Ader 
ſchneiden wolle. Das Weib fagte: „gut, es bleibt vabei, wenn bu ben 
Ader geſchnitten Haft, fo komme heute Nacht zu mir.“ Darauf ging 
fle zu dem zweiten Acker, und während fie viefen zu fehneiven begann, 
kam ein anderer junger Mann und machte ihr venfelben Borfchlag wie 
der erſte. Sie nahm ihn an, und ging von da zu dem britten Acker, 
den fie zu fehneiven Hatte, und während fie barüber her war, Fam ein 
Zigeuner dazu und machte ihr denfelben Vorſchlag, und fie nahm ihn 
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an. Darauf ging fie nah Haufe, um für ihre drei Schnitter etwas 
zu Eochen. 


AmAbend kamen zuerft die beiden jungen Männer und fagten ihr, 
daß fie ihre Arbeit gethan hätten. Sie empfing fie fehr freundlich und 
hieß fie nieberfigen und jich ausruhen; als fie ihnen aber das Abend⸗ 
eſſen auftrug und fie fich gütlich thun wollten, da kam auch ver Zi: 
geuner von der Arbeit zurüd, und in ber Freude feines Herzens pochte 
er gar gewaltig an die Hausthüre. Da rief das Weib: „ach, der Dra- 
kos fommt, wohin fol ich euch verſtecken, damit er euch nicht frift?" 
Als das die jungen Männer hörten, fprangen fie auf und verbargen 
fich hinter dem Getreivebehälter. Da kam ber Zigeuner gepoltert und 
ſchrie: „guten Abend, Frau, vie Arbeit ift gethan, und nun komme ich, 
um meinen Lohn zu verlangen.“ Der Lärm, den der Zigeuner machte, 
erſchreckte die jungen Leute fo fehr, daß fie über die Hofmauer fprangen; 
als aber ver Zigeuner das Geräufch Härte, glaubte er, daß es der Dra- 
808 fei, und lief was er Fonnte aus dem Haufe und rief: „o Jammer 
und Unglüd, ver Drakos frißt mich!“ 


Der Zufall wollte e8 aber, daß er mit den zwei jungen Männern 
zufammentraf, und da gab eine Frage die andere, und es Fam heraus, 
daß fie ſich vor einander gefürchtet hatten. Sie ſprachen alfo zu eins 
ander: „da wir einmal hierher gefommen find, fo wollen wir auch nicht 
unverrichteter Dinge wieber abziehen.“ ALS fie aber zum Haus ver 
Schönen kamen, fanden fie es feft verfchloffen und all ihr Klopfen und 
Rufen war vergebend. Da fliegen fie auf das Dach und deckten ein 
Stüd vavon ab und ließen ven erfien Hinunter, und dieſer fagte zu den 
beiden andern: „wenn ich Zezikas rufe, fo zieht mich wieder herauf.“ 
Bevor er aber ven Boden erreicht hatte, flach ihn dad Weib mit einem 
glügenven Eifen. Da fehrie er: „Zezifas!“ und die beiden anderen 30: 
gen ihn Herauf. Nun kam die Reihe an den zweiten und rem ging es 
grade fo. Da ſprach ver Zigeuner: „ich bin nicht fo raſch wie ihr, und ihr 
dürft mich nicht eher beraufziehen, als bis ich vierzigmal Zezikas rufe.“ 
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Als er nun herunterfem und ebenfo empfangen wurbe wie die beiden 
andern, ba rief er: „Zezifas! Zezikas!“ aber er hatte gut rufen; 
die andern zählten eins, zwei, drei, vier, und zogen ihn nicht eher hin⸗ 
auf, als bis fie auf vierzig gefommen waren. 


75. Das Vitenliud. 


Es war einmal ein Priefter, der ging mit feiner Brau in ven 
Wald, um Holz zu ſchlagen. Dort fanden fie einen Holzhauer, und 
mit diefem ging die Frau tiefer in ven Wald. Der Priefter aber machte 
fi dran, um mit feinem Belle einen Holzbirnbaum zu fällen. Er 
hieb fo lange, bis nur noch eine Spanne breit Übrig war, und wartete 
nun, daß feine Frau käme, um dieſen Reft zu hauen. Der Baum war 
aber fo dick, daß er nicht mehr hielt und von felber umflel. Und mie 
das gefchehen war, fo fam eine Bärin daraus Hervor und fagte zu dem 
Briefter: „ou ſollſt bet mir ſchlafen.“ „Schweige,“ verfegte ver Prieſter, 
„ich bin ein Heiliger Mann, und varf fo was nicht thun!“ 

„Das ift mir einerlei, thue was ich dir ſage,“ ſprach die Bärin, 
und fah dazu fo grimmig brein, daß der Prieſter fich fürchtete und 
ihr, übel oder wohl, den Willen that. Und ald er wegging, eilte er 
fo fehr, daß er fein Beil vergaß. 

Drauf gebar die Bärin ein Kind, das Eräftig heranwuchs; weil 
es aber ven andern Bärenfinvern nicht glich, fo fchalten es diefe Baſtard. 

Da fragte eined Tages der Junge feine Mutter, ob dem fo fei, 

wie feine Brüber fagten? Und diefe antwortete: „vu haft das Beil zum 
Bater.“ - 
„Ei Mutter, fann denn das Beil Kinder machen?" fragte der 
Knabe, und drängte die Mutter fo lange, bis viefe zu ihm ſprach: 
„nimm das Beil, ftelle dich damit vor Die Kirche und frage: wem gehört 
dieſes Beil? Und mer ed erfennt, ber iſt bein Vater.” 

Der Knabe that, wie ihm geheißen. Aber einer nad) bem andern 
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kam⸗rAs der Kirche, und Niemand wollte das Beil kennen. Endlich 
tam auch der Priefter heraus und fragte den Knaben: „Wo haft bu 
das Beil her? Denn es ift mein!“ Und biefer antwortete: „Wenn es 
bein ift, fo bin ich auch dein!" 

„Schweige, Verfluchter!“ 

„Barum denn? Du bift ja mein Vater.“ Der Knabe ging aljo 
mit dem Priefter nach Haufe. Und dieſer fagte zu feiner Frau: „ſieh, 
diefen Knaben hab ich dir gebracht, um dir zu dienen.“ Da freute ſich 
die Frau und ſprach: „das ift fehön, vielen Dank!“ . 

Am erften Tage af der Knabe einen Laib Brod; am zweiten aß 
er ſoviel, als der Priefter in einem ganzen Monat brauchte, und viefer 
fagte daher: „du taugſt nicht für uns," und that ihn zu einem Bäder, 
und bei dem aß er alles Brot, was dieſer buf. 


Da kam der Koch des Königs zum Ofen und fah ihm zu, und er= 
zählte darauf feinem Herrn, daß er fo einen Menfchen gefehen habe. 
Der König wunderte ſich darüber, ließ den Burſchen fommen und 
fragte ihn: „Bift du im Stande, fechzig Maulthiere mit Holz zu be 
laden?“ 

„Das kann ich wohl!“ fagte diefer, „vu mußt mir aber ein Beil 
machen lafien, das für mich taugt." Da ließ ver König ein Beil 
machen, dad hundert Pfund ſchwer war. Der Burfche nahm es aber 
in bie Hände und zerbrach es in Stüde, und ſprach: „bad taugt nicht 
für mid, ich muß ein flärkeres haben!“ Darauf machten fie ihm eine 
von fünfhundert Pfund. Das ſchwang er mit einer Hand und ſprach: 
das ift das rechte Beil für mich!" nahm bie Maulthiere, ging das 
mit iu ein Wälochen und warf dort fein Beil gegen die Bäume, und 
fogleich waren die fechzig Maulthiere beladen. Auf dem Rückweg kam 
er an einem Platanenbaum vorbei, ben padte er mit ven Händen, zog 
ihn aus dem Boden und nahm ihn auf die Schulter; und mie er fo 
in bie Stadt kam, riß er mit dem Baume die Dächer ver Buben ein, 
welche auf feinem Wege flanden. 
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ALS ihn der König in dieſem Aufzuge fah, mwunberte'er ſich und 
ſprach zu vem Bäder: „Er ift zwar viel, aber er arbeitet auch viel, 
ich will ihn in meine Dienfte nehmen.“ Mit ver Zeit wurde das Bären- 
Eind flärfer und flärfer. Dem König fing diefe große Stärke an fo 
bedenklich zu werben, daß er für fein eigenes Leben fürchtete. Er ſchickte 
ihn daher aus, um die Schätze der Hunböföpfezu holen, indem er hoffte, 
daß ihn diefe frefien würden. Sie machten aber vorher unter ſich aus, 
daß der König dem Bärenfohne fein halbes Reich gehen müffe, wenn 
er die Schäge bringe. Diefer ging Hin, beilegte die Hundsköpfe, erhielt 
dadurch das halbe Königreich, und hatte ein guted Leben. Wir aber 
haben hier ein noch beffered. 


76. Dionyfos. 
Mitgetgeilt von Profeffor Chrifian Siegel. 


Auf einer oryftologifchen Wanderung, welche ich im Jahre 1846 
in Bdotien machte, kehrte ich im Dorfe Kokino, am Fuße des Ptoon—⸗ 
Gebirge ein, um bort zu übernachten, und ein bortiger Bauer, wels 
hen ich am Markttage in Theben bei folgender Beranlaffung kennen 
gelernt, nahm mich gerne in fein, innen und außen reinlich geweißtes 
Häuschen auf. Acht Tage früher hatte ich diefen Mann in Theben ges 
fehn, wie er eben zwei Säckchen Getreide verkaufte, welche er auf feiner 
langohrigen Locomotive zur Stadt gebracht, und das Geld mit wich: 
tigem Gefichte einftrih. Darauf ging.er and Einkaufen. Das erfle 
war ein Paar kleine Kinderfchuhe und dann ein Stücchen Fleiſch, 
welches dort in, im Ganzen gebratenen Schafen feil geboten wird, eine 
Induſtrie ver Schlachter an Markttagen. Nachdem er ſich an dieſem 
und an mitgebrachtem Brotegeftärkt hatte, ſah er ſich weiter um, und ich 
bemerkte, daß fich fein Hauptaugenmerk auf ein Mefler richtete, welches 
vort feil lag. Er erfundigte ſich nach dem Preis, Hielt Rath mit feinem 
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Gelobeutel und ging ohne zu faufen weiter, kehrte jevoch zweimal 
zurüd, um wenigſtens den gewünſchten Gegenſtand nochmals zu befehen 
und dann auf immer zu verlaffen. Ich hatte ihn mit Intereffe beobachtet 
und machte-mir den Spaß, das Mefler zu kaufen und ihm zu ſchenken. 
Diefes unerwartete Ereigniß fehte ihm in freubiges Erflaunen. Er 
drückte ſich in den herzlichſten Dankesworten aus und erzählte mir, daß 
er feit einem Jahre verheirathet und bereits Vater fei, weshalb er bie 
Heinen Schuhe gekauft habe, in der Hoffnung, daß das Kindlein bald 
Taufen werde. Darum habe er auch die Schuhe dem Meffer vorgezogen, 
obgleich ein Meffer eine große Vervollkommnung feiner häuslichen 
Einrichtung fei, da er nur ein und zwar ſchlechtes Eremplar befige. 
Athanas, fo hieß der Mann, trennte fih nun von mir, nachdem er 
mich freundlichft eingeladen hatte, ihn in feinem Dorfe Kokino zu be 
fuchen, welches ich denn auch verfprach und, wie gefagt, acht Tage 
fyäter ausführte. 

Die Nachbarn meines Gaftfreunves hatten fich fogleich neugierig 
gefammelt, um zu erfahren, wer der Fremde fei, woher, und wohin. 
Athanas fagte nun, daß ich Ehrifto Heiße, und erzaͤhlte zugleich, wie 
er meine Belanntfchaft gemacht habe, welches einen erfichtlich guten 
Einvrud auf meine neuen Freunde machte. Nun wurde Brot, Wein 
und Trauben, welch letztere eben in Fülle vorhanden waren, aufge 
tragen. Wir fagerten und nun auf das ficherfle Kanapee, Gottes Erd⸗ 
boden, afen, tranfen und ſchwatzten frohefter Laune drauf los, ver 
eine lobte die Trauben, der andere ven Wein. Ich fragte bei Diefer Ge— 
fegenheit meinen Wirth, ob er auch wiffe, wie die Trauben ven Namen 
Stafilia erhalten Haben. „Nein,“ war die Antwort, „aber," ſehte er fogleich 
hinzu, „wenn bu es weißt, Ehrifto, fo erzählees.“ Ich erzählte nun den 
Mythus von dem Hirten Stafilos, welcher mit großer Aufmerkfamfeit 
angehört wurbe, und alle um fo mehr befrievigte, va der Name von 
einem Manne ihres Standes herrührte. Neben mir faß ein weißbärtiger 
alter, aber Heiterer Mann. „Ia!" begann biefer, „ihr Branken fennt 
unfere Hiftorien beffer, als wir felbft, allein ich will doch ſehen, ob 
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ihr auch alle kennt; fage, Chriſto, weißt du denn auch, wie bie erfle 
Rebe gepflanzt wurde?" — „Rein,“ antwortete ich, ‚das weiß ich nicht, 
überhaupt fällt es und Franken gar nicht ein, alles wiffen zu wollen, 
gewiß wiflet ihr Hellenen manches, was wir nicht wiffen, alfo wenn 
du es weißt, wie die erſte Rebe gepflanzt wurde, fo erzähle es.“ Ich muß 
geſtehen, daß ich auf nichts weiter als auf eine derbe Bauerngeſchichte 
gefaßt war, allein der Erzähler verbeſſerte bald meine Meinung, indem 
er alfo anhob. „ALS Dionyfios noch Hein war, machte er eine Reife 
durch Hellas, um nach Naria zu gehen; da aber ver Weg fehr lang 
mar, ermübete er und fepte fich auf einen Stein, um auszuruhen. Als 
er nun fo da faß und vor ſich niederfchaute, fah er zu feinen Füßen 
ein Pflänzchen aus dem Boden fpriefen, welches ex fo jchön fand, daß 
er fogleich ven Entſchluß faßte, es mitzunehmen und zu pflanzen. Er 
hob das Pflängchen aus und trug es mit ji) fort; da aber die Sonne 
eben fehr heiß fehien, fürchtete er, da es verborren werbe, bevor er 
nach Naria fomme. Da fand er ein Vogelbein, und ſteckte pas Pflänz- 
Gen in baffelbe und ging weiter. Allein in feiner gefegneten Hand 
wuchs das Pflänzchen fo raſch, daß es bald unten und oben aus dem 
Knochen herausragte. Da fürchtete er wieber, daß es verborren werde, 
und dachte auf Abhülfe. Da fand er ein Lömenbein, das war wider als 
das Vogelbein, und er ſteckte das Bogelbein mit vem Pflänzchen in das 
Löwenbein. Aber bald wuchs das Pflänzchen auch aus dem Lowenbein. 
Da fand er ein Eſelsbein; dad war noch dider ald das Löwenbein, und 
und er ſteckte dad Pflänzchen mit dem Vogel» und Loͤwenbein in bad 
Gfelöbein, und fo kam er auf Naxia an. Als er nun das Pflängchen 
pflanzen wollte, fand er, daß fi die Wurzeln um das Vogelbein, um 
das Löwenbein und um das Eſelsbein feft gefchlungen hattenz da er es 
alfo nicht herausnehmen konnte, ohne die Wurzeln zu beſchädigen, 
pflanzte er ed ein, wie ed eben war, und ſchnell wuchs die Pflanze 
empor und trug zu feiner Freude vie fchönften Trauben, aug welchen 
ex fogleich den erften Wein bereitete und den Menfchen zu trinken gab. 
Aber welch Wunder fah er nun! ALS die Menfchen davon tranfen, 
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fangen fie anfangs wie die Vögelchen; wenn fie aber mehr davon 
tranfen, wurden fie ſtark wie bie Löwen, und’wenn fie noch mehr 
tranten, wurben fie wie bie Eſel.“ Die Erzählung erregte allgemeine 
‚Heiterkeit, der Erzähler erhielt feinen Lohn in einem jubelnden e Viva! 
und wir tranfen alle, bis wir fangen, wie vie Vögelchen, allein wir 
legten und zur Ruhe, bevor Löwe und Efel Antheil an uns nehmen 
konnten. Siegel. 


Griehifhe Elfenmärchen. 


77. Der Bauer und die Eifin. 


Es war einmal ein Bauer, ber fonnte mit dem Schichten feiner 
Garben neben der Drefchtenne nicht zurecht kommen, denn fo oft er 
aud) dachte, daß er fie recht feft aufeinander gefchichtet Habe, fand er fie 
bald darauf wieder zufammengefallen. Da fragte er bei feinen Nach— 
barn nach, wer e8 wohl fein möchte, ver ihm feine Garben ummwürfe, 
und einer davon fagte ihm, „vaß dies die Elfen wären, und daß er, 
um fie zu fangen, die Garben im Kreife auf die Tenne legen und ſich 
in die Mitte fegen folle; wenn dann die Elfen fämen und zu tanzen 
anfingen, fo folle er ver Vortänzerin das Tuch wegnehmen, das fle in 
der Hand ſchwinge.“ 

Der Bauer that, wie ihm fein Nachbar gerathen hatte, und als 
die Elfen kamen und zu tanzen anfingen, fprang er auf und ri der 
Vortänzerin das Tuch aus der Hand. Da liefen die andern weg. 

Die Elfin aber, ver dad Tuch gehörte, verlangte dies von ihm, 
und er gab es ihr unter der Bedingung, daß fie feine Frau würde. 
Die Elfin willigte ein, heirathete ihn und gebar ihm ein Kind. 

Darauf famen die andern Elfen und fagten zu ihr: „komm wies 
der zuund." Sie aber antwortete: „ich kann nicht, denn ich habe einen 
Mann und ein Kind." „So nimm fie doch mit bir," ermwiberten jene. 
Darauf nahm die Elfin ihren Mann und ihr Kind und ging mit 
ihnen zu den Elfen. 
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78. Die Elfenmähle, 


Es war einmal eine Frau, die hatte zwei Töchter, und ſchickte vie 
eine zum Mahlen in vie Mühle. Als das Mädchen zur Mühle kam, 
fand «8 ſtatt des Müllers Elfen darin; die nahmen fie und ſchmückten 
fie wie eine Braut. 

Drauf gingen die Elfen weg, um noch andere zu holen, und ließen 
das Mädchen mit einer Elfenalten allein in der Mühle zurüd. Das 
Mäpchen aber überrevete die Alte, fie ziehen zu laſſen; und viefe half 
ihr das Maufthier mit Mel beladen, und ließ fie ruhig fortgehen. 

Als nun die Elfen in die Mühle zurüdfamen und dad Mädchen 
nicht mehr fanden, eilten fie ihr nach und holten fie auf vem Wege ein. 
Und wie fie das belavene Maulthier ſahen, auf dem das Mädchen zwi⸗ 
ſchen ven beiden Säcken ſaß, ſagten fie zu einander: „Da iſt ber eine 
Sad und da iſt der andere Sad, und da ift auch ver Mittelſack. Wo 
iſt das Mänchen?" 

Und fo oft ver ſchwarze Hahn Frähte, wichen fie vom Maulthiere 
zurüd, und fo oft ver weiße krähte, kamen fie wieder heran. Doc 
kehrte das Mädchen mit ihrem Brautſchmuck glücklich zur Mutter 
zurüd. Da fagte die andere Tochter zur Mutter: „Nun will ich auch 
zum Mahlen in die Mühle reiten.“ Als fie aber zur Mühle kam, pad- 
ten fie die Elfen, nahmen fie und ſchlachteten fie. " 


79. Der Mann nnd die Elfen. 


Ein Mann fchlief einmal auf feinem Acker ein. Da famen bie 
Elfen und wollten ihn eroroffeln, und wiefie darüber herwaren, kamen 
zwei Srauen ded Weges und weckten ven Mann. Darauf fland er auf 
und ging nad) Haufe. Am Mittag kamen aber die Elfen an fein Haus 
und warfen es mit Steinen. Als er das hörte, fing er an, ſich im 
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Kreiſe herumzudrehen, bis er ohnmächtig hinfiel, und blieb liegen, bis 
die Elfen fortgingen. Drauf ſtand er auf, blieb aber ſiech. Da rieth 
man ihm: er ſolle drei Sonnabende Hinter einander zum Abendmahl 
gehen. Und als er dad gethan, warb er wieder gefund. 


80. Die Fran und die Elfen. 


Eine Frau ging einmal über Land. Während fie fo ging, fließ 
ſie auf Elfen, die ihre Mahlzeit Hielten und flörte fie vabei. Da wur— 
den diefe zornig und prügelten fie, und darüber verlor ſie den Verftand. 
Um fi zu heilen, ging jle mit einer andern Frau an den Plag, wo 
fie den Elfen begegnet war. Dort machten ſie Bewer an, legten brei 
Bregeln hin, die fie mit Honig befchmiert hatten, und gingen wieder 
fort. Da warfen ihnen die Elfen Steine nach, und als das die Wahn- 
finnige merkte, duckte fie fich und drehte fih um, um heimlich nad 
ihnen zurüdzufehen, und davon ſtarb fie auf der Stelle. 


81. Die Schuitterin uud Die Elfen. 


Eine Frau und ihre Tochter ſchnitten einmal Kom auf ihrem 
Ader. Da entftand ein großer Wirbelwind und die Mutter duckte ſich. 
Die Tochter wollte ſich aber nicht ducken. Da nahmen fie die Elfen und 
trugen fie auf einen Berg und behielten fie dort bei fih. Und dort war 
auch ein alter Mann, ver wollte ihnen entfliehen. Sie holten ihn aber 
ein und hielten ihn feft. 
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82. Die Eifengelobte. 


Es war einmal eine Frau, die hatte Feine Kinder. Da ſprach fie: 
„Lieber Gott, bejchere mir ein Mädchen; und wenn ed groß iſt, follen 
es die Elfen haben.“ Und es geſchah, wie fie gewünfcht hatte. Als nun 
das Mãdchen herangewachfen war, da famen vie Elfen und fprachen zu 
ihm: „Sage deiner Mutter, fie folle und dad geben, was fie und gelobt 
hat.“ Und das Mädchen wußte nicht, daß ed Elfen waren, fondern 
hielt fie für Frauen. Sie ging alfo zu ihrer Mutter und fagte: „Es 
kamen einige Weiber zu mir, bie verlangten, ich möchte dir fagen, daß 
du ihnen geben follteft, wa8 du ihnen gelobt haft. Was if denn das?" 
Die Mutter aber fagte, „fie wife von Nichts.“ Drauf kamen die Elfen 
wieber zu dem Mädchen und fprachen, wie vorher. Und als fie das der 
Mutter erzählte, fagte dieſe abermals, „fie erinnere fich Feines Gelübdes.“ 
Da Tamen die Elfen zum dritten Mal, und das Mädchen fagte zu ihnen: 
„Meine Mutter hat euch nichts gelobt." Da nahmen die Elfen das 
Mädchen und brachten fie in ihre Höhle. Und wenn das Mädchen weinte, 
jo machten fie aus ihren Thränen Nelten und aus ihrem Lächeln Rofen. 
Dann ftachen fie ihr die Augen aus und jagten fie fort. Sie aber ging, 
indem fie mit den Händen taftete, und fand einen Alten und ſprach zu 
ihm: „Väterchen, laf mich in deine Hütte; denn ich bin eine Waiſe.“ 
Da ließ er fie ein. Drauf erfuhr der König, daß aus ihren Thränen 
Nelken und aus ihrem Lächeln Rojen würben. Da befahl er, daß alle 
Mädchen in jeinem Reiche Bregelbrote baden ſollten; dad Mädchen 
aber beftedte das ihre mit Nelfen, vie aus ihren Thränen, und mit 
Rofen, die aus ihrem Lächeln entſtanden waren, und ver König erflärte 
dieſe Bregel für die befte und nahm das Mäpchen zur Frau. 
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83. Die Elfin als Hansfran. 


Es war einmal ein armer Mann, der fehlief zur Erntezeit auf 
feiner Tenne. In der Nacht famen drei Neraiden und tanzten auf der 
Tenne, bis bei Tagesanbruch die Hähne krähten. Zuerft krähte ver 
weiße Hahn; da fprachen fie zu einander: „es if der weiße, ver mag 
krähen!“ und tanzten weiter. Darauf Frähte der rothe, und ſie ſprachen 
zu einander: „es ift der rothe, der mag krähen!“ und tanzten weiter. 
Endlich krähte ver ſchwarze; ba riefen fie: „iegt ift es Zeit, unfere 
Flügel zu nehmen und aufzwbrechen,“ und flogen weg. 

DerMarin aber beichlof, fich eine von biefen Neraiven zu fangen. 
ALS fie nun in der folgenden Nacht wiederkamen und bie zum Tages— 
anbruch tanzten, und der weiße und ber rothe Hahn nach ver Reihe 
trähten, da fprachen fie wie in der erflen Nacht und fuhren fort zu 
tanzen; als aber der ſchwarze Hahn frähte, da riefen fle: „jegt iſt es 
Zeit, unfere Flügel zu nehmen und aufzubrechen." Der Mann hatte 
jedoch der Jüngften die Blügel weggenommen, und fo fonnte fie nicht 
fort, als die beiden andern wegflogen. 

Als dieſe weg waren, fam der Mann aus feinem Verſtecke hervor 
und ſprach: „ich habe beine Flügel und will dich zur Frau nehmen,“ 
und fie ſprach: „ich bin es zufrieden.“ Darauf nahm er fie mit in fein 
Haus, ließ ſich mit ihr einfegnen und hielt fie wie feine Hausfrau. 
Sie gebar ihm einen Knaben und war wie die andern Brauen. Nur 
wenn fie diefe an den Feiertagen tanzen ſah, erinnerte fie ſich ihrer 
Tänze in der Luft und bat dann ihren Mann, ihr ihre Flügel zu geben, 
damit fie auch wieder einmal in der Luft tanzen könne. Der Mann 
aber fagte ſtets: „nein, vie befommft du nicht, denn wenn du fie haft, 
fo fliegft du weg." Als nun der Knabe fünf Jahre alt war und bie 
Weihnachten famen, bat fie ven Mann wiederum, ihr ihre Flügel zu 
geben, und veriprach ihm hoch und theuer, wieder zu Fommen, wenn 
fie fi fatt getanzt hätte. Da ließ fi ver Mann befchwagen und gab 
fie ihr. Sobald fie jie angelegt hatte, ſchwang le ſich damit in die 
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Luft, eilte zum Tanzplage, wo bie andern Frauen tanzten, und flog 
dreimal um dieſen herum. Drauf ſprach fie: „lebe wohl, Mann, und 
habe Acht auf unfer Kind !” und verfchwand. 

Bon da an fam fie jeden Tag in das Haus, wenn ihr Mann 
mweggegangen war, but Brot für ihn, gab dem Kinde zu eſſen und be 
ſorgte alle Gefchäfte. Dann flog jte auf ben Ader, wo ihr Mann war, 
und fagte zu ihm: „guten Tag, Mann, wie geht es dir?" Diefer aber 
ſprach: „was fol ich dir fagen? Du Haft mich betrogen, und ih bin 
dumm geweſen.“ Da lachte fie und ſprach: „fo betrügen euch vie 
Neraiden.“ Darauf fagte fie ihm, „baß fie fein Haus beftellt habe, und 
daß er auf den Knaben Acht haben und ihn nicht fchlagen folle, meil 
ex noch Hein ſei.“ So machte fie es jeden Tag, war aber nicht zu bes 
torgen, wieder in ihrem Haufe zu wohnen. 


84. Das Fiſchertind und die Elfen. 


Es war einmal ein Mann, ver wollte auf ven Fiſchfang gehen 
und nahm auch feinen kleinen Knaben mit; well ver aber unterwegs 
mühe wurde, feßte er ihn auf einen Baum und fagte zu ihm: „bleib 
ſchoͤn ruhig Hier oben, mein Kind; wenn ich zurüdfomme, fo nehme 
ich dich wieder herunter.“ 

Als ver Knabe eine Weile auf dem Baume gefeflen Hatte, kamen 
zwei Raben berzugeflogen und baten ihn, daß er ihnen ein Stück 
Fleiſch theilen möge, und der Knabe that das. 

Darauf Fam ein Trupp Elfinnen, die nahmen ven Knaben und 
trugen ihn in eine Höhle, gingen dann zu ihrer Mutter und fagten zu 
ihr: „wir haben einen Knaben gefunden.“ — „Wo habt ihr ihn hin— 
gebradt?" — „In eine Höhle.” — „Geht und bringt ihn hierher." — 
Da gingen fie hin und brachten ven Knaben zu ihrer Mutter, und er 
lebte nun eine Zeitlang bei ihnen. Als aber eine der Elfinnen beim 
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Baden vom Blitze erſchlagen wurde, ſagte die Elfenmutter: „das 
kommt und von dem Menſchenkinde, das wir bei und haben; nehmt e# 
alfo und bringt es wieder an den Ort zurüd, wo ihr es gefunben habt, 
denn fonft toͤdtet un ber liebe Bott." 

Da nahmen die Effinnen den Knaben und trugen ihn wieder auf 
ven Baum, und ald der Vater von dem Fiſchfang zurückkehrte, holte er 
ihn wieder vom Baume herunter und ging mit ihm nach Haufe, und 
als fie zu Hauſe waren, erzählte der Knabe, wie es ihm ergangen fei. 


Griechifche Chiermärchen. 


85. Bon dem Alten uud der Alten mit dem Hahne und dem Huhne. 


Es war einmal eine alte Frau und ein alter Mann, vie hatten 
einen Hahn und ein Huhn. Ste lebten lange zufrieden mit einander, 
aber endlich wurden ſie fo uneind, daß fie abtheilten, und dabei bekam 
der Alte den Hahn, und die Alte das Huhn. Das Huhn aber mar 
tüchtig und legte der Alten viele @ier. Da fagte einmal ver Alte zu 
ihr: „Ei, Alte, gieb mir doch ein paar Eier!" Die aber wollte ihm 
feine geben, und fagte ihm: „Dein Hahn kann dir ja welche legen.“ 

Da wurde ver Alte zornig, ergriff ben Hahn, und fhlug fo lange 
auf ihn, bis er ihm ein Bein gebrochen, und drauf fhidte er ihn fort, 
um ihm Gier zu holen. 

Da machte ſich der Hahn auf, und ging und ging Berg auf, 
Berg ab. 

Endlich traf er auf einen Buchs, ver fragte ihn: „Wo gehft du 
Hin, Schnapphahn?“ — „Bis hierher und zurück,“ antwortete dieſer. 

„Darf ich auch mitgehen ?“ 

„Komm’ mit! daß bu mir aber nicht müde wirft!" 

Da lachte der Fuchs und ſprach: „Du Haft nur einen Buß, und 
ich habe viere, und ich follte müde werden ?" 

Sie machten fi nun zufammen auf den Weg und gingen fo weit, 
bis der Fuchs fagte: „nun bin ich müde!” — und ver Hahn ſprach: 
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„fo ſetz Dich auf mein Schwänzchen;“ und fo ging es wiederum ein gut 
Stüd weiter. 

Da traf er einen Wolf, ver fragte ihn: 

„Wo gehft du hin, Schnapphahn ?“ 

„Bis Hierher und zurück!“ 

„Darf ich auch mittommen ?" 

„Komm ! daß du mir aber nicht mübe wirft!“ 

Da lachte ver Wolf und ſprach: „Du haft nur einen Fuß und ih 
viere und bu fprichft mir von mübe merben ?" 

Sie machten fih nun zufammen auf ven Weg, und gingen fo 
weit, bis der Wolf ſagte: „nun bin ich müde!“ 

Da fagte ihm der Hahn: „fo ſetz dich auf mein Schwänzchen.“ 

Nachdem der Hahn wieder ein guted Stüd gegangen war, fam er 
zu einem Fluß, und wußte nicht, wie er drüber Eommen follte. End» 
Tich fiel e8 ihm ein, und er rief zweimal feinem Bürzel zu: „ſchlürf 
mir ven Fluß ein;“ und diefer that, wie ihm befohlen worden. 

Nachdem er num wieder eine Weile gegangen war, Fam er an 
einen Krautgarten, ber einem König gehörte; da fchlüpfte er in einen 
faulen Kohlſtrunk und ſchrie: „Kiteriki! Ich mache auf des Königs 
Bart, auf feined Sohnes Schnurbart, und auf den Roden ver Prinz 
zeſſin,“ und rief fo lange, bis es ver König hörte. Da fagte ver zu 
dem Diener: „geh’ mal hin, und ſieh' zu, wer fo fehreit." Der fam 
zurüd und fagte: „Es fehreit wie ein Hahn im Kohlgarten." 

Drauf fagte ihm ver König: „Geh’ Hin und ſchneide alle Kohl: 
töpfe ab, und laß mir feinen ſtehn, damit wir herausbringen, wer 
das if.“ 

Der Diener ging hin und ſchnitt alle Krautköpfe ab, konnte aber 
nichts finden; und wie er wieder zum König zurückkam, da fing der 
Hahn von Neuem an, und rief: „Kiferifi! Ich mache auf ded Könige 
Bart, auf feines Sohnes Schnurbart und auf den Roden ver Prinz 
zeſſin I" . 

Da ſprach der König zu dem Diener: „Du Haft fie gewiß nicht 
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alle abgefchnitten.“ Und ver antwortete: „Ih habe nur einen faulen 
ſtehen laſſen.“ 

Der König ſprach: „geh' hin und ſchneide auch den ab." 

Drauf ging der Diener Hin, fehnitt ihn ab, fand den Hahn drin 
figen, und brachte ihn dem König. 

Der aber fagte zum Diener: „Ahue ihn zu ven Hühnern, bamit 
fle ihn fo lange beißen, bis er drauf geht." Und das geſchah. Da ließ 
der Hahn den Buchs los, und der fraß die Hühner. 

Drauf befahl der König: „Wirf ven Hahn zu den Pferden, damit 
ihn dieſe tobt treten.“ Und das geſchah. Da ließ ver Hahn den Wolf 
108, und der fraß die Pferbe auf. 

Darauf fagte ver König: „Heige mir den Badofen tüchtig, bis 
er glühend wird, und wirf ihn hinein, damit er darin verbrenne..“ 

Da heigte ver Diener ven Ofen fo lange, bis er glühenn wurde, 
und warf den Hahn hinein. Der aber ließ ven Fluß los, und Töfchte 
den Ofen. 

Drauf fagte der König: „Nimm ihn und wirf ihn in das große 
Gewölbe, wo die großen Goldſtücke find, damit er davon freife und 
daran erftice.“ Sie warfen aljo ven Hahn hinein, der fraß und fraß, 
bis er nicht mehr Eonnte, nahm noch ein Goloftüd in ven Mund, und 
ftellte fich, als ob er todt wäre. 

Nach einer Weile fagte ver König zu feinem Diener: „Geh’ hin, 
und fieh zu, ob er draufgegangen ifl, und mwirf ihn hinaus.” Der 
Diener ging und fand den Hahn auf der Erbe liegen und glaubte, er 
märe braufgegangen, bob ihn auf, und warf in hinaus. Kaum 
war der Hahn draußen, jo fland er auf und krähte: „Kiferifi, ich 
mache auf des Königs Bart, auf feines Sohnes Schnurbart und auf 
den Roden ver Prinzeffin !“ 

Da befahl ver König dem Diener: „geh hin und fange ihn, damit 
wir ihn fehlachten.“ Und der Diener ging hin, und wie er ven Hahn 
greifen wollte, ſchlug der mit ven Flügeln, flog fort, am zu dem Alten 
zurüd und rief: „Alter, Alter, komm her und breite dein Stroh— 
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mattlein aus, und bein Gädlein, und nimm dein Seilchen und dein 
Stoͤckchen. Gänge mich auf und ſchüttle mich, damit bu fiehft, was für 
fchöne Sachen ich vir mitgebracht Habe.“ Da nahm ihn der Alte, 
Tchüttelte die Goldſtücke aus ihm heraus und füllte feinen Sad bamit. 

Als die Ulte das fah, fagte fie zu ihm: „Gieb mir doch auch ein 
paar Goloftüde!" Der Alte aber erwiderte: „Gi wad! Neulich hab’ 
ich ein Ei von bir verlangt, da haſt du mir auch Feind gegeben; und 
da mir das der Hahn gebracht Hat, fo kannſt du ja auch deine Henne 
ausſchicken, um eben fo viel zu befommen.“ 

Da geiff die Alte die Henne, bläute fie tüchtig und befahl ihr 
dann fortzugehn und ihr auch Goldſtücke zu bringen. 

Das arme Huhn machte ih auf den Weg und lief hierhin und 
dorthin, fand aber nur ein paar alte ‚Heller und falfche Grofchen, ein 
paar Schlangen und Eidechſen; die verfchludte fie, Fam zur Alten 
zurück und rief: „Alte, Alte! komm her und breite dein Strohmattlein 
aus und dein Sädlein, und nimm bein Seilchen und bein Stbckchen. 
‚Hänge mich auf und füttte mid, damit du fiehft, was für fchöne 
Sachen ich dir mitgebracht habe.“ 

- Die Alte nahm nun das Huhn und fhüttelte ed, aber es fielen nur 
alte Heller und falſche Grofchen Heraus. „O Glücksſtern!“ rief die 
Alte, „mas für Dukaten mir die gebracht hat!“ Drauf fchüttelte fie 
von Neuem, da fielen die Schlangen und Eivechfen heraus und flürzten 
auf fie los, um fie zu beißen. Die Alte aber lief und lief, bis fie zu 
einem Stall kam, wo wilde Ziegen wohnten, und dort verfledkte jle ſich 
unter einem Wafchtrog. 

ALS nun des andern Tagd bie Ziegen auf bie Weide gegangen 
waren, da fam bie Alte heraus und fehrte den Stall, und verſteckte ſich 
dann wieber unter ben Trog. 

Das geſchah einmal und zweimal, da fagten die Ziegen zu einans 

„Wer mag das wohl fein, ver uns fo fchön auskehrt?“ und 
machten aus, daß eine von ihnen morgen zurüdbleiben folle, um zu 
fehen, wer dad wäre. Es blieb alfo ein Böden zurüd; Pas wartete 
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und wartete, bis es hungrig wurbe und auf die Weide gehen mußte. 
Da kam die Alte hervor, kehrte aus und verfledte ſich dann wieber 
unter den Trog. Am Abend kamen bie Ziegen zurüd und fanden ben 
Stall wieder ausgefehrt. 

ALS fie nun am andern Morgen auf die Weide gingen, blieb ein 
räudiges Zicklein zurüd; das wartete und wartete, es kam aber Nies 
mand; ba ließ es ſich hinfallen und ſtellte fich tobt. Als das die Alte 
fa, kroch fie heraus, nahm das Zicklein und beweinte es: „I, hi hi! 
mein Söhnlein! I, Hi Hi! mein Söhnlein!“ Drauf legte fie ed in 
eine Ede, kehrte aus und verſteckte fich wieder unter ben Trog. Das 
täubige Zicklein aber, das ſich tobt geftellt hatte, Tief zu den Ziegen 
und fagte ihnen: „jo und fo: es ift eine Alte, die kam unter dem Trog 
hervor, kehrte aus und verſteckte ſich wieder darunter." 

Al am Abend die Ziegen nach Haufe kamen, gingen fie zum 
Troge, fanden die Alte darunter, und fragten fie, was fie da mache; 
und bie Alte erzählte ihnen, wie es ihr ergangen. Drauf fagten ihr 
die Ziegen: „Du haft gut gethan, hierher zu kommen; bu kannſt und 
immer ausfehren und Zweige fchneiden, und dafür Milch eſſen.“ — 
„But!“ fagte die Alte, und dabei blieb’. 

Nach der Hand erfuhr ver Alte, wo fie fei. Er machte ſich alfo 
auf, und fam zu ihr, und fagte ihr: „Bringemireine Schüffel Milch !” 
Die brachte fie, und er af fie aus. „Bring’ mir noch eine!" Die Alte 
brachte noch eine, und er af fie aus. Drauf ſprach ber Alte: „Mit der 
Schüffel kann ich nicht fatt werben. Bring mir einen Eimer voll, 
damit ich mich einmal recht fatt eſſe.“ — „Gut,,“ fagte pie Alte; „aber 
wenn du fo viel Milch iffeft, fo mußt du furzen, und ba laufen mir 
die Ziegen weg.“ — „So verſtopf' mir dad Loch mit dem Hammer.“ — 
Das that die Alte, und er aß fich knüppeldick. Da zog er den Hammer 
heraus, — brrrr! brauften die Winde, — Hui! Tiefen die Ziegen. 

Die Alte lief ven Ziegen nach, und lief und lief, bis ihr ein Wolf 
begegnete. Zu dem fagte fie: „Herr Nicola! Kerr Nicola! haft vu 
meine Ziegen und meine Zicklein nicht gefehn?" 
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„Ich habe fie nicht geſehn.“ 

Da lief die Alte weiter, bis ihr eine Büchftn begegnete ; die fragte 
fie: „Srau Maro! Frau Maro! Haft du meine Ziegen und meine Zick- 
lein nicht gefehn ?" 

„Ja wohl!" antwortete biefe. „Was giebft bu mir, wenn ich dich 
zu ihnen führe?" 

„Mein beftes Bödlein.“ 

„Wann giebft du's mir?" 

„Nächften Sonnabend.“ 

Da zeigte ihr die Füchſin die Ziegen, und fie nahm fie und trieb 

. fie nad) Haufe. 

Am andern Sonnabend machte ſich die Füchfin auf, um das Bock⸗ 
Tein zu verlangen. Die Alte aber nahm es und ſetzte es hoch auf dad 
Dachgebälte. 

Da kam die Füchfin und fagte: „Gieb mir das Boͤdlein.“ 

„Nach der Hand,“ ſprach die Alte. „Komm, erft wollen wir eſſen.“ 
Sie aßen alfo, und als jie fertig waren, fagte bie Füchfin: „Nun gieb 
mir’s!" 

„Nach der Hand! Laufe mich erft ein bischen!“ 

Die Füchfin laufte fie alfo und fagte drauf: „gieb mir's nun!“ 

„Es tft nicht Hier, es kommt erft gegen Abend.“ 

Da pißte das Bocklein von oben herunter. 

„Bit, zit!“ rief die Alte. „Da ift mir der Honig ausgelaufen.“ 

Drauf miftete das Boclein. 

„Bit, zit!" rief die Alte. „Da laufen mir die Rofinen aus!“ 

Drauf mederte das Böden: „meh, meh!" 

„Ei, Alte!“ fagte vie Füchſin; „nu haft das Böcklein, und fagft, 
es wäre nicht hier!" Sie nahm ed num ohne Umftände, ſetzte ſich drauf 
und ritt und ritt, bis fie einem Schafhirten begegnete, und rief: „Ge, 
Schafhirt, Schafhirt! Haft vu Bewer, um dran zu figen, und euer, 
um fi zu wärmen ?" 
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Ich Habe Feuer, um dran zu figen, und Feuer, um ſich zu 
wärmen. Aber Eflen und Trinken hab’ ich nicht.“ 

„Das hab’ ich unter meinem Schwänzchen.” 

Drauf brieten fie das Bocklein. 

Und in der Brühe nahm die Füchſin das Fett, beftrich damit den 
beften Widder und rief: 

„He, Schafhirt, Schafhirt! fiche, dad Bett von meinem Bödklein 
iſt an den Hörnern deines Widders.“ Da nahm dieFüchfin den Widder, 
feßte ich drauf, und ritt und ritt, Bis ſie einen Kuhhirten fand. Dem 
tief fie zu: „Kubhirt, Kuhhirt! haft bu Feuer, um dran zu figen, und 
Beuer, um ſich zu wärmen?* 

„Ich habe euer, um dran zu figen, und Feuer, um ſich zu wärs 
men. Aber Efien und Trinken hab’ ich nicht.“ 

„Das Hab’ ich unter meinem Schwänzchen.“ 

Nachdem ſie ven Widder gebraten und gegeflen hatten, nahm bie 
Füchſin das Fett, und beftrich damit die befte Kuh. " 

Am andern Morgen ftand fie auf und rief: 

„He, Kuhhirt, Kuhhirt! das Fett von meinem Widder iſt an beis 
ner Kuh.” Drauf nahm fie Die Kuh, fegte ſich drauf und ritt und ritt, 
dis fie einen Pferbehirten fand. 

„He, Pfervehirt, Pfervehirt! Haft du Feuer, um dran zu figen, 
und euer, um fih zu mwärmen ?" 

„Ich habe Feuer, um dran zu jigen, und Feuer, um jich zu wärs 
men. Aber Effen und Trinken Hab’ ich nicht.” 

„Das hab’ ich unter meinem Schwanzchen.“ 

Drauf brieten fie die Kuh. Und am andern Morgen befehmierte 
die Füchſin die befte Jungſtute mit deren Fett und rief: 

„Pferbehirt, Pferbehirt! das Bett von meiner Kuh ift an beiner 
Stutez" ſetzte fih darauf und ritt heim, |perrtefiein ven Stall und fagte 
zu ihr: „Wenn der Wolf kommt, undzu dir fpricht: Füllchen, Füllchen ! 
mad’ dad Thürchen auf; ich bring’ dir kaltes Wafler und frifches 
Gras! dann ſag' ihm: Du biſt der Wolf und friffeft mich; und mach' 
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ihm nicht auf. Denn wenn ich komme, will ich rufen: Füli, Fült! 
mach' das Thürli auf, ich bring dir kaltes Wafler und frifches 
Gras." 

Da kam ver Wolf und rief: 

Füllchen, Füllchen, mach das Thürchen auf. Ich bring dit altes 
Waſſer und friſches Gras.“ 

Die Stute aber ſagte: „Du biſt der Wolf und friſſeſt mich.“ 

Draufging der Wolf zum Schmieb und fagte ihm: „Schmied, häm- 
mere mir die Zunge fein, denn ich will die Stute der Frau Maro freffen.“ 
Und ver Schmied hämmerte ihm bie Zunge, aber die wurde davon 
immer dicker. Und wie er nun vor dem Stalle rief: 

Füllchen, Füllchen, mach das Thürchen auf. Ich bring bir 
kaltes Waſſer und friſches Gras;“ fo fagte die Stute: 

„Du bift der Wolf und friffeft mich.“ 

Der Wolf ging alfo zum Schmied zurüd und fagte ihm: 
„Warum haft du nicht beffer drauf geichlagen 3" 

Der aber ſprach: „Je mehr die Zunge gehämmert wird, deſto 
dicker wirb fie. Geh’ unter jenen Baum, dort ift ein Ameifenhaufen, 
da ſtece Die Zunge hinein, und laß fie von ven Ameiſen fo lange ab« 
freffen, bis fie fein wird. Der Wolf that, wie ihm gerathen wurbe, 
ging darauf zur Stute und rief: 

„Füli, Füli! mac das Thürli auf! Ich bring’ dir kaltes Waffer 
und frifches Gras.“ 

Da machte die Stute die Thüre auf und glaubte, es wäre bie 
Füchſin; und der Wolf flürzte herein und fraß fle. 

Wie nun die Füchſin zurückam, fand fie Die Stute gefteffen und 
tief: „Der Herr Nicola Hat fie gefreffen, aber ich bring's ihm ein.“ 
Sie Ind ihn alfo zu Gaft, und machte einen Keffel voll heißes Wafler ; 
und nachdem fie tüchtig gegefien hatten, fagte fie zum Wolf: 

„Komm, wir wollen fehn, wer am beften über ven Keflel fpringt z" 
und fprang bald von hier, bald von dort hinüber. 

Drauf nahm ver Wolf auch einen Anfag, um drüber zu ſpringen; 
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und bie Füchſin gab ihm einen Stoß, daß er hinein fel und ſich ver 
brühte. Da rief er: „Bieh’ mich heraus, zieh’ mich heraus, Frau 
Maro!“ Die Füchſin aber lachte: „Hahahaha! Dir gefchieht ganz 
recht; eben fo zappelte meine Stute, als du fle gefreffen haft.“ 


86. Bon der Füchfin, dem Wolfe und dem Briefter. 


Es war einmal ein Priefter, ver kehrte, nachdem er feine Meſſe 
gelefen, nach Haufe zurüd, und trug den Ouerfad auf der Schulter, 
in dem bie Weihebrote ſtaken, bie er erhalten hatte. Als er fo feines 
Wegs ging, da fand er einen todten Fuchs liegen, er achtete aber nicht 
darauf und ging an ihm vorüber; eine Gtrede weiter lag aber ein 
anderer Fuchs ba, und weiterhin noch einer, und um es kurz zu machen, 
ex zählte auf feinem Wege zwölf todte Füchſe. Da bedachte er, wenn 
ex biefe zwölf Füchſe auflefen und ihnen ihre Bälge abziehen würbe, 
fo könne er damit ein ſchoͤn Stüd Geld verdienen. Um jich aber bie 
Arbeit zu erleichtern, legte er feinen Querſack ab, der ihm von all ven 
Broten, bie darin waren, allein ſchon auf die Schulter drückte, und 
dachte ihn bei ver Rückkehr wieder aufzunehmen. Als er aber zum Orte 
kam, wo er den legten Fuchs gefehn Hatte, da fand er nichts mehr dort, 
und wie es ihm mit diefem gegangen war, fo ging es ihm auch mit ven 
andern eilfen. Da glaubte er, daß fe irgend Jemand vor ihm wegge ⸗ 
nommen habe, und begriff nicht, daß es nur eine einzige Küchfin war, 
die ihm immer voraudgelaufen und fich tobt geftellt hatte, um ihn zum 
beften zu haben. Als die Füchſin ſah, daß er feinen Querſack hingelegt 
hatte und ven Weg zurüdging, machte jie fich über ven Sad her, holte 
alle Brote heraus und that dafür Steine hinein. 

Als num ber Priefler unverrichteter Dinge wieder zu ber Stelle 
kam, wo er ben Querfad hingelegt hatte, nahm er ihn wieder auf den 
Rüden, und verbrießfich wie er war, über den vergeblichen Weg, ven 
er gemacht, ſchien es ihm, als ob der Sack viel ſchwerer drücke, als 
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vorher. Endlich kam er nach Haufe, gab ihn feiner Frau und fagte 
ihr: „da Srau, nimm ben Sad, thue die Brote heraus und hebe fie 
auf, denn ich bin müde von dem Wege, den ich gemacht habe.” Diefe 
antwortete: „e8 fcheint, daß bu heute viele Meſſen gehabt haft, weil 
ver Sad fo ſchwer iſt.“ Als fie aber die Hand Hineinftedte und daraus 
einen Stein nach dem andern hervorholte, da rief fie: „fiehe her, lauter 
Steine, nichts als Steine!" Da zerraufte fich der Priefter feinen Bart 
und rief: „das hat mir bie Stink-Marja angethan." 

Laſſen wir num ven Priefter feine Brote bejammern und fehen 
wir, was bie Füchfin macht. ALS diefe mit ven Broten zu ihrer Höhle 
ging, da aß fie den ganzen Weg von ihnen, was ſie nur Eonnte, um 
ſich die Laſt zu erleichtern. Darauf begegnete ihr der Wolf und ſprach: 
„guten Morgen, Frau Stinf-Marja, was iffeft du denn Gutes?“ Sie 
antwortete: „ach, Onkel Mufuris, ich hatte Tange nichts zu eſſen finden 
können, da rieb ich vor lauter Hunger meine Schnauze an die Erde und 
rief: „azilulus, bazilulus, azilulus, und das machte, da ein Priefter 
kam und mir alle feine Weihbrote zum Eſſen hinwarf.“ Da fragte der 
Wolf: „Was meinft du, Frau Marja, follte ich wohl ebenfo glücklich 
fein wie du, wenn ich es ebenfo mache?" Die Füchſin ſprach: „und 
du fragft noch? — warum denn nicht?" 

Da nahm der Onkel Muſuris Abfchied von der Stinf-Marja und 
auf dem ganzen Wege rieb er feine Schnauze an dem Boden und rief 
dabei: „azilulus, bazilulus, azilulus, und das trieb er fo lange, bis 
er mit feiner Schnauze in eine aufgeftellte Kalle gerieth. Als er fah, 
daß alle feine Mühe, fich aus ihr los zu machen, vergebens war, rief 
er: „ah Stink-Marja, Stink-Marja, wie Haft du mich angeführt!“ 
Während er fo in ber Falle ſtak, kam ein Bauer vorbei und fah einen 
Wolf in der Falle; da nahm er fein Mefler Heraus und zog ihm fein 
Bell bei lebendigem Leibe ab, nahm dies mit ſich und kümmerte ſich nicht 
weiter um ven geſchundenen Körper. 

Als ver Bauer weg war, da ſtand der Wolf auf und fuchte fo 
lange nad der Stint-Marja, bis er fie fand, und nun ſprach er zu ihr: 





87. Bom Bauer, der Shlange und ber Fühfin. LU} 


„für das, was du mir angethan haft, will ich vich freffen.“ „But,“ 
fagte die Füchſin, „aber laß mich nur erſt nach Haufe, um meine Juns 
gen noch einmal zu fehen, und dann Fannft du mich freffen." — „Aber 
wie fol ich das anfangen, ohne daß du mir davon läufſt?“ — Da fagte 
die Füchſin: „du brauchft mich ja nur auf deinen Rüden zu fepen.“ 
Der Wolf that das, und fo ritt die Füchſin auf dem Rüden des Wolfes 
den ganzen Weg nach ihrer Höhle, und während des Reitens biß fe 
dem Wolf ein Stück Fleifch nach dem andern aus feinem Rüden. Diefer 
rief: „ach Stint:Marja, was plagen mich die Fliegen !" Sie verfehte: 
„ia, es find Pfervefliegen." Als fie endlich bei dem Fuchsbau ankamen, 
der der Stink-Marja gehörte, da fchlüpfte diefe hinein und kam nicht 
mehr Heraus. Der arme Onkel Mufurid verfuchte nun ſelbſt in die 
‚Höhle zu riechen, aber fie war fo eng, daß er nicht hineinkommen 
konnte. Da ging er fort, und es dauerte gar nicht lange, fo verendete 
er an feinen Wunden. 


87. Bom Baner, der Schlange und der Füchfin. 


Es war einmal ein Bauer, der beftellte feinen Ader, in deſſen 
Mitte eine Kleine Steinöde war, und wollte diesmal die Dornſträuche 
verbrennen, bie drauf flanden, bie Steine wegwerfen und ven ganzen 
Blag urbar machen. — Wie er nun Feuer an die Dornen legte, da 
kam eine Schlange heraus und ſprach: „nimm bich in Acht, daß vu 
mein Haus nicht verbrennft.“ 

Der Bauer aber hörte nicht darauf, und legte Dad Feuer an. Da 
ſprach die Schlange: „nun, in Gottes Namen, fo verbrenne das. Haus, 
aber lege mir wenigſtens deinen Krüdenftod auf die Dornen, damit 
ich herausfommen kann.“ 

Bie nun der Bauer feinen Krüdenftod über bie Dornen hielt, da 
tingelte fich die Schlange nicht nur um biefen, fondern auch um ihn 
ſelbſt und fagte zu ihm: „jegt werd' ich dich frefien!" Der Bauer aber 
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wiverfegte fich, und nach langem Streiten kamen fleüberein, fiewollten 
zufammen hingehen und ihren Streit von drei Richtern richten laſſen, 
und machten ſich alfo auf ven Weg. 

Buerft fanden fie eine alte magere Mähre, zu der fprachen fie: 
„das und das haben wir mit einander, ſprich und Recht!“ 

Drauf fagte die Mähre: „ALS ich noch einen Herrn hatte, und 
jung war, ba begten fie mich und pflegten fie mich, und ich hatte gute 
Tage. Jetzt aber haben fie mic in die Wüſte hinandgejagt, und beds 
wegen foll die Schlange dich auffreffen.“ 

Drauf gingen fie ein Stüd weiter und fanden einen alten Maul- 
efel, und der fagte ihnen daſſelbe. Endlich trafen fie eine Füchſin an, 
zu der Sprachen fie: „Eomm’, Frau Marja, wir wollen und von bir 
richten laſſen, denn wir haben einen Streit zufammen." — „Wie kann 
ich euch richten, während der eine auf dem andern reitet? ihr müßt euch 
von einander trennen, und nach ber Orbnung der eine auf biefer, ber 
andere auf jener Seite ſtehen, dann will ich euch richten." Da löfte 
ſich die Schlange vom Halfe ded Bauern ab, und Eroch auf den Boden 
herunter. 

Drauf fprach die Frau Marja zum Bauer. „Nun, was ftehft du 
da, Dummkopf? Nimm einen Knüppel, und gieb ihr damit ein paar 
auf den Schäbel, damit fie ihrer Wege gehe.“ 

Da nahm der Bauer einen Knüppel, gab ihn der Schlange zu 
koſten und ſchlug fie tobt. 

Drauf fagte der Bauer zur Füchſin: „Wie fol ich dir das Gute 
vergelten, was du an mir gethan haft?" 

„Ich will weiter nichts, als daß du mir ein paar Küchlein bringeft, 
wenn bu welche haft.“ 

„Gut, die will ich-bir bringen, Frau Marja!” 

Der Bauer ging nun nach Haufe, und fagte zu feiner Frau: „fo 
und fo ift’8 mir gegangen; die Frau Marja hat mich errettet, und da= 
für will ich ir eine Brut Küchlein bringen.“ 

Da fagte die Frau: „Na, was bift du doch fürein Narr! Warum 
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ſteckſt du nicht deine Jagbhunde in den Sack und bringſt fie ihr ftatt 
der Küchlein?“ Das gefiel vem Bauer, und er folgte daher diefem 
Nathe. 

Als nun die Frau Marja fah, wie der Bauer den Sad brachte, 
ihn von der Schulter nahm und aufband, da fpannte ji, um die Küche 
fein zu haſchen, wenn fie herauskämen. 

Statt deſſen aber flürzten vie Windhunde heraus und rüttelten 
ihr das Bell fo lange, bis jie in ihre Höhle entwifchte. Drauf ſprach 
fie: „mein Großvater war fein Richter, und mein Vater war auch 
feiner, was fam mir an, Richter zu werden und ihren Etreit zu 
fhlichten ? 


83. Bom Alten, dem Kater und dem Hunde. 


Es war einmal ein alter Mann, ver verzehrte nach und nach fein 
bischen Hab und Gut, fo daß ihm envlich davon nicht ald ein Kater 
übrig blieb. Als er num alle verkauft hatte, wozu er einen Käufer 
fand, mußte er betteln gehen, und was er den Tag über fanımelte, das 
verzehrte er am Abend mit dem Kater. Eines Tages aber fand er alle 
Thüren verfchloffen, an bie er pochte, weil alle Welt zum Kornfchneiden 
auf das Feld gegangen war. Als er am Abend müde und hungrig 
heim fam, ſprach er zu dem Kater: „ich Eomme heute mit leeren Händen 
nad Hauſe; wenn wir und alfe nicht Hungrig jchlafen legen follen, 
jo mußt du fehen, ob du nicht irgend etwas auftreiben kannſt.“ 

Da marhte fi der Kater auf, und während er fo hin und her 
dachte, wo er etwas finden könnte, fielen ihm die fetten Tauben in dem 
Schlage des Nachbarn ein, und er ſprach zu fi: „ver Haushund ift 
zwar ein guter Freund von mir, daß er mich aber eine von feinen Tau⸗ 
ben nehmen Tiefe, wenn ich ihn darum bitte, daran ift nicht zu denken; 
ich muß alfo fehen, daß ich ihn fo lange vom Hofe entferne, bis ich 
die Taube geholt habe.“ 

v. Hafn, Erich. u. aldan. Mirgen, 11. T 
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Er ging alfo zu dem Hunde und ſprach: „höre Freund, als ich 
vorhin auf der großen Eiche vor dem Dorfe nach Vögeln Iauerte, da 
fah ich einen Hund mit einem Stück Fleiſch daherkommen, das 
mar fo groß, daß er e8 kaum fhleppen Eonnte, und ald er unter dem 
Baume war, grub er ein Loch und verfcharrte das Fleiſch darin und 
lief dann wieber weg; wenn du dich alfo einmal recht fatt an Heil 
eſſen willſt, fo fäume nicht lange und gehe Hin, bevor es ber Hund 
wieder Holt.“ Als ver Haushund das hörte, lief ihm das Waffer im 
Munde zufammen, venn er hatte feit langem Fein Fleiſch zu fehen bes 
Tommen ; er nahm fih alfo kaum Zeit dem Kater für die gute Nachricht 
zu danken und lief dann fpornftreich8 zum Dorfe hinaus. Als ver 
Hund fort war, ſchlich fi ver Kater in den Schlag, ſuchte ſich die 
fettefte Taube aus und brachte fie dem Alten, ver fle fogleich rupfte und 
an ben Spieß ftedte. 

Unterbeffen fuchte der Hund vergebens ben ganzen Pla vor ber 
Eiche nach dem Orte ab, wo das Fleiſch verfcharrt fein follte, konnte 
aber feine frifch gegrabene Stelle finden und lief alfo zur Hütte des 
Alten, um ben Kater zur Rebe zu ſtellen; als er aber vavor ſtand, 
drang ihm daraus der Duft ver bratenden Taube entgegen und er hörte 
zugleich, wie ſich ber Alte und ver Kater über feine Dummheit luſtig 
machten. 

Da kehrte ver Hund ganz ſtill nach Haufe zurück und Tieß ſich ein 
paar Tage nicht vor dem Kater fehen, dann ging er in das Haus des 
Alten, und that als ob er ven Kater befuchen wollte. Diefer hatte bie 
Taube vergeffen und Fam ihm daher mie fonft freundlichentgegen, aber 
ehe ex es fi verfah, fprang ber Hund auf ihn los, padte ihn beim 
Halſe und biß ihn tobt. 

ALS der Alte das fah, ſprang er eilig auf um feinem Kater beizu⸗ 
ftehen ; in der Haft fiolperte er über einen Stein und ſtürzte mit folcher 
Gewalt zu Boden, daß er tobt liegen blieb. 

Darauf ſprach der Hund: „fo, nun ſtehlt des Teufels Tauben!“ 
und Tief beim. 
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89. Bom Wolf, der Füchfin und dem Honigtopfe. 


Es war einmal ein Wolf, der hieß ‚Herr Nicola, unbeine Füchſin, 
die hieß Frau Maria. Die kauften zuſammen einen Ader, und machten 
ſich auf, um ihn zu beſtellen; zur Nahrung nahmen fie einen Bottich 
voll Honig und einen Korb Weißbrote mit, verfteekten ihren Mund⸗ 
vorrath in einen Bufch und fingen an zu graben. Als fie ein gutes 
Stüd gegraben Hatten, begann es die Füchſin zu Hungern, fie fChämte 
fi aber, das dem Herrn Nicola zu fagen, und fann daher auf eine 
Lift, ſtellte fich, als ob man fie zu einer Tauferiefe, und ſchrie: „Iamwohl, 
ja wohl, ich komme jhon I“ 

Da fragte Herr Nicola: „wer ruft dich denn?“ und fie erwiberte: 
„man ruft mich, um ein Kind aus ver Taufe zu. heben. Ich will 
alfo Hingehen, aber bald wieberfommen.“ 

„So geh',“ fagte der Herr Nicola, „aber mache, daß du bald wie⸗ 
der zurüd bift.“ 

Da ging die Frau Marja fort, ſchlich fi an den Ort, wo ber 
Honigsbottich und die Weißbrote verſteckt waren, und fraß, bis fie 
"nicht mehr Eonnte. 

Drauf ging fle zum Herrn Nicola zuräd, und ber ſprach zu ihr: 
„Willtommen, Frau Gevatterin, was haft du dem Kind für einen Na⸗ 
men gegeben?" „Anfanginchen,“ erwiberte fie. 

Sie machten ſich nun wieder an bie Arbeit, und nach einer Weile 
begann ed Frau Marja wieder nach dem Honig zu lüften, und ſie tief: 
„3a wohl, ja wohl, ich komme ſchon!“ 

Da fragte Herr Nicola: „Aber wer ruft Dich venn ſchon wieder ? 

„Ah, ich ſoll nochmal zu Gevatter ftehen:“ 

„So geh, aber mache daß du bald zurücfoumft.“ 

Da ſchlich die Frau Marja zum Honig, fra, bis fie nicht mehr 
konnte, und fam dann wieder auf den Ader. 

Herr Nicola fragte fie: „Was für einen Namen haft du diesmal 
dem Kinde gegeben?" Umb fie antwortete: „Mittinchen I“ 

1° 
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Als fie nun abermals eine Weile gearbeitet hatten, ſtellte ſich Frau 
Marja wieerum, als ob ſie rufen hörte, und ſchrie: „Ja wohl, ja wohl, 
ich komme ſchon!“ 

Wer ruft dich denn ſchon wieder?“ fragte Herr Nicola. 

„Ach, ich ſoll noch einmal zu Gevatter ſtehen.“ 

„Daß iſt doch merkwürdig, man ruft dich ja in Einem fort!” 

„Das fommt daher, daß man mich lieb hat, Herr Nicola !" 

„Nun fo geh, mach’ aber, daß du bald wiederkommſt.“ 

Da ſchlich fh Frau Marja noch einmal zum Honig, fra ihn 
und die Weißbrote rein auf, flülpte ven Bottich um, und fam dann 
wieder zu Herrn Nicola. 

Der fragte fie: „Was haft du denn dem Kind für einen Namen 
gegeben?" „Stülpinchen,“ antwortete Frau Marja. 

Nun gruben fie noch eine Weile; da fagte envlich Herr Nicola: 
„Bollen wir jet eſſen oder ſpäter ?“ 

„Effen wir jet!" fagte Frau Marja. 

Herr Nicola ging alfo zum Bufche, wo ver Honig und vie Weiß— 
brote verfteclt waren, und fand den Bottich umgeftülpt. Da wurde er 
ſehr zornig, lief zur Frau Marja und ſchrie: „Du Haft die Weißbrote 
und den Honig aufgefrefien, und dafür will ich dich nun felöft freſſen.“ 
„Ich Hab’ fie gewiß nicht gefreffen, Herr Nicola! Du haſt wohl nicht 
recht zugefehen; geh’ doch noch mal hin und ſuch' beffer nach.“ 

„Nun, ich will's thun,“ fagte er; „wenn ich aber nichts finde, jo 
weißt bu, was bir blüht.“ 

Während nun Herr Nicola noch mal fuchte, machte fih Frau 
Marja weg und verſteckte fich in ein Loch. Und ald der Wolf zurüd 
kam, fah er fie, mie fie gerade bineinfchlüpfte. Da nahm er einen 
‚Hätelftab, um fie damit Heraus zu holen. Wenn biefer ſich nun ineine 
Wurzel hatte, fo ſchrie bie Füchfin: „Au, au, mein Beinchen ! au, au, mein 
Beinen!“ Wenn er aber ihren Buß padte, dann höhnte fie: „Bich’ 
nur an der Wurzel, du Efel! Zieh’ nur an der Wurzel, du Efel!" 
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Und fo ging's lange Zeit fort, bis ver Wolf endlich müde wurde und 
wegging, und fo fam die Frau Marja vom Herrn Nicola los. 


90. Bon der Füchfin Pilgerſchaft. 


Es war einmal eine Füchſin, bie hatte nichts zu effen, und ftellte 
fich daher, als ob fle auf vie Pilgerfchaft gehen wollte. Auf dem Wege 
begegnete fie einem Hahn. Der fragte fie: „Wo gehft du hin, Frau 
Marja?“ 

„Auf die Pilgerſchaft und wieder zurück,“ erwiderte biefe. 

„Da will ich mit dir gehen.“ 

„So komm’ und feg' dich auf meinen Rüden!“ Und fo ging’s 
weiter. 

Ueber eine Weile traf fie auf ein paar Tauben; und al biefe die 
Füchſin anfichtig wurden, flatterten fie auf. Diefe aber rief: „bleibt 
ruhig, bleibt ruhig Kinder, Ich Habe das aufgegeben und geh jept auf 
die Pilgerfchaft." 

„Da will id) mit dir gehen!" fagte ver Täuber. 

„So komm’, da wo der Hahn ift, haft auch du Platz.“ 

Drauf ging es wieder ein Stüd weiter, da traf fie auf ein paar 
Enten. ALS diefe die Füchſin fahen, flatterten fie auf. Sie aber rief: 
„Bleibt ruhig, Kinder, die alten Streiche hab’ ich gelaflen, und bin 
jet auf ver Bilgerfahrt.“ 

„Da will ich auch mitgehn !" fagte der Enterich. 

„So fomm’ und fteig auf meinen Rüden; da mo bie andern find, 
kannſt auch du figen !" 

Nachdem fie fo ein gut Stüd Weg gemacht hatten, Tamen fie zu 
einer Höhle. Da fprach bie Füchfin: „Da drin wollen wir und ein 
ander Beichte Hören ; denn wir müffen über Flüſſe und Meere hinüber, 
und Gott weiß, ob wir fo glüdlich find, bei ver Gnadenſtätte anzu 
fommen! Alſo komm du her, Meifter Hahn, damit ich Dich zuerft verhöre.“ 
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„Was habe Ih gethan, Frau Marja?" 

Was du gethan haft?“ fragte bie Küchfin. „Weißt du nicht, daß 
du fhon um Mitternacht zu Frähen anfüngft und vie Leute aus dem 
beften Schlaf aufwechſt, daß du dann raſch nachher noch einmal Fräft 
und die Caravanen irrein der Zeit machſt, To daß fie zu früh aufbrechen 
und den Räubern in die Hände fallen. Das find ſchwere Sünden, 
die verlangen ſchwere Bußen.“ Da padte fie ven Hahn bei dem Kragen 
und fraß Ihn auf. 

Nachdem .fie fertig war, trat fie vor die. Höhle und rief: „jetzt 
komm du, Eleiner Tauber, pamit ich dich heichte.“ 

„Was Hab’ ich denn Böſes gethan, Frau Marjat“ 

„Was du Böfes gethan haft?" erwinerte die Füchſin. „Wenn bie 
Leute ‚ihre Saaten ausſäen, um Frucht davon zu ernbten, gebft 
du da nicht Hin und fcharrft fie aus, und friffeft fie? Das ift eine ſchwere 
Sünde, die forbert ſchwere Buße!” 

Drauf fraß fie auch den Tauber. Und als fie damit fertig war, 
trat fie vor die Höhle und rief: „Nun komm du herein, Herr Enterich, 
damit ich dich beichte.“ 

„Was hab’ ich venn Böfes gethan, Frau Marja.“ 

„Was du Böfes gethan haft? Haft du nicht dem König die Krone 
geftohlen und trägft fie auf deinem Kopfe?“ 

‚Nein, Frau Marja, das ift nicht wahr. Warte ein biöchen, ich 
will Beugen holen.“ 

„But, fo geh’." — 

Da ging der Enterich und fepte fi auf einen Holzbirnbaum; 
unter dem fam ein Jäger vorbei und zielte nach dem Enterich mit ber 
Slinte, um ihn zu ſchießen.“ 

Schieße mich nicht,“ rief diefer, „was haft du an mir? Komm 
Tieber mit, ich will dir einen Ort zeigen, wo eine Füchfin verftedt ifl." 

Der Jäger war eö zufrieden, und fie gingen zufammen Hin. Als 
fie aun zu der Thür ver Höhle gefommen waren, da rief der Enterich: 
‚Komm heraus, Frau Maria, ich hab' die Zeugen gebracht.“ 
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Sind's denn fo viele? und wollen fie nicht Bereinfommen?" 

„Das geht nicht! Alfo komm du nur heraus!" 

Der Jäger aber zielte nach ver Ihür der Höhle, und wie nun bie 
Füchfin herausfah, drückte er ab und ſchoß fie tobt, aber bevor fie vers 
endete, rief fie zum Euterich: „Schwarze Unglüdötage über dich und 
die Zeugen, die du mir gebracht haft!“ 


91. Die Füchftn und der Igel. 


Es war einmal ein Igel und eine Füchſin, die begegneten einander 
zur Herbſtzeit, und da ſprach die Füchſin zu vem Igel: „Eomme mit, wir 
wollen in den ‚Weinberg und Trauben ftehlen.“ Der antwortete: 
„nein, ih fürchte mich vor den Ballen, vie fie dort aufgeftellt Haben.“ 
Die Füchſin aber fagte: „Habe feine Furcht, du kommſt nicht zu Scha⸗ 
den, denn ich weiß drei Säcke voll Liften.“ Sie gingen nun zufammen 
Hin und fraßen ſich fatt, als fe aber wieder wegwollten, fing ſich die 
Füchſin in einem Eifen. Da rief fie: „Hilf mir, Igel, ich bin in die 
Falle gerathen!“ und diefer fprach: „fo laß nun beine Liſten aus den 
Saͤcken, damit fie dich föfen.“ Die Füchſin aber ſprach: „ich bin über 
einen Abgrund gefprungen, und da find mir alle meine Liſten hinein⸗ 
gefallen; weißt du denn gar feine?“ Der Igel ermiderte: „ich weiß 
deren zwei; bieeineift, daß du dich, wenn der Bauer Eommt, tobt ftellft, 
und die andere, daß du dabei tüchtig furzeſt. Da wirb er glauben, du 
ſtänkeſt fchon, und wird dich wegwerfen, und fo fommft du davon.“ 
Da machte es die Füchſin, wie ihr der Igel geratgen, und al ver 
Bauer herbeikam und fand, daß ver Fuchs bereits flinfe, da warf er 
ihn vor den Weinberg und fo kam er davon. 

Ein anderes Mal fragte die Füchfin wiererum ben Igel, ob er mit 
ihrin ven Weinberg gehen und Trauben eſſen wolle? und da er das erfie Mal 
fo gut durchgekommen war, fo ginger auch dies Mal mit. Als fie fi nun 
fatt gegeffen hatten und wieder fort wollten, da fing ſich der Igel in 
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der Falle und nun rief er: „Hilf mir, Frau Maru, ich bin in die Falle 
gerathen. Laß beine Liften los und löfe mich aus ver Falle.“ Die 
Füchfin erwiderte: „ich bin wieder über einen Abgrund gefprungen und 
da find mir alle meine Liſten bineingefallen.“ Der Igel ſprach: „va 
ich alfo flerben muß, fo verzeihe mir meine Sünden." Da fagte bie 
Füchſin: „verzeihe mir alle meine Sünden gegen dich, und möge bir 
auch Gott verzeihen." Darauf bat fie ver Igel: „Eomme näher heran, 
wir wollen und noch einmal umarmen, weil wir fo lange miteinander 
gelebt haben." Da Fam die Füchſin Herbei und fie umarmten fih, und 
ver Igel ſprach: „bu ſollſt mich aber auch auf ven Mund küſſen.“ Das 
that die Füchſin. Der Igel aber packte ihr die Zunge mit feinen Zäh— 
nen und hielt fie fo lange feft, bi ver Bauer Fam, und als viefer fah, 
wie der Igel die Küchfin gepadt hatte, da lachte er, fehlug die Füchſin 
tobt und ließ ven Igel laufen. 





92. Der Rolf, die Füchſin und der Efel. 


Es war einmal ein Wolf, ver hieß Herr Nicola, und hatte eine 
Füchſin zur Frau, die hieß Frau Maru. Die wurden alt mit einander 
und befamen doch Feine Kinder. Da machten fie mit einander aus, daß 
fie nach dem heiligen Grabe pilgern wollten. Als fie fih nun dahin 
auf ven Weg machten, fanden fie einen Efel, der auf einerWiefe grafte. 
Da ſprach die Frau Maru: „mas meinft du, Herr Nicola, wollen wir 
den Efel nicht einladen, die Reife mit und zu machen?" Der Herr Ni⸗ 
cola fragte ihn alfo, ob er mit wolle, und als der Efel das zufrieden 
war, zogen fie num felbbrei weiter. Nachdem fie lange Zeit gewanz 
dert waren, kamen fie an die See, und am Strande lag ein kleines 
Schiff, in das fliegen bie drei Pilgrime und fuhren ab. Als fle eine 
gute Strede gefahren waren, ſprach die Frau Maru: „hört ihr andern, 
auf diefer Reife können wir leicht unfern Top finden; wir wollen alfo 
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einander unfere Sünden beichten.“ Da begann ver Wolf und beichtete 
der rau Maru und ſprach: „wenn ich in eine Schafheerbeeinfiel, dann 
nahm ich nicht blos ein ober zwei Stüde, ſondern biß auch wohl zehn 
Stüde aus lauter Muthwillen tobt." Darauf beichtete die Frau Maru 
dem Herrn Nicola und fprach: „wenn ich in einen Hühnerftall kam, 
da nahm ich nicht bloß ein oder zwei Stüd, fondern biß auch die an⸗ 
dern aus lauter Muthwillen tobt; und nun komme du her, Efel, und 
beichte mir deine Sünden.“ Da fprach der Eſel: „mein Herr war ein 
Gärtner, der belud mich mit Gurken und Gemüfe, und trieb mich in 
die Stadt, um es zu verfaufen; und eined Tages fiel eine Gurke aus 
dem Korbe, die fraß ich auf.“ Da ſprach die Frau Maru zu dem Herrn 
Nicola: „das ift eine große Sünde, denn wenn ver Eſel Gurken frißt, 
fo kann e8 ihm auch in den Sinn fommen, dich und mich zu freſſen; 
es ift alfo beſſer, daß wir ihm eher freflen, als ihm der Gevankefommt. 

Der &fel aber verfegte: „wenn ihr mich freſſen wollt, fo liegt mir 
nicht8 daran, denn ich Hänge nicht am Leben; aber mein Herr hat mir 
etwas auf vie. Hufe gefchrieben, das ihr vorher leſen ſolltet.“ Als nun 
der Wolf Herzutrat um zu leſen, was auf ven Hufen des Efels fand, 
da gab ver ihm mit diefen einen ſolchen Schlag, daß er über Bord flog 
und ertranf; und die Frau Maru entſehte fich darüber fo fehr, daß fie 
über Bord fiel und auch ertranf. 


93. Bom Wolfe und vom Eſel. 


Es war einmal ein Efel auf ver Weide, den befchlich ein Wolf 
und fprang auf ihn, um ihn zu freffen. Da ſprach ver Efel: „But 
daß du Lömmft, ich Hab’ auf dich gewartet.“ 

„Was mwollteft du denn von mir?“ fragte der Wolf. 

„Ich fuchte dich, denn man will dich zum Schultheiß machen.“ 

Iſt das wirklich wahr?“ 
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„Ja, ja," fagte der Efel. „Komm nur, wir wollen ind Dorf, 
und bort werben fie Dich zum Schultheiß machen.“ Und fo ritt denn 
der Wolf auf dem Eſel ind Dorf. Als fie da anfamen, und die Leute 
fie fahen, flürzten fie mit Knütteln auf ben Wolf und ſchlugen der⸗ 
maßen auf ihn los, daß er ſich nur mit Enapper Noth von ihnen los⸗ 
machen und Reißans nehmen konnte. 


Drauf fprang er auf einen Marmorfelfen, um ſich auszuruhen, 


und rief: „Mein Vater war fein Schultheiß, und mein Großvater war 
auch kein Schultheiß, was kam mir. Binfel an, daß ich Schulchriß 
werden wollte? Wenn doch nur Jemand bier wäre und mich padte 
und walfte und tobtjchlüge!" 
Auf vem Felfen war aber ein Mann, der hörte das, und packte 
ven Wolf und fchlug fo lange auf ihn los, bis er Hin war. 


94. Bon der Bärin, dem Baner und der Fücfin. 


Es war einmal ein Bauer, der aderte, und bei dem fam eine Bäs 
tin und ein Haſe vorbei. Und ver Haſe küßte die Bärin; dann aber 
fehämte ſich die Bärin und ſprach: „Wie konnte mich fo ein Hafeküffen, 
den ich ja fonft nicht anfehe?“ und bat den Bauer: „Sage ja Nies 
manbem, daß mich ver Haſe gefüßt hat, ich gebe dir auch einen Korb 
voll Honig. Sagft du aber etwas, dann freß' ich dich." 

Der Bauer verfprach, Niemand etwas zu fagen, und nahm ben 
Sonig an. 

ö ALS am Abend ver Bauer nach Haufe fuhr, ſchlich ihm die Bärin 
heimlich nach, ftieg leife, leiſe auf das Dach und lauerte. 

Da kam ver Bauer, trat ind Haus, ſetzte fih, aß, Holte dann den 
‚Honig herbei und gab davon dem ganzen Haufe zu efien. Da fragten 
ihn ſeine Leute, woer den Honig gefunden habe. GErfagte: „irgendwo,“ 
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und wollte es nicht gefichen." Aber fie quälten ihm fo lange, bis er‘ 
es ihnen endlich doch erzählte. 

Die Bärin, welche oben auf dem Haufe faß, Härte alles mit an, 
flieg dann herunter und ging auf ben Acker. Wie nun des andern 
Morgens der Bauer auf ven Ader Fam, da fagte ihm bie Bärin: „jeht 
freß' ich dich, denn bu Haft es erzählt.“ Der Bauer verſchwur ſich hoch 
und theuer, daß er nichts gefagt habe. Die Bärin aber ſprach: „Ich 
habe oben auf dem Dache gefeifen und Alles gehört, und drum will ich 
dich jegt freffen.“ Da bat fie der Bauer: „Laß mich ven Ader noch 
fertig fäen, und bann friß mich.“ 

B „Meinetwegen, aber mach’ fehnell, denn wenn ich zurückkomme, 
werd' ich dich freffen.“ 

Nach einer Weile kam eine Füchſin des Weges, die fah ven Bauer 
befümmert da flehen und fragte ihn: „warum bift du fotraurig?" Da 
erzählte ihr biefer: fo und fo. 

„Bah,“ fagte die Füchſin, „und das befümmert dich fo fehr? — 
Was gibft du mir, wenn ich dir aus der Klemme helfe?“ 

„Einen Sad voll Hühner und noch ein paar in ber Hand." 

„But,“ fagte die Füchfin. „Wenn vie Bärin zurücktehrt, fo werbe 
ich oben auf dem Berge hervorkommen und dir zurufen: He, Bauer, 
gibt's hier was für den König zu jagen? Und dann mußt du ant⸗ 
worten: nein, es gibt nichts. Und wenn ich dich dann frage: was ift 
das dort? dann mußt du antworten, was bir die Bärin fagt." 

Darauffam die Bärinund wollte ihn freflen. Da kam die Füchſin 
auf dem Berg hervor und rief: „Ge, Bauer! Gibts hier etwas für 
den König zum Jagen ?" ® 

„Sage: nein, es gebe nichts," fagte die Bärin zum Bauer. 

„Rein, es giebt nichts!“ rief der Vauer zurüd. 

„Was ift denn das, was bort flieht?" 

„Sage, es ſei ein Holzklotz,“ fagte die Bärin zum Bauer. 

„Es ift ein Holzklog I" rief der Bauer. 
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Drauf tief die Füchfin herunter: „Stedl e8 ’nmal in den Sack.“ 

„Sted mich hinein, fte mich hinein,“ bat ihn vie Bärin. 

„Haft du es hineingeſteckt?“ fragte die Füchfin von oben. 

„Ja wohl!" vief der Bauer zurüd. 

„Run, dann bind ihn feft zu.“ . 

„Binde, binde!“ rief die Bärin aus dem Sad. 

„Haft du ihm zugebunden ?" fragte die Füchſin von oben. 

„Ja wohl!" fehrie ver Bauer hinauf. 

„So walte, was bir in bie Hände gefallen.“ 

Da löfte ver Bauer das Pflugjoch ab, und ſchlug damit auf bie 
Bärin, bis fie tobt war. 

Drauf ſprach der Bauer zur Füchſin: „Für das Gute, das du an 
mir gethan haft, werde ich dir einen Sad voll Hühner und ein paar 
in ber Hand bringen.“ 

„Warum fo viele, mein Guter? Ein Baar würde hinreichen.” 

„Nein, nein, ein Mann ein Wort!“ erwiderte ver Bauer. „Wo 
ann ich dich finden ?" 

„Un dem und dem Ort iftmeine Höhle," fagtevie Füchftn ; „da komm' 
hin und ruf” mich heraus." 

Der Bauer aber that zwei Haſenhunde in den Sad, nahm ein 
paar Hühner in die Hand, ging damit zur Höhle der Füchſin und 
tief ihr zu, ſie folle ihre Hühner nehmen." 

„Laß fie 108," fagte vie Füchſin, „oa fang ich fie Schon.“ 

„Komm näher," meinte der Bauer, „bamit bu fie ficher fängft. 
Zuerft will ich dir die im Sad geben, und dann die, welche ich in ver 
Hand trage." \ 

Die Füchfin ftelltefich alfo auf und paßte, bis der Sad gelöft wäre 
und fie die Hühner freffen könnte. Da geht ver Sad auf, die Hunde 
werben los und flürzen auf die Füchſin. Sie nehmen fie bald von 
rechts, bald von lins, können fie aber doch nicht faflen. Und wie ſich 
die Füchſin von ihnen losgemacht, fprang fie auf einen Marmorfeljen 
um fi auszuruhen, und fagte zu fih: „meine Mutter war kein Rich» 
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ter und mein Bater war auch Fein Richter; was fam mir alten Eſel 
an, ven Richter zu fpielen? Da mollt’ ich doch gleich, daß einer da 
wäre, und mich todtſchlüge, daß er mich am Schweife faßte, und mich 
fo lange walkte, bis ich drauf ginge.” 

Auf dem Felſen war aber ein Mann verſteckt, ver hatte zugehört, 
und packte die Füchſin beim Schweife, und fehlug fie fo lange, bis fie 
Hin war. 
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95. Ungenhündin. 


Es war und war nicht. — Es war einmal eine junge rau, die 
war an einem fremben Orte verheirathet, und fünf Jahre nicht zu ihren 
Berwandten gefommen. 

Als fie eines Tages an ver Duelle Waſſer fchöpfte, feufzte ſie nach 
ihren Berwandten, und als fie fo feufzte, kam eine Alte zu ihr (und 
dad war die Nugenhündin, welche vier Augen hatte, zwei vorne, zwei 
hinten, aber die junge Frau erfannte fie nicht, denn die zwei hinteren 
hatte fie mit dem Kopftuche verbunden) nnd fragte fie: „Warum klagſt 
du, Toͤchterchen ?" 

Sie fagte darauf: „Ach, Frau, ich Elage, weil es nun fünf Jahre 
find, daß ich meinen Vater und meine Mutter nicht gefehen habe; der 
Weg ift weit, und ich habe Niemand, mit vem ich gehen koͤnnte.“ 

Da fagte die Alte: „ich führe dich hin, Tächterchen, denn ich habe 
in ber Gegend ein Gefchäft; gehe alfo, ſchmücke dich, ich warte hier 
auf dich.“ 

Da ging die junge Frau in ihr Haus, ſchmückte ſich, und eilte zu 
der Alten, die an ber Quelle auf fie wartete. 

Sie gingen ein ober zwei Stunden Weges und famen an einen 
entlegenen Ort, und dort war das Haus ber Augenhünbin, und ihre 
Tochter, die Maro hieß, ſaß darin. 
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Da merkte das Mädchen, daß die Alte die Augenhündin ſei, aber 
ſie konnte ihr nicht entwiſchen. 

Als nun die Augenhuͤndin in's Haus trat, befahl fie ihrer Toch⸗ 
ter Maro, ven Badofen anzuzünden, und fie felbft ging hinaus, um 
Holz zu fammeln. 

Als nun die Augenhünbin fort war, da fragte dad Mänchen die 
Maro: „mas willft du mit dem Ofen?" 

Und diefe fagte ihr: „wir wollen dich braten und dann auffreſſen.“ 

„Das ift mir ganz recht, daß ihr mich auffreft, aber gib Acht, 
daß dad Feuer nicht ausgehe.“ 

„Ich will ſchon bfafen, und da brennt es.“ 

Und wie nun die Maro Binging, um das Feuer anzublafen, da 
ftteß fie die junge Frau mit den beiden Händen von Hinten und ſteckte 
fie in ven Ofen hinein, und machte die Ofenthüre zu. 

Bevor aber die Augenhündin zurüdkam, floh die junge Frau nnd 
kehrte in Eile und großem Schrecken in ihr Dorf zurüd, und erzählte 
ihrer Mutter Alles, was ſie erlebt hatte; und Jeder, ver ed hörte, ver 
wunderte fich über ven Muth, ven fie gezeigt hatte, daß fie die Tochter 
der Augenhündin in den Ofen ftieß. — Dort warich, fand aber Nichts 
(von dem, was ich erzäglte). 


96. Lelje Aurwe. 


Es war und war nicht. — Es war einmal eine Mutter, vie hatte 
fieben Söhne in ver Fremde, und eine Beine Tochter zu Haufe. 

Als nun das Mädchen heranwuchs, da fagten die Leute zu ihm: 
„rote glücklich biſt vu, daß du fieben Brüder Haft!“ 

Da ging es eines Tages zu feiner Mutter und fagte ihr: „Mutter, 
hab? ich Brüder?“ 

„Wie follteft du Feine Haben, Töchterhen? Du haſt ſieben Brüder, 
aber du Haft fie nicht Hier, fie find weit in der Fremde.“ 
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„Wenn ich wirffich Brüder habe, fo gieb mir die Ljelje Kurwe, 
deine Magd, damit ich ausgehe, um fie zu finden.“ 

„So geh’ denn, Töchterchen, wenn bu ſolche Sehnſucht haft.“ 

Da machte ſich diefe auf ven Weg, zufammen mit der Ljelje Kurwe, 
die zu Fuß war, und fie felbft faß auf einer Stute. 

ALS fie ven Halben Weg gemacht hatten, fanben fie eine Quelle, 
und da große Hige war, kam ihr Durft an. Sie fprang vonder Stute, 
um Waffer zu trinken, und gab die Stute ver Magb zu halten. 

Während fie nun Waſſer trank, ſiehe da ſprang Ljelje Kurwe auf 
die Stute und ritt voraus, und das Mäpchen fief ihr nach. 

ALS fie zu dem Orte kamen, wo die Brüder waren, da nahmen 
diefe Ljelje Kurwe wie ihre Schwefter auf, und ließen ihre Schwefter 
Hühner und Gänfe hüten. 

Und Lielje Kurwe faß auf dem goldenen Stuhl, und fpielte mit 
dem goldenen Apfel. 

Und jene weinte, während jiedie Hühner und die Gänfe hütete, und 
fehiette ihrer Mutter Grüße mit der Sonne des Mittags. 

Nach mehreren Tagen erfuhren die Brüver, daß fie ihre Schwefter 
fei, und fie fegten fie auf ven goldenen Stuhl, und fie fpielte mit dem 
goldenen Apfel, und die Ljelje Kurwe züchtigten fie jehr wegen beö 
Betruges, den fie gefptelt hatte, und ließen fie die Hühner und bie 
Gänfe Hüten. 


97. Das Haar der Schönen der Erde. 


Es waren einmal drei Brüder, die gingen in die Fremde. Auf 
dem Wege, den fie kamen, fanden jie ein großes Loch, welches in die 
Unterwelt Hinabging. 

Da fagten fie zu dem kleinſten: „wenn wir ih binben und dich 
binunterlaffen, damit du fiehft, was da drinnen ift, thuſt du e8?" 

Mit vielen Reven brachten fie ihn dahin. Sie handen ihn mit 
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ihren Gürteln, liegen ihn hinab und ließen ihn dann los. Gr fiel auf 
das Haus einer alten Zauberin. 

„Was fuchft du?" fragte ihn die Alte. „Warum kamſt du Hierher?" 

„Dich fehickte der König der Oberwelt, um ihm ein. Haar von ber 
Schönen der Erve zu holen.“ 

„Wie willſt du dorthin fommen, Söhnden? Die bewacht ein 
Hund mit drei Köpfen, ber weder bei Tag noch bei Nacht fchläft." 

„Wie foll ich's nun machen, Mütterchen?" 

„Da Haft du dieſes Wafler, und wenn du dorthin kommſt, fo waſch 
dein Gefit damit, und du wirft fo dunkel werben, daß dich der Hund 
nicht fieht. Dann gehe hinein, und wenn die Schöne ver Erbe fchläft, 
da ſtecke ihr ein Bischen von dieſer Erbe der Toten in das Ohr, damit 
fie dich nicht gemahr werde. Reif’ ihr ein golvened Haar aus dem 
Kopfe und Eomme ſchnell Hierher zu mir.“ 

Jener that, wie ihm die Alte gejagt hatte, ging hinein, ohne daß 
ihn ver Hund fah, und fand die Schöne ver Erbe, während fie fchlief. 
Er warf ein Stüd Erde auf fie, nahm ihr dad Haar und fam zu der 
Alten. 

„Bas willft du nun ?“ fragte ihn die Alte. 

„Ich will, daß du mich auf die Obermelt fteigen macheft." 

Da rief die Alte mit Zauberei alle Krähen und Raben zufammen, 
und band ihm Fleiſch in ven Gürtel, und es nahmen ihn die Vögel, 
während fie an dem Fleiſche zupften, und hoben ihn in die Höhe. 

ALS ihn die Brüder fahen, wunderten fie fih, wie er heraufge⸗ 
kommen fei. 

Er aber fagte ihnen: „Warum ließt ihrmich fallen, ihr Narren?“ 
und biefe fagten ihm: „ou biſt und unverfehens entgleitet.” 

Er aber ging zum König und brachte ihm das goldene Haar der 
Schönen der Erbe, und.died Haar hatte dad Eigene, daß der, welcher 
es in bie Hand nahm, wie die Sonne glänzte. 

Der König nahın e8, und gab es ſeinem Weibe, und jenen machte 

v. Hahn, Griech. u. aldan. Marchen. II. 8 


114 Albanefifge Närgen. 


er groß und gab ihm ein großes Cinkommen, und feine Brüder wurden 
endlich feine Diener. 


98. Perfend. 


Es war einmal ein König, der herrfchte über ein Land, und dem 
war prophezeit worben, daß er von einem Enkel getöbtet werben würbe, 
der noch nicht geboren fei. Aus dieſem Grunde warf er alle Knaben, 
die feine zwei Töchter bekamen, ind Meer und erfäufte fie. ö 

Der dritte Knabe aber, den er ind Meer warf, ertranf nicht, denn 
der Wellenfchlag warf ihn an das Ufer des Meeres. Dort fanden ihn 
ein paar Hirten und nahmen ihn mit in ihren Pferch und gaben ihn 
ihren Weibern, um ihn groß zu ziehen. 

Es verging die Nacht, es verging der Tag, und ver Knabe wuchs 
bis in fein zwölftes Jahr und ward fehr fchön und kräftig. 

Zu diefer Zeit hatte ſich eine Lubia im Lande des Königs gezeigt, 
die alle Wafler hatte verfiegen laſſen; und es war prophezeit worben, 
vaß die Lubia die Waffer nicht eher wieder fließen laſſen würde, bis fie 
nicht die Tochter des Königs gefreffen Hätte. 

Bollte der König, oder wollte er nicht, es blieb ihm. feine Wahl, 
er mußte ſich entfchließen, das Mädchen zu geben, damit fie die Lubia 
feäße, und er ſchickte fie, und ließ fie an einen Ort binden, wo bie 
Lubia fich aufhielt. 

Denfelben Tag ging auch ver Jüngling bort vorbei, ben die Hirten 
erzogen hatten, und als er die Tochter des Königs fah, fo fragte er 
fie, warum fe dort fige und weine; und biefe erzählte ihm, weßwegen 
fe der Vater hierher, gefdhiett habe. 

Fürchte wich nicht,“ fagte er hierauf, „halte dich ruhig und habe 
genau Acht, wenn die Lubia herausfommt, dann rufe mich, denn ich 
will mich verftedten." 
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Jener verſteckte fi nun hinter einem Felſen, und fehte eine Mühe 
auf, bie ihn bedeckte, fo daß er nicht fichtbar war. 

Ueber ein Welchen kam die Lubia heraus, und das Mädchen rief 
leife dem Füngling, herbeizukommen, und diefer kam Hinter dem Belfen 
hervor, und als fich die Lubia näherte, ſchlug er ihr mit ber Keule 
dreimal auf den Kopf, und die Lubia fiel flerbend nieder. In demfelben 
Augenblid fingen die Waffer wieder an zu fließen. 

Er aber nahm ven Kopf der Rubin und ließ bie Tochter bes 
Königs ziehen, ohne daß biefe feinen Kummer erfuhr. 

Als nun das Maͤdchen zum König kam und erzählte, wie fie von 
der Lubia befreit worden, da ließ ver König das Gerücht verbreiten, 
daß der, welcher die Lubia getöädtet habe, zu dem Könige kommen folle, 
denn er wolle ihn zu feinem Sohne machen, und ihm die Tochter zum 
Weibe geben. “ 

ALS das der Juͤngling hörte, ging er zum König, und zeigte ihm 
den Kopf der Lubia, und nahm das Mädchen zum Weibe, das er von 
ihr befreit hatte, und es wurbe eine große Hochzeit gefeiert. 

Während fie fpielten und fprangen, warf der Jüngling feine 
Keule und traf, ohne zu wollen, ven König, und töbtete ihn, und die 
Vrophezeihung wurde erfüllt, „und ver Jüngling felbft wurde König. 
— Dort war ich, fand aber nichts. 


99. Der Ränder Auf. 


Es war einmal ein Alter und eine Alte, denen Bott feine Kinder 
gegeben hatte. Sie befragten ſich Hier und befragten fich dort; da fagte 
man ihnen: Wenn ihr Kinder machen wollt, fo geht das nicht anders, 
als ihr müßt einen Schlauch nehmen und zwanzig Tage und zwanzig 
Nächte Hineinblafen, und dann werbet ihr im Schlauche ein Kind 
finden. 

8* 
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Und jene machten e8 fo, und nad} zwanzig Tagen fanden fie im 
Schlauche einen Knaben, fo groß wie eine Nuß. 

Sie nahmen ihn heraus, kleideten ihn und ernährten ihn, aber 
er wuchs nicht mehr, denn er wurbe fünfzehn Jahr, und blieb wie 
eine Nu. 

Eines Tages ſchickten ſie ihn auf den Ader, um mit den Ochien 
zu pflügen; und jener ging, fprang auf die Spige des Pfluges und 
lenkte die Ochſen. 

Da kamen dort drei Räuber vorbei, und wie ſie die Ochſen allein 
ſahen (denn den Knaben ſahen ſie nicht), ſo fingen ſie an, die Ochſen 
vom Jod zu löjen. Der aber ſchlug fie mit der Treibſtange auf bie 
Hände, und dieſe fürdhteten fih anfangs fehr, dann aber gaben fie 
Acht, und fahen ihn auf der Spige des Pfluges und nahmen ihn mit 
ſich und gingen, um die Ochfen des Priefterd zu ftehlen. 

Wie fie nun vor dad Haus des Priefters kamen, da ließen fie ven 
Knaben, ber nur fo groß wie eine Nuß war, durch die Riffe der Thür 
hinein, und als dieſer hineingefchlüpft war, machte er ihnen die Thür 
auf und 30g die Ochfen heraus, und fie machten fih aus dem Staube. 
. Er aber wurde ein Räuber, ver feines Gleichen nicht hatte, und 
fein Rame blieb Räuber Nuß, und vie Welt fürchtete ihn fehr. End: 
lich aber ertranf er in einem Fluß. 


100. Das Schlangenfind. 


Es war einmal ein König, ver befam feine Kinder, er hatte aber 
einen Vezir, der drei Mäbchen hatte, und die Frauen ber beiven hatten 
einander fehr lieb. Da gefchah es eines Tags, daß fie zufammen in 
einen Barten gingen, um bafelbft ven Tag zu verbringen, und während 
fie dort mit einander dfen und tranken, ſprach die Königin zur Vezirs⸗ 
frau: „ou haft drei Mädchen, und wenn ich nur einen Sohn hätte, 
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würben wir nicht Schwägerfchaft mit einander machen, va wir und fo 
lieb haben?“ und jene antwortete: „ach ja, das wäre jehr fchön, wenn 
du nur einen Sohn hätteft, aber leider hat dir unfer Herrgott keinen 
geſchenkt.“ Da rief die Königin, „ach ich wollte, daß mir Bott einen 
Sohn ſchenkte und menn es auch eine Schlange märe." 

An demfelben Abend fehlief die Königin bei dem König und ihr Leib 
wurde gefegnet, und ald ihre Zeit am, gebar fie eine Schlange, fo 
wie fie ſich e8 gewünfcht hatte. Diefe wuchs ſchnell Heran und ſprach 
eined Tages zu ihrer Mutter: „höre Mutter, erinnerft bu dich, mas 
du mit der Beziröfrau verabrebet haft, als ihr zujammen in jenem 
Garten waret? Ich will eine von ihren Töchtern zur Brau, gehe aljo 
bin und werbe für mich um bie ältefte.“ 

Da machte ſich vie Mutter auf und ging zur Vezirsfrau und ſprach: 
„ich wünfchtebeine ältefte Tochter zur Schwiegertochter für meinen Sohn.“ 
Da erwiderte jene: „Was, ich follte meiner Tochter eine Schlange zum 
anne geben? Das wird nimmer gefchehn, gehe veiner Wege und 
ſprich nicht mehr davon.“ Da kehrte vie Königin ganz traurigzu ihrem 
Sohne zurüd und ſprach: „fie will dich nicht.“ 

Darüber vergingen ein paar Jahre, dann aber ſprach die Schlange 
wiederum zu ihrer Mutter: „höre Mutter, gehe noch einmal zur Vezirs⸗ 
frau und fage ihr, daß fie mir ihre zweite Tochter zur Frau geben folle." 
Da machte fich die Mutter wiederum auf, ging zu der Vezirsfrau und 
ſprach: „Mein Sohn ſchickt mich und hält um beine zweite Tochter an.“ 
Ueber dieſen Antrag aber murbe jene fehr ungehalten und ſprach: 
„Schere dich deiner Wege und fprich mir nicht mehr davon, daß ich 
meinen Töchtern eine Schlange zum Manne geben folle.“ Da kehrte bie 
Königin betrübt nach Haufe zurüd und fagte zu ihrem Sohne: „fie will 
dich nicht.“ 

Als nun wieder ein paar Jahre vorüber waren, da ſprach bie 
Schlange zu ihrer Mutter: „Höre Mutter, gehe noch einmal zur Vezirs⸗ 
frau und jage ihr, fie folle mir ihre britte Tochter geben, und wenn fie 
das nicht thäte, fo würbe ich eines Nachts in ihr Haus fommen und 
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fie alle umbringen.“ Da machte fich die Mutter auf, ging zur Vezirs⸗ 
fran und richtete ihr unter vielen Thränen ven Auftrag ihres Sohnes 
aus. ALS die Vezirofrau das hörte, erſchrak fie fehr und wußte nicht, 
was fie thun follte, denn giebt fie das Mänchen nicht her, fo kommt die 
Schlange und bringt fie alle ums Leben, und giebt fie es ber, fo fürch⸗ 
tet fie daſſelbe in ven Tod zu fchiden. Sie riefen alfo das Mädchen 
herbei und fragten fie: „Höre mein Kind, willft du bie Schlange ver 
Königin zum Manne nehmen?" Das Mänchen aber erwiberte: „ich will 
mir es überlegen.“ > 

Darauf ging das Mädchen zu einer Eugen alten Frau, erzählte 
ihr den Hergang und fragte fie, „was fle thun folle.“ Die Alte aber 
ſprach: „Tage ja, mein Toͤchterchen, denn dad ift gar feine Schlange, 
fonvern ein Mann, der in ver ganzen Welt feines Gleichen nicht hat. 
In der Brautnacht mußt bu aber vierzig Hemden anziehen, denn bie 
Schlange hat vierzig Häute, und wenn ihr dann zu Bette gebt und fie 
zu dir fagt: ziehe dich aus, fo mußt du antworten: ziehe nich auch aus. 
Da wirb bein Mann eine Haut ausziehen und bu mußt es mit dem 
oberften Hemde ebenfo machen, und fo mußt bu fortfahren, bis er bie 
vierzigfte. Haut abgezogen hat, dann ſollſt du fehn, was für ein fchöner 
Mann vor bir fleht.” 

Als das Mädchen von der Alten zurüdlam, fagte es zu feiner 
Mutter: „liebe Mutter, ich will die Schlange zum Manne nehmen ;“ 
und dieſe rief: „ek, ei! mein Tächterchen! fürchteft du dich denn nicht 
bei einer Schlange zu fhlafen?" Das Mädchen aber ſprach: ‚laß dich 
das nicht fümmern.“ Als die Mutter fah, daß es ihrer Tochter Ernft 
fei, ſchickte fie zur Königin und ließ ihr fagen, „daß fledie Verlobungs⸗ 
und Hochzeitöfeler zurichten laſſen folle,“ und an einem Sonntage mach⸗ 
ten fie fh auf, nahmen die Ringe und die Schlange mit, bie zu einem 
großen Ringel gerollt in einem Korbe lag, und hielten Verlobung und 
Gochzeit. 

Als darauf die Brautleute zu Bette gingen, da ſprach die Schlange 
zur Braut: „entkleive dich,“ und dieſe erwiderte: „entkleide dich auch,“ 
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und fo zogen fie nach einander die vierzig Kempen und bie vierzig Häute 
ab, und als die Schlange ganz auögezogen, war ſie ein junger Mann, 
von deſſen Schönheit die ganze Stube erglänzte. Darauf fchliefen fie 
mit einander und der Leib der jungen Frau wurbe gefegnet. 

Am andern Morgen ſchlüpfte ver Mann wieder in vie vierzig 
Schlangenhäute und ſprach zu der jungen Frau: „Hüte dich wohl, 
irgend jemand zu erzählen, daß ich ein Mann bin, bis du geboren haft, 
denn dann wird es befannt werben, doch wenn bu es früher thuft, fo 
ſchlüpfe ih in ein Loch und gehe davon und du haft mich verloren.“ 
Die junge Frau ſprach: „fei unbefümmert, ich verrathe dich gewiß 
nicht.“ Sie fand aber ihre Laft mit ihrer Mutter, denn dieſe quälte fle 
ohne Unterlaß, fie möge ihr doch fagen, wie fie mit der Schlange lebe 
und wie fie ſchwanger geworben fei. Die junge Frau antwortete ſtets 
nur, daß es ihr gut gehe, und hielt fich acht Monate lang gegen alle 
Angriffe; da ſetzte ihr aber eines Tags die Mutter fo lange zu, bis fie 
fich nicht mehr Halten Eonnte und herausplagte: „Ci Mutter, ift denn 
daß etwa eine Schlange ober ift ed ein Mann, wie ed auf ber Welt 
feinen andern giebt?" Kaum hatte fie dieſes gefagt, fo bereute fie frei- 
lich ihre Schwaghaftigkeit, aber e8 war zu fpät; denn in berfelben 
Nacht verfchloß ihr die Schlange ven Schooß und ging weg. 

Die junge Frau wartete die ganze Nacht, den folgenden Tag, 
eine Woche, einen Monat, aber ihr Mann kam nicht zurüd. Da ver 
fiel fie in große Betrübniß, fle Hagte, meinte und jammerte und wußte 
nicht, was fie anfangen follte. Endlich faßte fie den Entſchluß, ihren 
Mann aufzufuchen. Sie zog alfo Nonnenkleider an und wanderte 
auf's Gerathewohl in die Welt hinein. Nachdem fie eine Weile gewan⸗ 
dert war, begegnete fie einer alten Grau, und bie fragte ſie: „mo willſt 
du bin, mein Kind?“ Da fagte ihr die junge Frau: „fo und fu iſt es 
mir ergangen, mein Mann hat mich verlaffen und nun gehe ih, um 
ihn aufzufuchen." Die Alte ſprach darauf: „Reige da hinauf auf jenen 
Berg, da oben if eine Quelle mit faulem Wafler, in dem Würmer 
und Ungeziefer ſchwimmen; von diefem mußt du trinken und babei 
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fie alle umbringen.“ Da machte ſich die Mutter auf, ging zur Vezirs⸗ 
frau und richtete ihr unter vielen Thränen ven Auftrag ihres Sohnes 
aus. Als die Vezirsfrau das hörte, erſchrak fie fehr und wußte nicht, 
was fie thun follte, denn giebt fie das Mädchen nicht her, fo kommt die 
Schlange und bringt fie alle ums Leben, und giebt fie ed her, fo fürch⸗ 
tet fie daſſelbe in ven Tod zu ſchicken. Sie riefen alfo das Mädchen 
herbei und fragten fie: „Höre mein Kind, willft du vie Schlange ver 
Königin zum Manne nehmen?“ Das Mädchen aber erwiderte: „ich will 
mir ed überlegen.“ - 

Darauf ging das Mädchen zu einer Eugen alten Frau, erzählte 
ihr den Hergang und fragte fie, „mas fie thun folle.“ Die Alte aber 
ſprach: „Tage ja, mein Töchterchen, venn dad iſt gar feine Schlange, 
fondern ein Mann, der in ver ganzen Welt feines Gleichen nicht hat. 
In der Brautnacht mußt du aber vierzig Hemden anziehen, denn bie 
Schlange hat vierzig Häute, und wenn ihr dann zu Bette geht und fie 
zu dir fagt: ziehe Dich aus, fo mußt du antworten: ziehe wich auch aus. 
Da wird dein Mann eine Haut ausziehen und du mußt ed mit dem 
oberften Hemde ebenfo machen, und fo mußt bu fortfahren, bis er bie 
vierzigfte Haut abgezogen hat, dann follft du fehn, was für ein fchöner 
Dann vor bir ſteht.“ 

Als das Mädchen von ver Alten zurückkam, fagte es zu feiner 
Mutter: „liebe Mutter, ich will die Schlange zum Manne nehmen ;“ 
und diefe rief: „ei, ei! mein Töchterchen! fürchteft vu dich denn nicht 
bei einer Schlange zu ſchlafen?“ Das Mädchen aber fprach: „laß dich 
dad nicht kümmern." ALS die Mutter fah, daß es ihrer Tochter Ernft 
fei, ſchictte jte zur Königin und ließ ihr fagen, „daß fie die Verlobungs⸗ 
und Hochzeitöfeler zurichten laſſen folle,“ und an einem Sonntage mach⸗ 
ten fie ih auf, nahmen vie Ringe und die Schlange mit, die zu einem 
großen Ringel gerollt in einem Korbe lag, und hielten Verlobung und 
Gochzeit. 

Als darauf die Brautleute zu Bette gingen, da ſprach die Schlange 
zur Braut: „entkleide dich," und dieſe erwiderte: „entkleide dich auch,“ 
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und fo zogen fie nach einander die vierzig. Hemden und die vierzig Häute 
ab, und als die Schlange ganz audgezogen, war fle ein junger Mann, 
von deſſen Schönheit die ganze Stube erglänzte. Darauf fchliefen fie 
mit einander und der Leib ver jungen Frau wurbe gefegnet. 

Am andern Morgen fchlüpfte ver Mann wieder in die vierzig 
Schlangenhäute und ſprach zu der jungen Frau: „Hüte dich wohl, 
irgend jemand zu erzählen, daß ich ein Mann bin, bis du geboren haft, 
denn dann wird e8 befannt werben, doch wenn du es früher thuſt, fo 
ſchlüpfe ich in ein Loch und gehe davon und du haft mich verloren.“ 
Die junge Brau ſprach: „fei unbefümmert, ich verrathe dich gewiß 
nicht.“ Sie fand aber ihre Laft mit ihrer Mutter, denn diefe quälte fle 
ohne Unterlaß, fie möge ihr doch fagen, wie fie mit der Schlange lebe 
und wie fle ſchwanger geworben fei. Die junge Frau antwortete ſtets 
nur, daß es ihr gut gehe, und hielt ſich acht Monate fang gegen alle 
Angriffe; da ſetzte ihr aber eines Tags die Mutter fo lange zu, bis fie 
fich nicht mehr halten konnte und herausplagte: „@i Mutter, iſt denn 
daß etwa eine Schlange oder ift «8 ein Mann, wie ed auf der Welt 
feinen andern giebt?" Kaum hatte fie dieſes gefagt, fo bereute fle frei⸗ 
lich ihre Schwaghaftigkeit, aber es war zu fpät; denn in verfelben 
Nacht verfchloß ihr die Schlange ven Schooß und ging weg. 

Die junge Frau wartete die ganze Nacht, ven folgenven Tag, 
eine Woche, einen Monat, aber ihr Mann kam nicht zurüd. Da vers 
fiel fie in große Betrübniß, fie klagte, weinte und jammerte und wußte 
nicht, was fle anfangen follte. Endlich faßte fie den Entſchluß, ihren 
Mann aufzufuchen. Sie zog alfo Nonnenkleiver an und wanderte 
aufꝰs Gerathewohl in die Welt hinein. Nachdem fie eine Weile gewan- 
dert war, begegnete ſie einer alten Frau, und bie fragte fle: „wo will 
du hin, mein Kind?" Da fagte ihr die junge Brau: „fo und ſo if es 
mir ergangen, mein Mann hat mich verlaffen und num gehe ih, um 
ihn aufzufuchen." Die Alte fprach darauf: „feige va hinauf auf jenen 
Berg, da oben ift eine Quelle mit faulem Wafler, in dem Würmer 
und Ungeziefer ſchwimmen, von biefem mußt du trinken und babei 
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fagen: ad) was ift das für gutes Wafler, und während du an dem 
Rande ber Quelle ftehft, fage dreimal: Erde, öffne dich und verfchlinge 
mich, wie du auch meinen Mann verfchlungen haft. Dann wird fi 
die Erde öffnen und bu mußt hinunterfleigen und unten wirft du bie 
Schweftern der Sonne finden und die werben bir fagen, wo bein 
Mann iſt.“ 


Da flieg die junge Frau auf den Berg, ven ihr die Alte gezeigt 
hatte, und fand jene faule Duelle. Sie trank von dem Waffer und 
fagte dazu: „ach was für gutes Waffer ift das, wie Kryſtall!“ und 
dann rief fie dreimal: „Öffne dich, Erde, und verfchlinge mich, wie du 
anch meinen Mann verfchlungen haft." Da öffnete jich die Erde und 
fie flieg hinunter und Fam zu der jüngeren Schwefter der Sonne. Die 
fland an dem Ofen und wollte Brot baden, und um ihn auszumifchen, 
brauchte fie ihre Brüfte, und ihre Hände dienten ihr flatt der Ofen— 
ſchaufel. Als die junge Frau das ſah, Hatte fie Mitleid mit ihr; ſie 
ſuchte daher fo lange, bis jle ein Wifchtuch und eine Ofenjchaufel fand, 
und brachte fie ver Schwefter ver Sonne. Darüber freute fich diefe fehr 
und fragte die Frau: „mas fol ich dir für das Gute geben, das du mir 
erwieſen haft?" — „Ich verlange weiter nichts, als daß du mir fagen 
foltft, wie ich meinen Mann wieberfinten kann, denn der hat mich ver 
laſſen und fo und fo ift e8 mir mit ihm ergangen.“ Darauf erwiderte 
die Schwefter der Sonne: „gehe ein Stückchen höher hinauf, bort wirft 
du meine ältere Schweiter antreffen und die wirb bir fagen, wo bein 
Mann iſt.“ 


Da ftieg die Frau etwas weiter aufwärts und fand jene Schweſter 
der Sonne, wie fie gleich ihrer Schwefter den Backofen mit ihren 
Brüſten und ihrer Zunge teinigte. Da lief fie fo lange herum, bis fie 
ein Wiſchtuch undeine Ofenfchaufel fand, und brachte e8 ihr. Darüber 
freute fi) die Schweſter der Sonne und ſprach: „jage mir, mein liebes 
Leben, waß ich bir für die Wohlthat geben fol, die du mir erwiefen 
haft?" und die Frau antwortete: „ich verlange weiter nicht, als daß 
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du mir fagen fol, wo mein Mann if, denn ber iſt mir Davon ge: 
gangen, und ich kann ihn nicht wiederfinden.“ 


Da gab ihr die Schmwefter der Sonne eine Nuß, eine Hafelnuß 
und eine Mandel und ſprach: „da nimm das und gehe noch etwas 
höher hinauf, da wirft du an ein Hans fommen; dort wohnt bein 
Mann und ift mit einer andern verheirathet." Die Frau ging darauf 
noch eine Strecke bergauf, bis ſte an jenes. Haus Fam. Cie ging hinein, 
trat vor bie Hausfrau und ſprach: „Höre liebe Frau, Haft du nicht 
irgend ein kleines Händchen, in dem ich als Nonne leben könnte?“ Da 
ließ ihr jene eine Heine Hütte geben, in deren Nähe ein Kupferfchmied 
wohnte. 

Am folgenden Morgen zerfchlug die Nonne die Ruß, welche fie 
von ber Echmefter ver Sonne befommen hatte, und daraus kam eine 
Gluckhenne mit goldenen Küchlein hervor, die hin und her liefen und 
tfin, tſiu piepten. Als die Magd jener Frau diefe Thierchen erblickte, 
lief fie ſchnell nach Haufe und ſprach zu ihrer Herrin: „Ah Frau, was hat 
die fremde Nonne für eine ſchöne Gluckhenne mit goldenen Küchlein! 
wie find die lieb und niedlich! Die wollen wir faufen; mad thut jene 
Gotteöbraut damit?" ALS das die Frau hörte, wurde fie neugierig und 
ſprach: „gehe hin und frage jie, wie viel fie dafür Haben will.“ 

Da ging die Magd zur Nonne und ſprach: „höre, meine Liebe, 
wie viel verlangft du für beine Gluckhenne ?“ Jene aber verfegte: „für 
Geld ift ſie mir nicht feil, aber ich gebe ſie euch, wenn ihr mir eine 
Nacht lang den Heren gebt." Darauf kehrte Die Mag zu ihrer Herrin 
zurüd, erzählte ihr, was fie von ber Nonne zur Antwort erhalten 
hatte, und ſprach: „mir wollen ihr den Herrn auf eine Nacht geben, 
fle wirb ihn ja nicht freffen, wir geben ihm vorher einen Schlaftrunk 
ein.“ Die Frau wollte anfangs nicht davon wiffen, aber die Magd 
vebete ihr fo lange zu, bis fie es zufrieden war. 

Als ſich der Herr am Abend zu Bette legte, gaben fie ihm einen 
Schlaftrunt ein, und als er eingefchlafen war, trugen fle ihn in die 





122 Abvancfifge Rärgen. 


Hütte der Nonne und erhielten von ihr bie Gludhenne mit ven 
Küglein. 

Die ganze Nacht hindurch, wo ber Herr bei der Nonne fchlief, 
tief diefe nichts anderes als: „gieb mir ben filbernen Schlüflel, damit 
ich das goldene Kind gebären kann." Doch all ihr Rufen war vergeb- 
lich, der Herr wachte nicht auf und bei Tagedanbruch ſchickte die Frau 
zur Nonne und ließ ihren Mann abholen. 

Darauf zerſchlug die Nonne die Haſelnuß und daraus kam ein 
golvener Papagei hervor, und als ven bie Magd ſah, lief jie zu ihrer 
‚Herrin: „ach Frau! was die fremde Nonne für einen ſchönen Papagei 
hat! ber ift ganz von Gold. Den wollen wir kaufen, mas braucht die 
einen Bapagei?" Die Brau ermiverte: „gehe hin und frage fie, was fie 
dafür haben will.“ Da ging die Magd hin und fragte die Nonne, und 
dieſe antwortete wie das erfie Mal: „ich will ven Herrn füreine Nacht.“ 
Da gaben fie dem Herrn am Abend wieder einen Schlaftrunfein, trugen 
ihn zu der Nonne und erhielten dafür ven Papagei. Die Nonne aber 
tief abermals vie ganze Nacht hindurch: „gieb mir den filbernen Schlüffel, 
damit ich das goldene Kind gebären kann." Doc all ihr Rufen war 
abermals vergebens, der Herr machte nicht auf und bei Tagesanbruch 
ſchickte die Frau und ließ ihn wieder abholen. 

Der Kupferſchmied, welcher in ver Nähe der Nonne wohnte, hatte 
aber vor bem Geſchrei, was dieſe die zwei Nächte durch verführte, nicht 
ſchlafen können. Er ging alfo am andern Morgen zu dem Herrn und 
ſprach: „lieber Herr, verzeihe mir die Freiheit, ich habe bir aber etwas 
zu fagen. Die fremde Nonne laßt mich ſchon zwei Nächte lang nicht 
ſchlafen und macht mich taub mit ihrem ewigen Gefchrei, venn ſie ruft 
in einem fort: gieb mir ben filbernen Schlüffel, damit ich das goldene 
Kind gebären kann! Was mag das wohl zu bedeuten haben?“ Der 
‚Herr aber antwortete: „wer Tann wiflen, was für ein Leid die Aermſte 
haben mag." Doc die Worte des Kupferſchmiedes gingen ihm im 
Kopfe herum und er begann zu ahnen, wer vie Nonne fei. 

An dieſem Morgen zerfchlug die Nonne die Mandel, welche fie 
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von der Schwefler der Sonne erhalten hatte, und daraus fam eine gol⸗ 
dene Wiege hervor. Als die Magd die Wiege fah, Tief fie zu Ihrer 
GBerrin und ſprach: „ach Frau! was hat die fremde Nonne für eine 
ſchoͤne goldene Wiege, man kann fich gar nicht fatt an ihr fehn. Die 
wollen wir für unfere Kinder kaufen. Denn mas tut eineMonne mit 
einer Wiege?“ . 

„So gehe hin und frage fle, was wir ihr dafür geben follen.“ 
Da ging die Magd zur Nonne und fagte: „wie viel verlangft du für 
deine Wiege?“ und jene erwiderte: „ich verlange fein Geld dafür, fon 
dern heute Nacht mit deinem Herrn zu ſchlafen.“ Da kam die Magd zurück 
und fpradh: „fie verlangt fein Gelb dafür, fonvern wieder heute Nacht 
mit dem Herrn zu fchlafen.“ 

Als das die Frau hörte, warb fie zornig und rief: „fie foll zum 
Henker gehn, den Herrn gebe ich ihr nicht mehr.“ Aber vie Magd 
redete ihr zu und fprach: „für bie goldene Wiege könnten wir ihr ihn 
ſchon noch einmal geben, liebe Frau, fie Hat ihn ja die beiden Male, 
wo fie bei ihm fchlief, nicht gefreffen,“ und fle ruhte nicht eher, bis die 
Herrin ſprach: „Meinetwegen, fie foll ihn noch einmal haben.“ Da 
ging die Mag Hin und fagte es der Nonne und brachte dafür bie 
Wiege zurüd. 

Als fie aber den Herrn am Abend zu Bett brachten und ihm ven 
Schlaftrunt gaben, da gebachte er ver Gefchichte, die ihm ber Kupfer 
ſchmied erzäplt hatte, er drehte fich auf die Seite, ließ ven Trank auf 
einen Schwamm laufen, und verſteckte venfelben. Daranf ftellte er ſich 
ſchlafend und fle trugen ihn in die Hütte ver Nonne. AI diefe allein 
mit ihm war, fing fie wieder an und rief: „gieb mir ben filbernen 
Schlüffel, damit ich dad goldene Kind gebären kann." Ex lief fie eine 
Weile rufen und fprach dann: „ſchweige ſtill und ziehe dich an, wir 
wollen fort.“ J 

Darauf führte er ſie in den Stall, zog zwei gute Pferde heraus, 
ſedte fie auf das eine, flieg auf das andere, und ritt mit ihr bis dahin, 
wo fih die Erde Öffnet. Er rief breimal: „Öffne dich, Erbe, wir wollen 
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hinaus.“ Da öffnete ſich die Erde und ließ fie hinaus. So wie fie auf 
der Oberwelt angefommen waren, Öffnete er ihren Schooß und fle ges 
bar einen Knaben, von deſſen Schönheit die Erde erglänzte und der 
bereits neun Jahre alt war. 

Darauf ritten fie zum Pallafte des Vaters ver Frau. Da ftellten 
fe eine große Hochzeit an, afen und tranfen, und leben zufammen 
bis zum heutigen Tag. 

Es iſt nicht ganz wahr, es ift aber auch nicht ganz erfogen. 


101. Silberzahn. 


Es war einmal ein Fürft, der Hatte drei heirathsfähige Töchter, 
und um dieſe Zeit entfpann fich ein Krieg zwifchen feinem Könige und 
einem andern. Er hob alfo ein Heer in feinem Reiche aus und fchidte 
auch zum Vater jener Mädchen und ließ ihn zum Kriege aufbieten, 
und als diefer die Botfchaft vernahm, wurde er fehr betrübt, ging in 
fein Haus und blieb drei Tage in großem Kummer einfam in feinem 
Zimmer. 

Da ging feine ältefte Tochter zu ihm und ſprach: „warum bift 
du fo traurig, Fieber Vater?“ und jener antwortete: „was foll ich dir 
fagen, mein Kind! unfer König will feinen Nachbar mit Krieg übers 
ziehen und er hat mich aufgeboten mitzugehn." Da rief das Mänchen: 
„Biche Hin und kehre nicht mehr wieder! ich Aermfte glaubte, du dächteſt 
darüber nad), welchen Manne du mich zur Frau geben follteft,“ und 
nachdem fle das gejagt hatte, ging fie aus dem Zimmer und ließ ihren 
Bater allein. 

Nach einer Weile kam auch die zweite Tochter zu dem Alten und 
ſprach: „Leber Vater, was Haft bu, daß du fo traurig biſt?“ und ver 
Bater antwortete: „Bad fragft du mich? fo hat mich auch beine Altefte 
Schweiter gefragt, und als ich es ihr fagte, hat fte auf mich geſchmäht, 
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und nun kommſt auch du; laf mich in Frieden, bis mich ver Kummer 
ins Grab legt.“ 

„Rein, Väterchen, ich will dich gewiß nicht ſchmaͤhen, fondern 
mit dir auf Abhülfe denken." 

„So ſprach auch jene anfangs und dann ſchmaͤhte jle mich.“ 

„Nein, lieber Vater, ich werde gewiß nicht fo lieblos gegen 
dic) fein.“ 

„Alfo höre, was mich quält. unſer König hat Krieg und hatmich 
dazu aufgeboten, und nun weiß ich nicht, wo ich euch währen meiner 
Abwefenheit laſſen foll.“ 

Da rief das Mädchen: „ziehe hin und kehre nicht wieder. Ich 
Aermſte dachte, du wärft varüber betrübt, daß du Feinen Mann für 
mich finden Fönnteft.“ Drauf fland fie auf und ließ den Vater allein. 

Endlich ging auch die Jüngfte, welche Theobora hieß, zum Vater, 
und ſprach: „lieber Vater, warum figeft du fo befümmert da? willſt 
du mir ed nicht fagen ?“ 

„Geh veiner Wege, ich mar dumm genug und fagte es deinen 
Schweftern, und die fhmähten mich dafür.“ 

„Aber ich werde dad gewiß nicht thun, Väterchen.“ 

„So fprachen auch die andern anfangs und dann thaten fie es 
Doch." 

„Aber wie Könnte ich dich denn ſchmähen? biſt du nicht mein Vater 
und ich deine Tochter?“ 

„Alfo höre, was mich quält. Unfer König hat Krieg mit feinem 
Nachbar und hat mich aufgeboten mitzuziehen, und nun weiß ih nicht, 
wo ich euch unterbeflen laſſen fol.“ . 

Als vie Jüngfte das hörte, ſprach fie: „Gräme dich nicht, Tieber 
Vater, fondern gieb mir veinen Segen und drei Anzüge, und ich ziehe 
Ratt deiner in den Krieg.“ 

Da ließ ihr der Vater drei Mannökleiver machen und gab ihr 
feinen Segen, und biefer Segen verwandelte fich in ein Günbchen und 
zog mit ihr. Theodora nahm vie Kleiver und den Gegen und 309 graben- 
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wegs zur Königeftabt. Als fie zum Schloffe des Königs ritt, Rand eine 
Alte vor dem Thore und fprach zu bem Königsfohne: „Gichft du den 
jungen Mann, ver da fommt und fo ſchoͤn von Angeficht iſt? das iſt 
gar fein Mann, fondern ein Mäpchen, und dafür fee ich meine Kopf 
zum Pfande.“ Als ver Koͤnigsſohn das Hörte, ſtaunte er über ihre 
Schönheit und ging vor ihr voraus zum König. Als das Mädchen 
wor diefem erfchien, ſprach es: „ich bin ein Kriegemann und komme 
in Bolge deines Aufgeboted aus jener Gegend und jenem Haufe.“ Der 
König ſprach: „fag und deinen Namen, damit wir ihn auf die Lifte 
fegen,“ und dad Mädchen erwiberte: „ich heiße Theodor.“ 


ALS das Mädchen hinausgegangen war, fagte der Prinz zum 
Könige: „lieber Vater, ver heißt nicht Theodor, fondern Theoborula, 
und fie hat mein Herz entflammt, denn fie ift fein Mann, ſondern ein 
Mädchen." Der König wollte e8 anfangs nicht glauben, als aber ver 
Prinz darauf beftand, ſprach er: „ich will dir fagen, wie du es an— 
fangen mußt, um die Wahrheit zu erfahren, und wie es ſich ſogleich 
offenbaren wird, wenn es ein Mädchen ift. Geht zufammen in jene 
Kaufbude, dort hängen an der einen Wand Schwerter und Piftolen, 
und an der andern Ringe, Halsbänder und anderes Gefchmeide, und 
wenn ed ein Mäbchen ift, jo wird es fogleich auf vie Eeite treten, wo 
die Ringe hängen, wenn es aber nach der Seite geht, wo die Waffen 
hängen, To ift e8 ein Mann." Das Hündchen war aber im Gemache 
des Königs geblieben und Hatte das Geſpräch mit angehört, und nun 
lief es Hin und erzählte alles vem Mäpchen. 


Am andern Morgen ſprach der Prinz zu ber Jungfrau: „höre 
Theodor, komme einmal mit in jene Bube, dort find Waffen zu ver 
aufen.” Site gingen alfo dahin, und fo wie die Jungfrau eintrat, 
wandte fie ſich fogleich nach der Seite, wo bie Waffen waren, betrach⸗ 
tete fie und handelte um fie mit dem Kaufmanne, und ald ber Prinz 
fagte: „Wende dich einmal um und fieh’ bir die ſchͤnen Ringe und 
Geſchmeide an, die dort hängen,“ antwortete fie: „bie find für bie 
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Weiber und nicht für und,“ und würdigte fie feines Blickes. Sie 
kauften alfo zmei filberbefchlagene Piftolen und gingen wieder heim. 

Der Prinz ging nun zum König und erzäßlte ihm, was er gefehen 
hatte. Da lachte dieſer und ſprach: „habe ich dir nicht gefagt, daß das 
fein Mäpchen it?" Doch ver Prinz antwortete: „das ift ein Mädchen, 
Bater, bie heißt Theovorula und bat mir das Gerz entflammt." Der 
Bater ſprach: „ich fage dir, das ift ein Mann; weil bu es aber nicht 
glauben willft, fo verfuche e8 noch einmal. Nimm ihn mit dir und 
führe ihn in jenes Schloß, das eine Txeppe von fiebenhundert Staffeln 
bat, und fleige mit ihm hinauf. Wenn e8 ein Mädchen if, fo werben 
ihr dabet drei Blutötropfen entfallen, iſt es aber ein Mann, fo wirb 
das nicht gefchehn.“ Auch dieſes Gefpräch hatte dad Hündchen mit 
angehört und lief nun zu dem Mädchen und erzählte ihm alles. 

Am andern Morgen fprach ver Prinz zu dem Mädchen: „Höre 
Theodor, wir wollen und einmal jened Schloß betrachten.” Als fie 
nun hingingen und zur Treppe kamen, ſprach ver Prinz zu ihr: „gebe 
voraus,“ fie aber antwortete: „du mußt vorausgehn, denn bu biſt des 
Königs Sohn." Da ging ver Prinz voraus und fie ging Binterbrein, 
und als fie faft oben waren, fielen die drei Blutötropfen auf die Staffeln 
und das Hündchen ledtefieauf, ſo daß ſie der Prinz nicht entdecken Eonnte, 
wie er ſich oben umwandte, um nach ihnen zu ſehn. Als ſie nun wieder 
herunter ſtiegen, da fielen abermals drei Tropfen auf die Staffeln und 
das Hündchen leckte fie wieder auf, fo daß fie der Prinz nicht ſehen 
konnte, als er fich nach ihnen ummanbte. 

Darauf ging der Prinz zum König und ſprach: „ich habe kein 
Blut gefehn.“ Da lachte ver König und fagte: „habe ich dir nicht ge= 
fagt, daß es ein Mann ift? aber bu willft nicht Hören.“ Doch ver Prinz 
erwiderte: „Das ift ein Mäpchen, die Theodorula heißt und mir das 
Gerz verbrannt hat.“ „So verfuche e8 zum drittenmal,“ ſprach ber 
König, „lade fie morgen zum Baden ein und ba fannft du fehn, ob es 
ein Mädchen iſt oder nicht." Aber pad Hündchen hatte auch Died Geſpraͤch 
mit angehört und lief nun Hin und erzählte e feiner Herrin. 
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Darauf ging das Mäpchen zu einem Schneiber und ſprach zu ihm: 
„Mache mir einen Rod mit zweierlei Knöpfen, fo daß, wenn ich daran 
bin, ven einen aufzufnüpfen, ber andere ſich von felbft wieder zus 
Enüpft.“ 

Am andern Morgen brachte ihr der Schneider den Rod und fie 
zog ihn an, und in aller Frühe Fam auch ver Prinz und ſprach: „höre 
Theodor, wollen wir nicht baden gehn?" „Gut,“ erwiberte bie Jungs 
frau, und fie fliegen zu Pferd und ritten ang Meer. Als fte abgefliegen 
waren, fagte der Prinz zu ihr: „num ziehe dich aus," und ſie erwiderte: 
„siehe dich nur aus, ich werbe gleich fertig fein,“ und begann einey 
Knopf aufzufnäpfen, und dann den zweiten, aber während jie das that, 
knüpfte fich der erſte wieder von ſelbſt zu. Als der Prinz ſah, daß fie 
fich auszuziehen anfing, warf er feine Kleider ab und fprang ind Meer. . 
Kaum aber war dad gefchehn, fo ſchwang fich die Jungfrau aufs Pferd 
und ritt davon. Da z0g der Prinz im Meere feinen Ring vom Finger 
und warf ihn ihr nach. Er traf das Mädchen an einen ihrer Zähne, 
brach ihn ab und verfilberte zugleich das rückbleibende Stüd ein wenig. 

Darauf kehrte ver Prinz zu feinem Vater zurüd, erzählte ihm 
alles, was vorgegangen war, und tief: „ich liebe jie und will jie zum 
Weibe haben." Da lachte ver Vater und ſprach: „mas fann ich dir 
Helfen, wenn du fie liebft? geh’ Hin und fuche fie auf und nimm fie 
zur Braun.“ 

Der Prinz zögerte nicht lange und brach nach der Stadt auf, im 
welcher die Jungfrau wohnte. Unterwegs begegnete er einem Hirten 
und ſprach zu ihm: „höre Hirt, wenn du mir beine Kleider giebft, ſo 
‚gebe ich dir Die meinen.“ Der Hirt aber erwiverte: „warum willft du 
mir beine Eoftbaren Kleider geben und bafür meine groben nehmen ?“ 
und jener ſprach: „was fümmert dich das?" Da befann jich der Hirt 
nicht fange und z0g feine Kleider aus, gab fie dem Prinzen und erhielt 
dafür die feinigen. 

Darauf kaufte ber Prinz in. einem Orte eine Anzahl Spindeln 
und Spindelfnöpfe und ging damit in die Stadt der Theoborula. Als 
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er in die Nähe des Hauſes kam, worin jle wohnte, rief er mit lauter 
Stimme: „kauft Spindeln und Spinvelfnöpfe,“ bis die drei Schmeftern 
herauskamen, um welche zu kaufen. Und als er fah, daß ber einen ein 
Stück Zahn fehlte und daß der Rand des übrigen Stückes verfilbert 
war, da erkannte er fie daran. ALS ihm num die Mädchen fragten: 
„was foften deine Spindeln?“ antwortete er: „ich verlange fein Geld 
dafür, fondern ein Maaf Hirfen.“ Da füllten fie ein Maaß mit Hirfe 
und fehütteten e8 ihm in den Querſack; er aber flellte e8 fo an, daß der 
Sad zu Boden fiel und alle Hirfe herauslief. Da fegte er fich auf ven 
Boden und lad Korn für Korn auf und fledte es in feinen Querfad. 
Da ſprachen die Mädchen: „wir wollen dir die Hirfe mit dem Befen 
zufammenfehren, denn wenn bu fie Korn um Korn auflefen willft, 
wirft du niemals damit fertig werben.“ Diefer aber fagte: „nein, mein 
Schickſal hat es einmal fo beflimmt, daß ich die Hirfe Korn für Korn 
auffefen muß.“ 

Da ließen ihn die Mädchen gewähren und gingen in ihre Stuben. 
Der Prinz aber las fo lange an feiner Hirfe, bis e8 Nacht wurde und 
ex bemerft hatte, an welchem Orte Theodorula ſchlafe, als ſich die 
Mädchen zur Ruhe begaben. In der Nacht fchlich er leiſe an ihr Bett 
und warf ein Schlaffraut auf fie; dann nahm er fie auf die Schulter 
und trug fie fort. Als er in die Nähe feines Schloffed kam, da fingen 
die Hähne zu krähen an und da fprach die Jungfrau im Schlafe: „wie 
fchön krähen dieſe Hähne! als ob es bie des Königs wären.“ Der 
Prinz aber rief: „die Hähne gehören dem König, und das Schloß ges 
hört dem König und fein Sohn hat dich geholt." 

Da trug er fie zu feinem Vater, hielt Hochzeit mit ihr und hat 
fie zur Frau bis Heute. 
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102. Tanbenliebe. 


Es war einmal ein König, der hatte nur eine einzige Tochter, 
und biefe that ven ganzen Tag nichts als ſticken, fie Hatte feine Ge— 
ſpielin und ging auch nicht aus dem Haufe, fondern jaß beſtändig auf 
ihrer Stube und arbeitete. Vielmals ſprach ihre Mutter zu ihr: „höre 
mein Kind, laſſe dich doch endlich verheirathen, wir wollen dir den 
und ven Prinzen ober den und den jungen Großen zum Manne geben.“ 
Aber das Mädchen fagte ſtets nein und wollte nichts vom Heirathen 
wiſſen. 


Während ſie nun eines Tages wieder allein auf ihrem Zimmer 
ſaß und ſtickte, kam ein Täubchen zum Fenſter herein geflogen und 
flatterte um ihren Stickrahmen. Die Prinzeſſin fing es und ließ es 
wieder los, fing es wieder und liebkoſte es, und hatte große Freude an 
ihm. Nach) einer Weile fragte das Täubchen fie: „Haft du mich Tieb?" 
und fie antwortete: „ja wohl habe ich dich lieb." Darauf ſprach das 
Taäubchen: „wenn du mich wirklich lieb haft, fo halte für morgen eine 
Schüffel mit Milch bereit und dann ſollſt vu fehn, mas ich für ein 
ſchöner Mann bin,“ und nachdem es dieſes gefagt hatte, flog es weg. 


Die Vrinzeſſin ließ fh am andern Morgen vom Hirten einen . 
Eimer voll Milch bringen, fehüttete fie in eine Schüffel und wartete 
auf dad Täubchen. Als es nun geflogen Fam und die Milchſchüſſel ſah, 
tauchte es ſich in diefelbe, Tieß die Federn in der Milch und flieg als 
ein Jüngling heraus, ver fo fhön war, daß bie Prinzeffin ihm fogleich 
um ven Hals fiel und ihn füßte. Der aber ſprach: „jeße dich zuvor 
und höre vorerft meine Bedingungen und dann fannft du mich küſſen.“ 
ALS fie ſich gefegt hatten, fuhr er fort: „vie erfte Bedingung ift, daß 
du deinen Eltern niemals meine wahre Geftalt verräthſt, und die zweite 
ift, daß du drei Jahre warteft, bis ich zurückkehre; wenn du es aber 
irgend jemandem verräthft, dann fomme ich nicht wieder." Darauf 
ermwiberte das Mädchen: „alled das will ich getreulich halten ;* und nun 
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wechſelten ſie ihre Ringe, und ver Jüngling tauchte fi wiederum in die 
Mil und flog ald Taube davon. 

Bon da an fam der Füngling täglich als Taube zu ihr, koſte mit 
ihr und flog als Taube wieder fort. Darüber vergingen zwei Jahre 
und während diefer ganzen Zeit lag die Königin ihrer Tochter an, daß 
fiefich doch verheirathen folle, und wurde täglich dringender ; die Prin- 
zeſſin aber miverftand ihr ebenfo hartnädig, bis fie es eines Tages nicht 
mehr aushalten fonnte und ihr das Geheimniß der Taube verrieth und 
ausrief: „quäle mich nicht länger, Tiebe Mutter, denn ich habe bereits 
einen jungen Mann zum Bräutigam, und einen zweiten wie den giebt 
es auf ver gayzen Welt nicht.“ . 

Aber von Stund an Fam die Taube nicht mehr zum Mädchen. 
Das wartete einen Tag um den andern, eine Woche um die andere, 
einen Monat um den andern, aber all ihr Warten war vergebens, bie 
Zaube kam nicht mehr, weil dad Mädchen ihr Geheimniß nicht bewahrt 
hatte. Da wurde das Mädchen immer trauriger, fie meinte und Flagte 
den ganzen Tag und ſprach zu ihrem Vater: „ich will mein Täubchen, 
ſchafft mir mein Täubchen oder ich flerbe vor Kummer.“ Der Vater 
fuchte fie zu tröften und ſprach: „mein Kind, tue nicht fo verzweifelt, 
fieh dir doc) diefen Königsſohn und jenen jungen Großen an, die dich 
alle verlangen, nimm einen von biefen und fehlage dir deinen Tauben⸗ 
mann aus dem Kopfe.“ „Nein,” rief dad Mädchen, „entweder biefen 
oder ich ſterbe. Laß mir drei Paar eiferne Schuhe und drei Stäbe 
machen, ich will durch die ganze Welt ziehen und nicht ruhen, bis ih 
ihn gefunden habe.“ 

Da dachten die Eltern: fo wie fo haben wir ſie verloren, mir 
wollen ihr alfo ven Willen thun. Ste ließen alle machen, maß fle 
verlangt hatte, und gaben es ihr, und fie 308 es an und zog fort. Sie 
wanderte ohne Unterlaß drei Jahre lang, und wem fie unterwegs bes 
gegnete, ven fragte fie nach dem Täubchen, aber Niemand Hatte e8 ges 
fehn, und nachdem die drei Jahre um waren, kehrte fie in das Vaters 
haus zurüd. 

9. 
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ALS das Mädchen fortging, da ließ ver König aus Kummer um 
feine Tochter den ganzen Pallaft ſchwarz anftreichen, und fowie fie 
zurüdfam, verbrannt von der Sonne und abgemagert von ben Mühen 
der Reife, ging fie auf ihre Stube und ſchloß fich ein. ALS ihr Vater 
an die Thüre Elopfte, machte fie ihm auf und ſprach: „Bater, laß ein 
großes Badehaus bauen und dann im Lande befannt machen, daß alle 
Welt, arm und reich, fich darin baven fönne, daß mir aber dann ein 
Jever eine Gefchichte erzählen müfle, damit mir mein Kummer vergehe.“ 
Da that der Vater, was feine Tochter verlangt hatte, und als das Bad 
fertig war, famen groß und flein, arm und reich, um fich darin zu 
baden, und ein jever ging bann zur Prinzeffin und erzählte ihr eine 
Geſchichte. 

In der Konigſtadt lebte aber eine alte blutarme Frau, welche eine 
Xochter hatte, und ald diefe von dem Babe hörte, fprach fie zu ihrer 
Mutter: „liebe Mutter, erlaube mir, auch baden zu gehen und dann 
der Prinzeffin eine Geſchichte zu erzählen.“ Die Mutter fchlug es ihr 
Anfangs ab, weil fie fo arın wären, aber dad Mädchen ließ mit Bitten 
nicht nach, und bat fo lange, bis fie die Mutter gehn lieh. 

Das Mädchen nahm aber vorher ven Waflerfrug und ging zur 
Quelle, um Wafler zu Holen, damit ihre Mutter trinken könne, bis fie 
zurückkäme. Wie fie nun fo zur Quelle ging, da ſchritt ein Hahn vor 
ihr her, der Holzſchuhe an ven Füßen trug. 

Als das Mäpchen ven Hahn und feine Holzſchuhe erblicdte, wun= 
verte fie fich ſehr und fprach bei ſich: ich will ihm nachgehn und fehn, 
wo er hingeht. Sie folgte ihm aljo mit ihrem Kruge auf dem Rüden 
und fah, wie ver Hahn zuerft in einen Garten ging und von allen 
Früchten und Gewächfen veffelben abbrad und in feinen Korb legte: 
Salat, Zwiebeln, Knoblauch, Apfelfinen und vieles andere. 

ALS der Hahn aus dem Garten fam, trug er feinen Korb nach 
Haufe, und das Mäpchen folgte ihm und fchlich fi in das Haus und 
verſteckte ih. Da fah es, daß in ver Mitte veflelben eine große Butte 
mit Milch ftand, und nach einer Weile kamen elf Tauben herangrflogen, 
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tauchten ſich in die Milch, liefen dort ihre Federn und fliegen als junge 
Männer heraus, vie fo fehdn wie die Engel waren. 


Da fam auch) eine zwölfte Taube angeflogen, die tauchte ſich nicht 
in die Milch, ſondern fegte fich abfeitd. Da fprachen die Jünglinge zu 
ihr: „wenn bu nun auch verheirathet wäreft, fo könnteſt bu mit und 
fein, aber deine Braut hat dein Geheimniß ausgeplaudert und barum 
Tannft du dich nicht mehr verwandeln.“ DieTaube antwortete: „fe Hat 
das Geheimniß ausgeplaubert, dafür habe ich aber auch fie und bie 
Ihrigen dahin gebracht, daß fie ihr Schloß und ihre Herzen ſchwarz 
gefärbt haben, und daß jene drei Jahre lang vergebens nach mir in ber 
Welt herumlaufen mußte.“ 


Als das Mädchen diefes Gefpräch gehört hatte, ſchlich fie ſich leiſe 
weg, vergaß in ihrer Freude den Krug zu füllen, eilte nach Haufe, 
ſetzte dort den leeren Krug ab und rief: „Mutter, nun habe ich eine 
fehr ſchone Geſchichte für die Prinzeffin,“ und lief dann ins Schloß. 
Weil aber andere Leute bei der Prinzeffin waren, mußte fie dort über« 
nachten und fam erfl am andern Morgen vor. 


ALS fie vor die Prinzeſſin trat, ſprach fie: „hohe Frau, ich kann 
dir eine fehr fchöne Gefchichte erzählen, die fich geftern zugetragen." 
„So erzähle fie, mein Kind," erwiderte diefe, „ich will bir zuhören.“ 
Darauf erzählte ihr das Mädchen haarklein, was fie gefehn und gehört 
hatte, und als fie fertig war, rief die Prinzeſſin: „ach mein Kind, du 
haft fehr wohl daran gethan, daß bu zu mir gefommen bift, aber nun 
komme raſch und führe mich in jenes Haus.“ 


Da ging das Mäpchen voraus und die Pringeffin folgte ihr nach, 
und als fie zu jenem Haufe famen, verſteckte ſich die Prinzeffin hinter 
die Thüre und wartete, bis die Tauben famen. 

Zuerft famen die eilfe, tauchten ſich in vie Milch und verwandelten 
fi; dann fam aud) die zmölfte und fegte fich abſeits, und als vie 
Vrinzeſſin hörte, mie fie von den andern verhöhnt wurde, fprang fie 
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hervor und fiel ihr um ven Hals. Davon nahm auch dieſe ihre Men—⸗ 
ſchengeſtalt an, und nun heiratheten fie einander und leben glüdlich und 
zufrieden bis auf den heutigen Tag. 


103. Schneewittchen. 


Es war einmal ein König und eine Königin, die hatten nur ein 
einziges Töchterchen, das war aber auch das fehönfte Kind im ganzen 
Reiche. Jeden Morgen wuſch und fämmte es die Mutter und zug ihm 
fchöne Kleider an, und wenn es fertig war, ſchickte fie ed in die Schule. 
Die Lehrerin aber putzte und fchniegelte e8 von neuem, wenn die Schule 
aus war, und bann ging das Mädchen zum Eſſen nah Haufe. Soging 
es Tag für Tag und dad Kind mußte nicht, wen es lieber. habe, feine 
Mutter ober die Lehrerin. 

Eines Tags aber fagte die Lehrerin zu dem Kinde: „Höre Marigo, 
willft du deine Mutter nicht umbringen und mich zu deiner Mutter 
machen, weil ich dich jo ſchön ſchmücke und ziere und leſen Ihre?" Da 
verjegte dad Kind: „wie foll ich ed venn anfangen, um meine Mutter 
umzubringen ?" —, Das werbe ich dir ſchon jagen, denn wenn du nur 
willſt, kannſt vu das fehr gut, komm alfo er und fage mir, ob du fie 


umbringen willſt.“ — „Erkläre mir zuerft, wie ich es anfangen foll, 
damik ich fehe, ob es geht, und dann ſage ich dir ſchon, ob ich es thun 
will oder nicht." — „Alfo gut;“ ſprach die Lehrerin, „wenn du num 


nah Haufe kommſt, fo fage zu deiner Mutter: Mutter, ich will Feigen 
und Mandeln aus der großen Marmorfifte haben; und da bu ihr eins 
ziges Kind bift, fo wird fie den Mägden befehlen, daß fie dir welche 
geben. Da mußt du aber fagen: ich will fie nicht von den Mägven 
haben, fondern du follft ſie mir geben. Da wird fie aufſtehn und zur 
Kifte gehn ; wenn aber der Deckel geöffnet wird, fo darfſt vu ihm nicht 
von den Mägden halten laffen, ſondern mußt ihn jeldft halten, und 
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wenn dann beine Mutter den Kopf in die Kifte ſteckt, dann laß den 
Dedel fahren, damit er zufällt und fie todtſchlägt, und dann laufe fort 
und komme zu mir.“ 

Als nun Marigo nach Haufe kam, da verlangte fie von ihrer 
Mutter Feigen und Mandeln aus der großen Marmorkifte. Da ftand 
die Mutter auf, um fie ihr zu geben, und ald vie Mägbe ven Deckel 
aufgehoben hatten, jagte jie Marigo weg und hielt ven Dedel felber, 
und wie nun die Mutter ven Kopf in vie Kifte ſteckte, da ließ Marigo 
den Deckel fahren und ver fiel zu und ſchlug die Mutter todt. Darauf 
lief die Marigo zur Lehrerin und erzählte ihr, was jie gethan hatte; 
der König aber ließ die Priefter fommen und feine Frau begraben. 

Nach einer Weile ſprach die Lehrerin wiederum zu dem Mädchen: 
„Marigo, willſt du nicht deinem Vater fagen, daß er mich zur Frau 
nehmen foll, damit du mich zur Mutter befommft, weil ich dich beſſer 
puge und ſchmücke ald deine eigene Mutter?“ Als das Mädchen am 
Abend nach Haufe fam, ſprach es zu feinem Vater: „willſt du nicht 
die Lehrerin zur Frau nehmen, die jo hübſch ift und mich noch beſſer 
ſchmückt und puht ald meine eigene Mutter?" Der Königaberverfegte: 
„Dann will ich deine Lehrerin zur Brau nehmen, wenn meine Schuhe 
roth werben." 5 

Als das Mädchen am andern Morgen zur Lehrerin kam, fagte ſie 
zu ihr: „fo und fo Hat mir ber Bater geantwortet.“ Darauf fprach die 
Xehrerin: „wenn du am Abend nach Haufe kommſt, fo nimm ein Stüds 
hen rothe Farbe und ftreiche damit die Schuhe des Königs an, bis ie 
roth werben, und dann fprich: fiehe Vater, deine Schuhe ſind roth 
geworben und nun nimm bie Lehrerin zur Grau.“ 

Als nun das Mädchen am Abend nach Haufe fam, da nahm fie 
heimlich die Schuhe des Königs weg und farbte fie roth und am andern 
Morgen fagte jie zu ihm: „itehe Bater, wie roth beine Schuhe geworben 
find, nun nimm die Lehrerin zur Fran.“ Der König aber verjegte: 
„dann will ich deine Lehrerin zur Frau nehmen, wenn mein Ueberrod 

. voller Löcher iſt.“ 
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Das erzählte das Mäpchen wiederum ihrerLehrerin, und biefe er⸗ 
wiberte und ſprach: „wenn bu heute Abend nach Haufe gehft und bein 
Bater ſich zu Bette legt, fo nimm ihm heimlich feinen Ueberrod und 
ſchneide mit der Scheere fo viel Löcher hinein ald du kannſt.“ 

Das Mäbchen aber machte ed, wie ihr die Lehrerin gefagt Hatte, 
fie ſchnitt in den Ueberrod ihres Vaters Loch an Koch, und ſprach am 
andern Morgen’ zu dem Könige: „ſiehe Vater, in deinem Ueberrod figt 
Loch an Loch, nun mußt du die Lehrerin nehmen.“ 

Was konnte nun ver König machen? Uebel oder wohl mußte er 
die Lehrerin heirathen; fie war aber auch eine fehr ſchoͤne Frau, doch 
Marigo war noch viel ſchöner. Als nun ein paar Jahre um waren, 
und Marigo von Tag zu Tag immer noch fehöner wurde, da fprach bie 
Stiefmutter zu dem König: „du mußt die Marigo umbringen, und 
wenn du es nicht thuft, fo muß ich ſterben.“ Der König verfepte: 
„wie Fannft du verlangen, daß ich mein eigenes Kind umbringen fol?“ 
„Uber fie ſprach: „Nein du mußt ed thun, entweber fie oder ih und 
dabei bleibe ich.“ 

Was follte nun der arme Königmachen? Er widerſtand lange Zeit, 
endlich aber fagte er zu feiner Frau: „Lade ein Brot und fülle eine 
Blafche mit Wein, die will ich mitnehmen und das Mädchen irgend 
wohin führen, um es umzubringen.“ Da machte dad böfe Weib alles 
zurecht und ſteckte eö in einen Tragſack. Der König nahm ben auf die 
Schulter und dad Mädchen an die Hand und wanderte mit ihr bald 
bierhin, bald dorthin, bis er endlich an einen breiten und tiefen Strom 
kam. Dort faßte fih Marigo ein Herz und fragte: „fage mir, Vater, 
warum haft du mich in biefe Eindbe und dieſe Felſenklüfte geführt?“ 
„Darum,“ antwortete ber Bater, und bedachte ſich unaufhörlich, ob 
er das thun follte, wovor fein Herz zurückbebte, ober nicht. Endlich 
ſprach er: „höre Kind, wenn ich diefes Brot und diefe Holzflafche ven 
Berg hinunterkollern laſſe, willſt du ihnen nachlaufen und fie wieder 
beraufholen?" Was follte vie Aermfte thun? Sie ſprach alfo: „ia 
Bater, ich will fie wieder holen.“ B 
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Da Tief diefer das Brot und die Blafche ven Abhang hinunter 
tollen und das Mäochen Tief ihnen nach, um fie wieder zu holen; der 
Bater aber ſprach bei ſich: „es ift beffer fie leben zu laffen, mag daraus 
entfiehen was ba will, aber ich kann ſie nicht toͤdten,“ und Tief weg. 

Nach einer Weile kam das Mäpchen mit dem Brote und dem Weine 
wieder den Berg hinauf und ſah fich nach dem Vater um, aber der war 
nirgends zu fehen. Da rief fie, was fie konnte: „DBater, Vater, lieber 
Bater !" aber jie erhielt feine Antwort, und nun lief fle über Berg und 
Thal und jammerte in einem fort: „mein Väterchen! mein Väterchen ! 
ach ich Aermſte!“ aber ver Vater war nicht zu finden. So trieb fie ed, 
bis fie am Abend in einen Wald fam; da ſprach fie bei ſich: „ed wird 
Nacht und ich weiß nicht, wo ich Hin foll; ich will auf einen Baum 
fleigen und dort übernachten, und am Morgen will ich den Weg nach 
Haufe fuhen. Da flieg fie auf einen Baum und es dauerte nicht lange, 
fo ſchlief ſie ein, weil fie fehr müde war. 

Im der Nacht Famen drei Mören vorüber. Da ſprach die eine zu 
den andern: „auf dem Baume figt ein Mädchen, wir wollen ihm fein 
Schickſal beftimmen,” und die andern beiden verfegten: „wollen wir 
ihm Gutes oder Böfes wünfchen?“ und jene fagte: „mein, Gutes.“ Da 
ging die Altefte zum Baume und fprach: „höre Marigo, da unten am 
Bluffe liegt ein kleines Kind am Ufer, das ſollſt vu aufgeben, wachen 
und reinigen.“ Darauf fam die mittlere heran und ſprach: „höre, 
Marigo, da unten an vem Fluſſe figt eine alte Frau mit ungelämmten 
‚Haaren, die ſollſt du kämmen und ftriegeln, bis fle glatt find.“ Ende 
Ü kam auch die britte heran und fprach: „Höre Marigo, wenn du da 
unten am Fluſſe noch eine Strecke weiter geht, fo kommſt du an ein 
Schloß, darin wohnen vierzig Drachen, die Brüder find, dahin folk 
du gehen und ihnen von morgen an bie Stuben auskehren und ihr 
Gefchirr abfpülen; dann ſollſt du eſſen und trinken, und dich verftedden, 
damit fie dich nicht fehen, wenn fle nach Haufe kommen.“ 

Am andern Morgen machte ſich das Mädchen auf, und ging bis 
es zu jenem Schlofle am. Dort kehrte und wuſch e8 die Stuben rein, 
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fpülte das Geſchirr, und nachdem es gegeſſen und getrunken, verſteckte 
es ſich. Am Abend kamen die Drachen heim und fanden alles blank 
geſcheuert. Da ſprachen fie unter einander: „wer hat und ven Gefallen 
gethan? Wenn es eine Frau ift, fo wollen wir fie zur Schweſter ans 
nehmen, wenn ed eine Alte ift, zur Mutter, und wenn ed ein Mann 
iſt, zum Bruder.“ Aber das Mädchen trante ſich nicht aus feinem Bers 
ſtecke Hexvor, und jeden Morgen, nachdem die Drachen meggegangen 
waren, richtete es das Haus her und verſteckte ſich wieder. Da ſprachen 
die Drachen eines Abends unter einander: „es ſoll ſich einer von uns 
verſteclen, damit wir erfahren, wer das iſt.“ Am andern Morgen blieb 
alſo einer zu Hauſe und legte ſich auf die Lauer, aber er konnte das 
Mädchen nicht zu Geſicht bekommen. Tags darauf verſuchte es ein 
anderer, und ſo ging es Reih' um, bis am Ende der vierzigſte daran 
kam. Der entdeckte das Mädchen, nahm es auf feinen Schooß, küßte 
es und rief: „Ach, nun haben mir auch ein Schweſterchen! Du ſollſt 
aber von jept an nicht mehr arbeiten, ſondern dich unterhalten, denn 
wir haben große Schäge an Edelſteinen und Geld, und davon ſollſt du 
haben, fo viel du nur wünſcheſt.“ Da blieb das Mädchen dort und hatte 
es fehr gut bei diefen vierzig Drachen. 

Aber eines Morgens ging ihre Stiefmutter vor das Haus, fah in 
die Sonne und ſprach: „Sonne, ich bin ſchoͤn und du bift ſchön, was 
um mich ift, ift ſchön, und mas um dich ift, ift fchön! Giebt es Jemand 
in ver Welt, ver noch fchöner wäre?" Darauf verfeßte die Sonne: „bw 
biſt Schön und ich bin fhön, deine Umgebung if ſchoͤn und auch bie 
meine, aber fo jchön wie die Marigo der vierzig Drachen, ift Niemand 
auf der ganzen Welt.“ 

Als das die Königin hörte, fing fe an mit vem alten König zu 
hadern und ſprach: „pu haft deine Tochter nicht umgebracht und mich 
angelogen.“ Diefer verfegte: „nein, ich habe fie wahrhaftig umges 
bracht 5" aber die Königin glaubte ihm nicht undrief: „nein, nein! du haſt 
fie nicht umgebracht, denn fie lebt bei den vierzig Drachen, und wenn 
du nicht will, daß ich ſterbe, fo mußt du diefe Haarnadeln nehmen, 
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undfo lange fuchen, bis bu fie findeft, und ihr die Nadeln geben, denn 
die find vergiftet und davon wird fie ſterben.“ 

Was follte der arme König thun? Er verkleivete ſich als Hans 
dels jude, nahm die vergifteten Haarnabeln, ging hierhin und dorthin, 
bis er endlich an ven Fluß kam, an vem feine Tochter lebte, und wie 
er vor das Schloß der vierzig Drachen kam, riefer: „Eauft Haarnadeln! 
tauft Saarnadeln !" Als das Mädchen das hörte, fam es auf die Altane 
und rief dem Juden zu: „He! Händler!“ ohne zu ahnen, daß das ihr 
Bater jei. Sowie der aber das Mädchen fah, erkannte er, daß das 
feine Tochter fei, und ſprach daher: „liebes Kind, Faufe mir eine von 
den Nadeln ab, denn fie find fehr fchön." Das Mädchen erwiderte: 
„was fol ich mit veinen Nadeln machen, ich habe viel fchönere, denn 
die, welche mir die Drachen gegeben haben, find von Diamanten.” Der 
Bater verfepte: „ja wohl, aber fo ſchoͤn wie die meinigen find jie doch 
nicht. Komme, liebes Kind, und nimm mir eine Nabel ab, damit ih 
auch ein paar Kreuzer von bir löſe.“ Da ließ fich das Mädchen bes 
thören und ging hin und faufte eine Nabel, und als fie wieder ins 
Haus kam, ſteckte fie ſich dieſelbe in ihre Zöpfe; kaum aber hatte fie das 
gethan, fo wurde fie ohnmächtig und fiel wie tobt auf das Sopha. 

ALS am Abend die Drachen nach Haufe famen und das Mäd— 
hen leblos da liegen fanden, da fingen fie an zu Hagen und zu weinen 
und ſchrieen in einem fort: „ach unfer Schwefterchen ! unfer Schwer 
Rechen!" Endlich erblickte ver eine von ihnen die neue Nabel in ven 
Haaren des Mädchens und rief: „was ift das für eine Nabel, die in ihren 
‚Haaren ftedt? Die hat fe nicht von und.“ Darauf ſprach ein ans 
derer: „bringe fie einmal ber, damit wir fehen, wo jie fie her hat.“ 
Da zog jener dem Mädchen die Nadel aus den Haaren, und fowie das 
geſchehen war, machte das Mäpchen die Augen auf und rief: „ach, wo 
war ich venn fo lange Zeit?" Da fragten fie die Drachen: „was ift bir 
begegnet ? woher Haft du diefe Nadel?“ und jene erzählte ihnen nun den 
Gergang und ſprach: „ein Jude kam Hier vorbei, von dem kaufte ich 
die Nadel, und ſowie ich fie in die Haare fette, wurde mir ohnmäch⸗ 
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tig." Darauf erwiderten die Drachen: „ei, et Marigo, haben wir dir 
nicht gefagt, daß wir dir alles geben wollen, was bu nur wünfcheft, 
daß du aber ja nichts von irgend jemand anderem annehmen follteft? 
Siehft du nun? Ein ander Mal thue es nicht wieder.“ 

Nach einigen Tagen kam der König nad Haufe zurüd und da 
fragte ihn feine Frau: „Haft du fie vergiftet?" und er antwortete: „ja 
wohl, und fie iſt daran geftorben.“ Als das die Königin hörte, freute 
fie fi fehr und ging am andern Morgen vor das Haus, fah in bie 
Sonne und ſprach zu ihr: „Sonne! Sonne! ich Bin ſchoͤn und vu bit 
ſchon, was um mich ift, ift ſchöͤn, und was um dich iſt, iſt ſchͤn; giebt 
es Jemand auf der Welt, der noch ſchoͤner wäre als wir?" Da ſprach 
die Sonne: „ou bift ſchoͤn und ich bin fchön, was um dich ift, iftfchön, 
und was um mich ift, ift ſchͤn, doc fo fchön wie die Marigo, welche 
bei den vierzig Drachen lebt, ift gar Niemand auf ver Welt.“ Als das 
die Stiefmutter hörte, da wurde fie noch viel zorniger als das erfte 
Mal, und ald der König am Abend nach Haufe fam, empfing fle ihn 
jammernd und händeringend und rief: „warum belügft du mich in eiz 
nem fort, daß deine Tochter tobt fei? denn fie lebt un ift frifch und 
gelund. @ine von und muß fterben, entweder fie oder ih. Nimm 
alfo diefe Ringe und gehe zu ihr, und gieb ihr ven einen, denn fowie 
fie ihn an den Finger ftedt, muß fie daran fterben.“ 

Da verkleidete fich der König von neuem, nahm bie vergifteten 
Ringe, ging damit vor das Drachenſchloß und rief fo fange: „Kauft 
Ringe, kauft Ringe!” bis es das Mävchen hörte und auf ven Balkon 
trat. Als er das Mädchen erblickte,rief er ihm zu: „Komme herunter, 
mein Kind, und kaufe dir einen von biefen fehönen Ringen.” Das 
Mädchen aber antwortete: „nein, ich will nicht, denn vor ein paar 
Tagen kam ein Jude Hier vorüber, und von dem faufte ich nur eine 
Heine Nabel und bin deswegen fehr gezanft worden; und dann haben 
wir ſelbſt Ringe, fo ſchoͤn du fie dir nur wünſchen kannſt; ich mag feis 
nen von einen, gehe deiner Wege." Darauffprach der König: „Ei, mein 
Kind, ich fage ja nicht, daß Ihr keine fchönen Ringe hättet, ich bitte 
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ja nur, daß du auch mir armen Wanderömann einen abnehmen mö— 
get, kaufe einen und betrachte es als ein Almofen, das du mir giebft.“ 
Durch diefe Reven ließ jich dad Mädchen abermals bethören. Sie kam 
herunter, kaufte einen Ring von ihrem verfappten Vater, und als jie 
in dad Haus zurückkehrte, zog fie ihre Ringe aus und fledte ven kleinen 
Ring, den fie gekauft hatte, an ven Finger, und ſtarb fogleich dahin. 

Als am Abend die Drachen nach Haufe kamen und das Mädchen 
leblos fanden, da riefen fie ed an und jchüttelten es, aber fie ſchlief 
nicht, fondern blieb leblos, und alle Mittel, die fie anwandten, waren 
vergeblich. Was war nunzu thun? Nachdem fie lange hin und her ge— 
fonnen, zimmerten fie einen Sarg, verzierten ihn ganz mit Perlen, 
festen das Mädchen aufrecht hinein und trugen ſie in dem Sarge zu 
dem Sarten eines benachbarten Königd. Dort war eine Quelle, aus ver 
die Pferve getränft wurben, und an biefer wuchs ein großer Baum. 
An diefenBaum hängten bie Drachen den Sarg an vier filbernen Ketten, 
fo daß er über die Duelle zu hängen kam. 

ALS nun am andern Tage die Knechte des Königs die Pferde an 
die Quelle zur Tränfe führten, da fiel ver Glanz der Perlen, mit wel⸗ 
Gen der Sarg geſchmückt war, in dad Wafler, und bienvete die Pferde 
fo, daß fie nicht trinken wollten. Am zweiten Tage ging es ebenfo und 
am britten nicht beffer. Da geriethen die Knechte in großen Schreden 
und liefen zum Königeund fagten, daß heuteberbritte Tagfei, an dem die 
Pferde nicht faufen wollten. Daging ver König zur Quelle, um ſich ſelbſt 
zu überzeugen, und als er fah, daß die Pferde nicht faufen wollten, 
da ſchaute er ſelbſt in die Quelle und wurde von dem Glanze ver Perlen 
geblenvet, der ihm daraus emtgegenftrahlte; ald er nun nach oben 
ſchaute, um zu fehen, wo viefer Glanz herfäme, da erblicte er einen 
Sarg, der an vier filbernen Ketten hing. Er befahl alfo, ihn herunter 
zu nehmen, und nachdem das geichehen war, kamen die Pferde zur 
Duelle und foffen ohne Furcht. 

Darauf ließ er ven Sarg in fein Zimmer tragen, und ſobald er 
allein war, bffnete er ihn. Aber was fah er da! Nafeund Mund blieb 
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ihm offen vor Verwunderung über die Schönheit des Mädchens, das 
darin lag; aber von dem Tag an überflel Ihn ein ſolcher Trübſinn, daß 
er weber aß noch trank; wie man ihm die Speifen vorfepte, fo trug 
man fie wieder ab, und fo ging es Tag für Tag, Woche für Woche, 
Monat für Monat, und das nahm immer zu, fo daß ver Aermſte fich 
vor Leid vollkommen abzehrte. 

Da erſchien eines Tages feine Mutter vor ihm und fprach: „mas 
ift das, mein Sohn? was fehlt dir? fagft du es nicht mir, deiner Mutter ?“ 
Er aber erwiverte: „es fehlt mir nichts, laß mich in Frieden.“ So 
ging ed nun faft ein ganzes Jahr durch, ohne daß ver König eſſen oder 
trinken wollte. Da ging endlich feine Mutter zu einem ber jungen 
Großen des Reiches, welchen ihr Sohn befonvers liebte, und ſprach zu 
ihm: „höre, mein Kind, mit meinem Sohne ſteht es fo und fo, und es 
ift num faft ein Jahr her, daß er nicht aus feinem Zimmer gefommen 
iſt. Gehe doch einmal zu ihm und verfuche es, ob vu ihn heraus—⸗ 
bringen kannſt.“ 

Da ging der junge Mann zu dem König und ſprach: „Ei, ei 
Freund, was Haft du denn? was hat dich denn fo herunter gebracht ? 
Du Haft ein großes Reich und ungeheure Schäge, und flatt dich des Les 
bens zu freuen, machſt du eine Miene, als ob du fterben wollteſt? und 
mit diefem Treiben bringft du nicht nur dich, fondern auch deine arme 
Mutter umd Leben. Komm, wir wollen ein bischen ausgehen, damit 
du dich etwas zerftreueft." Anfangs fträubte ſich der König, aber ver 
Andere ſetzte ihm To lange zu, bis er ihm bazu brachte, mit ihm ein 
wenig auszugehen. 

Kaum waren fie aus dem Schloffe, fo fagte die Mutter zu ihren 
Mägven: „nun kommt her, wir wollen die Stube des Königs durchs 
ſuchen, ob nicht etwas darin iſt, was ihn fo herunter gebracht hat.“ 
Sie hatten damit aber kaum begonnen, da fanden fie auch ſchon ven 
Sarg, der unter dem Sopha fland. Sie zogen ihn hervor und djfneten 
ihn und flaunten über die Schönheit des Mädchens, mwelched-varin lag. 
Darauf ſprach aber die Mutter: „aljo das ift ed, was meinen Sohn 
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fo herunter gebracht bat; raſch ihr Mädchen! Heizt ven Badofen, fterkt.-. 
die Leiche hinein und verbrennt fie, denn fonft flirbt mir der Sohn 
ihretwegen.“ ALS nun der Ofen geheigt war und die Mägbe die Leiche 
nehmen wollten, um fie hineinzumwerfen, da erblickte eine von ihnen den 
Ring, welchen fie an dem Eleinen Finger hatte, und ſprach: „Iangfam, 
langſam, wir wollen ihr erft ven Ring vom Finger nehmen, denn er 
fcheint fehr koſtbar zu fein." Kaum aber hatte jieden Ring vom Finger 
gezogen, fo richtete fich das Mädchen auf und ſprach: „ach! mo bin 
ich? wo find bie vierzig Drachen, meine Brüder?" ALS das die Könis 
gin hörte, befahl fie fogleich, dem Mädchen ven Ring wieder an den 
Finger zu ſtecken, und fowie das geſchehen war, flel fie wieber leblos 
zurüd. Da legten fie fie in den Sarg und flellten ihn wieder unter 
das Sopha. 
Als der König von dem Spaziergange zurücktam, ſchloß er ſich 
- in feiner Stube ein, Öffnete ven Sarg und betrachtete dad Mädchen. 
Nach einigen Tagen aber Fam feine Mutter zu ihm und fprach: „Lieber 
Sohn, warum fagft du mir nicht, was dich fo traurig macht?" Diefer 
verjegte: „quäle mich nicht, denn du fannjt mir ja doch nicht helfen ;" 
und ſie ſprach: „wer weiß, ob ich dir nicht Helfen ann,“ und jegte ihm 
fo Tange zu, bis er endlich ven Sarg hervorzog und fie fragte: „Eannft 
du dad wieberbeleben, was darin if?" „Ei, warum nicht?" antwortete 
die Mutter. Da öffnete der König den Earg, und die Mutter zog der 
Jungfrau den Ring vom Finger, und fofort erwachte fie und richtete 
ſich auf; der König aber fchloß fie in feine Arme und küßte fie. Da 
fragte fie: „wo bin ich?" und der König antwortete: „in einem Kö⸗— 
nigsſchloſſe und Königin folft du werden." Darauf erfolgte die Hoch: 
zeit und ver König lebt glüdlich mit ihr bis auf den heutigen Tag. 
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104. Entftchung des Kululs. 


Der Gjon und die Kjükje waren Bruber und Schwefter und hatten 
noch einen Bruder, der gleichfalls Gjon hieß. Einft trat diefer zu 
feiner Schwefter, als dieſe gerabe mit ihrer Scheere handthierte; fie war 
aber fo in ihre Arbeit vertieft, daß fie ihn nicht bemerkte. Da fuhr 
fie plöglich mit ihrer Scheere aus und dieje traf ven Gjon grade ind 
Herz, fo daß er daran flerben mußte. Ueber feinen Tod betrübten ſich 
aber feine Geſchwiſter fo fehr, daß der Gjon in ven Vogel gleiches 
Nanıens, die Kjükje aber in den Kufuf verwandelt wurde, und von 
da an ruft der Gjon des Nachts feinen Bruder beim Namen: „Sion! 
Gion!“ der Kufuf aber bei Tage: „Eu? fu?" das heißt auf deutſch: 
wo bift du? . 

Es Heißt aber auch, daß die Schwefter in feinen Kukuf, ſondern 
in die blaue Blume verwandelt worben fei, welche Kukuksblume heißt. 
Wenn nun die Weiber eine ſolche Blume im Felde finden, dann fingen 
ſie alfo: 

Kutut, Kutut. Abertutut! 

Sahſt du mih? 

Sahft du dich? 

Sahſt du deinen Bruder Gjon, 

Als fie ihm fchlachteten wie den Ochfen? 

Blut im Löffel, 

Fleiſch im Beer, 

Gieb mir deine beiden Hände. 
Darauf Hält die Frau bie beiden flachen Hände an die Blume und dieſe 
legt von ſelbſt ihr Köpfchen auf jie. 


105. Erſchaffung ded Wolfes. 


Safe, uf, e pljaß e, ſche Mehil! — Friß ihn, Wolf, und mad’ 
ihn berften, Heiliger Michael. Dieſer Wunſch gilt dem Teufel und damit 
verhält es fich fo. 


106. Der gefeffelte Teufel. 145 


ALS unfer Herrgott das erfte Menfchenpaar fchuf, war der Teufel 
zugegen und meinte, daß es mit biefem Kunftflüd nicht viel auf ſich 
habe und er wohl auch zu fchaffen verftehe. Unſer Herrgott war grade 
guter Laune und gab ihm alfo die Erlaubniß, feine Kunft zu pro= 
biren. Da machte fich ver Teufel einenTeig an, wie er es von unſerem 
Herrgott gefehen, Fnetete daraus eine Wolfsgeftalt'und behauptete, daß 
fo ein Gefchöpf weit vollfommener fet, als unſeres Herrgotts Mach: 
wert. — 

„Du mußt deinem Gefchöpfe aber auch Leben geben,“ fprach ver 
‚Herr, „ie ich es bei ben meinen gethan." Da machte fich ver Teufel 
daran und blies in fein Gefchöpf, bis ihm ver Athem verging und fein 
ſchwarzer Kopf roth und blau wurde von der Anftrengung. Doch 
alles war umfonft. 

Endlich warb ver Herr dieſes vergeblichen Beginnend überbrüffig. 
Er ſchlug mit einer Gerte dem Wolfsbilde in dieSeite, — und darum 
iſt der Wolf in der Mitte wie eingeknickt, — und ſprach: „Geſchöpf, friß 
deinen Schöpfer ;" und ver Wolf lebte und ver Erſte, ven er verſchlang, 
war berjenige, der ihn gebildet hatte. 

So fommt e8, daß der Albanefe die Worte des Herrn wiederholt, 
wenn er dem Teufel oder einem andern, ven er ebenfo lieb Hat, Bö— 
ſes wünfcht. Was es aber mit dem Erzengel Michael dabei für eine 
Bewandtniß gehabt, das wußte und Niemand zu fagen. 


106. Der gefeflelte Teufel. 


Der Teufel liegt an einer ungeheuren Kette angefehmiedet, welche 
an einen Felſen befeftigt if. Er nagt das ganze Jahr an der 
felhen und am Ofterfonnabend hängt fie kaum noch an einem dünnen 
Bohnenblättchen an einander. Aber am Morgen des Ofterfonntags 
erfcheint der Heiland und feflelt ihn an eine neue Kette 
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107. Der Fall der Engel. 


ALS bei dem Sturze ber gefallenen Engel in die Tiefe der Erz⸗ 
engel Michael Einhalt gebot, blieb alles unbemeglich, wie und wo es 
in diefem Augenblide war. Ein Theil ver Gefallenen kam ſonach unter 
die Exde, ein anderer auf biefelbe zu liegen, ein britter blieb über der⸗ 
felben ſchweben, und die Thränen der Reue, welche vie letztern ver⸗ 
gießen, fallen daher auf die Erbe. Trifft eine davon einen Menfchen, 
fo firbt dieſer augenblidlich daran. 

Auf diefer Vorftellung beruht die albaneflfche Verwünfhungses 
form: möge der Tropfen auf dich fallen, d. h. möge dich der Schlag 
treffen. 


Nadtrag. 


108. Von Cinzirlis Ririzirlig Mitrofinzirlati. 


Es war einmal ein junger Wenfch, ver hieß Sinzirlis Minizirlis 
klein Klein Sinzirlis, und der ging eines Tages durch eine enge Gaſſe 
feiner Vaterſtadt; da fah er ein großes hohes Haus, und aus befien 
höchftem Fenſter fah ein Mädchen heraus, welches Sonnentochter hieß. 
Als Sinzirlis dies Mädchen erblidte, wurde er von fo heftiger Liebe 
zu ihr ergriffen, daß er fich kaum auf den Füßen halten konnte, und 
fowie er nah. Hauſe kam, warf er ſich auf das Bett und ſchrie in einem 
fort: „Herzensmutter, Seelenmutter, Engelömutter, ich ſterbe vor Liebe 
zu ber Sonnentochter, die am Fenſter flieht,“ und weinte und heulte da⸗ 
bei wie ein Befeffener ; und fo trieb er es die ganze Nacht hindurch. 

Als die Mutter ihm fo toben fah, wurde ihr bange um ihn; fie 
ging alfo zu ihrem Manne und erzählte ihm, wie es um ihren Sohn 
ſtehe, und da machten fie aus, fiewollten einige Mägde zu der Sonnen» 
tochter ſchicken und um fie anhalten laſſen. Und ald bie Sinzirlis 
Minizirlis Hein Hein Sinzirlis erfuhr, da fand er auf, verkleidete ſich 
ald Magd und ging mit den andern, um zu hören, mad die Sonnen- 
tochter fagen würde. Als fie an der Thüre der Sonnentochter ans 
opften, tief dieſe von innen: „wer iſt da, wer If da, wer klopft an 
meiner Thüre?“ Da fagten biefe: „bie Mägbe von Sinzirli Minizirli 
ein Hein Sinzirli." Da rief die Sonnentochter: „lauft, ihr Mägbe 
und rauen, und macht auf," und führte fie in ihren Saal und ließ fie 
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auf goldene Seffel nieverfigen. Nachdem die Mägbe eine Weile dort 
gefeflen Hatten, begannen fle der Sonnentochter von der großen Liebe 
zu erzählen, welche fie dem Sinzirlis Minizirlis klein Elein Sinzirlis 
eingeflößt Habe, und daß fe daher von feinen Eltern hierher geſchickt 
worben feien, um fe zu fragen, ob fie ihn nicht heiraten wolle. Da 
antwortete die Sonnentochter: „vie.Hände des Sinzirlis find die Haden 
meiner Gärten, feine Füße die Schaufeln meiner Selver, feine Zunge 
aber ver Löffel meines Abtritts, und das follt ihr ihm zur Antwort ſagen.“ 

ALS fie nach Haufe kamen, warf ſich Sinzirlis Minizirlis Klein 
klein Sinzirlis wieder auf das Bett und trieb e8 noch ärger als das erſte 
Mal. Da ſchickte ihn feine Mutter zu den Zauberweibern und wies 
ihn an, daß er genau das thun folle, was ihm bie fagen würben. 
Er ging alfo zu biefen, klagte ihnen jein Reid und bat ſie um Rath, 
was er thun folle. Da fagten fie: „Sei guten Muthes, dir wird 
bald geholfen fein, Ta bir nur einen recht fhönen Frauenanzug ma= 
Gen, ziehe ven an und gehe damit zur Sonnentochter und Flopfe an 
die Thüre, und wenn fie dich dann fragen wird: wer ift da, wer ift 
da,. wer Elopft an meiner Thüre? fo fage ihr: ich bin es, deine Baſe 
von Arvonato, ich weiß nicht, was plombi plombi ift und bin ges 
kommen, um es zu lernen. Nimm auch dieſes Zaubermittel, und wenn 
du hineintrittſt, fo mußt du fie zuerft küſſen und damit beftreichen, und 
dann mußt du auch alle ihre Mägde küſſen und beftreichen, und am 
Abend, wenn ihr gegefien habt und der Zauber zu wirken beginnt, da 
mußt du zu ihr veven: ach! alle Vögel fin gepaart, und ich, das eins 
fame Böglein, bei wen fol ich die Nacht über bleiben? Da wird fie 
erwibern: fei ruhig, Tieb Bäschen, du fchläfft bei ven Mägven. Du 
mußt aberfagen: fo, ih, die Königstochter, ſoll bei ven Mägden fchla= 
fen? Da wird fie fagen, daß du bei ven Ammen fchlafen follft, und 
du mußt dich auch dagegen ſträuben; endlich wir fie fagen: fei nur 
ruhig, lieb Bäschen, du ſollſt bei mir fhlafen, und wenn du dann bei 
ihr liegſt und merkſt, daß fie eingefchlafen if, jo mußt du fie auf die 
Schulter nehmen und dich mit ihr aus dem Staube machen.“ 
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Sinzirlis Minizirlis Hein Hein Sinzirlis befolgte aber genau ven 
Rath, ven ihm die Bauberweiber gegeben, und es gefchah alles, wie 
ihm dieſe gefagt hatten; und als er die Sonnentochter in fein Haus 
getragen und auf fein Bett gelegt hatte, da erwachte dieſe und rief: 
„Fommt her, ihr Ammen und Mägbe, ich will euch erzählen, was ich 
für einen Traum gehabt Habe; mir deuchte, als wäre ich in dem Haufe 
dieſes Eſels von Sinzirli Mivizirli ein Mein Sinzirli, und läge in 
feinen Armen." „So ift es,“ rief biefer, und als die Sonnentochter 
merkte, daß es wirklich fo ſei, da fagte fie fein Wörtchen mehr, ſondern 
nahm ihn zum Mann und hielt Hochzeit mit ihm, und drauf lebten 
fie glüdlich und zufrieden. 


109. Die Goldſchale. 


Es war einmal ein Fifcher, der zog eines Tages in ver Stadt 
herum und bot feine Bifche feil. Da kam ein Jude zu ihm, und fragte 
ihn: „was verlangft du für deine Fiſche?“ und jener ſagte lachend: „fo 
viel als fie werth find.“ Da fragte ver Juve: „Hundert Piafter?" und 
der Fiſcher wiederholte: „[oviel als fie werth find." Darauf bot ihm 
der Jude zweihundert Biafter, und nun bevachte ſich der Fiſcher nicht 
länger, ſondern nahm die zweihundert Piafter und gab dem Juden die 
Fiſche. Bevor fie aber auseinander gingen, fagte ihm ber Jube: 
„wenn du wieder Fiſche gefangen haft, fo bringe fie mir." 

Am andern Tage brachte alfo ver Fiſcher dem Juden feinen ganzen 
Bang, und diefer fragte wieber: „was verlangft bu für beine Bifche?“ 
und jener erwiberte: „fo viel als fie werth find.“ Da bot ihm der Jude 
zuerft Hundert Piafter, dann zweihunvert, dann fünfhundert, dann 
taufend ; ver Fiſcher aber antwortete ſtets: „ſoviel als ſie werth find,“ bis 
ihm der Jude fünftaufenn Piaſter bot. Dafür ſchlug er fie os, und 
nachdem ihm ver Jude das Geld zugezählt hatte, ſprach er: „wenn du 
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wieder Fiſche haft, fo bringe fie mir.“ Der Jude bezahlte aber vie 
Fifche fo theuer, weil er wußte, daß jie Diamanten enthielten. 

Am andern Tag fing ber Bifcher eine fchöne Palamiveund ſprach: „vie 
fol ver Jude nicht bekommen, mit der will ich mir felber einmal güt= 
lich than.“ Als er nun ven Fiſch ausnahın, fand er in feinem Bauche 
eine goldene Schale und fledte fie zu fih. Darauf ud er ein paar 
Breunde ein und verzehrte mit ihnen pen Fiſch, und vabei tranfen fie 
anfangs den Wein aus Gläfern; nachdem fie aber abgegefien hatten, 
308 ver Fiſcher die Schale hervor, füllte fie mitWein, und als er dieſen 
getrunfen hatte, füllte ſich die Schale von ſelber mit Goldſtücken. Er 
leerte das Gold vor fih auf ven Boben und gab nun den andern aus 
der Schale zu trinken, und fo oft fie fie leerten, füllte ſich dieſe 
mit Golb. ' 

Da begriff der Fiſcher, daß er nun ein reicher Mann geworden 
fei, und weil er ein großer Muſikliebhaber war, fo verlegte er fih von 
nun an auf das Zitherfpiel, und lernte fie jo jchön fpielen, daß jeder 
der ed hörte, davon ergriffen wurve. Darauf Faufte er für fein Geld 
eine große Maſſe Waaren, zog damit in ein anderes Königreich und 
eröffnete einen Laden, dem Schloffe des Königs gegenüber. Diefer 
König hatte eine wunderfchöne Tochter, und als derſelbe ein großes 
Beft in einem feiner Gärten vor ver Stadt anftellte und die Prinzeffin 
allein im Schlofje war, da nahm ver Fifcher feine Bither, eine Flaſche 
Wein und feine Goldſchale, und ging in ven Garten bes Königs, ſetzte 
fich vor die Fenſter der Pringeffin, und fing an auf der Zitherzu fpielen. 
Als das die Prinzeffin hörte, wurde fie neugierig; fie trat aljo ans 
Venfter, um zu fehen, wer fo fchön Zither fpiele, und erblickte einen 
hübſchen jungen Mann, der, wenn er Wein aus feiner Schalegetrunfen 
hatte, diefe umkehrte und eine Mafle Golpftüde vor ſich auf vie Erbe 
fehüttete. Da Lam fie in den Garten, ging zu dem Jüngling und fragte 
ihn: „willſt du mir nicht dieſe Schale ſchenken?“ er aber erwiberte: „du 
ſollſt fie haben, wenn ich einmal in deinen Armen fehlafen darf.“ Da 
willigte die Prinzeffin ein und ſchenkte ihm eine Nacht, und am an⸗ 
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dern Morgen gab er ihr die Schale und ſprach: „wenn du ſchwanger 
werben follteft und e8 dein Vater merkt, fo komme zu mir und dann 
wollen wir zufammen in ein andered Land flüchten." 


Nach einiger Zeit merkte ver König, daß feine Tochter ſchwanger 
fei, und verftieß fie fofort aus feinem Palafte. Da ging fie zu dem 
Fiſcher und diefer zog mit ihr in ein anderes Land. Dort ließ die Prin⸗ 
zeſſin ein ſchoͤnes Schluß bauen und gebar einen Knaben, und ſie blieben 
fünf Jahre lang in der Fremde. Endlich aber ſehnte ſich die Prin— 
zeſſin nach ihrem Vater, und brach mit ihrem Manne auf, um zu ſehen, 
was er mache. 

Sie gingen aber nicht ſogleich ins Königsſchloß, ſondern ſtiegen 
in einem andern Hauſe ab, und richteten ſich dort mit großer Pracht 
ein. Die Prinzeſſin aber ging in Manuskleidern einher, damit fie 
nicht erfannt würde. Als ver König von den reichen Fremden hörte, 
lud er fie eines Tages zum Gaſtmahle ein, und als fie abgegefien hatten, 
tanken fie ven Wein zuerſt aus Gläfern, dann aber zog ver Fiſcher vie 
Goldſchale Hervor, trank fie aus, und ſchüttete die Goldſtücke vor ſich 
hin. Darauf gab er fie feinem Nachbar, und ald ber getrunfen hatte 
und die Schale umfehrte, fiel auch vor ihm ein Haufen Gold nieder, 
und fo ging ed ver Reihe nach bei allen Gäften, die am Tifche ſaßen, 
und als die Schale fünfmal die Reihe um den Tiſch gemacht Hatte, Tas 
gen vor jevem Gaſte fünf Haufen Goldes. Als endlich die Tafel auf- 
gehoben wurde und bie Gäfte fich verabſchiedet Hatten, da wollte dem 
alten Könige die Golofchale gar nicht aus dem Sinne fommen. Er 
fragte alfo feinen Veſir: „wie hat dir jene Schale gefallen ?“ und dieſer 
antwortete: „wenn ich die Schale hätte, mozu brauchte ich dann noch 
das Königreich?" 

Da quälte ven König der Wunſch, biefe Schale zu befigen, fo 
fange, bis er Hinging und feine Tochter bat, ihm bie Schalezu ſchenken. 
Diefe aber erwiderte: „ich kann dir die Schale nur dann ſchenken, wenn 
du mir zu Gefallen wirft." Als nun der alte König darein willigte, 
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und fie zufammen in eine Rammer gingen, da gab fie fich ihm zu erfennen 
und ſprach: „ſchämſt du dich nicht, dich in deinem Alter fo für ſchnb⸗ 
des Gold zu erniebrigen, während du mich, deine Tochter, verſtießeſt, 
weil ich dem Zuge meines Herzens folgte ?“ 

Als das der König hörte, da freute er ſich über die Mafen und 
machte feinen Schwiegerfohn zum König und feine Tochter zur 
Königin. 


110. Händchen, dem ein Mohr in deu Mund fpeit. 


Es mar einmal ein Priefter, dem hatte feine Frau nur ein Töch- 
terchen geboren, und daß hatten fie fehr lieb, weil e8 nicht nur ihr ein⸗ 
ziges Kind war, fonbern weil e8 auch im ganzen Dorfe fein fehöneres 
gab. Der Priefter Hatte auch einen Knaben in feine Dienftegenommen, 
der hieß Händchen, und hielt ſich fo wader und anftändig, daß ihn der 
Priefter Tieb gewann und ihm oft im Scherze fagte, er molle ihm feine 
Tochter geben. Da er nun merkte, daß Händchen damit fehr zufrieden 
war, fo brauchte er das zum Antriebe des Dienerd bei irgend einer 
fchweren Arbeit und fprach dann jedesmal: „thue mir das, und du 
four auch meine Tochter haben.“ Das that er fo lange, bis Hänschen 
wirklich glaubte, daß es fein Ernſt fei. 

Eines Tages aber ſprach ver Priefter: „Händchen, gehe in den 
Bald und haue fo viel Holz, al du Fannft, denn am nächften Sonn= 
tag foll meine Tochter Hochzeit halten.“ Als Händchen das hörte, wurbe 
er über die Maßen traurig, und ging mit ven Lafithieren in den Wald, 
ohne zu wiffen, was er thue. Dort fegteerfich aufeinen Baumftumpf, 
und nachdem er eine Weile gefeflen, feufzte er aus tieferBruft und rief: 
„ach!“ Da erfchien fofort ein großerMohr vor ihm und fragte: „mas 
if dein Begehr? warum Haft du mich gerufen?“ Hänschen fagte dar— 
auf: „ich habe dich nicht gerufen." Der Mohr aber antwortete: „wohl 
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Haft da das geihan, denn ich Heiße Ach!" Da erzählte ihm Händchen 
feinen ganzen Kummer, und ald er damit fertigwar, hieß ihn der Mohr 
ven Mund aufmachen, fpie ihm hinein und ſprach: „alles was du fagen 
wirft, das ſoll gefchehen,“ und verſchwand darauf. 

Als ſich Händchen von feinem Schrei erholt hatte, wollte er ver⸗ 
ſuchen, ob ihn der Mohr auch nicht zum Beſten gehabt habe; er fagte 
alfo: „ih wollte, das Holz wäre gehauen!“ und fogleich war e# ge: 
hauen. Dann fagte er: „ich wollte, ed wäre auf die Thiere gelaben,“ 
und fogleich ftanden dieſe geladen vor ihm, und auf dieſe Weiſe brachte 
ex in einem Tage fo viel Holz nach Haufe, als ein anderer nicht in 
vierzehn Tagen Hätte bringen fönnen. Da wunderte fich der Priefter 
und fragte ihn, wie er es angefangen habe, fo viel Holz auf einmal 
zu Schlagen. Händchen aber antwortete: „ich that das aus lauter Freude 
über die Hochzeit deiner Tochter." 

Als nun die Hochzeit vorüber war und e8 Nacht wurde, da fchlich 
fih Händchen an das Brautgemach und fah durch ein Aſtloch, was 
darin vorging, und als ver rechte Augenblick Fam, rief er: „bleibt fo!“ 
und legte fi dann fchlafen. Am andern Morgen wartete ver Briefter 
vergeben® darauf, daß das junge Paar aus der Kammer kommen werde. 
Als aber um Mittag die Eltern des Bräutigams Famen, um ihre Glüd- 
wünſche darzubringen, da verlor er die Geduld und ſchlug die Thüre 
ein. Ueber das, was er nun fah, fuhr er ſich vor Schrecken mit beiden 
Händen in den Bart und feine Frau padte mit ven ihrigen ihre beiden 
Bangen, und in dieſem Augenblice fagte Händchen heimlich: „bleibt 
fo!" und da konnte weber der Priefter feine Hände von dem Barte, 
noch feine Frau bie ihrigen von den Wangen bringen. 

Da fagten fie zu Hänschen, er folle zu der klugen Frau im Dorfe 
gehen und dieſe herholen. Das that er, und weil ſie unterwegs übereinen 
Graben fpringen mußten, fo hob die Eluge Frau ihren od von hinten 
auf und warf ihn über die Schultern. Da ſprach Händchen: „der Rock 
fol Haften bleiben !" und nun mochte die Eluge Frau daran ziehen und 
zerren, wie fie wollte, fie konnte ihn nicht herabbringen. Vermdge 
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ihrer Kunft errieth fie aber, daß ber Bauber von Händchen komme, und 
verlangte daher, daß fie alle zufammen vor ven Richter gehen ſollten, 
damit diefer die Sache entſcheide. Man trug alfo vie Brautleute in 
ihrem Bettezu dem Richter, und ihm folgten vie andern in dem Zuftanbe, 
in welchen fie Händchen verwünfcht hatte. Als ver Zug an dem Kaffees 
hauſe vorbeifam, wo die Erften der Stadt ſich zu verfammeln pflegten, 
da entftand unter ihnen ein großer Jubel, und Giner von ihnen tippte 
mit feiner langen Pfeife ver Elugen Frau, ald fie an ihm vorüberging, 
an den Hintern. Da verlor Händchen Feinen Augenblid und ſprach: 
„bie Pfeife foll an ver Frau und die Lippen des Mannes an ver Pfeifens 
fpige haften.“ In dieſem Aufzuge erfchienen fie vor dem Richter und 
verklagten bei ihm Händchen ald ven Urheber dieſes Scandals. Der 
Nichter war ein alter firenger Herr, und wurde über den ganzen Auf- 
zug fo zornig, daß er feinen Leuten befahl, auf Händchen los zu ſchla⸗ 
gen. Sowie aber einer von diefen feinen Stod aufhob, ba ſprach 
Hänschen: „bleibe fo!" Als nun alle mit aufgehobenen Stöden das 
flanden, wurde der Richter wüthend, und bückte fih vom Sopha aus 
auf die Erde, um feine Bantoffeln zu nehmen und nun jelbft auf Hans⸗ 
hen loezugehen. Der aber fprach: „bleib fol” und nun blieb der Rich- 
ter in biefer unbequemen Stellung. Da begann er Händchen um Gnade 
zu bitten, und alle Andern gaben ihm gute Worte. Der aber ſprach: 
„wenn ihemir bie Priefterötochter zum Weibe gebt, fo laſſe ich euch los, 
wenn ihr mir fie aber nicht geben wollt, fo bleibt ihr wie ihr ſeid.“ 
Da riefen alle, daß er fie befommen folle, und er ließ jie los und hielt 
ſtatt des Andern Hochzeit mit der Priefterdtochter. 


111. Der dumme Junge, welcher Geld gewinnt. 


Es war einmal eine alte Frau, vie hatte einen Sohn und ein 
Schweinen, und als dieſes groß geworben war, ſchlachtete fie es und 
gab ihrem Sohne das Gekroſe und fagte ihm: „gehe damit ans Meer 
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und waſche es, und wenn bu glaubft, daß es rein fe, fo frage auch jes 
mand anders, ob es fauber fei. 


Da ging der Sohn and Meer und wuſch das Gefröfe aus, und 
als er glaubte, daß es fauber fei, da fah er fich nach einem Menfchen 
um, ven er fragen fönnte; es fam aber Niemand bort vorbei. Dafah 
ex fern in der Ser ein Schiff und das hatte große Arbeit ſich gegen bie 
boden Wellen zu halten. Der Junge aber rief: „holla ho! Holla Ho! 
Schiffer, ift das Gekröfe fauber?" — Der Schiffer hörte endlich feinen 
Ruf, Eonnte aber vor dem Winde die Worte nicht verſtehen. Er dachte 
alfo, daß der Menfch, welcher ihn anriefe, mitfahren wolle, legte mit 
vieler Mühe bei, kam and Land und fragte ihn dann, maß er wolle. 
Und diefer ſprach: „oa ſieh einmal das Gekröfe an, und fage mir, ob 
es nun fauber ifl.“ Da wurde der Schiffer ſehr zornig und gab ihm 
eine unbarmberzige Tracht Schläge; ver Junge aber rief: „Wenn das 
nicht recht war, was ich zu bir fprach, fo fagemir, was ich fagen ſoll.“ 
Da erwiberte der Schiffer: „vu ſollſt jagen: fchönes Wetter für euer 
Steuer, und guten Wind für eure Segel, und möget ihr auf eurem Wege 
nicht einmal einem fliegenden Bogel begegnen." Darauf fuhr das Schiff 
ab und der Junge wiederholte in einem fort die Rede, die ihm ber 
Schiffer aufgegeben, damit er fie nicht vergefie. Da begegneteereinem 
Jäger, und als diefer hörte, daß ihm ver Junge zurief: daß er nicht 
einmal einem fliegenven Vogel begegnen folle, da wurbe er zornig und 
gab dem Jungen eine tüchtige Tracht Schläge. Da ſchrie biefer: „wenn 
das nicht recht ift, was ich zu bir fprach, was foll ich denn fprechen ?“ 
Da antwortete der Jäger: „fünfmal fünf jeven Tag und Hundert die 
Woche.“ 


Darauf ging der Jäger ſeines Weges und der Junge rief num im 
einem fort, was ihm biefer aufgegeben. Nach einer Weile begegnete ex 
einem Leichenzuge und rief biefem zu: „fünfmal fünf jeven Tag und 
hundert jede Woche.“ Dafielen alle Begleiter über ihn her, under wurbe 
noch viel ärger gefchlagen als das erſte Mal, und alß er ſte fragte, was 
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er denn fagen folle, antworteten fie: „du mußt fagen: dies eine und 
fein anderes.“ 

Da begegnete er einem Hochzeitözuge und erhielt für feinen Zuruf 
aud von diefem feine Tracht, und ald er fragte, wad er denn Beſſeres 
fagen folle, fo fagte man ihm: „mit diefer mögeft du eſſen, mit biefer 
trinken und mit biefer ſchlafen.“ 

Da kam er an einem vorüber, der hinter einem Strauche faß und 
nur mit dem Kopfe hervorfah. Sowie der ven Wunfch des Jungen 
hörte, fprang er auf und prügelte ihn, und als ver Junge fragte, was 
ex denn Befferes fagen folle, antwortete diefer: „du mußt fagen: Buff, 
buff.“ 

‚Hierauf kam er an eine Kirche, vor ber der Prieſter das Weih—⸗ 
rauchfaß ſchwang, undrief: „Buff! Buff!" Da wurde er wieder geprü= 
gelt, und ald er fragte, was er fagen folle, fohießes: „vumußtfagen : 
ich! ich!“ 

Nun kam er zu zweien, die ſich prügelten, und rief: „ih! ich!“ und 
klatſchte dabei in die Hände. Da hörten die beiden auf ſich zu prügeln 
und fielen über ihn her, und als fie fich an ihm fatt gefchlagen, fragte 
er: „aber was full ich denn fagen?“ Da antworteten fie: „wenn du 
fiehft, daß zwei mit einander ftreiten, fo ſollſt bu zwifchen fie treten und 
fuchen fie auseinander zu bringen.“ 

Hierauf kam er zu zwei Hunden, die ſich rauften, legte fein Gekroͤſe 
auf den Boben, und ging auf fie zu, um fie außeinanver zu bringen, 
und wie er fie auseinander gejagt hatte, da packte ver eine Hund das 
Gekroͤſe und Tief damit fort und der Junge hinter ihm her, um es ihm 
wieder abzujagen. Diefer Hund hatte aber nur ein Auge und lief mit 
feinem Raube in ein Haus, das einer verheirateten &rau gehörte, und 
bei der war grabe ihr Liebhaber, der auch nur ein Ange hatte. Da 
ſtellte fich ver Junge vor das Haus, und rief, was er fonnte: „jage ben 
Einaug heraus, jage ven Einaug heraus." Da kam die Frau her— 
aus und fagte zu ihm: „lieber Junge, es ift Niemand im Haufe, gehe 
einer Wege.“ Diefer aber rief immer lauter: „Sage ven Einaug her⸗ 


112. Die Euge Jungfrau. 157 


aus, jage den Einaug heraus.“ Da begann dieſe ſich vor ber Nachs 
barfchaft zu fürchten, und bot dem Jungen Geld an, wenn er ſchweigen 
wolle. Diefer aber rief: „ich will Fein Geld, ich will den Einaug." 
Da wurbe der Frau fo bange, daf fie dem Jungen immer mehr Geld 
bot und es endlich dahin brachte, daß erfechötaufend Piafter nahm und 
feiner Wege ging. 

Darauf kehrte der Junge nach Haufe zurüd, und als ihn feine 
Mntter in fo zerfegtem und zerzauftem Zuſtande ſah, ſchüttelte fiemit 
dem Kopfes; da fragte er fie: „warum fehüttelft du den Kopf? fieh nicht 
auf meine Kleider, ſondern in meine Tafche. Ich habe viel Brügel be 
kommen, habe aber auch viel Geld gewonnen.“ Da freute jich die Mutter 
über ihren Eugen Sohn, verzehrte mit ihm das Geld, und als jienichte 
mehr davon hatten, fchludten fie Müden. 


112. Die Ange Iungfrau. 


Es waren einmal drei Schweftern, die faßen eines Abends zu⸗ 
fammen und fhwagten mit einander, um fich die Zeit zu vertreiben. 
Da ſprach die ältefte von ihnen: „wenn ich den Sohn des Königs zum 
Manne hätte, fo würbe ich fein ganzes Heer mit einem einzigen Laib 
Brot ernähren, und es follte davon noch übrigbleiben.“ Darauf ſprach 
die mittlere: „und wenn ich ihn hätte, fo würde ich fein ganzes Heer 
mit einer einzigen Spule Garn kleiden, und es follte noch davon übrig 
bleiben.“ Die jüngfte aber ſprach: „wenn ich ihn hätte, fo brauchte 
ex mich nur einmal anzufehen und ich würde davon ſchwanger werben 
und ein Kind gebären, und dennoch Jungfrau bleiben.“ 

Der Königsfohn aber hatte fie belaufcht. Er ging alfo zu ihnen 
und fragte die erfte: „Eannft du wirklich mein ganzes Heer mit einen 
Laib Brot fatt machen, jo daß davon noch übrig bleibt?" Sie ant— 
wortete: „nein, das kann ich nicht, ich fpafte nur.“ Darauf fragte er 
die mittlere: „Eannft du wirklich mein ganzed Heer mit einer Spule 
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Garn kleiden, fo daß davon noch üßrig bleibt?“ Und die erwiberte: 
„nein, das kann ich nicht, ich fpaßte nur.“ Da ſprach er zur Jüngfien: 
„Komme her, unb laß dich von mir anfehn, damit bu ſchwanger wirft 
und ein Kind gebärft und doch Jungfrau bleibſt!“ und biefe verfegte: 
tue das, denn waß ich gefagt habe, wird gefchehn.“ 

Da ließ der Königsfohn einen Thurm ohne Stiege machen, damit 
Niemand Hinauffteigen könne, und fepte fie in denſelben, und beftellte 
ihr auch einen Diener, der mußte ihr jeden Tag das Eſſen bringen, und 
das Mäpchen zog es an einem heruntergelaffenen Seile hinauf. 

Eines Tages ſprach dad Mädchen zu vem Diener: „jei fo gut und 
fage dem Prinzen, daß er mir einen ungefottenen Fiſch von ſechs Pfund 
ſchicken folle; und als ihr ver gebracht worden, ließ fie dem Prinzen 
fagen: „er folle nun auch vie Kleider für das Kind machen laffen, und 
ihr diefe ſchicken.“ Der Prinz ließ alfo Kinverkleiver aus purem Golde 
machen, und fchicte ſie ihr. Darauf zog fle die Kleider dem Fifche an, 
Tieß ihn an dem Seile herunter und befahl dem Diener, ven Fiſch dem 
Prinzen zu bringen. Der Diener nahın dad Kind, als er aber eine 
Weile gegangen war, legte er ed auf den Boden, um abſeits zu gehn. 
Weil nun der Fiſch ſchon alt war, fo roch er und fein Geruch zog 
einen Raubvogel an, ber ihn in feinen Fängen wegtrug, die Kleider 
aber zu Boden fallen ließ. 

Als der Diener zurückkam und nur bie Kleiver fand, gerieth er in 
große Angft, und lief zu einer armen Wöchnerin, die er Fannte, und 
bat fie, ihm ihr Kind zu geben, weil es ver König aufziehen molle. 
Die Frau freute ſich ſehr darüber und gab ihm das Kind; er aber 
fledte es in die golvenen Kleiver und brachte es dem Königsjohne. Da 
nahm biefer eine Hebamme, lief eine Stiege an den Thurm bauen und 
flieg den Thurm hinauf, und als die Hebamme fand, daß das Mädchen 
Jungfrau war, nahm fie der Prinz zur Frau. 
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&8 waren einmal zwei ®efellen, vie waren an verfchievenen Orten 
zu Haufe und zogen lange Zeit mit einander in ver Welt umher, um 
Gelb zu verdienen; emblich aber wurden fie dieſes Lebens fatt und 
wollten nach Haufe zurücklehren. Bevor fie fh trennten, theilten fie 
das Geld, was fie mit einander gewonnen hatten, und machten aus, 
wenn ber eine einen Sohn und ber andere eine Tochter befäme, fo 
wollten fie fie mit einander verheirathen. Darauf ging ein jeber in 
feine Heimath, heirathete und ließ fich dort nieber. 

Der eine von ihnen befam einen Sohn, konnte es aber zu nichts 
bringen, während ber andere eine Tochter befam und ungeheure Reich- 
thümer erwarb. Als nun bie beiden Kinder herangewachfen waren, da 
ſchickte der Vater des jungen Mannes zu dem bed Mädchens, und ver- 
langte die Erfüllung des Vertragd; ben aber hatte fein großer Reich- 
thum ftolz gemacht, und er wies daher ven Antrag zurüd. 

Darüber wurde ver Vater bed Jünglings fehr traurig, und als 
daß ver Jüngfing bemerkte, bat er ihn fo fange, bis er ihm die Urſache 
feines Kummers gefagt hatte. Darauf ſprach ver Sohn: „Eümmere dich 
nicht, lieber Bater, es giebt ja auch noch andere Mädchen, bie ich hei⸗ 
rathen kann,“ und tröftete damit feinen Vater. Bei fih aber dachte er 
ganz anders, und befchloß feine Verlobte um jeden Preid zu feiner 
Frau zu machen. Gr bat alfo feinen Bater nach einer Weile, ihm 
fünfgundert Biafter zu geben, weil er damit etwas unternehmen wolle, 
was aber geheim bleiben müffe, und als er das Geld erhalten Hatte, 
Taufte er damit einen Karfunfel, welcher in der Nacht leuchtete, und 
ging mit dem Steine in die Heimath feiner Verlobten, und nahm 
auch feine Geige mit, auf ver er fo fhön fpielen konnte, daß es ihm 
darin fein anderer zuvorthat. 

Als er vort anfam, flieg er in dem Gaſthof ab, ven ver Vater 
feiner Verlobten Hatte bauen laflen, und in dem alle Einkehrenden 
unentgeltlich verpflegt wurden. Als nun am Abend die Diener 
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Xicht auf feine Stube bringen wollten, wied er ed zurüd, zog feinen 
Karfunkel hervor, legte ihn auf das Fenſter, und von feinem Glanze 
wurde die ganze Stube hell. 

Da liefen die Diener zu dem Mädchen und erzählten ihr das, und 
diefe befahl ihnen, zu dem Fremden zu gehn und anzufragen, ob ihm 
der Stein nicht feil fei. Als num die Diener ven Jüngling fragten, ob 
ex den Stein ver Tochter des Hauſes verkaufen wolle, antwortete er: 
„für Gelb ift mir ver Stein nicht feil, aber wenn ich fie fehn darf, jo 
will ich ihn ihr ſchenten.“ Da ſchickte dad Mädchen hin, und ließ den 
Fremden zu ſich holen, und nachbem er fie gefehen hatte, ſchenkte er 
ihr den Stein. 

Der Jüngling aber kehrte nach Hauje zurüd und verlangte nach 
einer Weile taufend Piafter von feinem Vater. Diefer aber antwortete: 
lieber Sohn, ich Habe nicht fo viel Geld und Schulden machen will 
ich nicht 5" aber ver Jüngling ließ nicht ab, und brachte endlich feinen 
Vater dazu, daß er die taufend Piafter borgte und fie ihm gab. 
Diefer aber kaufte dafür einen Karfunfel, ver noch einmal fo jchön 
war, und ging damit wiederum in jenen Gafthof und machte es dort 
wie das erftemal, und dad Mädchen ſchickte wiederum zu ihm, und ließ 
fragen, ob er ihr nicht den Stein verfaufen wolle. Eraber antwortete: 
„für Geld ift mir ver Stein nicht feil, wenn ich aber die Jungfrau in 
bloßen Füßen fehn darf, fo will ich ir in ſchenken.“ Als das bie 
Jungfrau hörte, wollte fie anfangs nichts von dem Vorfchlag willen, 
aber jpäter bevachte fie ſich, daß ihr das ja feinen Schaden bringen 
könne, wenn fie ver Fremde in bloßen Füßen fühe. Sie ließ ihn alſo 
zu ih rufen, und nachdem er jie geiehen hatte, jchenkte er ihr den Stein. 

Darauf kehrte er zu jeinem Vater zurüd und verlangte nach einer 
Weile fünfzehnhundert Piafter von ihm, die er ihm fobald als möglich 
zurüdzahlen werde. Als das der Vater hörte, da ſträubte er ſich noch 
weit mehr, als dad vorige Mal, aber ver Sohn lieh ihm Feine Ruhe, 
bis er ſich endlich entſchloß und noch weitere fünfzehnhundert Biafer 
entlich und fie ihm gab. Für dieſes Geld faufte der Jüngling einen 
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Karfunkel, der noch viel ſchoͤner war, als die beiden andern Steine, 
ging damit in jenen Gafthof, und machte ed gerade fo wie früher. Da 
ſchickte das Mädchen wiederum zu ihm und ließ ihn fragen; ob er ihr 
den Stein nicht verkaufen wolle; und er antwortete, „daß ihm ber 
Stein für Gel nicht feil fei, wenn er aber eine Nacht bei ihr fchlafen 
dürfe, fo wolle ex ihn ihr ſchenken.“ ALS die Jungfrau das hörte, da 
Tchämte fie ſich und wollte nicht varein willigen, aber eine ihrer Mägde 
berebete fie dazu, indem fle fagte, daß er ja weiter nichts verlange, als 
mit ihr zu fchlafen, und daß ihr daraus Fein Schaden. entfliehen könne, 
und fo willigte fie darein, und fie ließ ven Fremden am Abend kommen 
und neben fich legen. Diefer aber hatte ein Schlaffraut bei fih und 
fchläferte fie ein, nahm ihr dad Magdthum und ſteckte auch ihre Haar⸗ 
bänder ein; und als ver Tag anbrach, ftand er auf, gab dem Mäpchen 
den Karfunfel, und kehrte nach Haufe zurüd. 

Nach einiger Zeit wurde bie Jungfrau an einen vornehmen Herrn 
verlobt und zugleich der Tag beſtimmt, an dem die Hochzeit fein follte. 
Als das der Jüngling hörte, ging er mit feiner Violine zur Hochzeit 
und übertraf dort alle andern Spielleute fo weit, daß man ihn eins 
ſtimmig für den erften erklärte. 

ALS fie aber zum Haufe der Braut zogen, um fie heimzuführen, 
ſtellte ex ich vor die Thüre und ließ Niemand hinein, indem er be 
hauptete, daß das Mädchen ihm gehöre. Da kam auch der Vater der 
Braut herbei und wollte ihn von der Thüre megziehen; und num gab 
ſich der Jüngling zu erkennen, erinnerte ihn an ben Vertrag, den er 
mit jeinem Vater gemacht habe, und fügte bei, daß er feiner Tochter 
obendrein auch ihr Magdthum genommen habe, und zeigte zum Beweiſe 
ihre Haarbänder vor. 

ALS das der Bräutigam hörte, da fchlich er ch beſchämt von der 
Hochzeit weg und an feiner Stelle wurbe der Jürffing mit dem Mäb- 
Gen vermählt, welcher mit ihm verlobt gewefen, bevor noch beide ges 
boten waren. . 
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114. Die heirathsſcheue Pringeffin. 


Es war einmal ein König, der hatte nur einen einzigen Sohn, 
und wünſchte daher gar fehr, ihn ſobald als möglich zu verheirathen. 
Aber je mehr er in ihn drang fich eine Frau zu fuchen, deſto größere 
Abneigung zeigte der Sohn gegen ven Eheftand, indem er fagte, daß 
alle Weiber nichts taugten und nur auf der Welt wären, um ihre 
Männer zu betrügen. 

ALS der Vater fah, daß alles Zureden nicht Helfen wollte, führte 
ex feinen Sohn endlich in einen Saal, deſſen Wände mit lauter Frauen⸗ 
bilvern behangen waren, und ſprach zu ihm: „Siehe, mein Sohn, Hier 
haft du nun ſammtliche unverheirathete Prinzeſſiunen der ganzen Welt 
vor dir, befich fie eine nach der andern, unb treffe dann deine Wahl, 
denn bu barfft mir nicht eher aus dieſem Saale, ald big du dich für eine 
entfchieden Haft.“ 

Um feinem Vater ven Willen zu thun, machte fi der Brinz 
daran und betrachtete ein Bild nach dem andern, aber feines wollte 
ihm gefallen, an einem jeden fand er etwas auszuſetzen, bie eine war 
ihm zu jung, bie andere zu alt, die eine zu blaß, bie andere zu roth, 
und fo ging es fort, bis er ganz zulegt an ein Bild Fam, das verfehrt 
an ber Wand hing. Da fragte er ven König: „age mir, lieber Vater, 
warum hängt dies Bild verkehrt?" Diefer aber erwiderte: „laß ed fo 
wie es ift, und fieh es nicht an, denn es flellt die Tochter eines mäch— 
tigen Koͤnigs bar, welche ebenfo heirathsſcheu iſt wie bu, unb noch alle 
Königsföhne, die um fie freiten, ins Unglüd geftürzt hat; wenn bu 
fie fäheft, und fie bir gefiele, fo kbunte das bein Unglück fein.“ Da 
ſprach der Prinz: „vu haft mich hierher geführt, um mir fämmtliche 
BPrinzeffinnen der ganzen Welt zu zeigen, und darum barffl du mir 
auch feine vorenth: .“* Mit diefen Worten kehrte er das Bild um, 
und betrachtete e8 weit genauer als die andern; bie Bringeffin mar aber 
fo [hön, daß fie fein Gerz gewann und er zu feinem Bater ſprach: 
mDiefe ober feine.“ 
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Der Bater that fein moͤglichſtes, um ihn von feinem Entfchluffe 
abzubringen, indem er ihm vorftellte, daß jener König viel mächtiger 
fei als er, und feine Tochter ſchon bie mächtigften Königsfähne, die es 
auf ber Welt gegeben, ins Verderben geftürzt habe; daß er alfo feinem 
-fiheren Untergange entgegen gehe, wenn er fie zur Frau begehrte. Er 
Tolle alfo Mitleid mit ihm haben und ihn nicht in feinen alten Tagen 
dem Unglüde Preis geben. Aber all feine Reven waren vergebens, der 
Brinz blieb auf feinem Vorſatze, doch erklärte er, daß er bie Pringeffin 
nur einmal von Angeficht fehn wolle, und baher nicht als offener 
Freier, fondern verfleidet zu ihr gehen wolle. 

Nachdem er auf diefe Weife die Erlaubniß feines Vaters erlangt 
hatte, 308 der Prinz grobe Kleiver an, gab ſich ein möglichft ärmliches 
Anfehn und machte ſich dann nach der Stabt auf, in welcher die Prin- 
zeffin wohnte. Der Weg führte ihn durch eine Eindbe, und dort er 
blickte ex zwei Männer, bie entfeglich mit einander ſtritten. Das machte 
ihn neugierig, er trat auf fie zu und fragte, „warum fie denn gar fo 
fehr mit einander haderten, und ob er ihren Zwiſt nicht ausgleichen 
tönne.“ Sie wiefen ihn aber mit rauhen Worten zurüd und fpradhen, 
„er folle ſich nicht in ihre Sache mifchen und ſeiner Wege gehen." Doc 
der Prinz ließ fich nicht irre machen und fprah: „Sagt mir nur, 
worüber ihr ftreitet, und dann will ich euch fo viel Geld geben, als es 
werth if, damit Friede unter euch werde.“ Drauf ſprach der eine: „ba 
fich her, du Dummkopf, das ift unfere väterliche Erbſchaft und darum 
freiten wir.” Dabei zeigte er auf einen rohen Stock und eine alte Müge, 
die neben ihnen auf dem Boben lagen. Als der Prinz ven Stod und 
die Müge erblickte, lachte er und ſprach: „Schämt ihr euch nicht, über 
ſolche Armfeligkeiten zu hadern? fagt mir, mad fie werth find, und 
ich will dem einen den Preis geben, der andere mag die Sachen behal- 
ten, damit ihr auseinander kommt.“ Jener aber ſprach: „ven Preis 
mußt du felber beftimmen, wenn bu erft weißt, was e8 mit den Sachen 
für eine Bewandtniß hat; wer bie Müge auffegt, der wird unfichtbar, 
und wer mit dem Stode dreimal auf die Erbe tupft, der kommt dahin, 

11% 


164 Radtrag. 


wohin er ſich wünfchte.“ Da ſprach ver Prinz: „So viel Geld Habe ih 
freilich nicht, um diefe Dinge zu bezahlen, aber wißt ihr, wieihreuern 
Streit fchlichten Fönnt? Ich will meinen Spieß in jenen Baum wer- 
fen, danach müßt ihr um die Wette laufen, und wer von euch mir ven 
Spieß zurüdbringt, ver ſoll Stod und Müge haben.“ Das waren die 
beiven zufrieden, der Prinz warf alſo feinen Spieß in den Baum und 
jene fingen an danach zu laufen; während fie aber liefen, ſetzte ver 
Prinz die Müge auf den Kopf, tupfte preimal mit dem Stod auf die 
Erde, und wünfchte fi in ven Pallaſt der Prinzeffin, und kaum hatte 

er das gethan, fo war er auch ſchon dort. ” 

Er ſchlich fh von Zimmer zu Zimmer, bis er in das fam, wo 
die Prinzeſſin war, und ald er fie erblidte, fand er, daß fie in ver 
Wirklichkeit noch viel ſchöͤner war, ald auf jenem Bilde, und feine 
Liebe zu ihr wuchs in demfelben Maße. Als er fich fatt an ihr geſehn 
hatte, ging er aus dem Schloffe in ven Garten und fragte nach dem 
Obergärtner, und al er diefen gefunven, bot er jich ihm als Garten⸗ 
knecht an; der aber erwiderte, „baß er nur Arbeiter mit tüchtigen 
Fäuften, aber Eeine folchen Milchgefichter mit feinen weißen Händen 
brauchen könne.“ Da fagte ihm ver Prinz, „daß er feinen Lohn, ſon⸗ 
dern nur die Koft verlange,“ und ald ver Obergärtner das hörte, nahm 
er ihn an. 

Der Prinz arbeitete nun Tag für Tag in dem Garten und machte 
ſich immer an ven Lieblingsplägen der Prinzeffin zu thun, um fie bes 
trachten zu Eönnen. Die Prinzeſſin aber war eine große Gartenfreuns 
din; fie kam jeven Nachmittag herunter, um fpazieren zu gehn, ſehte 
fi dann in ein abgelegenes Gartenhäuschen und las bis in die Nacht 
und Niemand Eonnte ihm fagen, wann fie in dad Schloß zurückkehre. 
Das machte ihn neugierig, und um zu erfahren, was ſie in der Nacht 
triebe, machte er fich in der Nähe des Gartenhäuschens einen Schlupf= 
winkel, und als e8 Abend wurbe, und die andern Arbeiter fchlafen 
gingen, kroch ex leife in venjelben und lauerte. Aber die Zeit wurde 
ihm lang; denn die Prinzefin blieb in dem Gartenhäuschen und las 
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und las und warf nur felten einen Blick hinaus ind Freie. Endlich 
gegen Mitternacht hörte er ein Geräufch wie fernes Donnern, das aber 
immer näher fam, und fah, wie die Prinzeffin ihr Buch zuflappte und 
vor das Häuschen trat, und in bemfelben Augenblide kam auch ein 
ungeheurer Drache angeflogen und ſtürzte fi in bie Arme der Prin- 
zeſſin. Nachdem ihn biefe bewillfommt, führte fie ihn in das Garten⸗ 
Haus und der Prinz fonnte nur fehn, wie fie zärtlich mit ihm that, 
aber er war zu weit weg, um ihr Gefpräch mit anzuhören, und aus 
Furcht vor dem ungeheuren Drachen traute er ſich nicht näher heran. 

Nachdem der Drache eine Weile mit der Prinzeffin gekoſt Hatte, 
flog er mit demfelben Getdfe und derſelben Bligesfcänelle wieder weg, 
und die Pringeffin kehrte in das Schloß zurüd. Nun ging auch der 
Prinz in feine Kammer, aber das, was er gefehen Hatte, ließ ihn nicht 
ſchlafen und er zerbrach fich ven Kopf, mie er e8 anfangen folle, um 
das Geſpraͤch ver beiden Liebenden zu belaufchen. Auch Tags darauf 
war dies fein einziger Gevanfe, bis ihm endlich feine Müge und fein 
Stodeinfiel, an die er feit feiner Ankunft gar nicht mehr gedacht hatte. 
Am Abend fepte er alfo die Mühe auf, nahm den Stod in die Hand, 
ſchlich fich in das Gartenhäuschen zur Prinzeffin und wartete die Anz 
kunft des Drachen ab. 

Die Prinzeffin empfing ihn ebenfo zärtlich, wie das erftemal und 
der Drache überhäufte fie mit Liebfofungen und Schmeichelreden und‘ 
bat fie, doch Heute mit in fein Schloß zu kommen, wo er das herrlichfte 
Gaſtmahl für fie Habe bereiten laffen. Die Prinzeffin aber weigerte ſich 
anfangs, weil fie ihr Vater auf morgen früh zu einer Unterredung 
beftellt Habe, des Drachen Schloß aber ſechshundert Tagreifen ent- 
fernt ſel und fie fürchte, nicht zeitig genug wieder zurüdzufommen. 
Doch er verſprach ihr, daß fie vor Morgen wieder zu Haufe fein folle, 
nahm fie in feine Krallen und flog fort. Da tupfte ber Prinz mit ſei⸗ 
nem Stode dreimal auf die Erde und münfchte fi in das Drachen⸗ 
ſchloß und fam zu gleicher Zeit mit dem Liebespaar dort an. Dieſes 
Schloß war mit Hohen Mauern umgeben und von einer Menge bienft- 
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barer Drachen bewohnt ; jeine Gemächer ftrahlten in aller erdenkbaren 
‚Herrlichkeit und in dem Glanze von taufend Lichtern, und in dem letz⸗ 
ten, welches das allerfchönfte war, ſtand ein herrliches Gaflmahl bereit. 
Der Drache überreichte der Prinzeffin ein Föftliches Tuch, welches fo 
ſchön geſtickt war, daß ſie fich deſſen nicht bedienen wollte, fondern es 
an einen Nagel hängte, um es mit fich nach Haufe zu nehmen. Als 
ſich nun beive zu Tifche fegten, nahm ver Prinz dies Tuch vom Nagel 
und ſteckte es in feinen Bufen. Darauf ſehte er fih zu ven beiden an 
die Tafel und aß mit ihnen von allen Speifen, die aufgetragen wur— 
den, ohne daß fie es bemerkt hätten; als aber zulegt die herfümmliche 
Schüffel mit gekochtem trodenem Reid aufgetragen wurbe, da bemerkte 
der Drache, daß neben ven beiden Oeffnungen, welche fein Löffel und 
der der ihm gegenüberjigenven Brinzeffin in den aufgehäuften Reis 
machten, noch eine dritte Deffnung in vemfelben entſtand. Er zeigte fie 
der Prinzeſſin und fragte fie, wie das zugehe, und als fich diefe auch 
darüber wunderte, drehte er die Schüffel um, um zu fehn, ob fie ſich 
nicht getäufcht hätten und ob auch in ber vierten Seite des Haufens 
ein Loch entftehe. Wie nun die Brinzeffin ſah, daß auch dort allmählig 
eine Oeffnung entfland und immer größer wurbe, ohne daß fie bes 
greifen konnte, wie e8 zugehe, da wurbe ihr unheimlich zu Muthe, und 
ie trieb den Drachen zum Aufbruche. 

ALS fie aufftand und dad Tuch vom Nagel nehmen mollte und es 
nicht mehr finden fonnte, da wurde fie noch unruhiger und fie trieb 
den Drachen noch mehr zur Eile an. Diejer nahın fie alfo wieder in 
feine Krallen und trug fe ebenfo fchnell nach Haufe, als er fie gebracht 
Hatte, und der Prinz fuhr Hinter ihnen her und fah, wie Die Prinzeſſin 
mit großer Haft in dad Schloß eilte. 

Als er am andern Morgen erſt fpät in den arten kam, da merfte 
er an dem unruhigen Hin: und Herlaufen ver Leute, daß irgend etwas 
Ungewöhnliches vorgehe. Darauf begegnete er dem Obergärtner, ber 
mit beflürzter Miene an ihm vorüberging, ohne auf feinen Gruß zu 
achten. Da faßte fi der Prinz ein Herz, und fragte ihn nach der 
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Urfache feiner Trauer. Der aber antwortete: „Ei du Dummeopf, 
weißt du denn nicht, daß wir alle unabwendbar verloren jind? Der 
mächtigfte Nachbar unſeres Herrn, deſſen Kriegsheer viermal flärker ift 
als das unfrige, hat Gefandte gefchickt, welche die Prinzeffin für feinen 
Sohn verlangen follten, und wenn ihm biefelbe nicht fogleich und ohne 
alle Umſtände zugefagt würbe, fo wolle er fein Reich mit Krieg über— 
ziehen und darin feinen Stein auf dem andern laffen. Heute Morgen 
ſollte ſich die Prinzeſſin über diefen Antrag erklären, fie beftand aber 
darauf, daß fie nur demjenigen ihre Hand reichen würde, welcher die 
Aufgaben zu löfen im Stanve wäre, die fie ihm ftelle; fo fei es 
bisher gehalten worben und dabei müffe eö bleiben; trüge daher jener 
Prinz Gefallen nach ihrem Befige, fo möge er fommen und fo gut 
wie alle andern das Wagftül unternehmen. Als die Gefandten fahen, 
daß alle Bitten des Königs vergeblich waren, da erklärten fie unferem 
Herrn im Namen des ihrigen den Krieg und reiften eiligft ab. Jener 
König hatabereintapfered Kriegsheer von zweimalhunderttaufenn Mann 
und unfer König kann dagegen kaum fünfzigtaufend Mann ins Feld 
ftellen, und darüber ift alle Welt fo beftürzt, daß der König nicht ein= 
mal einen Feldherrn finden kann, der Das Gerz hätte, fein Heer gegen 
einen fo übermächtigen Feind zu führen.“ Darauf erwiderte der Bring: 
„wenn es weiter nichts ift, jo will ich gerne euer Feldherr werben. 
Gehe alſo zum König und fage ihm, wenn er mich zum Feldherrn 
nähme, fo wolle ich mich verpflichten, nicht nur ven Feind zu fchlagen, 
fondern ihm auch fein halbes Reich abzunehmen.“ 

Als der Obergärtner diefe Rede des Prinzen hörte, traute er feis 
nen Ohren faum, und rief einmal über das anderemal: „ver Burſche 
iſt verrüdt geworben! was, du armfeliger Menfch haſt ven Muth, dich 
dem König zum Feldherrn anzutragen ? nicht zum König will ich gehn, 
fondern zum Schloßvogt, damit er Dich einfperrt und ber Schaden 
vermieben wird, den du in deiner Tollheit anftellen Fönnteft." Der 
Brinz wieberholte aber fein Verlangen mit folcher Zuverficht, und ſah 
dabei fo vornehm und entfchloffen aus, daß fein Weſen allmählig Ein: 
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druck auf den Obergärtnermachte und dieſer endlich fagte: „ich weiß zwar, 
daß man uns beide als Narren einſperren wird, aber du haſt es mir 
angethan und ich will es wagen. Zum König traue ich mich nicht, 
aber ich will zu dem Reichskanzler gehn und es ihm ſagen.“ 

ALS der Reichskanzler den Vorſchlag des Obergärtners hörte, 
fing er trog aller Kümmerniß zu lachen an und ſprach: „Der Schrecken 
hat euch Gärtner verrückt gemacht, und ich muß euch einfperren laſſen, 
aber fehen möchte ich doch den Burfchen vorher, gehe alfo Hin und 
hole ihn.” 

ALS der Prinz vor dem Kanzler erfchien, machte fein zuverſicht⸗ 
liches Wefen einen ſolchen Eindruck auf ihn, daß er kopfſchüttelnd aufs 
fand und zum König ging und biefem mit flopfendem Herzen ben 
wunderbaren Antrag des Gartenknechtes vortrug. Anfangs machte es 
der König ihm nicht befler, als er es dem Obergärtner gemacht hatte. 
Als ihm dieſer aber vorftellte, daß fie fo wie fo verloren feien und 
alfo nur durch ein Wunder gerettet werben fünnten, wurbe er nach 
und nach fo beventlih, daß er endlich ven Bartenfnecht vor jich kom⸗ 
men ließ, und die Zuverficht, mit der diefer ſprach, flößte Ihm folches 
Vertrauen ein, daß er ihn bei ver Hand ergriff und ihn dem verſam⸗ 
melten Heere als Feldherrn vorftellte, unter deſſen Leitung es nicht 
nur den Feind befiegen, ſondern auch deſſen halbes Reich erobern würde. 
Sie follten alfo nicht lange zögern, fondern fofort unter ver Führung 
des neuen Beloheren ins Feld ziehen, weil ver Feind bereits in die 
Reichögrenge eingebrochen fei. Darauf befahl ver Prinz vorwärts und 
30g mit feinen fünfzigtaufend Mann dem Feinde entgegen, und ſchlug 
ihm gegenüber ein Lager auf. Als ver feindliche Feldherr die geringe 
Zahl ver Gegner fah, ſchickte er einen Herold an fie ab, und forberte 
fie auf fich zu ergeben und unnützes Blutvergleßen zu vermeiden. Der 
neue Feldherr ſchickte ihn aber mit der Antwert zurüd, daß es ſich 
morgen zeigen folle, weſſen Blut vergoffen werden würbe. 

Nun warteten bie Unterfeloheren des Prinzen darauf, daß er fie 
zu fi) entbieten und ihnen feinen Schlachtplan mittheilen werde, aber 
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Stunde um Stunde verging, ohne daß dieſer Befehl erfolgte, und der 
Abend kam, ohne daß der Prinz fein Zelt verlaffen hätte. 

Als es Nacht geworben war, legte er fi zur Ruhe und befahl 
ihn nach Mitternacht zu wecken. Dann aber fand er auf, fehte feine 
Müge auf, und nahm feinen Stod in die Hand und wünſchte ſich in 
das feindliche Lager, wo er alles im tiefften Schlafe fand. Er ſchlich 
fich nun in alle Zelte, in welchen Hauptleute oder Feldherrn fchliefen, 
und ſchlug viefen die Köpfe ab; fo trieb er es biß gegen Morgen und 
wünſchte fich dann in fein Zelt zurüd. Als e8 Tag wurbe, und bie 
Feinde eine fo große Anzahl ihrer Anführer ermordet fanden, riefen 
fie die Lagerwachen zufammen, und al dieſe einftimmig verficherten, 
daß fie Niemand aus⸗ und eingehn gefehn hätten, da begannen die 
Schaaren, welche ihre Anführer verloren hatten, über Verrath zu 
freien, ver auch allein vie unbegreifliche Keckheit ver Feinde erklären 
tnne, fi mit fo geringen Kräften gegen ihr ungeheures Heer im 
Felde zu zeigen. Die Vervächtigten fingen an ſich zu einander zu 
ſchaaren, um fi} gegen bie Anklage des Verrathes zu vertheidigen, 
und bei diefen Zwiftigfeiten war an dieſem Tage an feine Schlacht 
zu denen. 

In der andern Nacht machte es ver Prinz ebenfo, wie in ber 
erſten, und erſchlug womöglich noch eine größere Anzahl von feindlichen 
Hauptleuten. Am andern Morgen verboppelte ſich die Aufregung und 
das Gefchrei über Verrath in dem feindlichen Heere, und es dauerte 
nicht lange, fo fam es von Worten zu Thaten, und die feindlichen Hee⸗ 
tesabtheilungen begannen auf einander loszuſchlagen. Als der Prinz 
den Lärmen im feindlichen Lager hörte, rief er feinen Soldaten zu: 
jet ift es Zeit, jeht fchlagt 108!" ftürzte ſich mit feinem Heere auf 
die Feinde und ſtellte ein ſolches Blutbad unter ihnen an, daß nur 
wenige mit dem Leben davon kamen. 

Darauf zog der Prinz, fo raſch er Tonnte, vor die feindliche 
Hauptſtadt und zwang den König zum Frieden, in welchem er bie 
Hälfte feines Meiches abtreten mußte. 
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Als ver Prinz an ber Spitze des flegreichen Heeres zurückkehrte, 
empfing ihn der Vater ver Pringeffin mit den größten Ehren und 
machte ihn zu feinem Reichefanzler. Der Prinz fand diefer Würde 
mit großer Umficht vor, fo daß das ganze Rand feines Lobes voll war 
und er täglich in ver Achtung feines Herrn flieg. Als aber einige Zeit 
verfloffen war, ging er eined Tags zu dem Könige und erklärte, daß er 
nicht länger in feinen Dienften bleiben könne, weil er nun in feine 
Heimath zu feinen alten Eltern zurüd müffe. Ueber viefe Erklärung 
erſchrak der König fehr, er ftellte ihm vie Gefahren vor, in welche ihn 
fein Abgang ſtürzen würde, weil nur die Furcht vor ihm den befiegten 
Nachbar abhielte, wegen feiner Niederlage Rache zu nehmen; er ließ 
nicht ab, den Prinzen zu bitten, daß er bei ihm bleiben folle, und 
erklärte, daß er ihm alle feine Wünjche erfüllen würde, fo weit fie nur 
in feiner Macht ſtänden. Der Prinz widerfiand fo lange allen Bor: 
ſtellungen des Königs, bis er ſah, daß verfelbe in ver größten Unruhe 
und Sorge war; darauf erflärte er ihm, daß er feine Tochter liebe und 
nur unter ver Bebingung bei ihm bleiben wolle, wenn er fie ihm zur 
Frau gebe.- Al dad der König hörte, kratzte er fih am Kopfe und 
ſprach: „von meiner Geite hätte das feinen Anftand und ich machte dich 
mit Vergnügen zu meinem Schmwiegerfohn, aber du fennft ven harten 
Sinn meiner Tochter und weißt, wie viel mächtige Prinzen fie ind 
Verderben geftürzt hat; ich fürchte, fie wird dich ebenjo in ven Top 
ſchicken, wiealleandern. Doch will ich mit ihr fprechen und verſuchen, 
ob ich fie überreden kann.“ 

Der König ließ darauf feine Tochter kommen und flellte ihr das 
Begehren des Reichskanzlers und die Gefahren vor, in welche das Reich 
durch feinen Abgang gerathen würde, und forberte fie auf, ven Antrag 
anzunehmen. Ueber dieſe Zumuthung gerieth die Prinzeffin außer fich 
undrief: „alfo fo weit ift e8 mit mir gefommen ? ich habe die maͤchtig ⸗ 
ſten Prinzen verſchmäht und fol nun einen Gartenknecht heirathen ?“ 
Sie wandte alle Mittel an, um ihren Bater umzuflimmen, aber ihr 
Bitten, Schluchzen und Schmeicheln war diesmal vergebend; der König 
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ließ ſich nicht erweichen. Als die Prinzeſſin das ſah, ſprach je: „nun 
gut, ich beuge mich deinem Willen, und will ihn zum Manne nehmen, 
unter der Bedingung, daß er drei Aufgaben löft, die ich ihm ſtellen 
werde, damit ich fehe, ob er auch würdig ift, mein Gemahl zu werden; 
ich will mich darüber bedenken und ihm morgen früh die erſte Aufs 
gabe jagen, die er zu löfen hat.” Mit diefen Worten ſtand fie auf und 
verließ ihren Vater, ohne weiter auf defien Einwände zu hören. 

Am Abend ſchlich ſich der Prinz mit feiner Mütze und feinem 
Stode zur Prinzeffin in das Gartenhäuschen und wartete bort bie 
Ankunft ded Drachen ab. Als dieſer anfam, rief ihm die Prinzeffin 
entgegen: „ed ift wieber ein Freier da, aber ben erräthft vu gewiß nicht; 
es if} unfer neugebadener Kanzler, der frühere Gartenfnecht." ALS das 
der Drache hörte, lachte er, daß das Häuschen fchotterte. Doch die 
Brinzeffin ſprach: „nimm das nicht auf die leichte Achfel, es ftedt was 
Geheimnißvolles in dem Menſchen, und ich habe ihn ſchon lange im 
Verdachte, daß er zauberfundig fei. Denke alfo erft ein bischen nach, 
bevor du mir die Aufgabe fagft, die ich ihm flellen fol." — „Weißt 
du was,“ erwiberte der Drache, „ſage ihm, er folle ir in vierundzwanzig 
Stunden drei lachende Aepfel bringen ; der einzige Baum, auf dem ſie 
wachfen, fleht in meinen Garten, und der ift jechöhundert Tagereiien - 
von hier und wird von hundert Drachen bewacht, denen ich, wenn ich 
heim komme, noch bejonvere Wachfamkeit empfehlen will.“ 

ALS der Drache aufbrach und heimjlog, folgte ihm ver Prinz und 
fah es mit an, wie er feine Dienftleute um den Baum mit den lachenden 
Aepfeln aufftellte und ihnen auftrug, die ganze Nacht über wach zu 
bleiben, damit Niemand dem Baume nahe kommen fönne. Der Prinz 
war dadurch der Mühe überhoben, ven Baum zu fuchen; er blieb in 
deſſen Nähe, und als die Wachen ihre Stellen eingenommen hatten, 
ſchlich er fich durch diefelben, brach einen Zweig ab, an dem zehn Aepfel 
hingen, und wünſchte fi nach Haufe. So wie er ven Aft berührte, 
fingen alle Aepfel am Baume an zu lachen: „ha! ha! ha! Ha!" und 
die wachenden Drachen fprangen auf und ſtürzten durch einander, denn 
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fie merkten wohl, daß Jemand an ven Aepfeln gewefen fei, fie fonnten 
ihn aber nicht fehen. 

Am folgenden Morgen ftellte die Prinzeffin dem Kanzler die Auf⸗ 
gabe, und biefer erflärte ſich bereit, fie zu erfüllen. Zum Erſtaunen 
des Königs und des ganzen Hofes, ging er aber den Tag über feinen 
Gefchäften nach, ohne fi um die ihm geſtellte Aufgabe zu befümmern. 
Gegen Abend nahm er die zehn Aepfel, legte fie auf einen Teller und 
brachte fie dem König in Beifein der Prinzeffin. Als diefer die Früchte 
ſah, wunderte er ſich fehr, daß das vie lachenden Aepfel fein ſollten, 
denn fie hatten das Anfehen von Aepfeln ver gemeinften Gattung. Der 
Prinz bat ihn aber, fie zu berühren, und ald er dies that, erſchallte der 
Saal von einem lauten Gelächter; die Prinzeſſin aber mußte befennen, 
daß ihre Aufgabe gelöft fei, und bat fich Bedenkzeit bis zum andern 
Morgen, um ihm bie zweite Aufgabe zu fagen. 

In der Nacht belaufchte der Prinz wiederum das Geſpräch der 
BPrinzeffin mit dem Drachen, und hörte, wie dieſer ihr fagte, daß fie 
ihm aufgeben folle, drei weinende Ouitten zu holen, denn ber einzige 
Baum, an welchem fie wüchfen, fände in dem Hofe feines Schloffes, 
und er werbe deſſen Thore verfchließen laſſen und ſelbſt Wache bei dem 
Baume Halten. Mit diefen ging es aber ebenfo, wie mit ben Aepfeln; 
der Prinz ging mit dem Drachen in fein Schloß und als dieſer bie 
Thore fehließen ließ, war er ſchon darin, als ſich der Drache unter den 
Baum fehte, flellte er fich neben ihn, und als er einen Zweig abbrach, 
da fingen alle Quitten fo heftig zu weinen an, daß er von ihren Thrä= 
nen burchnäßt wurbe, bevor er fich aus dem Bereiche des Baumes flüch: 
tete. Der Dradje, der an dem Weinen ber Quitten merkte, daß jemand 
den Baum berührt habe, ſtürmte mit feinem Gefolge bald hierhin, 
bald dorthin, und durchſuchte das ganze Schloß vergebens nach dem 
Diebe. Der Prinz unterhielt fi eine Weile an dem tollen Treiben 
und wünfchte fi dann mit feinen Quitten nach Haufe, und machte e8 
am folgenden Tage wie mit den Aepfeln. 

ALS der Drache in ver Nacht von der Prinzeffin hörte, baf der 
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Kanzler auch diefe Aufgabe gelöft habe, wurde er ſehr nachdenklich; 
endlich aber ſprach er: „nun will ich dir eine Aufgabe jagen, an ber 
er gewiß zu Grunde gehen wird. Verlange von ihm einen Zahn aus 
dem Munde des Drachen, dem die Bäume mit ven lachenden Aepfeln 
und den mweinenden Quitten gehören, denn wenn er mir ben felbft im 
Schlafe ausbrechen wollte, fo würde ich davon erwachen und ihn vers 
ſchlingen. Als das ver Prinz hörte, wünfchte er ſich ſchnell nach Haufe, 
nahm eine Zange und einen Korb, legte Schlaffraut Hinein, kehrte da= 
mit in dad Bartenhäuschen zurüd, und fuhr, ald ver Drache aufbrach, 
mit ihm auf jein Schloß. Dort verfammelte der Drache vierzig feiner 
ſtärkſten Untergebenen um jich, und befahl ihnen, mit ihm die Nacht 
durch zu wachen. Der Prinz aber legte auf jeden etwas Schlaffraut 
und es bauerte gar nicht lange, jo waren fie ſämmtlich eingefchlafen 
und ſchnarchten mit offenen Rachen. Darauf machte ſich der Prinz 
daran und z0g einem jeden von ihnen einen Vorderzahn aus, warf fie 
in feinen Korb und kehrte damit nach Haufe zurüd. Als die Drachen 
am andern Morgen erwachten, da bemerkte ein Drache die Lüde im 
Munde des andern und rief: „ei, bir fehlt ja ein Vorderzahn!“ Darauf 
fahen fie einander an und fanden, daß jevem von ihnenein Zahn fehle. 
Darüber geriethen fie in großen Schrecken und fprachen : „wer und bie 
Zähne ausziehen fann, der kann und auch die Ourgeln abſchneiden.“ 
Der Prinz machte es aber mit ven Zähnen, wie mit den Aepfeln 
und Quitten, und als er am Abend bie vierzig Drachenzähne vor der 
Vrinzeſſin ausfchüttete, da fiel fie vor Schredten in Ohnmacht. In der 
Nacht ging der Prinz wieder in das Gartenhäuschen. Er fand dort 
die Prinzefjin in Thränen die Ankunft ihres ſcheußlichen Geliebten er= 
wartend. Aber der ließ diesmal lange auf fich warten, und als er end⸗ 
fich erichien, da ſah er ebenfo niedergeſchlagen aus wie die Prinzeifin. 
Er blieb an der Thür flehen, und nachdem er ſich ängftlich umgejehen 
hatte, ob Niemand hinter ihm wäre, ſprach er zur Prinzeffin: „meine 
Liebe, daß bein Brautwerber auch die dritte Aufgabe erfüllt Hat, iſt dir 
bereits befannt, wer mir aber einen Zahn ausziehen kann, der fann 
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mir auch die Gurgel abfchneiven und dich ums Leben bringen; wir 
müffen uns alfo trennen, id) bin nur hierher gefommen, um Abſchied 
von dir zu nehmen, denn bu fiehft mich niemals wieder, lebe wohl.“ 
Nachdem er dies gefagt hatte, flog er weg; die Prinzeffin aber bedeckte 
ihr Geſicht mit beiden Händen und blieb eine Weile unbeweglich figen. 
Als fie aber aufftand, war jede Spur von Kummer an ihr verſchwunden 
und fie kehrte heiter um ſich blidend ind Schloß zurüd. 

Am andern Morgen nahm ver Prinz feine Mütze und feinen Stock 
und ging damit zu Hofe. Dort fand er den ganzen Hofftaat verfam- 
melt und bie Vrinzeſſin in ihrem Brautfchmude ſtrahlend. Als fie ihn 
erblidtte, fah fie ihn zärtlich an; er aber ging an ihr vorüber, trat vor 
den König und bat ihn um eine geheime Unterrevung. Als beide allein 
waren, erzählte er ihm feine ganze Gefchichte, wie ihn die Liebe zu ſei⸗ 
ner Tochter Hierher getrieben, wie er deren Verhältnig miteinem fcheuß- 
lichen Drachen entdeckt, und wie er ven Zauber gebrochen habe, ber fie 
umſtrickt gehalten. Aber eine Drachenbraut fei feiner nicht würbig, 
und darum kehre er nun zu feinem Vater zurüd. Darauf wünfchte er 
ihm wohl zu leben, tupfte mit dem Stode dreimal auf den Boden und 
verfchwand vor den Augen ded Könige. 

ALS er vor feinem Vater erfchien, ſprach er: „lieber Vater, da bin 
ich wieder, geheilt von meiner Liebe und bereit, jede Frau zu heirathen, 
die du mir zuführen wirft. Da ftellte ver Vater große Feſte an und 
beeilte fih für feinen Cohn eine ichöne und tugendhafte Frau audzu= 
fuchen, und als er flarb, da fand eine Schaar von lieblichen Enfeln 
um ihn ber. 





Anmerkungen. 


1. Bom Afterinod und der vulja. 


Aus Kufuli in Cagoti.“ — 

Das Märchen gehört zu der Phryros formel Ar. 15, doch mit ber Abwei ⸗ 
ung, daß die rechte Mutter ihren eigenen Kindern nachſtellt und der verwan- 
delte Knabe nicht wieder erlöft wird. 

Diefe griechifhe Form des „Brüderchen und Schweerchen“ muthet uns 
weit urfprüngliger an als die deutſche bei Grimm Nr. 11. 

Die Anwendung, die ber Vater von ber Crzählung der Mutter im Eingange 
macht, iſt Höhft überrafcpend und wahrhaft märhenhaft. Reine Spur von Berwun- 
derung, daß er bie abgeſchnittene Bruft feiner Frau gegeflen, das Gchörte erwedtt . 
nur den Wunſch nach mehr Menjchenfeifch und er ſpricht wie gut ſchmect doch das 
Menſchenfleiſch (ebenſo die Here bei Orimm III, ©. 269: das Rinderfleifdh ſchmect 
fo zart). 

Das Händchen, welches im deutſchen Eingang nur durd) die Worte anger 
deutet wird: „dem Hündchen unter dem Tiſch gehts beijer“, greift in die griechi- 
ſche Erzählung thätig ein, doch ift ed auch hier in ber zweiten Hälfte vergeffen. 
(Im der ſchwediſchen Form bei Grimm III, ©. 323 taucht ed am Schluſſe wie- 
der auf.) 

Dagegen fehlt in dem griechiſchen Märchen der deutſche Zug, daß die Stief- 
mutter die Brunnen des Waldes verzaubert hat, welcher die Verzauberung des 
Afterinos motiviren würde, 

Auch in Nr. 19 weift der Hundstopf die durfligen Mädchen an, aus der 
Thierfußfpur zu trinfen. 

Der Zug, daß der aus der Tränfe ſtrahlende Widerſchein eines auf dem na- 
hen Baume befindlichen Gegen ſtandes die Pferde am Saufen hindert, wiederholt 
ſich im albanefifhen Schneewittchen Nr. 103. Die Jungfrau auf dem Baume, 
von der Alten herabgelodt, findet ſich aud in Rr. 49; vergl. auch Ar. 41. 





* Siehe die Provinzen der einzelnen Dxte in dem Inpaltöverzihniß. 
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Der goldene Apfel, den nur die Pulja brechen kann und mit dem fie abgeht, 
ſtellt fie zur Goldſchmiedin in Ar. 29. 

Der Schluß des Märchend ift höchſt eigenthümlid. Er ift der einzige der 
ganzen Sammlung, welcher den Anoten nicht vollſtandig im Gimme der fittlihen 
Weltordnung” löſt; er muthet ung daher wie ein Bruchſtüc an. Tropdem erfen- 
nen wir in diefem Märchen die Perle der ganzen Sammlung. Sonderbarerweife 
war ed auch dad erfte, was uns zukam, und erregte Erwartungen, weldhe die fol- 
genden nicht beftätigten. 

Das deutfhe Märchen ift von der Heirath an eine Variante zu der Berta- 
formel Rr. 21. 

Dagegen findet fid in Grimm Rr. 130 dad Gegenftüd zu dem griechiſchen 
Schluß. Dort ſchlachtet die böfe Stiefmutter aus Haß gegen Zweiäuglein, ihre Stief- 
tochter, die von diefer gehütete Ziege; Zweiäuglein begräbt deren Därme vor der 
Handthür, und daraus erwächft ein prächtiger Baum mit filbernen Blättern und 
goldenen Aepfeln, welche vor jedem, der fie pflüden will, in die Höhe ſchnellen 
und fid) von felbft in Zweiäugleind Hand herablajlen. 

Auch der Zug, daß das eine der Geſchwiſter, welches geſchlachtet werben foll, 
dem andern ein Leid flagt, findet fid) bei Grimm Rr. 141. Dieböfe Stiefmutter 
verwandelt Brüderhen und Schweſterchen, während fie fielen, in ein Fiſchchen 
und Simmehen, und ale Gäfte fommen, befichlt fie dem Koch, das Rämmehen zu 
ſchlachten. Da kam das Fiſchchen an den Goffenftein geſchwommen und dem klagte 
das Lammchen, ald e8 den Koch dad Meffer wehen hörte: 

ach BrüderHen im tiefen See, 
wie thut mis doch mein Herz fo weh! 


der Roc der wept dad Meffer, 
will mir mein Herg duröfteihen. 


Das Fiſchchen antivortete: 


ad) Sqhweſterchen in der Höß', 

wie thut mix doch mein Herz fo meh 

in Diefer tiefen See! 
Selbſt in dem entfprechenden neapolitanijchen Märchen (Bentamerone Rt. 4$) hat 
ſich diefer Zug, wiewohl in verwijchter Bedeutung erhalten, denn dort ruft bie 
von einem Zauberfifche verſchluckte Schwefter dem Bruder zu, welcher Vorſchnei - 
der des Könige geworden war und einige Meſſer am Meeresufer jhliff‘: „Mein 
Brüderlein, mein Brüderlein, die Meſſer find gefhliffen fein, der Tiſch gededt 


* Antlang an Wieland in der Bilcinafaga Gap. 23. Denn auqh er iſt ein Frember von 
unbefannter Hertunft an Riungs Sof. 
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nett und fein, doc fihmerzt ed mid gar bitterlich, in dieſem Fiſch zu fein ohne 
il" — 

Beachtenswerth ift, daB in allen Formen diefed Zwiegeſpraͤches der Geſchwi · 
fler das eine in der Tiefe oder im Waſſer, das andere in der Höhe ficht. 


2. Mchenputtel. 


Aus Kutuli. — Siehe Aſchenputtelformel, Ar. 17. — 

Obgleich die griechiſche Heldin fireng genommen nichts mit der Aſche zu thun 
bat, fo wurde doch der deutfche Rame für das griedhifche Märchen beibehalten, 
weil es dem beutfchen bei Grimm Rr. 21 volltommen entſpricht. 

Doc) weidht der beutfche Eingang infofern ab, ald Aſchenputtel Stieftochter 
und Stieffpwefter ift und ihre Schweftern nicht die eigene Mutter freffen. Der 
Zug der Spinnwette umd Leben ift gleichwohl dem deutſchen Märchen nicht unbe» 
tannt, denn bei Grimm Rr. 24. B. heißt ed: „wer feinen Roden laßt in dad 
Waſſer fallen, der foll hinter brein.” 

Dad Sammeln, Reinigen und Beifepen der Tnochen der Berftorbenen in das 
Beinhaus durch die Berwandten entfpricht einem Brauche der griechiſchen Kirche. 
Der Zug findet fid im Machandelbaum (Grimm Rr. 47); vergl. die betreffenden 
Anmerkungen. 

Das deutfche liebliche Thierbeimert fehlt im Griechiſchen, doch findet fi in 
Rr. 19 ein der Heldin helfendes Täubchen. 

Die dem deutſchen Märchen fehlende Fortfepung bietet in Bezug auf das 
Werſen der Kindbetterin in den Fluß Anklänge an Grimm Rr. 13 und weiterhin 
an dad Mädchen ohne Hände (Grimm Ar. 31), weil beide fromme Heldinnen von 
Gott erhalten, um was fie ihn bitten. 

Der Zug des Röffelftehlend ſcheint tiefere Bedeutung zu haben, denn wenn 
bei der Heimführung der albanefifen Braut alles zum Aufbruch bereit ift, fo 
ſtiehlt der Wlam (Führer des Bräutigamd) zwei Löffel, die zu dem Ende bereit 
liegen; doch ift ed Brauch, daß die Reute des Bräutigamd auch nod eiwas An- 
deres fehlen, jei ed eine Taſſe, ein Glas oder fonft Achnliches, was dann fpäter 
zurädgegeben wird; f. deö Berf. albanefifche Studien I. ©. 145. 

Der Zug des redenden Hausraths wiederholt ſich in Nr. 8 und 48. 

Antlänge an den griechiſchen Spißnamen des Aſchenputtels gewährt dad 
Hennemäbel bei Zingerle Rr. 2. 

Das neapolitanifhe Gegenbild Pentamerone 6 hat einen unferem Rr. 103 
(f. diefes) volltommen entſprechenden Eingang. 

Das entſprechende ferbifche Märchen bei Wuf Nr. 30 bietet in feinem fehr 
abweichenden Eingang dennoch Anflänge an den deö griechiſchen. Drei Rinder 
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hütende Mädchen fpinnen an einer Grube. Gin alter Weißbart warnt fie, weil 
die, deren Spindel in die Grube flele, Schuld wäre, daß ihre Mutter in eine Ruh 
verwandelt würde. Gie rüden aber noch näher heran ; einer fällt die Spindel hin · 
ein, und fie findet bei ihrer Müdtehr nad) Hauſe ihre Mutterin eine Kub verwanbelt. 
(Wie im albaneſiſchen Schneewittchen, Rr. 103, ift alfe hier Die Heldin die Urſache 
des Todes ihrer Mutter und ihrer eigenen Leiden.) Die böfe Stiefmutter giebt ihr 
mehr Fladyö auf die Weide, ald ihr zu fpinnen möglich, aber die Auh faut den 
Flache und dad Mädchen braucht den Faden nur aus ihrem Obre aufzumideln. 
Ihre Stieffwefter delauſcht fe und auf Betrieb der Gtiefmutter wird die Kub 
geſchlachtet. Die Heldin weigert fih, davon zu eſſen, fammelt deren Knochen 
und begräbt fie. Dort findet fie eine grofe offene Truhe mit köſtlichen Kleidern 
und zwei weiße Tauben, die alle ihr aufgegebenen Arbeiten verrichten, während 
fe dreimal gepupt in die Kirche geht. Während der Prinz mit: bem von ihr ver» 
lorenen Pantoffel die Probe mit der Stieftochter anftelit, hat die Stiefmutter einen 
Trog über die Hefdin geftürzt, aber der Haudhahn fliegt auf den Trog und kräht: 
„Rideridi, das Mädchen ftedt unter dem Troge hie!" Die Kuh und der Trog 
Stiefmutter und Tochter bieten Anflänge an Grimm Rr. 130. 


3. Bon dem Schönen nnd vom Dratos. 


Tert — aus Kutuli. 

Bariante 1. Ihandalss. (Aus Kutuli.)— &3 waren einmal drei‘ Brüder, bie 
waren fo arm, daß fie zur Erntezeit herumgiehen und Arbeit ſuchen mußten. Auf 
ihrer Banbderung begegneten fle einer Alten und fragten fie, ob fie Riemanden wiffe, 
welcher Schnitter brauche. Diefe antwortete: „o ja! hier in der Rähe wohnt ein 
Wann mit Ramen Dratod,der braucht weiche, der wird euch aber fragen. ob einer 
von euch leſen oder fhreiben könne, und darauf müßt ihr nein antwerten, denn er 
will feine gelehrten Arbeiter.“ 

Sie gingen alfo dahin, und fanden den Drakos auf dem Felde, wo er Kom 
ſchnitt, und traten bei ihm in Arbeit. Er ftellte fie gleich an, und nachdem fie eine 
gute Weile geſchnitten hatten, fragte er fie: „wer von euch kann lefen und ſchrei- 
ben?“ Sie antworteten, wie ihnen die Alte gefagt hatte: „Niemand.“ Da ſchrieb 
der Dratos einen Brief, rief den jüngften der drei Brüder herbei, welcher Stan · 
dalos hieß, gab ihm den Brief und fagte ihm, daß er ihn der Drafäna bringen 
folle. Als nun der Standalos ein Stüd Wegs gegangen war, da kam ihm biefer ganze 
Auftrag nicht recht geheuer vor; er fepte fi alio hin, um beffer darüber nachzu - 
denfen, warum bie Alte ihnen jenen Rath gegeben, und der Drakos den Drief erft 
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dann gefchrieben habe, als er erfahren Hatte, daß feiner won ihnen lefen fönne. 
Je mehr er alles biefed bebadıte, befto verbädhtiger Fam ihm bie Gadje vor, und 
da ſchien es ihm endli am gerathenften, den Brief zu öffnen, um zu fehen, was 
darin ſtehe. Darin fland aber: „Drafäna, der, welcher bir dieſen Brief bringt, iſt 
der Standalos, den ſchlachte und koche, damit wir etwas zu effen haben, wenn 
wir nach Haufe fommen.” Als das der Skandalos gelefen hatte, da befann er fich 
nicht Tange, fondern ſchrieb einen andern Brief, in dem fland: „Drafäna, der, 
welcher dir diefen Brief bringt, ift der Sfandalo®, dem ſollſt du zu effen und zu 
trinfen geben, fo viel er will, und dann unfere ältefte Tochter zu ihm legen.“ 

AS die Drakäna diefen Brief lad, fdhüttelte fie freilich mit dem Kopfe, aber 
fie that gleihwohl alles, was er ihr auftrug, denn der Drafos war ein fo ſtrenger 
Mann, daß fein ganzes Haus vor ibm zitterte. 

Nachdem der Standalod fi fatt gegeffen, getrunten und geſchlafen hatte, 
ging er wieder auf den Ader. Der Drakos wunderte ſich fehr darüber, aber er 
fragte ihn nur, ob er feinen Brief an bie Drakäna richtig beſtellt babe, und ſchrieb 
darauf einen neuen Brief, in weldem er der Drafäna auftrug, den Standalod 
ohne Umflände zu ſchlachten und zu kochen, und gab ihn biefem zur Beforgung. 
Der aber machte ed wie das erfte Mal, und ald er gegeffen, getrunfen und bei der 
weiten Tochter des Dratos gefchlafen batte, kam er wieber auf den Ader. Als ihm 
der Dratoß erblicte, wurde er zornig und ſchrieb an feine Frau, daß fie bei Todes» 
firafe da thun folle, was er ihr aufgetragen babe. Der Standalod verlangte aber 
in bem Briefe, den er der Drafäna übergab, ihre dritte Toter, und nachdem 
alles gefhehen war, wie der Brief vorfchrieb, kam er wieder auf den Ader. 

Da lief der Drafos in feinem Zorne nad Haufe und fragte die Drafäna: 
warum fle nicht gethan habe, was er ibr befohlen. Da fagte diefe: „id habe ger 
than, was in den drei Briefen ftand, fo fehr ich mich auch darüber mwunderte,“ und 
zum Beweiſe gab fie ihm bie drei Briefe. Als der Drakos lad, was darin geſchrie · 
ben war, wußte er nicht, was er jagen follte, und rief: „ach dieſer Hund hat mich 
angeführt! weißt du, was wir thun wollen; wenn wir heute Abend fchlafen gehen, 
fo lege jedem von unfern Kindern einen Goldapfel‘ auf den Kopf und dann fiehe 
in der Nacht heimlicy auf und ſchlachte alle die im Schlafe, die feinen Apfel auf 
dem Kopfe haben, und mache dich gleich daran und koche fie; denn mid) gefüflet 
nad Menfhenfleifh.“ 

Der Sfandalod aber war dem Dratos heimlich nachgegangen, als er von dem 
Ader ging und hatte alled mit angehört, was jener mit der Drafäna fprah. Als 
ſich nun die Andern ſchlafen legten, hielt er ſich munter, und fah, wie die Dra- 
ana ihren drei Kindern goldene Aepfel anf den Kopf legte, nachdem fie einger 
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ſchlafen waren, und ſich dann felber niederlegte. Sowie er nun merkte, daß fie 
ſchnarche, ftand er auf, nahm die Aepfel von den Köpfen der jungen Drafen, und 
legte ſich und jedem feiner Brüder einen davon auf den Kopf. 

In der Racht aber ſtand die Drafäna auf, taftete nach den Köpfen der Schla- 
fenden und ſchlachtete ale, auf denen fie feine Golbäpfel fand. Dann legte fie 
fid) wieder nieder, um noch ein wenig zu fhlummern. Gtandalos aber wedte feine 
Brüder und machte fich mit ihnen aus dem Staube, nachdem er die Golbäpfel zu 
fich geſtect Hatte. 

Darauf kam er zu einem König und trat mit feinen Brüdern bei ihm in Dienſt. 
Dort hatte er den Garten zu waͤſſern, fein anderer Bruder die Pferdezu tränfen und 
der dritte ihnen Futter zu geben. Ald nun eines Tages der Standalod den Garten 
wäfferte, Fam die Tochter des Königs aus dem Schloffe und fah ihm zu, und während 
fie fo daftand, zeigte ihr der Standalos einen Goldapfel. Da rief die Pringeffin: 
„ad, Standalod, gieb mir diefen Goldapfel; * er aber fagte: „wenn ich dir einen 
Kuß geben darf, fo follft du ihn haben.“ „So tomm her,” fagte fie darauf; und 
da füßte er fie und gab ihr den Apfel. 

Eines andern Tageö zeigte er ihr einen andern Goldapfel, der noch größer 
war ald der erfte, und fie rief: „ad, Standalos, gieb mir den Apfel.“ Gr erwie · 
derte: „wenn du mich an beine Aepfel greifen läffeft, fo fol du ihn haben.” Da 
fagte fie: „fofomm!” Erfoftenun mit ihren diepfein und gab ihr dann den@oldapfel. 

Endlich zeigte er ihr den dritten Goldapfel und das war der größte von allen. 
Da rief die Prinzeifin: „ad, Standalos, du haft den größten für dich behalten 
und mir die Heinen gegeben, ich will den auch haben.” Gr fagte: „wenn du mid 
bei dir ſchlafen läffeft, fo ſolſt du ihn haben.“ Da fagte fie: „fo komm!“ und 
nachdem er bei ihr gelegen, gab er ihr auch den dritten Apfel. Aber zu ihrem Un« 
glüd wurde die Prinzeffin fhwanger, und ald died der König erfuhr, ließ er den 
Standalos vor fidh rufen und ſprach: „wenn du im Stande bift mir das Flügel- 
pferd des Drakos zu bringen, fo will ich dir das Leben ſchenten, wenn du das 
aber nicht fannft, fo laffe ih di in Stüde hauen.“ — Der weitere Berlauf ge - 
nau wie im Terte. 

Variante 2. Denjos. (Aus Negades in Gagori. — Auszug.) — Zwölf Brüder, 
von denen der eine Zenjos hieß, gingen in die Fremde, um Arbeit zu ſuchen, und 
übernadhteten zuerft in dem Haufe der Lamia, die fie zu ihren zwölf Töchtern 
legte. Zenjos aber hörte, wie fie zu diefen fagte, daß fie ſchwarze Deden nebmen 
ſollten, damit fie fie von den Gäften unterſcheiden könne, die fie in der Nacht mit 
fiedendem Waſſer tödten wollte.“ Gr verwechfelt daher alle Deden und die Lamia 
brüht ihre Töchter. 





"ya vous beuaruov. 


3. Bon dem Schönen und vom Drafos. 181 


Zenjod wedt hierauf feine Brüder und fie fliehen heimlich und treten bei 
einem König in Dienkt. Jenjos wird aber, weil er verfländiger und baher bei dem 
König beliebter ift ald feine Brüder, von diefen beneibet. Um ihm zu verderben, 
beivegen fie den König, ihm gefährliche Aufgaben zu ftellen. 

Die erfte Aufgabe, die er vom König erhält, ift, die Bettdede der Lamia zu 
bringen, die in der Nacht wie der Tag fcheint. Zu dem Ende geht er heimlich in 
das Haus der Lamia, ſchüttet all ihr Waffer aus und verſalzt ihr Effen. Im der 
Racht wird die Lamia fo durftig, daß fie ihre Toter" zum Brunnen ſchict und 
übe die leuchtende Bettdede mitgiebt, die ibt der Zenjod raubt. 

Dann fol er den Hengſt der Lamia holen, diefer wiehert aber beim Abbin» 
den und bie herbeieilende Lamia ergreift und bindet den Zenjod. Am andern 
Morgen ftedt er die Samiopufa, ihre Tochter, die ihn braten foll, Matt feiner in 
den brennenden Badofen und flieht mit dem Pferde. 

Endlich foll er die Lamia felbft bringen. Er fteigt, mit einem Schellentleide 
angethan, auf ihren Echornftein und ruft: „ic bin der Chadſchi Brulis und bin 
gefommen, bir dad Leben zu nehmen, wenn du dich nicht in diefen Kaſten ftedten 
laſſeſt.“ Die erfchrodene Lamia gehorht. Der König Tafit fie in dem Kaften ver- 
brennen, giebt dem Zenjos feine Tochter und macht ibn zum Nachfolger. 

Variante 3. Bozos uud die Lamia. (Aus Zija bei Jannina. — Auszug.) — Der 
Brüder find neun und davon ift 30908 der jüngfte. Auf ihrer Wanderſchaft bes 
gegnen fie einer Lamia, die ihnen Rachtherberge gieht und ihnen anträgt, fie mit 
ihren neun Töchtern zu verheiratben. In der Nacht deckte fie aber eine grüne Dede 
über bie neun Brüder und eine blaue Dede über ihre neun Töchter. Darauf ging 
fie hinaus, um ihre Zähne zu wegen und die Brüder zu freffen. Der Zoj08 aber 
verwechfelt die Deden und fo töbtet die Ramia ihre eigenen Töchter. Die 
Brüder aber fliehen, und ald am andern Morgen die Lamia das Unglüd fah, was 
fie angerichtet, rief fie: „dad hat der Zozos angeftiftet ; wenn ih ihn treffe, foller 
mir's bezahlen.“ 

Die erfte Aufgabe, welche Zozos von dem König auf Anftiften ber neidiſchen 
Brüder erhält, ift, das Pferd der Ramia zu holen, welches die Wolken trinkt. 
Als er in deſſen Stall kam, fagte er: „tomm, laß did; zum König führen, denn 
bier Haft du nur Knochen zu freffen, dort befommft du füßed Grad.” Dad Pferd 
‚aber wieherte fo fange, bis die Lamia fam, und fagte ihr: „der Zozos ift gekom ⸗ 
men, um mid) zu holen.“ Wie diefer aber die Lamia fah, fagte er: „id wollte, ih 
waͤre eine Erbfe und ftäfe im Mifte des Gaules.“ Raum hatte er das gefagt, fo 
warb er zur Erbfe und flat im Mifte des Gaules. (Erft beim dritten Mate fagt 
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ihm das Pferd: „ich weiß nicht, wie ih aus dem Stalfe kommen foll, obne daß es 
die Lamia merkt, denn meine Hufeifen Lappen’ auf den Steinen.“ Da zog der 
30308 feinen zottigen Ueberrod aus‘ und legte ihn dem Pferde unter die Hufe, 
und fo famen fie zum Stalle hinaus, ohne daß es die Lamia hörte. 

Die zweite Aufgabe ift, dad Ding von der Lamia zu holen, was aus bem 
Tage Nacht und aus der Nacht Tag macht. Darüber wurde er von der Lamia ge» 
fangen, die ihm die Hände auf den Rüden? band und ihn ihrer Magd übergab, 
um ihn im Badojen zu braten, dieweil fie die andern Lamien zum Schmaufe lud. 
Der Zozos aber bat die Magd, ihn ein biöchen loderer zu binden, weil er ed nicht 
mehr auöhalten fönne, und ald fie das that, machte er ſich los und fette bie 
Magd fatt feiner in den Dfen. 

Die dritte Aufgabe ift, die Lamia felbft zu holen, weil fie fonft tommen und 
den König felbft freffen werde. Der Zozos läßt fi aber erfi einen Sad mit 
Schellen machen und jept ſich mit dieſem auf die Dachfitſte der Lamia, klingelt mit 
den Schellen und ruft in dad Haus herunter: „Lamia, Lamia, krieche in deine 
Truhe und laß den Ehlüffel außen ſtegen,“* und ald er died dreimal gerufen 
hatte, wurde der Lamia fo bange, daß fie in ihre Trube kroch und den Schlüffel 
außen fteden ließ. Da fieg der 30508 vom Dach herunter, ſchloß die Truhe zu, 
trug fie in das Frantenland, lie fie dort chen und legte den Schlüſſel darauf. 
Da tamen die Franten herbei und öffneten die Truhe, um zu fehen, wad barim 
fei; die famia aber ſtürzte heraus, und fraß die Franken auf und verfolgte darauf 
den 30508, der zuerft feinen Kamm hinwarf, aus dem ein Wald wurde, dann 
warf er dad Salz hin und dieſes ward zum Meere, über dad die Ramia nicht kom 
men konnte. (Wo 30308 diefe Gegenftände her habe, wird nicht erwähnt.) 

Bariante 4. Aofanti. (Aus Tinos. — Auszug.) — Koftanti, der jüngſte von 
drei Brüdern, findet, ale er mit diefen nad) Arbeit fucht, einen ungefchnittenem 
Beigenader. Sie machen ſich daran, ihn zu ſchneiden, und über der Arbeit krachen 
die Berge und der Dratos, der Herr des Aders, kommt daher, und nachdem er ſich 
mit ihnen verfländigt, giebt er dem Koflanti einen Brief an die Drafäna; der 
verwechfelt aber den Brief, und bringt gute Speifen und Wein auf den Ader. 

AS fie in der Racht beim Drakos fhlafen, nimmt der Koſtanti der Dratäna 
den Ring vom Finger und flieht mit feinen Brüdern nach der Stadt; der Dratod 
verfolgt fie vetgebens; denn fie waren ſchon im Bezirke der Stadt, bevor er fie 
erreichte. In der Stadt arbeitet Koſtanti bei einem Schneider und aud Reid wegen 
des Rings fliftet der Xeltefte den König an, daß diefer von ihm verlangt, ihm die 
Diamantdede des Drakod zu bringen. 
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Unterwegs begegnet Koſtanti einer Alten und bie weiſt ipn an, von dem 
König ein Shilfrohrftüd voll Läufe, ein zweites voll Flöhe und ein dritte vol 
Banzen zu verlangen. Diefe leert Koflanti durch ein in das Dad; gemachtes Loch 
auf das Bett des Drakos, welder die Dede vor das Fenfter hängt, um fih von 
dem Ungegiefer zu befreien, und von ba wimmt fie Konſtanti und läuft, was er 
tann, zur Stadt. 

Am andern Morgen teifft ihn der verfolgende Dratos im Bereiche der Stadt 
und ruft ihm zu: „be Koſtanti, was find das für Streiche? bringe mir meine Dece 
wieder.” Der aber antwortete: „die Streiche, die ich dir gefpielt habe, find noch 
nichts gegen die Streiche, die ich Dir noch fpielen werde." Mid er die Dede dem 
König bringt, erhält er dafür einen neuen Anzug. 

Nach zwanzig Tagen geht Koſtantis ältefter Bruder wieder zum König, und 
flüptert ihm die zweite Aufgabe ein. Gie befteht darin, das Pferd und die Gloce 
des Drafod zu holen. Auf den Rath derfelben Alten verflopft Rofanti die 41 Löcher 
der Gloce mit Berg, fept ſich auf das Pferd und flieht. Darauf folgt diefelbe 
Unterredung mit dem nachfependen Drakos und Koftanti erhält vom König zur 
Belohnung zwei neue Anzüge. 

Rad) zwanzig Tagen räth der Aelteſte dem König, den Koſtanti nach dem Dia» 
tos felbft auszuſchiden. Auf den Rath der Alten läßt ſich dieſer vom König zer- 
Iumpte Kleider, Schreinerhandwerkäzeug, 12 Rägel und 4 Stridegeben, und beginnt 
den vor dem Thurme des Dratos ftehenden Platanenbaum zu fällen, um daraus 
einen Sarg für den verftorbenen Koſtanti zu machen. Darüber freut ſich der Dra- 
tos fo fehr, daß er den Sarg felbft macht, und fi) hineiniegt, um ihm zu probiren. 
Koftanti ſchlagt den Decel zu, bringt den Dratod zum König, und bittet ihn die 
Kifte aufzuheben und dann durch feinen älteften Bruder öffnen zu laffen. 

Borher muß er aber auf deſſen Einflüfterung noch den Diamantring der Dra- 
tana holen. Auf den Rath der Alten ſchreibt er einen Briej an die Drakäna, daß 
fie ihm braten und für den Dratos Herrichten folle, und bringt ibn derfelben. Als 
der Dfen angeftet, weißt ihn diefe an, auf die Einſchiebſchaufel zu fteigen, um zu 
fehn, ob das feuer brenne. Gr fällt immer wieder hinunter, und ald die Drafäna 
ihm zeigt, wie er ed machen foll, ſchiebt er fie ſelbſt hinein, ſchneidet ihr dann die 
Brüfte aus, und nagelt fie an die Thüre. . 

Bei feiner Rüdtehr verfammelt fi alled Bolt, um die Kifte öffnen zu fehn. 
Died muß Koſtantis Ältefter Bruder thun. Der Drakos verfhlingt ihn, läuft nad 
Haufe und findet dort dad von Koſtanti angeftelite Unbeil. 

— Das Märden, welches, wie die Mafie feiner Barianten 
zeigt, zu den allerbeliebteften gehört, veranlaßte die Aufftellung der Formel Rr. 33. 

In den dem Helden geftellten Aufgaben entipreen ſaͤmmtliche griechifche 

Formen dem deutſchen Meifterdiebe (Grimm Rr. 192). 
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Im Zertmärhen klingt dad Verhaͤlmiß ded Heiden zum König an das des 
Meifterdiebed zum Grafen. 

Aud) die Ueberliftung des Schäferd findet in der Ueberliftung des fahrenden 
Schülerd (Grimm Rr. 146) ihr deutſches Gegenftüd. 

In fämmtlihen Barianten ift die Erzählung in die Formel deö beften Jüng · 
fen, Rr. 16, eingefleidet, und die Art und Weife, wie der Jüngfte durch Zäuı- 
fung der Drafäna oder Lamia feine Brüder aus dem Riefenhaufe befreit und Die 
Zödtung der Riefenfinder bewirkt, entfpricht dem deutfchen Däumling. 

In der zweiten Bariante ift die Formel b der weiblichen Käuflihteit einge · 
webt und fehr gefehiett zur Begründung der dem Helden geftellten Aufgaben benupt. 

Die Bergleihung der verſchiedenen Formen biefed Maͤrchens mit dem beut- 
ſchen vom Meifterdieb ift Höchft Iehrreich für die Anfchleifung der Märdhenformen, 
in Bezug auf welche die deutſche Form ſich am vorgeſchrittenſten ergiebt. Wer diefe 
Tegtere allein prüft, der findet dieſelbe fo frei von märchenhaften Antlängen, daB 
er fie aus der Klaſſe der Märchen in die der wunderbaren Erzählung ſchlechthin zu 
verweiſen verfucht wird. 

Sobald man fie abermit den verwandten griechifchen Märchenformen vergleicht, 
ändert fi die Sacht wenigfiend in Bezug auf Die dem Meifterdieb geftellten Auf 
gaben, und es geben ſich felbft in den verſchiedenen griechiſchen Formen bereits 
Ab ſchleifungeſtufen und. Denn in der dritten und wohl älteften Bariante Holt der 
‚Held das Ro der Lamia, welches die Wolfen trinkt, wobei er fi) in eine Erbſe 
verwandelt, dad der Ramia gehörige Ding, das aus dem Tag Radıt und aus der 
Naht Tag macht, und endlich die Ramia felbft, nachdem er fie durch einen mit 
Schellen bebangenen Sad, den er auf ihrem Dache fhyüttelt, fo gefchredt hat, daß 
fie feinem Zuruf geborcht und fi in ihre Trube ftedt. . 

In der zweiten Bariante holt er den Hengft der Ramia, ihre Bettdede, die in 
der Racht leuchtet, und endlich fie felbft, indem er, in einem Schellentleide auf 
ihrem Schornftein figend, fie in ihre Truhe feucht. 

In der erften Bariante und im Terte holt er das Flügelpferd des Drafos, 
deffen mit Schellen behangene Bettdede und den Dratos felbft in der Kifte, die 
diefer für ibn ſelber gegimmert hat. 

Im der vierten, ſeht rohen Bariante erſcheinen bie Diamantdede, das Pferd 
und die Glode mit 41 Löchern, und der Diamantring der Drafäna (die vor des 
Dratos Haus ſtehende Platane, aus der der Drafod felbft den Sarg gegimmert, 
ſcheint hier bedeutfam). 

In dem deutfchen Meifterdieb endlich ſtiehlt diefer das Leibroß des Grafen, 
indem er wie im griechiſchen Terte dafür forgt, daß der Schall feiner Hufe nicht 
auf dem Pflafter des Echloßhofed gehört werde, das Leintuch des Ghebetted, 
in dem der Graf [chläft, und den Ehering der Gräfin, und endlich den Pfarrer und 
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den Küfter, die er auf der Kanzel, alfo wie in den griedhifchen Formen hochftehend, 
in einen Gad fleigen läßt. 

Die Zufammenftellung der drei Aufgaben iſt zu eigenthümlich, ald daß deren 
Uebereinftimmung zufällig fein fönnte; f. Grimm in der Borrede ©. LXIL. 

Doch aud) der erfte Theil des Meifterbiebeö ift feine neue Zuthat, indem er 
eine ebenfo eigenthümliche Aehnlichteit mit dem 24. Buche der Odyſſee zeigt; denn 
‚hier wie dort ift ed ein durch feine Schlauheit ausgezeichneter Sohn, welcher nach 
langet Abweſenheit unertannt zu feinem alten Bater zurüdfehrt, und hier wie 
dort giebt fi der Sohn dem Bater im Baumgarten bei einem Gefprähe über 
Frußptbäume zu ertennen. 

Das Berfalgen der Speifen, Ausſchütten des Waſſers und der Raub der 
Bettdede bei der Quelle in Bar. 2 erinnert an das Berfalzen der Speiſen und 
Segurds Tod, ald er über der Quelle liegt, in der Bilcinafaga cap. 345 und 346 
und dem farörifhen Brinbildlied ®. 194. Auch bier fheint und daher Gudruns 
blaue Bettdede, auf der Siegfriedd Blut liegt, fehr bedeutfam und den Schlüffel 
zu den verfchiedenen Dratendeden zu geben, welche urfprünglid, ein Bild des wol» 
tenfreien Sternengewölbe® gewefen zu fein feinen, welches der Held, ſtets nach 
dem BWoltenpferd des Drakos, zu holen hat. Wir betradhten dieſe Dede daher als 
ein Gegenbild zu dem Ajenbrauteifel, welchen Thor im Spätfommer von Hymir 
herbeihoft. 

Schimmel und Schellendede des Drafos erfcheinen in der fräntifhen Gage 
vom wüthenven Here verbunden. Ahr zu Folge reitet Hufba ald Anführerin des 
wütbenden Heeres glei Wuotan auf einem Schimmel, „der Rollegaul” genannt, 
deſſen Satteideae und Gepäum mit filbernen Gidachen befegt find, die ein wun« 
derbar fhönes Geläute gehen. Der Schimmel berührt dabei nicht die Erde, fon- 
dern ſchwebt einige Fuß über ihr, oder fährt hoch in der Luft von Berg zu Berg 
über weite Thäfer; Mannhardt German. Mythen &. 262 und 712 erklärt ihn für 
ein Wind- und Boltenbild, und diefe Erklärung läßt ſich mit unferm Pferd der 
Lamia, das die Wolfen trinkt, belegen. 

Den Mantel, den der Held vor dem Gaule audbreitet, damit feine Tritte 
nicht gehört werben, deuten wir gleihfalld auf die Wolfe, über die der Sturm 
Hineifend gedacht wird 

Dieſer Roßraub iſt uns nur eine andere Form für den in der helleniſchen 
Götterlehre fo häufigen Rinderraub, des Hermes, Herakles u. |. w. 

Der Zug, daß der Held die Lamia ftatt feiner in den Badofen ftedt, wieder» 
bolt fich, jedoch weiblich, in dem afbanefif—hen Märchen Rr. 95 und dem deutſchen 
von Hänfel und Grethel bei Grimm Rr. 15. — 

Auch Wolf d. M. und ©. Ar. 5 enthält eine fehr abgeflachte Form dieſes 
Maͤrchens. 
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Ebenſo der Pentameronein Ar. 27. Die dem König von den ben Helden benei« 
denden Höflingen eingeflüfterten Aufgaben find hier das redende Roß deö wilden 
Mannes und deifen Zimmertapeten (nebft Bettdeste) zu holen und dem König deſſen 
Balaft zu verfhaffen. 


4. Bom eifernen Derwiſch und dem Prinzen mit den drei Zwiebaͤclen. 


Text — aus Wilja in Gagori. 

Variante 1. (Aus gija bei Jannina.) — Es war einmal ein mächtiger 
König, der befaß neun Reiche, bekam aber feine Kinder und war darüber fehr 
traurig. Da tam eined Tags ein Bettler zu ihm, und erbot fi, ihm zu Kindern 
zu verhelfen, und ald der König darauf einging, gab er ihm einen Apfel und ſprach: 
„Rimm diejen Apfel, zerſchneide ihn in Scheiben, iß fie zufammen mit der Königin, 
und lege dich mit ihr unter einen Apfelbaum, fo wird ihr Reib gefegnet werden.“ 
Der König that, wie ihn der Bettler angeiwiefen hatte, und da wurde der Reib der 
Königin gefegnet. 

Um diefe Zeit mußte aber der König eine große Reife durch feine meun Reihe 
machen und in jebem Reiche ein Jahr bleiben, fo daß er erft im zehnten Jahre 
nad Hauje zurüdtehren konnte. 

Unterdeffen war die Königin im neunten Monate nad feiner Abreife von 
einem Knaben entbunden worden, und diefer hatte jo rafch zugenommen, daß er 
mit neun Jahren wie ein Jüngling von zwanzig Jahren ausſah. 

Als nun der König nach Ablauf der neun Jahre nad Haufe zog, ohne zu 
wiffen, daß ihm ein Sohn geboren fei, da fam ein Dratos auf ihn zu und rief: 
„bu mußt mir entweder dadjenige geben, was id) mir aus deinem Palafte wünfche, 
oder dich von mir freijen laffen.“ Da erwiderte der König ganz erſchrocen: „ich 
will dir alled geben, was du dir aud meinem Palafte nur winſchen magit.” Der 
Dratod ſprach: „du haft einen Sohn in deinem Palafte, obne ed zu wiffen, und 
diefen mußt du mir geben.“ Als das der König hörte, freute er fich einestheils, 
daß er einen Sohn habe, und anderntheild grämte er ſich, daß er ihn dem Drakos 
‚geben müffe. 

Bie er nun nah Haufe fam, da lief ihm fein Sohn entgegen; er füßte und 
herzte ihn, aber bei all feiner Freude war er doch traurig, weil ed ihm nicht aus 
dem Sinne wollte, daß er feinen Sohn bem Dratod gelobt habe. 

Am naͤchſten Tage begegnete der Knabe, ald er zur Schule ging, dem Drakos, 
und diefer fagte zu ihm: „lieber Junge, fei fo gut und fage zu deinem Bater, dag 
ex mir dad geben folle, was er mir gelobt habe.“ Der Knabe verfprah es audzu- 
richten, vergaß aber darauf. Am andern Morgen kam der Dratos wieder zu 
ihm, als er zur Schule ging, und fragte ihn, ob er feinem Vater dad ausgerichtet 
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habe, was er ihm aufgeisagen. Der Knabe eriiberie: „id habe es vergeflen.“ 
Da fagte der Dratod: „fo fage es ihm heute.“ Der Kuabe verfprach ed, und ver» 
gaß ed abermald. Am dritten Tage tam der Dratod wieder zu ibm und der Knabe 
fügte ihm, „daß er ed wieder vergeffen habe.“ Da zog ber Dratod einen [hönen 
Apfel hervor und gab ihn dem Anaben und ſprach: „ba nimm biefen Apfel und 
Rede ihn in die Tafge, und wenn du ihm herausnimmſt, um ihn zu effen, ſo 
erinnere dich daran, daß du deinem Bater bad audrichten follft, was ich dir aufe 
getragen habe.“ 

Der Knabe vergaß aber den Apfel und den Aufttag, und erft am Abend, ald 
ihn feine Mutter auszog, flel der Apfel zu Boden. Da erinnerte er ſich an feinen 
Auftrag, und fagte zur Mutter: „fo und fo hat ein Drakos zu mir geſprochen, und 
ex bat mir diefen Apfel gegeben, damit ich nicht vergeflen follte, ed dem Bater aus 
zurichten. 

Da ging die Mutter ſogleich zu dem König, und dieſer ließ ſeinen Sohn kom⸗ 
wen und fragte ihn ſelber aus. Als er hoͤrte, was ber Drakos zu ihm geſagt hatte, 
da jeufzte er fo tief auf, daß davon der ganze Palaft erzitterte, und begann nun 
feinerfeitd dem Knaben zu erzählen, wie es ihm mit dem Drakos ergangen fei, 
wie er nichts von der Geburt feined Sohnes gewußt und ibn dem Dratos ver« 
ſprochen habe. 

Darauf fagte der Knabe: „Bater, gieb mir ein zweiſchneidiges Schwert und 
ein Roß, das Feuer ſchnaubt, denn ich will fort von hier, damit mich nicht der 
Dratos Holt und auffrißt.“ Da gab ihm der Bater Schwert und Roß, und obne 
Berzug fepte ſich der Anabe auf und ritt fort. — Bald kam er in eine Einöde und 
darin traf er auf eine Lamia; zu der fagte er: „Frau Samia, fei fo gut und ver ⸗ 
ftedte mich, damit mid) der Dratos nicht finden und freffen fann. 

Als aber der Dratos erfuhr, daß der Knabe geflohen fei, machte er ſich auf, 
um ihn zu fangen, und verfolgte jeine Spur bis in den Hof der Lamia. Wie ihn 
diefe kommen fah, verwandelte fie den Anaben in eine Kehrichtichaufel ', fein Pferd 
‚aber in einen Befen, und dad Schwert verftedte fie unter dad Dach“. Der Dratos 
tief der Lamia vom Hofe aus zu: „Frau Lamia, Frau Samia, es riecht mir bier 
wie Koͤnigsblut.“ Diefe aber ſprach darauf: „Wad fagft du da für Unfinn, Herr 
Drato, wie könnte fi dergleichen bis in mein Haus verlieren?" — Darauf kam 
der Drakos ind Haus, um nad) dem Prinzen zu fehn, und fagte: „gieb mir jenen 
Dachſparren*“, Frau Lamia, um mir damit die Zähne auszuſtochern.“ Gie gab 
ihm den Sparten, er flocherte ſich“ damit die Zähne aus, und ging feiner Wege. 

Als der Dratos fort war, verwandelte die Lamia wiederum die Kehrichtſchaufel 





* gpagıarä, Cycl. gagdar. ur 
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in den. Prinzen und den Befen in dad Roß und fagte zu ihm: „ich habe noch zwei 
andere Schweftern, mein Söhnen. Rimm alfo diefen Zwiebad und geh zu der 
nächften und fage zu ihr: viele Grüße von deiner Schwefter, der Samia, und fie 
läßt dir fagen, daß du mich verfteden folleft, damit mich der Dratos nicht freffe.” 

Da ging der Prinz zu der zweiten Ramia, richtete ihr den Auftrag ihrer 
Schweſter aus, und gab ihr den Zwiebad. Bald darauf kam der Drakos audy 
dorthin, um nach dem Prinzen zu ſuchen, und ald ihn die famia kommen fab, dere 
wandelte fie den Prinzen wieder in die Kehrichtſchaufel, das Roß in den Befen 
und verftedte dad Echwert unter das Dad). Der Dratos aber rief vom Hofe aus: 
„Frau Samia, Frau Lamia, es riet hier wie Königöblut.“ Diefe ermiberte: „Ei 
Unfinn und fein Ende! wie follte ſich das bis hierher verloren haben!“ Der Dra- 
to8 fam jedoch ind Haus, um nachzuſehn, konnte aber nichts finden. Da bat er 
die Lamia, fie folle ihm jenen Dachſparten geben, um fich damit die Zähne auszu - 
flohern. Die Lamia gab ihm den Sparten. Während des Stocherns ſah er ſich 
überall um und dachte nach, wo ber nabe wohl verftedt fein könnte; er fonnte e® 
aber nicht heraudbetommen, und ging endlich weg. 

Darauf ſchicte die Lamia den Prinzen mit einem Zwieback an die dritte 
Schwefter und ließ ihr fagen, daß fie ihn verfteden folle, damit ihn der Drakos 
nicht freffen könne. Die nahm ihn ebenfo wohl auf, wie die beiden Schweftern, und 
als fie des Dratos anſichtig wurde, machte fie es ebenfo wie jene und verwandelte 
den Prinzen in die Kehrichtſchaufel, dad Roß in den Befen und legte dad Schwert 
unter dad Dad. Als nun der Dratod heranfam, rief er: „Bra Ramia, Frau 
Ramia, es riecht mir wie Königsblut in deinem Hofe.“ Sie aber fagte: „Ei Unſinn 
und fein Ende! wo follte benn fo etwas in meinen Hof fommen!“ Er famnun ind 
Haus, war aber nicht glüclicher ald die andern Male, und zog daher wieder ab, 
nachdem er fi eine Zeitlang mit dem Dachfparren die Zähne audgeftochert hatte. 

Als er fort war, entzauberte die Ramia den Prinzen und fein Roß, gab ihm 
zu den Zwiebäden, die er von ihren Schweſtern erhalten hatte, noch einen dritten 
und fagte: „nimm auch diefen Ztwiebad und gehe damit zur Quelle und wirf die 
drei Bwiebäde hinein, und fie werben fi in drei Raubthiere verwandeln; wenn 
du die überall mitnimmft, wohin du gebft, fo fann dir nichts geichehn.“ 

Da dankte der Prinz der Lamia, nahm Abfchied von ihr und ging zur Duelle, 
und ald er feine brei Zwiebäde hineintwarf, wurben daraus drei große Raubthiere. 
Er nannte dad eine Loͤwe, dad andere Tiger und das dritte Schwarzhund‘, und 
fehrte mit ihnen in fein Reid zurüd. Seine Eltern fand er dort nicht mehr, denn 
fie waren unterbeffen geftorben, und nachdem er fie eine lange Zeit betrauert hatte, 
heirathete ereine Frau, die fehr fhön war, aber ein heimliches Berhältnifi mit jenem 
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Dratos hatte. Sie berieth fih daher mit ihm, wie fic ed anfangen follten, um den 
Prinzen? zu tödten. Eines Tags verftedte fie den Dratod in den Keller”, und ald 
der Prinz am Abend nach Haufe kam, machte fie ihm fein Bett auf die Fallthüre, 
die zum Keller führte. Der Prinz merkte zwar, daß der Drakos unter ihm fei, aber 
ex liebte feine Frau fo fehr, daß er nichts fagte, und als ihn diefe hat, erfollefeine 
flintenden Hunde hinaus ſchaffen, fo jagte er fie hinaus und ſchloß die Thüre. In 
der Racht aber konnte er nicht fhlafen, und ald er merkte, daß der Drakos die Falle 
thüre öffnen wolle, auf der er fag, rief er feinen Hunden und diefe fprengten die 
Thüre, fepten fi) an fein Bett und fo konnte der Dratos nichts machen. 

Am folgenden Tage verftedte die rau den Dratod in die Truhe und machte 
das Bett ihred Mannes darauf. Als der Prinz am Abend nach Haufe kam, beklagte 
fi die Frau wieder jo lange über den Geruch der Thiere, bis er fie hinaudjagte 
und die Thüre ſchloß. Im der Racht aber merkte er wiederum, daß der Drakos den 
Deael der Truhe heben wolle, er rief alfo feinen Thieren und diefe fprengten die 
Thüre, fepten ſich an fein Bette, und fo konnte der Dratos wieder nichts machen. 

Am dritten Inge fagte ihm feine Frau: „bu ſollſt heute deine flinfenden Hunde 
mit vierzig Ketten anbinden und allein auf die Jagd gehn und Wild bringen, das 
nicht nad} deinen Thieren ftintt. Er tpat ihr auch dieſen Gefallen, band feine Tiere 
feft und ging allein auf die Jagd. Als er eine Weile gejagt hatte, da fam der 
Dratod auf ihn zu und ſprach: „babe ich dich endlich! nun werde ich dich freffen. “ 
Der Prinz antwortete: „Ihue, wie ed dir gefällt, laß mich aber vorher noch auf 
jenen Baum fteigen und von dort aud meiner Frau rufen, damit ich fie noch ein« 
mal fehen tann, und dann friß mich.“ Der Dratos erlaubte ihm dad, und der 
Prinz ftieg auf den höchſten Baum in der Nachbarſchaft. Statt aber feiner Frau 
zu rufen, rief er dreimal: „Löwe, Tiger und Schwarzhund, nun muß euer Herr 
fterben. “ Als das die Thiere hörten, riffen fie alle Ketten entzwei, mit denen fie 
gebunden waren, liefen an den Baum, auf dem ihr Herr faß, und fahen hinauf. 
Gr aber rief: „was ſeht ihr nach mir t dort ift der Dratos, auf ihn!“ Da padten 
fie den Dratos und zerrifien ihn in taufend Stüde. Darauf ging er zu einer 
Quelle und wuſch feine Thiere mit Waffer, fo daß fie wieder zu Zwiebäden wur- 
den, ſtecte fie im die Taſche, ging nach Haufe und zerhieb feine Frau in taufend 
Stücke; die Zwiebäde aber verwahrte er für den Fall der Roth in der Truhe. 

Variante 2. (Aus Rato Sudena.) — Eine finderlofe Frau bat den ficben Gott, 
er möge ihr ein Kind fhenten und nad 12 Jahren möge ed der Wolfömann ? 
freffen. 

Als der Junge 12 Jahr alt war, ließ der Wolfamann durch ipn deffen Mutter 
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an ihr Gelühde erinnern. Der Knabe vergaß es und erhielt eine Ruß, um fi des 
Auftragd zu erinnern, und beim britten Male eine Dhrfeige und einen Apfel, und 
nun richtete er ihn aus. 

Als nun der Knabe von der Mutter hörte, was der Auftrag bedeute, floh er 
in die Einöde und fand dort eine Lamia, die ihn zu ihrer Schweſter ſchiet. Bon 
dieſer wird er zur dritten Lamia gefchidt, die zwiſchen den beiden Pappein! wohnt. 
Diefe gab ihm drei Zwiebäde und eine Kette und bradhte ihn mit (auf?) der Kette 
über einen Fluß und jenfeit wurden die drei Swiebäde zu Hunden: den einem 
nannte er Zollpatfch, den zweiten Horjauf und den dritten Jedesmal?. Dort fand 
er auch ein Mädchen und verheirathete ſich mit ihr. 

Der Bolfömann fam zu den drei Lamien und fragte nach dem jungen Manne, 
aber fie feugneten alle drei ihn gefehn zu haben; endlich kam er an den Gtrom, 
und fragte bie junge Frau, ob nicht jenfeitd ein junger Mann fei, und diefe bejahte 
ed. Darauf fragte er fie, wie er über den Strom getommen fei, und fie antwot · 
tete: „auf jenem Holze.“ Da fepte fid der Wolfemann auf das Holz, das fhlug 
‚aber um und wenig fehlte, fo wäre er ertrunten. Darauf fagte erzu ihr: „dumnßr 
am Abend deinen Mann fragen, wie er ed angefangen habe, um über den Gtrom 
zu fepen.“ Als nun die junge Frau ihren Mann darum fragte, wollte er ihr es 
anfangs nicht ſagen, als fie aber nicht nachließ, fagte er ihr endlich, daß er wit 
der Kette hinũbergelommen fei. 

Am andern Morgen warf die Frau dem BWolfömann die Kette zu und mit 
dieſer fam er über den Strom. Auf fein Anftiften verlangte dann die Frau von 
ihrem Manne, daB er feine drei Hunde an die Kette legen und ihnen die Ohren 
mit Wachs verftopfen folle, weil ihr Bater fie befuchen wolle, ſich aber vor den 
Hunden fürdte. Als der Mann dad gethan hatte, tam des Abenhö der Wotfemann 
und padteihn. Da ſprach jener: „laß mich nur noch einmalauf jenen Baum ſteigen 
und meinem Bater und meiner Mutter zurufen,“ und als dad der Wolfömann er- 
laubte und er oben war, rief er feinen Hunden, und als die Hunde feine Stimme 
hörten , zerriffen fie ihre Ketten und fragen den Wolfmann auf. Darauf fepte er 
auf der Kette über den Fluß und feine Hunde wurden wieder zu Zwiebäden und 
fagten zu ihm: „wenn du und rufft, fo find wir auch ſchon bei dir.” 

Als er nun zu feiner Mutter ging und nicht mehr weit vom Haufe war, da 
begann der Hahn feiner Mutter zu räben und rief: „heut if ein glüdlicher 
Tag, heute Abend kommt der Herr.“ Darauf ſprach die Mutter: „wenn das wabr 
if, und mein Sohn heute Abend kommt, fo will ich dir deinen Schweif verfilbern ;- 
und ald er wirffih am Abend am, fo verfilberte die Mutter den Gäweif des 
Hahnd. 


* Medien, Ellberpappel. ® unovrala, änoh, dvexaorh? 
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Anmerkungen. — Das Tertmärdgen und Bariante 2 folgen der Gelobungd- 
formel Rr. 8. 

Im der erfien Bariante ift der Knabe ſchon geboren, ohne daß es der Vater 
weiß, und dad Gelöbniß wird ifm vom Dratos durch Kift abgenäthigt. 

Beachtendwerth ift in der zweiten Bariante die dritte Lamia, die zwiſchen den 
gwei Silberpappeln wohnt und ihm bie Kette giebt, mit der erüberden Strom fept. 

Bir finden hierin die, nach der Odyſſee vor der Unterwelt oder beffer Außen» 
welt ſtehenden Gilberpappeln und erfennen in beim Fluſſe den Oteanos, über den 
auch Ddyffeus fährt, um in die Unterwelt zu gelangen. Die Außenwelt ſcheint 
auch in der Infel angedeutet, auf weicher im Tertmärchen die Prinzeffin mit ihren 
Mägden wohnt. Dieje ftellt ſich zu den hellenifhen Infelgöttinnen Kirte und 
Kalypfo und der auf Island oder Gägardr (dem von der See umfloffenen 
Garten) wohnenten Brunbild, welche ſich in ber ſchönen Prinzeffin wiederfpiegelt, 
die in einem Kryſtallſchloß aufdem ſchwarzen See wohnt. Wolfd Zeitſcht. II. S. 446. 

Bir ftellen in unferer Bergleihung der hellenifchen und germanifchen Sagen 
die Anficht auf, da diefe Göttinnen ald in der Außenwelt wohnende Göttinnen 
des Sonnen» Auf- und Untergangs, und daher auch ala Todesgöttinnen zu ber 
trachten feien. 

Der auf der Infel befindliche ummauerte Apfelfinengarten ftellt fich hiernach 
zu den Heöperidengärten. 

Bon biefem Standpunfte werben auch die neun Reiche wichtig, die in Bar. 1 
der Bater des Helden befipt, in deren jedem er ein Jahr weilen muß, und aus 
denen er erft im zehnten Jahre wieder nad Haufe tommen ann. Gie entfprechen 
eineötheild den 9 Welten der Voluspa, und können andererfeits auf den aftto- 
nomifchen Jahrestreis der hellenifchen Enneateris hinweifen. 

Den weiffagenden Hahn‘ endlich, welchem in Bar. 2 fein Sichelſchweif ver» 
filbert wird, ftellen wir zu dem Hahne Widofnir, der in Fiöldvinnemal 24 ganz 
von Gold glänzt und 31 eine blinfende Sichel hat. 

Der Zug deutet daber, wie fo viele ähnliche in dem obigen Werke angeführte, 
an, daß die Rüdtehr ded Helden auf den Anfang eines neuen afttonomifchen Zeit» 
abfchnittes fält. 

Die drei aus den Zwiebäden hervorgehenden Männer bed Tertmärchend wer- 
den in Bariante I zu drei Naubthieren, in Bariante 2 zu drei Hunden, und ent- 
ſprechen als ſolche den drei Hunden Jannis in Rr. 24. 

Die drei Hunde, welche den Helden aus der Gewalt eines Riefen befreien, 
der ihn töbten will, indem fie denfelben zerreißen, nachdem fie auf den Ruf ihred 
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‚Herrn die Ketten zerfprengt, an die fie gebunden waren, finden fi auch bei Wolf, 
deutfehe Hausmärgen ©. 14. 

Ebenſo bei Zingerle Rr. 8, wo fie den Drachen zerreißen, dem die Könige- 
tochter ausgejept iſt. 

Bewmertenswerth iſt, daB ſowohl im Griechiſchen als im Deutſchen jedes die ſer 
drei Weſen feinen beſondern Ramen hat. 

Die Uebetliſtung des Königs bei feinem Gelööbniß an den Drakos, welche 
Variante 1 einleitet, iftin vielen Märchen vertreten, z. B. Grimm Rr. 181, Schott 
Nr. 2 und 15. J 

Eine ſolche Vorſtellung muß bereits bei Atlis Unterredung mit dem Vogel 
vorausgeſeht werben in der eddiſchen Helgakvidha Hjowardheſonat, denn der 
Bogel fagt: „doc wähl ich, was ich will aus des Könige Wohnung;“ und Atli 
antwortet: „wenn bu (den König) Hiörward nicht kieſeſt, noch feine Kinder, noch 
des Fürften ſchöne Frauen.“ Auch Odin überliftet in ähnlicher Weiſe feine Shü- 
lerin im Bierbrauen, indem er fich das verfprechen läßt, was zwiſchen ihr und dem 
daſſe if. 

Einen weiteren nordifchen Anklang ergeben die drei den Helden vorden Nach - 
forfhungen des Dratos verftedenden Lamias an die drei Götter Odin, Hönir 
und Loti, welche in dem befannten Farderliede den Sohn des Bauern vor dem ihn 
ſuchenden Riefen verbergen, welder ihn im Spiele vom Bater gewonnen; ob der 
Sohn ded Bauern Einfag war, oder die Einfapformel eine Lift des Riefen ent- 
hielt, läßt fih aus den Worten des Liedes nicht beftimmen, doch ift leßteres wahre 
ſcheinlichet, denn es heißt: 

Bauer und Riefe fpielten lang, 

Der Bauer verlor, der Rieſe gewann. — — 
Gewonnen iR das Spiel mir (don, 

Run will id Haben deinen Sohn. 


5. Bom Prinzen, der dem Drakos gelobt wurde. 


Tert — aus Ziza. 

Variante, (Aus Kutuli in Gagori.) — Es war einmaleine Schwiegermutter, Die 
hatte drei Schtwiegertöchter, von denen die jüngfte zuerſt ſchwanger wurde. Da hieß Die 
Schwiegermutter eined Tags die beiden älteften in den Wald gehen und Holz holen. 
Die fagten aber, daß fie nihtallein gingen, wenn die jüngfte nicht mit ihnen äme. Die 
Schwiegermutter entgegnete ihnen, daf bie feinen Bündel tragen dürfe, weil fic 
ſchwanger fei; aber bie älteren beftanden darauf, daß fiemitgehen folle, und fo ging fie 
denn mit. Gie gingen nun in den diden Wald, fhlugen Holz und handen ed in 
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drei Laſten, und ald fie damit fertig waren, fauerten fie nieder und banden ſich die 
Laſten auf den Rüden. Darauf ftanden die beiden Älteren auf und gingen ihrer 
Wege, ohne ſich weiter um die jüngfte zu kümmern, bie vergebend mit ihrer Laſt 
aufzuftehen verfuchte. Die Aermfte wurde von der Anftrengung fo müde und matt, 
daß fie zu weinen und zu ſchluchzen anfing. 

Da ftand plöpli ein Pope vor ihr und fragte, was ihr fehle. Das waraber 
der Teufel, der fih in einen Popen verwandelt hatte, um fie zu betrügen. Sie 
fagte ihm die Urſache ihre® Kummers, und er erwiderte: „ich helfe dir aufſtehen, 
wenn bu mir verfprihft, daß du mir das Kind geben willſt, dad du gebären wirſt, 
wenn es ein Anabe ift, und er zwölf Jahre alt geworben, wenn es aber ein Mäd- 
hen ift, fo foll ed dein fein.“ Da fprad die junge Frau in ihrer Roth: „ja, ich 
will dird geben, wenn es ein Anabe ift und er zwölf Jahre alt geworden,“ und 
nun hob fie der Teufel auf, und fie ging nach Haufe. 

Bald tarauf gebar fie einen Knaben, der wacer gedieh, und als er größer 
wurde, in die Schule ging. Als er nun zwölf Jahre alt war, da wartete ihn der 
Teufel eined Tages auf feinem Wege zur Schule ab und ſprach zu ihm: „fage 
deiner Mutter, daß fie mir dad geben folle, was fie mir verfprodhen hat.“ Als 
aber der Anabe nach Haufe fam, da hatte er den Auftrag vergeffen. Am andern 
Tage traf er ben Teufel auf derjelben Stelle, und der fragte ihn, was für eine 
Antwort ihm feine Mutter gegeben babe: ja, oder nein. Da fagte der Knabe: 
„ich habe vergeffen, es ihr zu fagen.“ Darauf gab ihm der Teufel eine Obrfeige 
und einen Apfel, und ſprach: „nun wirft du es nicht vergeſſen, ihr meinen Auftrag 
auszurichten.“ 

Als nun der Anabe nah Haufe fam, da fragte ihn die Mutter, von wem er 
den Apfel erhalten babe. Der Anabe antwortete: „faft hätte ich ed wieder ver- 
geffen, denn fhon zweimal hat mir cin Pope aufgetragen, dir zu fagen, du ſolleſt 
ibm dad geben, was du ihm verſprochen haft.” Da fiel der Mutter das Beriprechen 
ein, dad fie dem Teufel im Walde gegeben hatte, und fie rief: „ach, mein Kind! 
das ift der Teufel, und der wird dich num Holen.“ Der Knabe aber antwortete: 
„wa, er will mid) holen? da muß er mich doch erft fangen ; und glaubft du, daß 
ich hier bleibe und warte, bis er fommt?“ 

Da ging er fort, und nahm vom Haufe weiter nichts mit, als eine Hündin 
mit drei Jungen‘. Unterwegs begegnete er einer Füchfin mit ihren Jungen, und 
dieſe verlangte von ihm einen jungen Hund. Gr antwortete, daß er ihr einen ge» 
ben wolle, wenn fie ihm dafür eines ihrer Jungen gäbe. Das war die Füchfin 
zuftieden und fo taufchten fie mit einander. Nach einer Weile begegnete er einer 
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Bölfn mit ihren Jungen und taufhte aud mit diefer eined davon gegen einen 
jungen Hund ein. 

Darauf z0g er mit feinen Thieren fo weit, bis er in eine große Einöde fam. 
Als er eine Weile in diefer gewandert war, kam er an ein großed Schloß, in dem 
eine alte Frau wohnte. Er ging hinein und begrüßte die Alte: „guten Tag, 
Frau Mutter!” und dieſe erwiderte: „guten Tag, mein Göhnden ! wie famft du 
hierher?” Darauf erzäbfte/igr der Knabe, was fi) mit ihm zugetragen, und bat 
fie, feine Hunde nicht anzubinden, damit fie ihn vor dem Teufel fhüpen könnten. 
Die Alte aber hörte nicht auf feine Bitte und band fie an, und alö er fie um etwas 
zu effen bat, weil er großen Hunger habe, da gab fie ihm eine Honigwahe. Wäh- 
vend er biefe vergehrte, Fam ber Teufel und wollte ihn yaden; da gab er ihm die 
Sonigwabe und ſprach: „da friß erft diefe und faß mid) noch fo fange Iehen, bi® 
du damit fertig bift.“ Während aber der Teufel an der Wabe kaute, riefder nabe: 
„bunddmutter, Schlaufuchs, Schredwolf!, kommt und helft mir.” Die Thiere 
ſuchten ſich loszureißen, aber fie waren zu feft angebunden; ba rief ernod einmal, 
und ald er fah, daß derTeufel fertig war und auf ihm lodftürzte, rief er, foftart er 
tonnte: „Hundämutter, Schlaufuhs, Schredwolf, fommt und Helft mir!” Da 
firengten fie all ihre Kräfte an, riffen ſich Lo, flürzten auf den Teufel und zerriffen 
ihm in Stüde. Darauf nahm er den Kopf deö Teufeld und zeigte ihn der Alten. 
Die nahm ihn und warf ihn ins (Feuer; während er aber verbrannte, fuhr er aus 
dem Feuer der Alten an die Stime, und diefe ftarb von dem Schlage. 

Bon da kam der Knabe in eine andere Einöde, und dort fand ereinen Drachen, 
einen Adler, eine Fliege und eine Ameife, welche ſich über die Theilung eined Aaſes 
fritten. Als der Knabe die jah, begann er ſich zu fürchten, und wollte fih aus 
dem Staube machen, aber die Thiere riefen ihm zu, er jolle fid nicht fürchten, ſon · 
dern herbeitommen, ihren Streit ſchlichten und die Theilung vornehmen, über die 
fle nicht einig werden könnten. 

Da fahte fih der Knabe ein Herz, trat herzu und machte aus dem Aaſe vier 
Theile. Bon diefen gab er den größern Theil des Fleiſches dem Drachen, den Hlei« 
nern dem Adler, das Fell der Zliege, und die Knochen der Ameife. Mit diefer 
Teilung twaren alle fo wohl zufrieden, daß fie ausmachten, daß jeder ihm dank» 
bar bleiben folle, und darum ſprach der Drade: „wenn du große Stärke nöthig 
baft, fo rufe: Drache mit deiner Stärke; der Adler: „wenn du fliegen wilft, 
fo rufe: Adler mit deinen Flügeln; “ und die Fliege und die Ameife fagten: „wenn. 
er irgendwo hineinfchlüpfen wolle, fo folle er fie rufen*®.“ 

Darauf ging er zu einem Könige, deffen Tochter hatte befannt machen laſſen. 





! oxöla uva, dlemod novnon), wÄuxe yoßegt. 
® vi Tods Araßarn {. ». 0. dvaeoy. 


Bom Bringen, der dem Drafod gelobt wurde. 195 


daß fie denjenigen beirathen wolle, welcher ihr dad Waſſer des Leben bringe, um 
fih damit zu waſchen. Es waren aber ſchon viele nad) diefem Waſſer vergebend 
audgegangen, ald er vor den König trat, und von diefem die Erlaubniß erhielt, 
daffelbe zu holen. Diefed Waſſer des Lebens war nämlich in einem Berge, der 
fih fo ſchnell wie der Blitz öffnete und ebenfo ſchnell wieder ſchloß, und ale der 
Jüngling dahin fam, rief er: „Adler mit deinen Flügeln!“ Da wuchſen ihm ſogleich 
Flügel an und mit diefen ſchoß er, fo ſchnell er fonnte, durch den Spalt bed Ber» 
‚ges, füllte darinnen feine Kürbiöflafhe mit dem Waffer des Lebens und flog ebenſo 
ſchneil aus dem Berge zurüd, ald fid) diefer wieder öffnete. Darauf ging er heim 
lich zur Prinzeffin, brachte ihr das Waffer, und verwandelte ſich dann in eine 
Ameife. Die Prinzeffin glaubte, er fei weggegangen und zog fih aus, um ſich 
mit dem Waſſer des Lebens zu waſchen; da überrafchte er fie plöplich, und ſo mußte 
ihn die Pringeffin zum Danne nehmen. 

Nach einer Weile ſchickte fie ihm in den Krieg und zeichnete ihn aufder Stine, 
um ihn fiher wieberguerfennen, wenn er zurüdtehre. Als er nun im Lager ankam, 
und auf dieſes ber Feind anrüdte, fagte er zum Könige: „halte dein Heer im La- 
ger, ih will den Feind allein beftchen.“ Der König wollte anfangs nicht auf ihn 
hören, und gebot ihm, mit fo bummen Reden zu jchrveigen. Id er aber darauf 
beftand, allein vor den Feind zu gehen, ließ es der König endlich zu. Da zog der 
Jüngling allein dem Feinde entgegen, und ald er in deffen Rähe kam, rief er: 
„Drade mit deiner Stärke!“ und ftürzte dann mit folder Wuth auf die Feinde, 
daß fie in großen Schreden geriethen und die Flucht ergriffen, und er viele von 
ihnen auf der Flucht erſchlug. Als er in dad Lager zurücktam, fah der König, daß 
er an dem Arme verwundet war, er nahm alfo fein Schnupftud)* und verband ihm 
die Wunde damit. 

Darauf zogen fie wieder nach Haufe; ald fie aber in die Nähe der Stadt 
tamen, blieb der Jüngling zurüd und fepte ſich auf den Rand eined Brunnens, 
und ehe er ſich es verfah, ftieg Daraus der Teufel hervor und zog ihn in den Brunnen 
hinab. Nach einer Weile kam die Königstochter, um zu fehen, was aus ihrem 
Manne geworden, und erblidte deffen Thiere, wie fie ängftlic um den Brunnen 
herumliefen. Da mertte fie, daß er in den Brunnen gefallen fei, und als fie hin» 
einfah, rief der Teufel ihr zu: „wenn du mir die Hündin giehft, fo zeige ich ihn 
dir bis zur Bruft.“ Da gab fie ihm die Hündin und erftedte den Kopf des Mannes 
aud dem Brunnen. Für den Fuchs befam fie ihn bis zu den Hüften zu fehen, 
und für den Wolf hob er ihn ganz aud dem Brunnen hervor; wie er aber den 
Züngling wieder zurüdziehen wollte, da hepte dieſer feine Thiere auf ihn und diefe 
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zerriffen ihn in Stüde und der Jüngling lebte fortan mit der Königstochter herrlich 
und in Freuden. 

Anmertungen. — Das Tertmärchen und die Bariante folgen der Kinderge- 
lobungsformel Nr. 3. 

In beiden ift damit die Formel von den dankbaren Thieren Ar. 32 ver- 
bunden, jedod mit der Befonderheit, daB der Held von ihnen dad Bermögen erhält, 
ſich in ihre Geftalten zu verwandeln. Dann folgt ein Zug der Brautwette. 

Dem Kerne nach fiimmen beide Formen mit der Nixe im Brunnen bei ®rimm 
Nr. 181 überein, denn hier wie dort befreit die Frau den einem Waſſergeiſt gelobten 
und von dieiem in die Ziefe gezogenen Mann aus deſſen Gewalt, indem fie ihn 
durch Gefchenke überliftet. Doch weichen die Eingelnheiten von einander ab. In 
der Bariante findet ſich felbft die Geſtalt der Alten des deutſchen Märdens, wenn 
auch vollfommen unverftanden. 

Noch verwandter mit den griedhiichen Formen ift das beutiche vom grauen 
Maͤnnchen, bei Wolf d. Hausm. ©. 377, wo ſich die Züge der Gelobung, der Draut- 
wette, ded Raubes des Gelobten und feiner Wiedererlangung durch Gaben in 
gleicher Ordnung finden, nur tritt im fepten Zuge ein Zauberer an die Stelle der 
Frau. — Auf ©. 82 daſelbſt findet ſich eine dem Textmaͤrchen entfprechende Tbei- 
lung eined Aaſes unter Biene, Fuchs, Windbund und Löwe. Nachdem der Held 
die Tbeilung zur vollen Zufriedenheit der Thiere vollzogen, geht er feined Weges. 
Da kommt ihm der Windhund nachgelaufen und ruft ihn zurüd, und die Tbiere 
ſprachen, fie hätten vergeffen, fid bei ihm zu bedanten, Geld hätten fie feine®, 
aber das wollten fie ihm verleihen, daB er die Geftalt von einem jeden der fünf 
Thiere annehmen könnte, fo oft er fih in Gedanten dazu wünfchen wolle. 

Beachtendwertb ift ferner der Zug der Variante, daß der Held gegen junge Hunde 
einen jungen Fuchs und einen Wolf eintaufht, und von diejen begleitet und ver- 
tbeidigt wird, weil er an die Thiere der beiden Brüder in Grimm Rr. 60 erinnert. 

«in folder Thieraustauſch fommt auch in Ar. 24 vor. 

Die ftetö zur Zuftiedenbeit der Betbeiligten ausfallende Tbeilung eined Aaſes 
durch den Held, ift ein weitverbreiteter Märchenzug und läßt fih ald das Gegen- 
fü zu der bekannten Theilung des Opferfleiiches durch den hefiodiichen Prome- 
tbeu® bei der Berfammlung in Mekone betrachten, kei welder er den Zeus über- 
tiften wollte. 

Die Bedingung der Bariante, daß das gelobte Kind erſt nad) zwölf Jabten 
dem Dümon gebören jolle, wiederholt ſich nicht nur in Rr. 54, fondern auch bei 
Grimm Ar. 92. — Bielleicht hängt diefe Zahl irgendwie mit dem Glauben der Litauer 
zuſammen, daß die von den Raumes Elfen) für entwendete Kinder bingelegten 
Wedſelbaͤlge niemald älter ald zwölf Jabre würden, f. Schleicher ©. 91. 
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6, Bom Prinzen und feinem Fohlen. 


Tert — aus Ziga bei Jannina. 

Variante 1. (Aus Zize.) — Der ald Arzt verkleidete Jude verlangt nicht die 
Reber des Rönigöfohnes, fondern die Eingeweide eined Fohlens, bie auf den Leib 
der Königin gelegt werden müßten, und der König antwortet: „wir haben ein Foh · 
ten im Stall, das fell geſchlachtet werden. — — 

Der Prinz verlangt nicht drei Anzüge, fondern einen goldenen Anzug und 
einen goldenen Sattel. — — 

Der Zug des heimlichen Reitens ift aus diefer Bariante in den Tert aufger 
nommen, nad) deffen Berfion die Rönigötochter den Prinzen nicht beim Reiten be» 
lauſcht, ſondern, als er fi vom Wege erhigt unter dem Königefchloffe ftehend 
abfühlt, jein foftbared Gewand durch den Schlip des Kitteld erblickt, und daraus 
auf feine königliche Abtunft ſchließt. 

Variante 2. (Aus Agia Anna.) — Es waren einmal zwei Eheleute, die lebten 
40 Jahremiteinander, ohne Kinder zu befommen, und baten daher den lieben Gott, 
er möge ihnen ein Kind ſchenken, und wenn es herangewachfen wäre, könne es ber 
Dratos holen. 

Da tam ein Drafos, ließ fid von ihnen dad Kind verfprechen, wenn fie eine® 
bekommen würden, und gab ihnen einen Apfel. Den afen ſie zufammen und gaben 
die Schalen einer Stute. Davon gebar die Frau einen Anaben, die Stute aber 
einen jungen Hengſt. Als der Knabe 10 Jahre alt war und in die Schufe ging, 
ließ der Dratos durch ihn den Bater an fein Gelübde erinnern. Andern Tags aber 
fagte der Anabe auf die Weifung feines Vaterd, daß er ben Auftrag vergeffen habe.“ 
Da ergriff ihn der Drakos und brachte ihn auf fein Schloß. Dort gab er ihm 
40 Schlüffel, damit er die 40 Kammern öffnen und fi am deren Inhalt unters 
halten fönne. Den Schlüffel zu der 41. Kammer aber nahm der Knabe heimlich 
weg, während der Dratos ſchlief. Im diefer fand er ein Roß, und dies fagte ihm, 
er folle ein Stüd Geife, einen Kamm und einen Epiegel holen, und wenn der 
Dratos fchliefe, woliten fie fih flüchten. Bor der 41. Kammer fand der Knabe eine 
Pfüge voller Gold und eine andere voller Silber. Er tauchte den finger in bie 
goldene und verband ihn mit einem Stüdden Zeug. Als der Dratod aufwachte, 
fragte er den Knaben, warum er feinen Finger verbunden habe, und biefer erzählte 
ihm, daß er ihm in eine Golbpfüge getaucht hätte, und alder den Verband abnahm, 
war fein Finger vergoldet. Da padte ihn der Dratos und tauchte ihn ganz in die 
Pfütze und davon wurde er am ganzen Leibe golden. 
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Darauf flieht der Füngling mit dem Pferde. Der Dratos verfolgt ihn ver- 
gebens, giebt ihm aber noch den Rath auf den Weg, einen alten Mann fo lange 
zu ſchütteln, bis die Knochen aus ihm heraudfallen würden, und fi in deſſen 
Haut zu fleden, damit er in dem Lande, wohin er fomme, fein Leben nicht 
verliere. 

Nach einer Weile begegnete der Jüngling einem alten Mann und ber gab ibm 
denfelben Rath. Da rief der Knabe: „mo könnte ih einen Menſchen finden, der 
älter wäre ald du?“ nahm ihn bei den Haaren, fhüttelte ihm alle Knochen aus 
der Haut heraus, und fledte fi hinein. 

Darauf fam er zu einem König, der 40 Blumengärtner und 40 Gemüfegärtner 
batte, und verbingte fich bei ihm nur für Die Koſt. 

Der König hatte auch drei Töchter, welche in einem befondern Thurm wohn- 
ten und unverheirathet waren. J 

Am Sonntag ſchlüpfte der Jüngling aus feiner Haut, brannte dad Haar an, 
das ervon dem Pferde mitgenommen, und tummelte das fofort erfhienene Pferd zwei 
Stunden lang im Garten, bis diefer ganz zu Schan den wurde, und ſo machte er 
es jeden Sonntag, wurde aber einſtmals von der jüngften Königstochter belauſcht. 

‚Hierauf folgt der Zug mit den drei Melonen wie im Terte, in Folge deſſen 
der König die beiden älteften Töchter verheirathet, die jüngfte aber durch den Wurf 
mit dem Apfel wählen läßt. Sie wirft drei Dal den Alten, 

Der König war aber darüber fo zornig, daß er beite in den Gänfeftall 
ſperren ließ. 

Nach einiger Zeit wurde der König von einer Augentranfheit befallen, die 
nur mit der Milch der Hirſchtuh geheilt werden konnte. Geine beiden Schwieger- 
Töhne zogen danach aus, und ald auch der Alte auszuziehen verlangte, gab man 
ibm zum Spott ein lahmes altes Pferd. Er aber holte die Mitch auf feinem eigenen 
Roß und füllte eine andere Flafche mit Pferdepiſſe, und ald er feinen Schwägern 
ald goldener Ritter begegnete, da fragten fie ihn, „ob er nicht wiffe, wo fie die 
Milch der Hirſchtuh finden könnten,” und er antwortete: „id habe ſolche Mildy, 
wenn ihr fie aber erlangen wollt, müßt ihr eud eure Hintern von meinem Hengfte 
mit den Hufen fiegeln laſſen.“ Anfangs erſchien ihnen die Bedingung zu hart, 
aber endlich ließen fie fich ed gefallen, und nachdem der. Hengft beide gefiegelt hatte, 
gab ihnen der Züngling die falſche Flaſche. 

Als nun der König dad Mittel anwandte, das fie ihm gebracht hatten, er⸗- 
blindete er gänzlid. Darauf gab der Jüngling die wahre Flaſche feiner Frau, 
und damit heilte fie ihren Vater, und zum Danf dafür durfte dad Ehepaar nun 
in dem Pferdeftall wohnen. 

Bei dem Kriegszuge erhielt der Jüngling ein einäugiged Pferd, um mitzu« 
ziehen. 
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Der König verband die Wunde des Giegerd mit dem Schnupftuche, weiches 
feine jüngfte Tochter gejtict hatte, und erzäßlte ihr dies bei der Rückkehr. Als die 
Prinzeffin zu ihrem Manne zurüdtehrte, war er vor Müdigkeit eingeſchlafen, und 
fie erfannte an ihrem Tuche, mit dem feine Hand verbunden war, daß er der Sie ⸗ 
‚ger fei. Um aber vor dem König zu erfheinen, verlangte er, daß dad Heer inReipe 
und Glied ftehen und die Mufit fpielen folle, und nun ritt er in feiner ganzen 
Serrlichteit zum König, der ihn wohl empfing, bei dem Gaſtmahle aber feine bei» 
den Schwäger vor ihn fepte. Da fragte er den König: „warum jegeft du mi an 
den dritten Pla ?* Der König aber antwortete: „weil du der Jüngſte bift.“ Der 
Jüngling aber rief: „jene beiden find meine Sclaven, denn mein Hengft hat fie 
auf den Hintern gezeiänet; und wenn du es nicht glauben willft, fo laß ihnen 
die Hofen Herunterziehen.“ Als fih nun der König von ber Wahrheit überzeugt 
hatte, da fand er von feinem Throne auf und fepte den Jüngling darauf. 

Anmerkungen. — Das Märchen gehört zur Berfappungäformel Rr. 36. 

Die Mutter, welche ihre Kinder wegen eines ehebrechetiſchen Verhältniſſes 
mit einem Juden aus dem Wege zu räumen fucht, wiederholt fi in Rr. 36. 

Das deutſche Märchen vom treuen Fülldhen bei Wolfd. Hausmärchen S. 276 
jeigt mit dem unfrigen eine wahrhaft überrafende Uebereinftimmung. Auf An-⸗ 
rathen ihred Buhlen, des Hofjuden, will die Mutter aus Furcht dor dem rüde 
tehrenden Gatten ihren Sohn durd) vergifteten Kaffee und ein vergiftetes Kittel 
hen aud dem Wege räumen, was beides durch deffen treued Fohlen vereitelt wird. 
Statt der von ber Königin zu ihrer Genejung verlangten Zunge des 7 jährigen 
Knaben will der Bater dem gleihalterigen Fohlen die Zunge ausſchneiden laſſen. 
Nach dreimaliger Umkreifung des Schloſſes entflieht dad Fohlen mit dem Helden 
durch die Rüfte. Er nimmt Dienft ald Sialltnecht, dann ald Gartennegt; die 
Pringeffin belauſcht feine Berwandlung zu einem fhönen, im Garten fpazieren 
reitenden Ritter, fie verlangt ihn von ihrem Vater zum Manne, erhält ihn, muß 
aber zur Strafe mit ihm im Hühmerhaufe wohnen. 

Krieg, Auszug ded Helden aufeinem Tahmen Pferde, Berfpottung, durch 
ihn erfämpfter Sieg, Verbindung feiner Wunde mit des Könige Schnupftud, 
alles wie im Tertmärden, doch fehlen die Schwäger. — 

Bei Grimm Rr. 136 und Zingerfe Rr. 28 ift der Eingang abweihend. Bon 
dem Eintritt des Helden in den Dienft aber, ebenſo wie Zingerle Rr. 32, überein« 

. ftimmend, doch fehlen auch hier die Schwäger. 

Der Zug der Berfappung des Helden unterſcheidet ſich von der der Thierformel 
als nicht urfprünglich, fondern fpäter angenommene, und von der der Bertaformel 
als nicht zwangẽweiſe auferlegt. 

Anflingende Spuren dieſet Berkappung bietet die Bilcinafaga Cap. 201, 
Run nahm ih Sigurd Waffen und Kleider und ein ſchlechtes Roß und er hatte 
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feinen Sattel und ritt fo (unerfannt) zu König Thibreld Zeit. Daranf täpt er ſich 
von einem Blutäfreunde, den er im Kampfe überwunden, um Thidret und feine 
Genoffen zum Beften zu haben, als Ueberiwundenen an einen Baum binden. Auch 
das Ginreiten der Qandeöheren nad) deutſchen Bräuden in ſchlechter Rleibung und 
auf einäugigem Pferde fheint hier einzufpielen. 

Sehr eigenthümlich und ſich Rr. 45 wiederholend, if in Bar. 2 deralte Mann, 
aus deſſen Haut der Held die Knochen jhüttelt, und ſich dann mit berfelben be⸗ 
Heibet. Berbinden wir hiermit die Bergoldung bed Helden in Bar. 2 und beifen 
goldenen Anzug und gofdenen Sattel in Bar. 1, fo liegt der Gedanke nahe, den 
Bertappten zu dem jungen Heratles und bem ald alten Mann verfappten Odyſſtus 
zu flellen und ihn als eine Berlörperung der Winterwende zu betrachten; f hier · 
Aber näheres in unferen vergleichenden Bliden. 

Der Zug, daB ber Anabe ſich den Finger vergoldet, indem er ihn in eine 

° Pfüge taucht, kommt beffer begründet bei Grimm Rr. 136 vor (f. auch Er. Rr. 3}. 

Die hierauf erfolgende Bergoldung des ganzen Körpers durch dad Eintauchen 
in die Pfüge findet ſich äͤhnlich bei Zingerle Rr. 32, wo bie über ben Ungeherſam 
des Helden erzürmte Alte ihm den Kefiel auf den Kopf wirft, wovon feine Haare 
fo fhön gelb wurden, daß man meinte, fie feien eitel Gold. Um fie nicht zu ber 
fhmugen, bededt erfie (mie in Grimm Rr. 136 mit dem Hütchen und unferm Marchen 
Rr. 50 mit der Blafe) mit einer Baumrinde. 


7. Goldgerte. 


Aus Kapefjowo in Gagori. — 

Died Märchen ift eine Variante zu der Frejaformel Ar. 1. 

ein Eingang entipricht dem des Löwenederhen bei Grimm Rr. 68, welches 
gleihfalt® unter dieſe Klaſſe fällt. Denn auch dort beſtellten fich die beiden älteſten 
Schweſtern Koftbarkeiten, die Jüngfte aber die fingende fpringende Lerche. Den- 
felben Eingang hat auch Afchenputtel bei Grimm Rr. 21. 

Der Zug des durch dad Vergefien des Auftrags der einen Tochter feftgebann« 
ten Schifſes findet fi in Pentamerone Rr. 6 und 18 mit dem neapolitaniſchen 
Aſchenputtel verbunden. 

Das dem unfrigen entfprechende neapolitaniſche ift aber Pentamerone Rt 12. 
Der Brinz beſucht feine Geliebte heimlich durch einen von ihm gezamberten wnter» 
indiſchen Gang. Deren neidiſche Schweftern zerftören ihn und der Prinz verwundet 
fi unpeilbar an deffen Scherben. Die Geliebte heilt ihn mit dem fett eined men- 
fpenfrefienden Waldmanned, deſſen Geſpräch mit feiner Frau fie erlaufht, in 
welchen er bie Krantheit des Prinzen und deren Heilmittel angefürt. 

Der Hauptinhalt hat grofie Aehnlichteit mit dem albaneſiſchen Rr. 102, wo 
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fich wie hier die heranfliegende Taube in ein Gefäß taucht und ald Mann daraus 
hervorfteigt, und wo bie Heldin den über ihre Schwaphaftigfeit Erzürmten auf- 
ſucht. Doch ift fie dort an der Berlaffung ſelbſt Schuld, hier unfhuldig, dafür 
verläßt fie aber auch hier der Beliebte nicht freiwillig. 

Grimm II, ©. 314, gedenkt eines armorifchen Märdend, in welchem der 
Geliebte in Geftalt eined Bogeld in den Thnrm der Geliebten kommt, von hinter- 
uiſtig aufgeftellten Meffern zerſchnitten wird und die Geliebte feiner Blut- 
fpur folgt. . 


8. Der halbe Renſch. 


Aus Kapeſſowo in Cagori. — Siehe Danaeformel, Ar. 12. 

Das Märchen Rr. 3 im Pentamerone ift dad neapolitanifche Gegenbild des 
unfrigen, doch wird dort die Wunſchgabe von drei Feenföhnen abgeleitet, denen 
der Held gefällig war, die Prinzeffin kommt mit männlichen Zwillingen nieder, 
veranlaßt den Helden, fich jung und hubſch zu wünſchen und ber Zug des redenden 
Hausrathes fehlt. 

"Die Ableitung ber Wunſchgabe vom Fiſch bietet Anfänge an Grimm Rr. 19. 

In Ar. 106 erhält Händchen die Wunſchgabe dadurch, daß ihm ein Mohr, 
dem er fein Leid klagt, in den Mund ſpeit, in Grimm Rr. 76 bringt der Helb bie 
Gabe mit auf die Welt, und nach deffen Bariante wird fie ihm duch feinen Pathen 
angemünfcht. 

In Grimm Rr. 76 wünfcht der Held anfangs eben fo wie hier nad fremder 
Borfgrift. 

Die mit ihrer unehelichen Leibeöfeuht im Kaften auf dem Waſſer ſchwimmende 
KRönigstochter hat große Aehnlichteit mit der helleniſchen Danae und ihrem Sohne 
Berfeus, deren erfter Mythenzug — dad Eindringen eined Mannes zu der in einem 
zu dem Zwede erbauten unterirbifchen Gemach verftedten Jungfrau — ſich in 
Rr. 13 findet. 

Ueber weitere Züge der Perfeuöfage f. Ar. 98. 

Der Zug des redenden Haudrathd und Loͤffels findet fih in Ar. 2, vergl. 
auch Ar. 48. 

Ein dem vorliegenden ähnticher Gedanke findet fih in dem walachiſchen Mär 
Gen, Schott Rr. 4, wo die böfe Stiefmutter ihre Stieftochtet 3 Tage dürften und 
hungern läßt und ihr dann einen Wafferfrug mit einer Meinen Schlange vorfept. 
Die Helbin trinkt ie mit hinunter und wird, nachdem die Schlange gewachſen, 
auf die Antlage der Stiefmutter vom Vater in 12 toftbaren Kleidern und einem 
‚ganz hölzernen Mantel in die Einöde verftoßen, wo fie ein Prinz findet und als 
Sänfehirtin anftellt und die Loſung nach Formel Rr. 36 erfolgt. 
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Ein zweites bier anklingendes walachiſches Maͤrchen ift das von Florian bei 
Spott Ar. 27. 

Die von ihrem Bater in einem einfamen feften Schloſſe ergogene Raiferdtopter 
teintt dad Waſſer von Blumen, melde ihr eine Zigeunerin gegeben, wird davom 
ſchwanger befunden, und in einem Faß ind Meer geivorfen, dad Klorianu, der 
walachiſche ftarte Hand, gleich nad) feiner Geburt auseinander brüdt. Es geht 
bierauf in die Formel Nr. 19 des Mutterverrathes über. 


9. Bon den drei daukbaren Thieren. 


Tert — aus Kapeſſowo in Gagori. 

Variaute 1. (Aus Zija.) — Statt bed Siegeltinges, welchen der mitleibige 
Jüngling von dem Schlangenvater erhält, fteht in biefer Bariante dad Zam Kure» 
leni, doch fehlt jede nähere Beichreibung deffelben. L 

Bariante 2. (Aus Agia Anna in Guböa.) — Es war einmal ein Mann, der 
ging über Land und begegnete unterwegs zwei Leuten, welche eine junge Schlange 
todtſchlagen wollten. Da rief er: „ſchlagt fie nicht tobt, fondern gebt fie mir, und 
als ſie ihm die Schlange gegeben hatten, nahm er fie mit nach Haufe, gab fie feiner 
Frau und trug ihr auf, Acht auf fie zu haben, und fie gut zu füttern. Drauf sing 
er in die Fremde. 

Als nun die Schlange heranwuchs, fprang fie auf die Frau los, wenn fie ihr 
Futter brachte, To daR die ſich vor ibr zu fürchten begann, und es ihrem Manne 
Hagte, als er aud der Fremde zurüdtam. Da ging der Mann zur Schlange, um 
fie anzuieben ; die erfannte ibn fogleih und kam zu ihm herangelrochen und lieb ⸗ 
tofte ibn, weil er fie vom Tode errettet hatte. Darauf ſprach fie: „fei nun auch 
fo gut und bringe mi zu meiner Mutter.” Der Mann aber antwortete: „ih 
weiß nicht, wo deine Mutter wohnt,“ und die Schlange ſprach: „komme nur mit, 
ich will dich ſchon führen. Wenn wir aber an den Ort fommen, fo mußt du auf 
einen Baum fteigen, und dann werde id pfeifen und werden ſich alle Schlangen 
verjammeln; du mußt dich nicht fürdhten, und wenn ich dich rufe, herunter fommen. 
Dann werden dir meine Eltern große Reihthümer anbieten, du follft aber nichts 
davon annehmen, und die alte Müge, den alten Beutel-und den alten Spiegel 
begebren, den fie befigen, und wenn fie dir dad alles nicht geben wollen, fo joüR 
du tbun, ald ob du fortgehen wollteft. 

Ad fie zu jenem Orte gelommen waren, ftieg der Mann auf einen Baum; 
die Schlange pfiff und fofort ſtrömten alle Schlangen herbei, und die Mutter und 
die Geſchwiſter umarmten und küßten die zurüdtehrende, weil fie fie verloren ger 
geben hatten. Darauf erzählte ihnen diefe alles, was ihr begegnet war, und rief 
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den Mann, und ale er berankam, fragte ihn die Mutter der Schlange, ob er Tha- 
ler oder @oldftüde haben wolle zum Dante für das, wad er an ihrem Rinde gethan 
habe. Gr aber erwiderte: „ich will nichts weiter ald die alte Müpe, den alten 
Beutel und den alten Spiegel.“ Da antworteten bie Schlangen: „du verlangft 
zu viel, denn, das können wir bir nicht geben.“ Gr aber ſprach: „fo bedanke ih 

mich ſchönſtens,“ und wandte fi) um und ging weg; da folgte ihm die Schlange, 
und ald dad die andern fahen, riefen fie ihn zurüd, und gaben ihm die drei Stücke, 
die er verlangt hatte. 

Der Mann nahm fie mit nad Haufe und gab fie feiner Frau in Berwabrung, 
und es dauerte nicht lange, fo wurde er frank und ſtarb. Gr hinterließ einen 
Knaben, und ale der heranwuchs, batte er feine Düge aufzufegen, weil feine 
- Mutter zu arm war, um ihm eine anzuſchaffen, und er fragte daher eined Tages 
feine Mutter: „höre Mutter, hat mein Bater nicht irgend eine alte Müge hinter- 
laffen, die id} tragen könnte?“ Da erinnerte ſich die Mutter an jene Müge, fuchte 
fie hervor und gab fie ihm. Als er fie aber auffepte, rief die Mutter: „be, wo bift 
du denn? ich fehe dich ja nicht!“ Da ſprach der Knabe: „jepe du bie Müge ein- 
mal auf, id will doch fehen, ob ich dic; auch nicht fehen kann.” Da fepte die 
Mutter die Müge auf und nun konnte fie der Knabe nicht feben. 

Nach einer Weile verdingte fich der Knabe ald Knecht, und als er zum erſten 
Male feinen Monatdlohn empfing, wußte er nicht, worin er ihn aufheben könne. 
Er ging alfo zu feiner Mutter und fragte fie: „batte mein Bater nicht irgend einen 
alten Beutel, in dem ich meinen Lohn aufbewahren fönnte?“ Da erinnerte ſich die 
Mutter jened alten Beutele, ſuchte ihn hervor und gab ibn ihrem Sobn, der fünf 
Piafter hineinftedte. Als er nad einer Weile wieder in den Beutel jab, waren 
aus den fünf Piaftern fünf Gofdftüde geworden, und das war die Kraft des Beu- 
teld, daß er alles, was hineingeftekt wurde, in Gold vermandelte. 

Der König diefer Stadt hatte aber eine Tochter, die fo ſchön war, daß er be= 
ſchloß, fie für Geld fehen zu faffen. Er ließ alfo im ganzen Rande bekannt machen, 
daß fie für jeden zu ſehen wäre, welder dafür fünfhundert Biafterzahle. Da ging 
auch der Jüngling hin, zahlte das Eintrittögeld, und fah die Prinzeffin an. Als 
er wieder nach Haufe fam, ſprach er zu feiner Mutter: „höre Mutter, hatte mein 
Bater feinen Spiegel?" Da erinnerte ſich die Mutter an jenen alten Spiegel, 
ſuchte ihn hervor und gab ihn dem Sohne. Als der nun bineinfah, erblidte er die 
Prinzeffin darin, wie fie leibt und lebt, und nun faßte er fo große Riebe zu ihr, 
daß er wieder zu ihr ging und ihr einen großen Beutel voll Goldftüde zum Ge ·⸗ 
ſchente bot. Da fragte fie ihn, wo er diefen Schag gefunden habe, und er erwi- 
derte: „ich habe einen alten Beutel, und wenn ich in.den fünf Piafter ftede, fo 
werden daraus fünf Golbftüde.” Als das die Prinzeffin hörte, fing fie an, ihm 
fhön zu thun, und brachte ihn bald dahin, daß er ihr den Beutel fhenkte. Darauf 
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fepte der Jüngling feine alte Müge auf, ging in der Nacht unfihtbar in dad Schloß 
und in dad Schlafgemach der Bringeffin, und zwidte fie in den Buß. Da riefdiefe 
ihren Bater und fagte: „in meiner Stube ift ein Menſch verftedtt.” Der König 
und feine Leute fuchten darauf alle Wintel und Eden aus, fie fonnten aber nichts 
finden. Kaum waren fle aber meggegangen und hatte ſich die Prinzeffin wieder 
gelegt, fo zwicte er fie wieder in den Fuß. Als fie nunauffprang und Hülfe hofen 
wollte, gab er ſich ihr zu erfennen, und die Prinzeffin begann ihm wieder fo lange 
zu ſchmeichein, bis fie ihm nicht nur die alte Müpe, ſondern auch den alten 
Spiegel abgeſchwaßzt hatte. ALS fie aber im Befige der brei Zauberflüde war, und 
der Jüngling erflärte, daß er ihr mun alled gegeben, was er befeffen habe, da ließ 
fie ihn aus dem Schloffe jagen, und um nicht zu verhungern, mußte er fi kei 
einem Priefter ald Knecht verdingen und deffen Schweine hüten. 

Darauf folgt der Kampf mit der Wildfau, wie er in Rr. 64, Bar. 2, erzählt 
wird. Die Wildfau ſpricht während der Baufe: „wenn ich eine Handvoll Erbfen 
und ein biäden Waffer hätte, um meinen Rüffel zu nepen, und wenn ich dich daun 
nicht toͤdtete!“ — Und er antwortete: „wenn ich ein Weihbrot, einen Eierfuchen 
und ein Ola Wein hätte, und wenn id) dich dann nicht todtſchlüge!“ Am dritten 
Tage bringt ihm die Priefterötochter dad Gewünfchte, und nachdem er die Sau ge» 
tödtet, findet er in deren Bauch drei Tauben, in denen aber feine eigene Stärfe 
fist. Et geht damit zur Prinzeffin und läßt fie fi) von ihr abfhrwagen. BDieie 
giebt fie darauf einem Andern, der fie erwuͤrgt und dadurch den Tod de Jüng- 
uͤngs bewirft. Ad dad deſſen Mutter hörte, machte fie ſich auf um ihn aufzu- 
fuchen, und töbtet unterwegs eine Schlange, die durch ein Kraut wiederbelebt 
wird, welches eine andere Schlange auf fie legt. Die Mutter ſteckt das Kraut zu 
fich und belebt damit die Leiche ihred Sohned. — Ohne Schluß und faft ebenſo 
troden und furz erzählt wie hier. — 

Anmerkungen. — Siche Formel Rr. 32. 

Das Tertmärden theilt mit den Barianten und dem ferbifchen bei Wut Ar. 3 
denfelsen Eingang, welcher zur Formel Rr. 32 von den dankbaren Thieren gehört. 
Auch hier ermeift ſich, wie in der beilenifhen Sage von Melampus, die Schlange 
dankbar. Bon der Ermerbung des Giegelringed an, folgt dad Tertmärchen dem- 
felben Grundgedanten tie das hefannte arabiſche von Aladind Lampe, muthet und 
aber durch die Betheifigung des Hundes und der Kape zur Wiedererlangung des 
verlorenen Zauberringes weit urfprünglicher an, als das Märden in 1001 Racht, 
welches die ihm fehlenden Thiere durch einen Zauberring, eine Dublette der Lampe 
erfegt, den der Held von feinem Gegner ſelbſt erhalten hat. 


* Toni wayel. 


9. Bon den drei dankbaren Thieren. 205 


Die beiden Tpiere des griechiſchen Märchene und ihr Berfahren zeigen biegrößte 
Aehnlichteit mit dem früher unter Rr. 104 aufgenommenen Maͤrchen der Grimm’ihen 
Sammlung, welches wegen zu großer Aehnlichteit mit einem mengolifgen im 
Stidbi-für enthaltenen, ſ. Benfey, Pantſchatantta Bd. I., ©. 211 und 26, ger 
ſtrichen worden ift. — Denn hier wie dort fällt der von den Thieren wiederge- 
wonnene Zauberftein durch deren Schuld ind Waſſer; in der Art, wie fie ihn zum 
zweitenmal erwerben, gehen beide Formen freilich fehr auseinander. 

Der Holztaften, in welchem der mongofiihe Held den Fluß hinabſchwimmt, 
erinnert an den Baumftamm, in welchen fih Wieland legt, ſ. Bilcinafaga Gap. 61. 

Die Bariante 2 hat mit dem Teyte nur den Eingang gemein. Die Fortfepung 
bildet der Zug, daß dem Helden die Wunfchdinge von der Pringeffin, die er gehei - 
rathet, hinterliftig abgefchmeichelt werden, wie er aud Ar. 36 und bei Grimm 
Ar. 54 vorfommt, und den Schluß der Saukampf des flarfen Hand Rr. 64 und 
die Wiederbelebung des Helden durch feine Mutter mit Schlangentraut. 

Im Pentamerone Nr. 31 findet fi ein neapolitanifches Gegenftüd unfered 
Maͤrchens in fehr verflachten Formen. — 

Benfey, welcher der Formel ber dantbaren Thiere große Aufmertiams- 
teit zugewandt hat, bemerft Bd. I, ©. 209. „Der Gedante, die Dant- 
barkeit der Thiere in ähnlichen Gonceptionen zu veranfhaulihen, ſcheint 
vorwaltend dem Buddhismus entftammt zu fein, benn dieſer fhärft vor allem 
andern Wohlwollen und Mitleid gegen alte lebendigen Geihöpfe ein, und 
in jeiner Praxis richtet fich bekanntlich dieſes Wohlwollen in einem viel höheren 
Grade auf bie Tpiere als auf die Menfgen.” ©. 222 fügt er jedoch bei, daß der 
Gedante von der Dankbarkeit der Thiere allen Anſpruch darauf habe, für einen 
aligemein menſchlichen zu gelten, fich alfo auch in unabhängig von einander ent · 
flandenen Gebilden audzufprechen vermöge. — Die griechiſche Boltdanfhauung 
ift der Thierwelt weit entfremdeter ald die deutfche, und darum ift diefe fo häufige 
Wiederkehr der dankbaren Thiere im Märchen allerdings auffallend. Ließe fih 
beweifen, daß die Keime diefer Geiſtesrichtung ded Buddhismus nicht urariſch 
feien, fo wäre nad) unferer Anficht damit auch die Entlehnung aller fie betreffenden 
griechiſchen Märchen erwieſen. 

Uebrigens unterſcheiden ſich die von Benfey beigebrachten indiſchen Formen 
von den deutſch · griechiſchen dadurch, daß ihr Schwerpunkt auf dem Gegenſat zwi - 
fen der Dankbarteit der Thiere und der Undankbarkeit des Menſchen beruht, 
und diefer in ben deutfch-griechiichen Formen wegfällt, weil hier die Undantbar« 
teit des Menfchen überall fehlt und unabhängig nur in Ar. 87 und 94 unferer 
Sammlung vortommt. 
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10. Das Mädchen im Krieg. 
And Rapeffowo in Gagori. — 
Die albanefifge Form des Maͤrchens in Ar. 101 erfheint urfprünglicher, 
weil reichet an marchenhaften Zügen. 


11, Die Wette der drei Brüder mit dem Bartlofen. 


Aus Kapeſſowo in Cagori. — 

Diefelde Wette zwiſchen dem Narren. und dem Priefter wiederholt fih in 
Ar. 34 und bei Schleicher ©. 45. 

Auch in der Lügenwerte Nr. 59 mit dem Bartlofen trägt der jüngfte dritte 
Bruder den Gieg davon. ” 


12. Bon Mordmeſſer, dem Wepftein der Geduld und der Kerze, 

die nicht ſchmilzt. 

Aus Kapeſſowo in Cageri. — Siehe Bertaformel Ar. 21. — 

Das neapolitanifche Märchen, welches Bafife zu dem Rahmen feines Penta · 
merene gewählt hat, entfpricht dem vorliegenden feinem Grundgedanfen nach voll» 
tommen; doch zeigen fi deffen Formen weit abgefchliffener und der Eingang 
ſtimmt zu dem von Ar. 49, weil hier wie dort die Hauptfigur wegen eine entziwei« 
geworſenen Topſes verwünſcht wird, fid in einen ihr Unbekannten zu verlieben. 

In Pentamerone Rr. 16 findet ſich der Zug, daß die ald unbefannte Küchen 
magd im Haufe des Oheims dienende Nichte diefen bittet, ihr von feiner Reife eine 
Puppe, ein Meffer und einen Bimftein mitzubringen, und wenn er dies vergäße, 
folle er nicht über den Fluß fommen können. Gie erzählt dann der Puppe ihre 
Keiden, und der Oheim belaufcht fie dabei. 


13. Bon der unter der Erde verftectten Brinzeffin. 


Aus Kapeffowo in Cagori. — Siehe Brautwettformel Rr. 23. — 

Weber die Anklänge des Märchen? an den Danaemythud f. Anmerfungen zu 
Ar. 8. 

In Grimm Rr. 62 befteht eine der Aufgaben darin, unter drei gleichen ſchla · 
fenden Königätöchtern den jüngften Liebling des Baterd aufzufinden. 

Der goldene Sirſch in Wolfs deutfchen Hausmärden, ©. 78, entfpricht dem 
goldenen Lamm unfered Maͤrchens, doch fehlt dert jeder Anklang an den Danae- 
mythus. 
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14. Das Biegenfind. 
Aus Jannina. — Siehe Thierkindformel Ar. 7. 


15. Bon dem Bringen und der Schwanenjungfran. 


Text — aud Jannina. 

Variante 1. (Aus giza. — Der Zug des Briefed, den der König an ben 
Lehrer ſchreibt, ift aud der Berfion von Ziza in den Tert aufgenommen. Die Er- 
innerung an Philipps Brief an Ariftoteled bei Aleranderd Geburt ift fhlagend 
und macht den Zug nicht unverbächtig, doch iſt die Faſſung rein provinziell „de 
zalgouaı ön’ dnöyrion mal, 500° zalpouaı dr’ "ylvıze ’s fs "ugs 
vov.“ Der Schreiber ded Märchens betheuerte, daß er es volltommen treu nach ⸗ 
geſchrieben. Möglich, daß ter Zug früher eingefhwärzt worden und haften ge» 
blieben fei. In der Berfion von Ziga fehlt der Zug mit dem Knochen, den der 
Prinz durch die Wand wirft. Dagegen ift aus ihr der Zug der großen Jagd und 
des Hirſches, der in Jannina fehlt, in den Tert aufgenommen. Rach lepteremreitet 
der Prinz täglich allein auf die Jagd ohne Begleiter und ohne Bunde. Einft findet 
er fein Wild; da begegnet er einem Juden und biefer verfpricht ihm, ihn an einen 
wildreichen Drt zu fhaffen, aber dazu brauche er Geld, um eine Büffelhaut zu 
faufen ; dies giebt ihm der Pring u. ſ. w. Als der Prinz den Juden fragt, wie er 
wieder vom Felfen beruntertommen fönne, fagt diejer, daR er oben eine Treppe 
finden werke, die herunter führe. 

Der Zug des Elfenbades ift der Zigaverfion nacherzählt. In Jannina kommt 
eine Elfin nad) der andern zum Bade, und erſt bei ber Dritten wagt ed der Prinz 
vorzufpringen und fid zu zeigen. B 

Bariante 2. (Aus Jannina.) — Der Prinz giebt die Kleider der Elfin nicht 
der Tante, fondern feiner Mutter zum Aufheben und fpriht: „gieb fie ja der Here 
nicht, denn fonft frißt fie und alle.“ Die Elfin Hatte fie aber belaufcht, und ale 
alles ſchlaft, Holt fie ſich heimlich die Meider, und nachdem fie fi) angezogen, ruft 
fie der alten Königin zu: „eind, zwei, für deinen Eohn hin ich nit!” und 
fliegt fort. 

Der Prinz macht fih nach feiner Rüdkehr aus dem Kriege durch feine Der ⸗ 
wifhmüge unfichtbar, und ſtiehlt feiner Geliebten alle Biſſen vom Teller weg, 
und daran erfennt fie, daß er gekommen fei, und ſpricht: „jept, wo du mich durch 
deine Tapferkeit gewonnen haft, kann ich dir nicht mehr anhaben.” 

Variante 3. (Aus Gagorl.) — Die Elfin widerfteht aber aud dann noch und der 
Prinz ftiehlt ihr während des Schlafes die Kleider zum zweiten Male, wodurch ſie 
gezwungen wird, ihn aufzuſuchen. 
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Anmerkungen. — ©. Formel des Kleiderraubed Nr. 23. 

Der feit langer Zeit in einem unterirbifchen Gemache mit Ketten an die Mauer 
geſchmiedete Greis erinnert ſowohl an den helleniſchen Prometheus ald an den 
Utgardlotius ded Saro Grammaticus (über deren Identität näbered in den „ver 
gleichenden Bliden“ zu finden ift). — Der Held befindet ſich alſo in der Unterwelt. 
— Ein deutſches Gegenftüd zu diefem Allen findet ſich in dem ſchläftigen, dem 
Helden falſch gefinnten Greid in Wolf d. Hausm. ©. 149. Um zu diefem zu ger 
langen, ift der Held mit feiner Mutter über ein großes Waſſer gefahren und durch 
einen großen Eichwald (den häufig wiederkehrenden nordiſchen Höllenwald) ger 
wandert. 

In diefem Märchen erfcheint der deutſche Anüppel aus dem Sad in Gr. Rr. 36 
als Echäferftab wie in dem griechiſchen Nr. 31 und das Tiſchchen dee dich als 
goldene Ruthe, und beide Stüde gehen wie dort auf gewaltſame Weife in den 
Befip ded Helden über. 

Der Schnapphahn (zour Zömerrog, f. ad Nr. 85), welcher allein die gläierme 
Stadt weiß, und auf dem ber Held dahin reitet, entfpricht dem lahmen Dabicht 
in Ar. 25 und dem dort angeführten apollodoriſchen Geyer. 

In Wolf d. Haudm. ©. 206 ift der Vogel Greif an deffen Stelle getreten, 
in deſſen beutiche Märchen und Sagen Rr. 1 der Storch, der auch, wieder Schnapp- 
hahn, zu fpät kommt. 

Daß der Schnapphahn has eine Bein des Helden frißt, ſtempelt ihn zu einem 
Weſen der Unterwelt, denn nad germanifher Auffaſſung ift died Bein ein 
ZTodtenzoll.* 

Ein deutſches Gegenbild in abgeſchwaͤchter Form findet fich kei Zingerle Rr. 37. 
Ein zurüdgelaffener Zettel der entflopenen Frau beftelit den Helden auf tem 
gläfernen Berg. Dort angelangt, erhält er von feiner Schwiegermutter brei fhmwere 
Aufgaben, die, wie im griechiſchen Märchen Rr. 54, feine Frau für ihm Löft. 

Das walachiſche Gegenbild ift Schott Rr. 19. . 

Der auf dad Drängen der Stiefmutter von dem Vater im Walde audgeiepte 
Anabe findet in einem Riefen feinen Pflegevater, der ihn anweiſt, die Kronen ter 
drei badenden Waldjungfrauen zu fehlen und fie, ohne fih umgufehn, beim- 
zubringen. Died gelingt ihm erft bei der dritten, bie ifm einen Knaben gebärt 
und, als fie von ihm die Krone zum Tanze erhalten, mit den Worten fortfliegt : 
„jenfeitd des feurigen Baches (Phlegethon!) kannſt bu mid finden.“ Gr bringt 
fie mittelſt eined Wunſchmantels zurüd, den er drei ſich um bie väterliche Etbſchaft 
ftreitenden Teufeln abgenommen, und ber die merfwürbige Gigenfchaft hat, ten 


* Bilcinafaza Gap, 86u. Wolf, deutfge Hautmärden S. 46, vergleiäe auch Rz. 70, 
wo bie Atler das gefreffene Bein jedod wieder ausfpeien. 
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Befiger am nächften Morgen dahin zu bringen, wohin er ſich Abendö vorher ger 
wünfdt hat; derjelbe reift aljo hie ganze Nacht über; follte jein Urfern die Sonne 
fein? 

In Wolfö deutſchen Hausmärchen ©. 24 ſchreibt die Pringeffin dem durch 
fein Verſchulden in den Zauberjchlaf verfuntenen Helden (f. Grimm, die Rabe Rr.93) 
auf einen Zettel: 

Benn du mid will wiederfehen, 

Nußt du ind Königreich Tiefenthal gehen, 
wohin er von zwei menfhenfreffenden Riefen auf Befehl ihrer mitleidigen Mutter 
getragen wird. Der Rame Tiefenthal dürfte auf die Unterwelt hindeuten, wie auch 
der Oladberg und der feurige Bach auf dieſe oder wohl beffer auf bie Außenwelt 
weifen. 


16. Bon der Fran, die Gutes thnt und Undauk erfährt. 


Aus Jannina. — 

Der Zug, daß die unglüdliche Fremde von der Amme ber Königin am Brunnen 
Äpend gefunden wird, und auf deren Verwenden bei der Königin Aufnahme findet, 
verbunden mit dem Zuge ihrer beftändigen Trauer, welde niemald ein Lächeln 
über ihre Lippe tommen ließ, erinnert an bie auf der &ydlaorog zieren bei dem 
Brunnen von Gleufis figende und um ihre verlorene Tochter trauernde Demeter, 
welche die Jambe, Amme der Königin Metaneira, durch ihre Späße zum Lachen 
bringt und ihrer Herrin zuführt. Diefer uralte Zug bildet in zahlreichen Märchen 
die Aufgabe der Brautwette. In einem albanefifchen Märchen bringt ein häßliches 
Beib, ohne es zu wollen, die eine von drei Miren, welche fletö traurig if, zum 
Laden, und wird zum Lohn dafür in eine fhöne Jungfrau verwandelt; ebenfo in 
Pentamerone Rr. 10. 

Als Kranke heilende Königin, zu welder nad langer Trennung ihr Mann 
tommt, dem fie treu geblieben, klingt die Heldin an die Geftalt der Menglada im 
Fiöldvinndmal der Edda an; nur dag hier umgekehrt die Frau die Uner- 
tannte ift. 

Pentamerone Ar. 22 bietet zu unjerem Märchen vielfache Anklänge und ver- 
fliht damit den Zug der abgehauenen Hände des deutfchen Märchend bei Grimm, 
deren Raturfeim wir gleih dem von Tyrs abgebiffener Hand in den wechſelnden 
Mondhörnern ſuchen möchten. 


2. Hahn, Ori. u. alban. Märden. II. 14 
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17. Der Raun mit der Erbfe. 


Tert — aud Ziga. 
Bariante. (Aus Zinos.) — Auf dem Wege zum König begegnete der Bente- 


tlimas einem Drachen und ber fragte ihn, wo er bingehe; „ich gehe mein Glüd zw 
ſuchen,* antwortete jener. Darauf ſprach der Drache: „das kannft du bier finden, 
wenn du beute nach 40 Tagen die 10 Näthfel errätbft, die ich dir aufgeben wer! 
denn dann ift dad fhöne Schloß, das dort fteht, mit allen Gründen, die dazu ger 
hören, bein Eigenthum; wenn du aber meine Räthjel nicht errathen kannſt, dann 
freffe ich did.“ 

Die Begegnung mit dem König flimmt mit dem Terte. Die Königstochter 
wird aber mit Penteklimas verheirathet, und fie begleitet ihm nad dem Schloſſe 
ded Drachen. Auf dem Wege antworten auf Penteflimad Bitte die Leute der 
Prinzeffin auf die Frage, wem diefe Gründe feien, daß fie ihrem Manne gehörten, 
und darüber freut fie ſich fehr. 

So tamen fie zum Schloffe ded Drachen und blieben daſelbſt. Penteklimas 
war aber fehr betrübt, denn er dachte an jein Schidjal, wenn er die Räthſel des 
Drachen nicht errathen könne; und über feinen Kummer härmte ſich die Prinzeſſin 
fo fehr, daß fi) eine kluge Alte ihrer erbarmte und dem Penteflimad ihren Bei« 
fand verfprach, wenn der Drache käme. 

Am a0 ten Tage erfchien diefer vor dem Thore des Schloſſes, welches die Alte 
verſchloſſen hatte, und rief: „ba bin ih.” „Sei willftommen, “ antwortete die Alte, 
welche mit dem Pentetlimas innerhalb ftand und deſſen Stimme nahahmte. Da 
begann der Drache und fragte: 

„Bas ift dad eine Wort?” 

„Bott ift der eine.” 

„Bas find die zwei Worte?“ 

„Zwei Worte find die Gerechten.“ 

„Bas find die drei Worte?“ 

„Drei Füße hat der Dreifuß.” 

„Was find die vier Worte?“ 

„Bier Guter hat die Kuh.” 

„Bad find die fünf Werte?“ 

„Fünf Finger hat die Hand.“ 

Was find die ſechs Worte?“ 

„Sechs Sterne hat dad Siebengeſtirn.“ 

„Bas find die fieben Worte?“ 

„Der Tan ber fieben Jungfrauen.” 

„Bad find die acht Worte?“ 
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„rt Füße hat der Gecpoiype“ (gr. Achtfuß). 

„Was find die neun Worte?“ 

„Reun Donate trug did) deine Mutter.“ 

„Bad find die zehn Worte?“ 

„Das ift dein eigenes Wort und nun zerplape, Drache.“ 

Da zerplapte der Drache und Penteklimas war fein Erbe. Der Alten aber gab 
er fo viel Gotd, ald fie tragen konnte. 

Anmerkungen. — Die in beiden Formen die Rachtruhe ftörende Erbfe klingt 
an die gleihe an, welche in einem Märchen Anderfend den Beweis liefert, daß bie 
‚Heldin eine wahre Prinzeffin ift. 

Die Bariante ift eine Räthfelmette um dad Leben genau wie Wafthrudhnismal 
in ber Edda. 

Die Antwort der Leute in der Bariante, daß alled, wonad die Prinzeffin 
fragt, dem Penteflima® gehöre, findet fi in dem deutſchen Märchen vom geftiefelten 
Kater. 


18. Der Bartlofe md der Dratos. 


Tert — aus Ziza. 

Variante. (Aus Zinos.) — Es war einmal ein Drate, der Die Schafe auf der 
Weide fraß, und daher befchloß ein bartlofer Schäfer, ihn zu töbten. Er fing zu 
dem Ende zwei Rebhühner und that fie in einen Sad, ftedte dazu auch einen 
frifchen Handtäfe,* ging damit zum Drakos und forderte ihn heraus, mit ihm zu 
ringen. Dieſer verfepte: „erft wollen wir fehn, wer befier werfen farm, dann 
wollen wir mit einander ringen,” und nahm einen ſchweren Stein und warf ihn 
40 Klafter weit. Der Hirt aber nahm ein Rebhuhn aud dem Sade und warf ed 
in die Luft und diefed wurde aldbald unſichtbar; der Drakos aber hatte nicht ber 
merft, daß ed ein Rebhuhn fei, jondern ed für einen Stein gehalten, und wunderte 
fich fehr, daß er den Stein nicht niederfallen hörte. Darauf nahm der Drakos 
einen andern Stein und drüdte* ihn zu lauter Mehl, der Hirt aber nahm den 
Handkäfe und drüdte ihn, daß alled Waffer, was darin war, ihm von den Hän« 
den tropfte. Da dachte ber Drakos bei ſich: ber ift ftärer ald ich. — Als der Hirt 
merkte, daß der Drakos nachdenklich war, fagte er zu ihm: „ich habe bir gezeigt, 
daß ich beffer werfen und beffer drüden fann als bu, nun komme her, nun wollen 
wir zuſammen ringen.“ Der Drakos aber fagte: „nein, dad wollen wir nicht thun, 
fondern wir wollen lieber Brüderfhaft mit einander machen.” Der Bartlofe war 
es zufrieden und fie machten alfo Brüderfhaft mit einander. * 


* ula rlarıila rvei. % rw Mocanoe. * Yavar Bldudes. 
14° 
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Run folgt der Zug ded Waffer- und Holzholens, wie im Märchen vom Herm 
Lazarud Rr. 23. Dann der Berfud; des Drafos, den Schäfer todt zu fhlagen, 
wie im Terte. Darauf bittet der Drafos den Schäfer, daß er ihm fagen möge, 
wie eö fein Bater gemacht habe, ald er ihn färbte und ihn dadurch fo ſtart machte, 
und der Schäfer erwidert: „Mein Bater begann damit, daß er ein Loch in die 
Erde grub und es fo tief machte, bis ich nicht mehr im Stande war, daraus auf 
die Erbe zu fpringen. Darauf ſprach er, daß ich ihm ein Ohr hinhalten folle, und 
fieß darauf einen Tropfen warmer Farbe fallen, und wies mid an, fo oft ein 
Tropfen auf das Ohr fiel, Jalowafos, Gurulowafos* zu rufen, und dad that er 
fo lange, bis ich fo ſtark wurde, daß ich aus dem Loche fpringen konnte.“ 

Anmerkungen. — ©. Formel Rr. 34. — Der BWetttampf des Bartloſen mit 
dem Dratos im Werfen und Steindrüden der Bariante entipricht genau dem Wett · 
tampf des deutſchen Schneiderleind mit dem Riefen in Grimm Rr. 20 (wergleihe 
auch Zingerled Riefe und Hirte Ar. 29). 

Diefer Zug ift eine Parodie auf die deutfche Wurfwette des ftarfen Hand von 
Bepel mit dem Teufel. Der Teufel wirft einen firhgroßen Felſen fo hoch, daß er 
erft am Abend wieder zur Erbe fällt, Hans wirft einen dreimal größeren in die 
Quft, der gar nicht mehr zurüdtommt, denn er war in den Mond gefallen (Gr. IIL, 
©. 161.) 

Noch näher ſteht unfere Parodie der Wette deö ftarten Hausl mit dem Teufel 
bei ZingerleRr. 18: der Teufel wirft einen ſchweren eifernen $ ammer bis zu den 
Bolten. Hansi legt fidh hierauf auf den Rüden und [haut gen Himmel, um eine 
leere Stelle zu finden und feinen Stern herabzumwerfen. Dann will er dad Hüft« 
horn des Teufels mit einer riefigen Fichte ald „Wiede“ umminden, damit ed nicht 
fpringe, wenn er hinein ftoße. Beide Male fürdtet fid der Teufel, und mit rund, 
und läßt ed nicht zur Ausführung fommen. 

Der verfehlte Verſuch des Dratod, den Bartlofen, ber bei ihm übernachtet, 
gu töbten, wieberbolt fih in Rr. 23 und findet ſich gleihfalld bei Gr. Rr. 20 und 
in einem englifhen Maͤrchen bei Gr. I, ©. 316, f. aud) deſſen Erinnerung an 
die eddiſche Gage von Thor und Utgarbloti. 

Die griechiſche Erzählung des Tertes von der Art und BWeife, wie der Bart« 
tofe den BWildeber fängt, entſpricht der Einhornjagd des tapferen Schneiderleins 
Gt. Rr. 20. 

Die drei Züge des Brunnenholend, bed Waldholens und der @berjagd, welche 
dem Riefen vor bem Schneiderlein Furcht einjagen, finden fid vereint, jedoch in 
fehr abgeblaßter Form bei Gr. Ar. 183. 


* —Bapds heißt gefärbt, bie vorgefepten Wörter Haben einen Siun. 
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Die ſerbiſchen Formen bei Wut Rr. 1 und Or. III, ©. 338 ftimmen im 
BWefentligen und beſonders auch darin überein, daß der Held auch ein Bartlofer 
if. ©. weiteres in Anmerk. zu Rr. 23. 





19. Der Hundstopf. 


Aus Kato Sudena. — 

Das Märchen ſtimmt mit dem erften Theil von Ar. 73, aber weit mehr noch 
mit dem deutfchen Fitchers Vogel ®r. Rr. 46 überein. 

Alten diefen Märchen liegt der Gedanke zum Grunde, daß das füngfte von 
drei Geſchwiſtern das tüdtigfte fei. Das vorliegende findet in der Bariante zu 
Ar. 68 fein maͤnnliches Gegenftüd, wo der Hundätopf ftatt wie hier Drei Mädchen, 
drei Knaben zu fi nimmt. — 

Der Zug, daß der Hundötopf die Durftigen Mädchen anweift, aus der Fuß 
fpur zu trinten, erinnert an Rr. 1, wo ein folder Trunf behert. 

Antlänge an dad der Heldin effen heifende Taͤubchen bieten bie beiden Zäub- 
hen Afyenputteld Gr. Ar. 21. 

Ebenſo klingt die in einem Gitterfaften in den Rauch gehängte Jungfrau an 
das albanefifche Schneewittchen Ar. 103 an. 

Endlich erinnern die beiden treulofen Diener, welde die Königin auf der 
Reife begleiten, an dad Verfahren der Grafen Artvin und Hermann gegen Sigurb® 
Mutter in der Bilcinafaga Cap. 160. 


- 20. Die erfüllte Propbezeigung. 


Aus Kato Sudena. — 

Diefem Märden entfpricht Gr. Rr. 29, wo dem König prophezeiht wird, daß 
das Ofüdätind mit 14 Jahren feine Toter heiraten werde; er fauft ed daher 
von den Eltern und wirft ed ind Waſſer, doch wird ed von finderlofen Müllerd- 
leuten aufgezogen. Als dort der König den Knaben erfennt, ſchict er ihn mit dem 
Todesbriefe in die Stadt, der von Räubern vertauſcht wird, bei denen er über« 
nachtet, und fo erfüllt fich die Prophezeihung. 

Doch auch der König ſucht feinen Schwiegerfohn zu verderben. Bon da an 
gehn beide Märchen aus einander. 

Dem Schluſſe des griechiſchen liegt ber Gedanke der Fridolinsſage zu 
runde. 
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21. Das Lorbeerkind. 


Aus Jannina. — 

Verwandt mit der Thierjormel des Kinderwunſches Rr. 7 und der Bertafor- 
mel Rr. 21. — 

Der Eingang diefed Märchen ift deßwegen fehr beachtendwerth, weil er die 
einzige bis jept aufgefundene Spur der helleniſchen Dryaden enthält. Denn das 
vorübergehende Sipen der Jungfrauen auf Bäumen, welchen Zug das griechifche 
und albanefifche Maͤrchen mit dem deutſchen gemein hat, ift von dem Leben des 
Baumes volltommen unabhängig. Doch weicht aud die hier audgefprochene Bor- 
Retung von der altheilenif pen in ſofern ab, ald hier nicht bad Feben der Dryas 
an das des Baumes gefnüpft ift, jondern die reine Jungfrau als die Seele des 
Baumes gedacht wird. Sobald fie ihre Reinheit verliert, ift ihr der Baum ver- 
ſchloſſen, und diefer muß baber abfterben, aber die Jungfrau lebt fort. 

In dem entfpreiienden walachiſchen Märhen von der Balbjungfrau Wun- 
derfhön bei Schott Rr. 24, hat die Heldin ihr Bett auf einem Baume, ber Dafin 
Heißt, und fleigt zu dem Pringen herunter, fann aber, nachdem fie die Racht mit 
ihm verbracht und er fie verfaffen, nicht mehr binauffteigen, und fragt den Baum 
wergebend nad) ihrem Geliebten. Der Prinz behält den geliebten Mönd) auch nad 
feiner Verheirathung bei fih im Schlafgemah. Sein Bater entdect währent 
der Radıt, daß eö ein Mädchen if, und hängt fie auf. Am andern Morgen er- 
fährt es der Prinz und erhängt fih neben ibr. 

Einen ähnlihen traurigen Ausgang bat das einfhlagende neapolitaniſche 
Märchen im Pentamerone Nr. 23, deſſen Eingang jedoch bedeutend abweicht. Wie 
in unferem Märchen ruft im Gingang von PBentamerone Nr. 2 die unfruchtbare 
Frau: „Herr Gott im Himmel, wenn ih doch nur Etwas gebären möchte, und 
wäre eö aud) nur ein Seibelteerzweig." Sie gebiert wirtlich einen, der ſich mit 
der Zeit in eine Fee verwandelt. 

Ginen entfernten Anflang bietet Grimm Nr. 123, jedoch nur infofem, als 
dort eine in der Einöde verfaffene Jungfrau mit drei goldenen Schlüſſelchen drei 
Bäume auffhließt und darin Rahrung, Rachtlager und Kleider fintet. 





22. Die Bwillingöbräder, 

Tert — aus Regades. 

Variante. Der Eiw, welder Die Keute verfeinert. (Aus Rato Sudena.) — Es 
wareinmalein Mann und eine Frau, die befamen keine Kinder, und fie hatten auch 
eine Hündin, die warf feine Jungen. Da fragten fie eine alte Frau, wes fie tun 
foßten, und bie fagte ihnen: „Ihr müßt einen Apfel nehmen und ihn fhälen und 
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die Schale und die Kerne der Hündin zu freffen geben, die Stüde aber foll die 
Frau effen.“ Rachdem fie gethan, was die Alte ihnen gejagt hatte, wurde bie Frau 
fchwanger und gebar zwei Knaben mit einem Stern auf der Stirn, die Hündin 
aber zwei Junge mit einem Stern auf der Stirn. 

Als nun die Knaben zu Jahren tamen, fagten fie zu ihrem Bater: „Bater, 
wir wollen in die Fremde gehen.” Der war es zufrieden und kaufte jedem ein 
Roß. Und fie nahmen auch die zwei jungen Hunde mit ſich und zogen aus. Da 
tamen fie an einen Kreuzweg und fprachen zu einander: „Wir wollen und num 
trennen, und wenn das Schwert deö Einen blutig wird, fo foll das ein Zeichen 
fein, daß der Andere im Sterben liegt.” Drauf ſchlug der Eine den rechten, ber 
Andere den linken Weg ein. Und der auf dem rechten Wege kam zu dem Tim, ber 
die Leute verfteinert. Da er aber das nicht wußte, fo kam er zu ihm heran, um bie 
Marmorblöde zu befehen, die wie Menſchen ausfahen. 

Als der Tim ihn erblidte, ſchrie er einmal auf; und gleich ward er zu Stein. 
Da wurde, wie fie bei der Trennung verabredet hatten, das Schwert des Bruderd 
blutig; und der machte ſich auf, feinen Bruder zu ſuchen. Gr kehrte alfo zum 
Kreuzweg zurüd und fehlug den rechten Weg ein, und nachdem er eine Weile ger 
ritten war, erblidte er die Marmorblöde, die wie Menſchen ausjahen, und rief: 
„Ad, dort fteht ja mein Bruder.“ Da wandte er ſich feittwärtd und begegnete einer 
alten Frau, die fragte er, was denn das für Steinkilder feien. Die Alte verjepte: 
„Dort, mein Söhnchen, ift der Tim, der die Leute verfteinert.” Darauf fragte er 
fie: „Weißt du, Mütterhen, wie man ihm tödten fönnte?” und bie Alte verfepte: 
„In dem Walde da ift ein wildes Schwein. Das mußt du töbten und ihn den 
Bauch aufihligen; darin wirft du drei Tauben finden, und wenn du die eine 
ſchlachteſt, fo wird der Tim frank; und wenn du die zweite ſchlachteſt, fo wird er 
tränfer; und wenn du bie britte ſchlachteſt, fo ſtirbt er.” 

Da verlor der Jüngling feinen Augenblic und ritt eilends in jenen Bald, 
flieg von feinem Pferde ab und drang in das Dicicht, um dad Schwein zu fuchen. 
Aber es dauerte nicht lange, da wurde er fo müde, daß er ſich hinfegte und ein» 
ſchlief. Darauf fam das Schwein aus dem Dicicht hervor und wollte ihn frefen. 
Aber der Hund mit dem Stern auf der Stim fing an zu heilen und wedte damit 
feinen Herrn. Der nahm feinen Bogen und erlegte das Schwein. Run ſchlitzte 
er ihm ven Bauch auf, fand bie drei Tauben und ſchlachtete die eine, ba wurde 
der Tiw franf; dann ſchlachtete er die zweite, da wurde er noch fränter; und nun gab 
fich der Jüngling für einen Arzt aus und ging in die Dörfer der Nachbarſchaft und 
ſprach zuden Einwohnern: „Ich fann den Tim heilen und will ed thun, wenn er die 
Berjteinerten wieder zu Menfchen macht.“ Das erzählte man dem Tiw und der 
Tiw erflärte fich bereit, ging an's Fenſter und ſchtie. Da wurden alle Berfteinerten 
wieder zu Menfchen und darunter auch der Bruder des Arzted. Diefer aber 
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ſchlachtete nun auch die dritte Taube. Da farb der Tim; und darauf gingen bie 
zwei Brüder nach Haufe zurüd. 

Anmerkungen. — Dies Märchen ift wohl dad merfwürdigfie der ganzen 
Sammlung und zwar nicht nur in mythiſcher Beziehung wegen feiner großen Ber« 
wandtſchaft mit der deutfchen Heldenfage, fondern au in techniſcher, weil hier 
die Kindergewinnung durch den zerſchnittenen Fiſch und die Diosturenformel Rr. 18 
genau in der Weife mit der ber AndromedaRr. 13 verfnüpft erſcheint, wie dies bei 
Grimm Rr. 60 und Zingerle Rr. 25 und Rr. 35* der Fall iſt, diefe Ueberein - 
ftimmung aber feine zufällige fein fann und daher auf eine gemeinfame uralte 
Quelle zurüdweifl. — 

Das Grimm' ſche Märchen geht jedoch noch weiter und ftellt fogar die Thiere 
hergenformef, von welcher Rr. 36 eine felbftändige griechiſche Berfion giebt, am 
den Eingang feiner Erzählung. Daß diefe aber nur einfach angeleimt fei, ergiebt 
fi) daraus, daß im Berlaufe alle daſſelbe bildenden Züge gänzlich vergeffen find 
und nirgends auf denfelben einwirken. Anders ift ed bei den beiden andern Ele 
menten, welde fi fowohl in der deutfchen ald in der griechiſchen Form auf das 
innigfte durchdringen, und dies ift um fo beachtendwerther, als fih neben der 
zufammengefegten aud die einfachen Formeln im Griechiſchen erhalten haben. 
Die einfache Diodturenformel giebt die obige Variante, und die Andromedaformel 
ift in Ar. 64, Bar. 2 und 3 und in Nr. 70 mit der flarfen Figur verbunden. 

Die Bariante macht und den Eindrud hoben Alters, fie zeigt uns auch den 
Stern auf der Stime der Iwillinge*, welder Zug und beftimmte, die Formel nach 
den Diodfuren zu benennen. 


* Bei Grimm Nr. 85 gebiert die Fiſcherin zwei Theilen des im ſeche Theile zer · 
ſonittenen Fiſches goldene Zwillinge, die Stute von den zwei andern Theiien zwei goldene 
Bohlen und aus den in den Boden gelegten zwei Theilen wacſen zwei goldene Lilien. 

Zingerle Ar. 25 beginnt genau wie das grieifhe. Ce war einmal an einem Ere ein 
Wifcher „ der hatte eine liche Grau und Geld genug, aber feine Rinder, was ihm fehr Teib 
that. Der gefanı geheute Bifk wird nad) feiner eigenen Angabe in 3 Theilegerfchnitten ; 
von dem Kopf gebiert die Hündin drei weiß und fhmarz geflette Junge, von dem Mittelſtüc 
die diſcherin drei Söhne, von den Eingemeiden ded Fiſches die Stute drei Fohlen, und aus 
dem in die Erde geftedten Schanze machfen drei Bäumlein hervor 

Au bei Wolf d. M. u. ©. Rr. 27, ©. 140 gebiert die Stute vom Kopf des Fifches 
deci Goplen, die Hündin vom Sehtanze drei Junge, und aus den vergrabenen Gräten 
entſtehn drei Blumen, deren Wurzeln drei Schwerter waren. 

Der erfle Driling Heirathet Die Rönigetohter , deren Audfepung an den Draihen fehlt, 
und wird verfteinert, ebenfo der zweite, der dritte erlöft fie durd) eine fehr complichte Ent» 
auberung, zu der ihn eine zweite Here anweit, und Die Entfeinerten rufen: „Go fe haben 
Wir noch nie gefäfafen !“ wie ber Rarke Hand Rr. 64 und der Held Nr. 32, Bar. 

* Bei Gr. Rr. 96 haben die drei nach einander geborenen Rinder einen ‚titſch rothen 
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Dem Eingang der Tertverfion ſteht unter den von Grimm IE, ©. 103 ange- 
führten deutfchen Berfionen die am nächſten, wonach eine Königstochter von Mäu« 
fen verfolgt wird, gegen die fie ſich auf einen mitten in einem großen Fluſſe ge» 
bauten Thurm rettet. Dort fpringt ipr einft ein Waſſerſtrahl zum Fenſter herein, 
fie und ihre Magd trinten davon und gebären davon zwei Knaben, die fie in einer 
Schachtel im Strome auöfepen. Ein Fifcher findet und erzieht fie.! 

Bon diefer Wafferaudepung, welde die Zwillinge neben Romulus und 
Remus ftelt, weiß die griechifche Tertverfion nichts. 

Aber dad Goldfiſchchen und der Fifcher ale Vater deuten gleichfalls auf den 
Urfprung aus dem Waſſer. Das Goldfüchhen fteht hier an der Stelle des fonft 
beliebten Apfeld (f. Sachverzeihnif) und möchte daher gleich diefem wohl bie 
Sonne zum Urfern haben. 

Als ächte Diosturen reiten die griechiſchen Zwillinge, während die deutſchen 
zu Fuß gehn, und an die Stelle von deren Thieren treten hier Pferd und Hund, 
die mit ihren Herren naturverwandt find. 

Die von Füchſin und Wölfin erhaltenen Thiere haben wir bereits in Ar. 5, 
Bar. 

Der in der Fremde einer Pringeffin vorfpielende Jüngling erinnert an Horand 
in der Gubrunfage, deffen Kunft jedoch ber Gefang ift.* 

Bei den Brautaufgaben füllt auf, daß der Held zulegt mit der Braut ſelbſt 
tümpfen muß. Dies, und daß er fie nad dem Siege verläßt, und ſich mit einer 
andern vermählt, während die von ihm gewonnene Pringeffin feinen Bruder heis 
rathet, erinnern lebhaft an Sigurd und Brunpild. 

Nun folgt die Andromedaform, aber ohne Marſchall und ohne daß der Held 
die Befreite verläßt*, vielleicht weil der leptere Zug bereitd vorgefommen. Die 


Stern“ auf der Etirne. Auch fie werden nach einander auf dem Waffer ausgefept und don 
einem Bifcher ergogen, figuriren aber in einem Berftogungsmärdhen. 

Im Garpmärgenbug) von Ey, ©. 175, Hat der erfie Anahe drei goldene Roden , der 
nei einen gofdenen Stern und der Dritte einen goldenen dirſch (Sonnenpirfh) auf der 

uf. 

In Bentamerone Rr. 9 ertheilt ein alter Pilger den Rath, der unfruhtbaren Rönigin 
das Herz eined Seedraen zu geben, Dad von einer reinen Jungfrau gelodt werden müffe, 
meld Teptere von beffen Dampf nebft allem Hausgeräthe gleichfalls fhwanger wurde. gwei 
f&öne Anaben und Meiner Haudrath Tommen rafd} und zu gleicher Zeit zur Welt. 

© Rad einer andern deutfen DBerfion @r. II, ©. 104 fällt einem diſcher eine 
SHatel mit zwei Anaben vom Himmel (Sterne) ind Rep. 

® Aud) der gricchiſche arte Hand in Rr. 64 ift Zirherfpieler und Cänger, ebenfo der 
Belerophon verwandte Held in Ar. 58. 

® Gbenfo bei Zingerle Rr. 8, wo der Drade von den Drei Hunden ded Helden jet 
viffen wird. 
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volle Andromedaform des deutfchen Maͤrchens findet fid in Ar. 70 ald Einſchub 
in ein andered Märchen. 

Der Zug der Berfteinerung weicht in beiden Märchen nur in Einzelheiten ab. 
Er fehlt in der Sigurdsſage, nicht aber in der germanifchen Hefdenfage überhaupt 
{f. die Hiadningafaga in der jüngeren Edda.) 

Beide Märchen ftimmen darin zufammen, daß der eine Bruder von dem 
andern aus Eiferfucht erſchlagen wird, obwohl er dad Schwert zwiſchen fi und 
feine Schwägerin gelegt, was ebenfalls zu ber deutihen und eddiſchen Siegfried - 
faga ftimmt. B 

Seine Wiederbelebung durch dad Lebenswaſſer, das die Schwägerin auf ibn 
ſchũttet, entfpricht der Entfteinerung des treuen Fiſcherſohns Nr. 29 durch die ger 
fammelten Thränen der Königätochter, und daß fie durch Waſſer geichiebt, ftimmt 
zur Entftehung der Zwillinge aus dem Waſſer. 

Auch im Walahifchen bei Schott Nr. 10 findet ſich die Befreiung einer einem 
Drachen ausgeſetzten Königstochter, jedoch nicht wie hier und bei Or. Rr. 60in ven 
Diodturenrahmen eingefügt, fondern in den vom griechiſchen Märden Rr. 70 und 
Grimm Nr. 166, und mithin zu der Formel vom beften Jüngften gehörig. Um vie 
Art und Weiſe diefer eigenthümlichen Berbindung zu zeigen, lajfen wir hier feinen 
ganzen Inhalt auszugsweife folgen. 

Daffelbe ſtimmt in feinem Eingange zu dem deutſchen Märchen vom ftarten Kane 
bei Grimm Rr. 166 fogar His aufdie Ramen ber ftarten Gefellen, welche ber Heft auf 
feiner Wanderung findet, Holztrummmacher und Steinreiber, wenn diejelben ur« 
fprünglich find, und nicht etwa vom Bearbeiter herrühren follten; aber mit der Erle» 
gung des Zwergeö if} feine Befreiung von Jungfrauen verbunden (wie in unferem 
Nr. 70 und Grimm Nr. 166). Der Held findet nämlich tappend den Weg au der 
‚Höhle und fommt, wieim griechijchen, zu einer Alten, Die aber blind ift, und der er das 
Geficht verfhafft, indem er mit einer Flöte (auch fie ift griechiſch Drachen über- 
tiftet. Hierauf erwirbt er von Jude, Wolf und Bär, melde ihm, wie in Gr. 
Ar. 60, zurufen: „ſchieß mich nicht, ich gebe dir auch ein Junges,“ einen jungen 
Buchs, Wolf und Bär. Der Unterſchied befteht nur darin, daß die walachiſchen Thiere 
unterweltliche find). — Gr kommt in die ſchwarz kehängte Etadt, begegnet der 
dem zwölftöpfigen Draden auögefepten Prinzeſſin, läßt fih von ihr laufen, und 
wird von einer ihrer Thränen gewedtt (wie in unferem Ar. 64). Eigentbümlih if 
die Erfhiehung der 12 Köpfe des Ungeheuerd mit 11 Pfeilen und einer Stednadel 
der Prinzeffin, das walachiſche Märchen erinnert mithin an Apollo's Pythontampf. 
Dann folgt dad Ausſchneiden der 12 Dradenzungen. Die Ermordung des fhla- 
fenden Helden durch einen Zigeuner, feine Heilung durch Schlangenkraut und 
Wiederbelebung durch Lebenswaſſer, welche Fuchs und Wolf herbeifhaffen, wie 


22. Die Zwillingsbräder. 219 


Probe mit den Drachenzungen und die Berbindung des Helden mit der Befreiten 
ganz wie in Grimm Rr. 60. 

Dagegen folgt das ſerbiſche bei Wut Rr. 29 unferer Diodkurenformel. Der 
Fifcher fängt in drei Tagen immer nur je einen Aal, und ſchneidet, auf die Anwei - 
fung des einen von ihnen, einen Aal in vier Stüde. Weib, Hündin und Stute 
gebären davon Zwillinge, und aus dem im Haufe vergrabenen vierten Stüde 
fprießen über bemjelben zwei goldene Schwerter auf. Der Heirath des Aelteften 
mit der Königdtochter geht keinerlei Kampf vorher. Eines Abends erblidte er in 
weiter Ferne einen kopen Berg, der ganz in Flammen zu ſtehen ſchien (Baberlohe 
um Brunhildens Schildburg), hört, daß dies ein verwünfchter Berg fei, der den 
Tag über leuchtet und bei Racht brennt, und daß jeder, der in jeine Rähe kommt, 
verfteinert wich. * Er reitet hin und wird von der dort befindlichen, einen Stab 
undeinen Büfchel Kräuterin den Händen haltenden Alten verfteinert. Sein Bruder 
fieht das ihm ald Wahrzeichen in einem Fläfcgchen gegebene Waffer trüb werden, geht 
feinen Bruder zu fuchen und kommt zu deſſen (Frau, die ihn für ihren Mann hätt. 
Erlegtfein Schwert zwifchen fie und fi; da fieht er den leuchtenden 
Berg, er reitet hin, nachdem er erfahren, welche Bewandtniß ed damit habe, und 
zwingt die Here, feinen Bruder zu entfteinern. Sie entfteinern hierauf auch die 
übrigen Berfleinerten, indem fie fie mit dem Kraut der Here beſtreichen, töbten 
diefe dann und ziehen vergnügt heim. 

In der neapolitanifchen Form, Pentamerone Ar. 7, wirft der eine von zwei 
fich ganz ähnlichen Brüdern dem Königsfohn ein Xoch in den Kopf, und flieht auf 
einem gejeiten Pferde und mit einem gefeiten Hunde vom Baterhaufe. Er tommt 
nad) zwei Abenteuern zu dem ſchwarz außgefchlagenen Palafte der Königstochter, 
auf die dad Loos gefallen war, dem täglich einen Menihen verzehrenden Drachen 
audgefept u werden. Dem Drachen fprangen die abgehauenen Köpfe wieder an", 
ſobald er fih den Hals an ein gewiſſes in der Nähe wachſendes Kraut rieb. Der 
‚Held ſchneidet ihnen die Zungen aus, wirft fie eine Meile weit, damit fie nicht 
wieder anwachſen, und fledt von dem Heilfraut zu fi. Die befreite Prinzeſſin 
geht in den Palaft, er Ind Wirthöhaus. 

Der Ufurpator it ein Bauer. Als das der Held hört, giebt er der Prinzeſſin 


* Hier ſcheint und die eddiſche Borftellung anzuflingen , daß Rieſen und Zwerge bei 
dem Anblide der aufgehenden Sonne zu Stein werben. — Umgefeprt met in der eddifchen 
Hiadningafage Hilde ald Göttin ded Sonnenaufgang die über Ragt vereinerten @efalnen 
‚u neuem Rampfe. 

% Gbenfo muß Dietrich pwiſchen die gwei Gtüde der von ihm entzwel gehauenen Rieſin 
‚Hilde fpringen, um u verhindern, bap fiewieder zufammen Tiefen (Bileinafaga Gap. 17). 
Bir ertlären und Diefe Züge aus der Woltenmatur der Draden und Riefen, 
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in einem Briefe Nachricht von fi, welchen fein Hündehen beftelit, worauf die 
Bungenprobe und Heirath erfolgt. 

Aus der verfteinernden Here wird hier ein fhöned, dem Palafte gegenüber 
wohnendes Mädchen, weiches die Eintretenden mit ihren Haaren feffelt. 

Der zweite Bruder trennt fid, während er bei feiner Schwägerin ruht, durch 
das Leintuch · von ihr. Gr läßt die fhöme Here durch fein Händchen verfälingen. 

- Der fo erlöfte Bruder fihlägt ihm aus Eiferſucht den Kopf ab, und er wirb durch 
das Schlangentraut wieder belebt. 

In dem litauifchen Märchen vom hömernen Mann bei Schleicher ©. 4 ſtebt 
der Dracyentödter, wie in der germanifchen Sage, allein. 

Vorher geht der Eintaufh von drei Hunden gegen drei Kälber (f. Rr. 24: 
und die Erwerbung der Hornhaut durch Einſchmieren des Körperd mit Del, das 
der Held in einem verfaffenen Haufe findet. 

Auch Hier iſt die Stadt ſchwarz ausgeſchlagen, aber eigenthümlich, daß ber 
König dem Drachen jährlich eine feiner Töchter audfepen muß und daß der Heid 
den Stein®, auf den fid) der Drache fept, mit feinem Del beftreiht. Diefer bleibt 
dadurd an dem Steine kleben, hebt ihn mit ſich in die Höhe und läßt aus Wuth 
eine zwölf Klafter lange Lohe aus feinem Rachen gehn. Der Kutſcher begräkt 
während der Heimfahrt den eingejchlafenen Helden und tritt an deifen Stelle. Die 
treuen Hunde bleiben beim Grabe und ein Mann gräbt den Helden aus, der einen 
Hund ald Briefboten an die Prinzeffin ſchiet. Die Zungenprobe fehlt. 

Die zweite litauifhe Form bei Schleier S. 57 flieht fih eng an die 
Grimmſche an, der Zug der Hömung fehlt, die Thiere des Helden find.Hafe, Wolf, 
Köwe und Bär. Der Drache fündigt fid) aus der Ferne dur „Flammen wie von 
Bligen und Saufen wie vom Sturme“ an. Der von der Anftrengung eingefchlafene 
‚Held wird von den Dienern ded Königs erſchlagen und verfchartt, nach drei Jab- 
ren von den Tieren wieder ausgeſcharrt und durch Schlangentraut (f. Formel Rr. 29; 
wieder belebt. Er wettet mit dem Wirth wie im deutſchen Maͤrchen. Zungenprobe. 

Die großen Schwierigkeiten, welche der Sagdeutung daraus entfpringen, daß 
die Erſcheinungen, welde die Tageöfonne bietet, zum Audbrude der durch bie 
Jahresſonne bewirtten Erſcheinungen benupt wurden, und dadurch Sonnenauf ·- 
und Untergang, Tag und Nacht auch zur Bezeichnung der Jahreszeiten dienen, 
bat der Berfaffer in feinen „vergleichenden Bliden“ weitläufig beſprochen und muß 


* In Bentamerone Rr. 9 legt der dem Königeſohne ganz äpnlihe und zu gleider 
Zeit geborene Genoſſe deſſelben dad Schwert zwiſchen fih und deſſen Gemahlin, als er bei 
übe rußt. 

® Diefer Gtein tommt au Bilcinafaga Gay. 19 und im ferötiſchen Gjurdelied 
a. vers. 108 vor (j. Rafjmann I, ©. 119 u. 312). 
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daher den Leſer hierüber fo wie über die Deutung der vorliegenden Gage dorthin 
verweifen. Er beſchraͤnkt ſich daher hier nur auf einige Bemerkungen über die dem 
Märchen eigenthümlihe Verbindung der Dioskuren · und Andromedenformel. Die 
Zwillinge tönnen bald ald Bilder der wechfelnden Tageöfonne, bald ald die der 
wechfelnden Jahreöfonne genommen werben. 

Das Bild der Berfteinerung möchten wir jedoch lieber auf bie Eiszeit ald auf 
die Racht (wie in der oben erwähnten Hiabningafaga) beziehen. Das zwiſchen 
Schwager und Schwägerin gelegte Schwert dagegen erfcheint und ald ein reines 
Bild ded Monatsanfangs. Es ift die beim Sonnenuntergang zwiſchen dem Son ⸗ 
nenball und der Abendröthe erfcheinende und beide gleichfam trennende Reumond- 
fiel. Diefe ertennen wir aud in dem Schwerte, mit welchem der entfteinerte 
Bruder aus Eiferfucht feinem Befreier den Kopf abſchlägt; und in deſſen Wieder 
belebung den dritten Zeitwechfel. Diefen drei Wechſeln gehen in ber vorliegenden 
Berbindung der Andromeden- und Diodturenformel noch die Befreiung der Früb« 
lingögättin von dem Winterdrachen, welche wir in dem Falle, wo fi der Held 
nad} ber Befreiung trennt, in bie Zeit der Winterwende verlegen, indem wir den 
NRaturtern diefer Trennung in dem Nachwinter ſuchen, ferner die Zungenprobe und 
Verbindung des Helden mit der Befreiten zur Zeit von Frühlingdanfang, und die 
Berfteinerung bed Befreierd ald drei weitere Zeitenwechſel vorher. 

Einen beachtendwerthen Beleg findet unfere Deutung in der Angabe ber grie» 
chiſchen Tertform, daß der Held 101 Woche bei feiner jungen Fran blieb, bevor er 
dur Jagd in den Zauberwald ritt, denn 101 Woche ergeben zwei Monbjahre 
weniger einen Tag. Der Befteier wird daher am vorlepten Tage deö zweiten 
Mondjahres verfeinert und bleibt ed während der Gonjunctionddauer, am erften 
Abend des dritten Mondjahres ruht fein Bruder bei deſſen Frau und entfteinert 
feinen Bruder am 2ten Tage. Berlegen wir nun die Entfteinerung auf die Win- 
terwenbe, fo ergieht ſich hier genau diejelbe Gonftellation, welde wir andermärts* 
für das Ende der Odyſſee gefunden haben, deren 40ter Schluftag zufolge unferer 
Unterfuchung nad Attifchem Kalender mit einer auf den zweiten Gamelion treffen» 
den Winterwende zufammenfällt. Dies ift der einzige chronologiſch brauchbare 
Märgienzug, den wit dis jept auffinden fonnten. 

Die Tödtung und Wiederbelebung des einen Zwillingäbruderd durch den 
andern entſpricht ber Töbtung oder Biendung der ftarten Figur durch feindliche 
dämonifhe Wefen, nachdem dieſelbe hinterliftiger Weife ihrer Stärke beraubt 
worden ift (f. Rr. 24, 36, 64). 


S. de Berf. Proben homeriſcher Artihmetit S. 52 ff. und deſſen „vergleichende 
Dlide” peraim. 
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23. Herr Sagarad und die Draten. 

Aus Negades. — Siehe Formel Ar. 34. — 

Der Eingang diefed Märchend fimmt zu dem des tapfern Schneiderleins 
Gr. Ar. 20, hier Honig, dort Dbftmus, hier erfchlägt der Held 40, dort 7 Fliegen 
auf einen Streid), hier läßt er ſich die That aufd Schwert ſchreiben, dort fidt er 
die That auf feinen Gürtel. . 

Im deutſchen Märchen folgen dann bie Wettkämpfe bed Helden mit dem deie · 
fen im Steingerbrüden und Werfen, deren griechifched Gegenbilb wir bereit in 
der Bariante zu Ar. 18 begegnet haben. " 

Der verfehlte Berfuch der Riefen, den Lazarus zu töbten, während er bei 
ihnen übernachtet, findet ſich gleichfalls bei Gr. Ar. 20 und in unferem Märden 
Nr. 18. 

Der Schluß des griechiſchen Märchend, der dem deutſchen fehlt, ift brillant, 
‚aber grade dies fpräche wohl gegen fein hohes Alter. — Wir hatten diefe Bermm- 
thung bereit niedergeſchrieben, ald wir in Benfeys Pantfchatantra I, &. 506, 
das indifche Gegenftüd zu diefem Schluffe fanden. Es fteht in der Cukusaptati. 
Eine zäntifche Frau ſtößt mit ihren zwei Kindern im Walde wandernd plöplib 
auf einen Tiger, und ruft diefen zu: „Früher wollte jeder von euch allein einen 
Tiger gerreißen und auffreflen; theilt eud) einfhweilen in diefen, fpäter wird fi 
wohl noch einer finden.“ Als der Tiger dad hört, hält er fie für den Dämon, ver 
„LZigerfrefferin“ heißt, und flieht. Darüber lacht ihn ein Schatal aus, und ver 
Tiger verlangt, daß er mit ihm zur Frau zurüdehren folle. Der Schatal erwidert: 
„Benn dir dad Tieb ift, fo trage mich an deinen Hald gebunden undgehe ſchneu 
Als die Frau fie anfichtig wird, fagt fie zu dem Schatal: „du ſchlechter Schatai. 
duhaftverfproden, mirdrei Tigerguguführen, und bringftjest 
nureinen!“ Der Tiger läuft nun mit dem Schakal am Halje zum zwei 
ten Male davon. — Der Schatal kommt aber hier nicht ums Reben, wohl aber ın 
Zutinameh Rofen II, 136 der Fudhö, der an des Tiger Bein gebunden war, und 
den die rau für ihre verwandelte Schweſter erflärt. 

Bechte nowerih ift auch die Nehnficfeit des Schluſſes von Ar. 18, wo, wie · 
wohl in ganz verſchiedenet Eintleidung, wie in dem Textmaͤrchen ber Tod des Fuch- 
ſes durd) etioad an ihn Gebundenes verurfacht wird. 

Im türkifchen Kadiri XIV, 67, Rojen IL, 122, nad Benfey I, ©. 507, fpieit 
der Zug zwifchen einem Siahgoufh, einem Löwen und einem Affen. Erfterer lat 
wiehier feine Kinder ſchreien, fie wollten Löwenfleiſch, und fagt zum 
zweiten Male: der Affe, fein Freund, habe ihm zugeſchworen, durch Lift den Röwen 
ihm zuzuführen, worauf dieſer den Affen zerreißt. 


24. anni und die Draten. — 25. Der Gäwager des Löwen x. 223 


Rad) Benfey 1, ©. 508 ift im perfifhen Märden wie Hier die Erzählung 
vom Schneider und Riefen mit dem vorliegenden Zuge verbunden. Malcolm 
Sketches of Persia II, 39, 90. 


24. Ianni uud die Drafen. 


Aus Regaded. — Siehe Formel von dem Schwefterverrathe Rr. 31. 

Das Märchen ift Tüdenhaft, denn von dem Meifer, dem Pathengefchent des 
Moͤnches an Janni‘, gefchieht weiter feiner Erwähnung und Jannis große Stärte 
wird nicht näher begründet. Der Gintaujch der Hunde ſtellt es zur Bariante von 
Ar. 5. Noch näher aber fließt ed fid an die von Grimm I, ©. 104 erwähnte 
Bariante am, wonach der Bruder dreier armen Schweitern brei Ziegen, deren ein« 
dige Habe, gegen drei Bunde vertaufcht. * — Wie hier die Hunde Drachen zertei» 
Ben, fo zerreißen fie bei Zingerle Nr. 9 den Dradyen, welchem die Königätochter 
audgefegt ift. Der Zug, daß der erwachende Janni feine Hunde unverbienter 
Mafen ſchilt, iſt ein ungemein verbreiteter Zug. Hierher gehört der Hund, wel» 
er den Säugling feined Herrn vor Schlangen fhüpt, und weil er blutig, von 
dieſem getöbtet wird, ein Zug, ber bie Indien reiht. In Rr. 3 feplägt der Dra« 
tos feinen Hengft ebenfo wie Ruftem im Schah Rameh feinen Hengſt, weil er, wie 
diefer, glaubt, daß er ihm zur Unzeit geweckt habe. — 

Andere Formen dieſes Märchens finden ih in Rr. 32 u. Bar., wo aud die 
deutfchen Gegenbilber verzeichnet find. 


25. Der Schwager ded Löwen, ded Tigerd und ded Adlers. 


Aus Negades. — Siehe Formel vom Thierfepmager Ar. 22. 

Der Anfangs vergefiene, den gefuchten Ort wiffende lahme Habicht, der auch 
in dem walachiſchen Märchen bei Schott Ar. 11 genau ebenfo auftritt, findet eim 
Gegenftüd bei Apollodot I, Gay. 2, $. 12, wo Melampud die Vögel zufammen- 


* Bir glauben dies Meffer bei Wolf d. M. u. ©. Nr. 23 zu begegnen, wo die arme 
Mutter ihren Sohn mit dem Meſſer in die Belt ſchickt und er mit ihm ein And zwiſchen 
Löwe, Adler und Ameife theilt. Hier macht e6 und den Gindrud, ald 0b e6 der die Wetter 
wolfe fpaltende Blip fei, wie wir au den Raturtern der drei Meffer Rönige Nibubs und 
das tönende Meffer feiner Tochter in der Wielandafage in dem Blip fügen. Vergleiche auf, 
das wunderthätige Meffer bei Wut Pr. 30, deffen Spiegelung in der Gonne wilde Pferde 

maßit, dab fie ſig vor dern Befiper ded Meffers niederlegen. 
Bei Säleiger ©. 4 taufgt der Held drei Hunde gegen Drei Kälber ein. 
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ruft, um von ihnen das Heilmittel für Iphitles zu erfragen, und daſſelbe von 
einem Geyer erfäbrt. 

Der Schnapphahn in Ar. 15 ift nur eine andere (Form für denfelben Gedan · 
ten, — ebenfo der Stord in Wolf d. M. u. ©. Rr. 1, das aud) in den Anfragen 
des Helden bei den verſchiedenen Thiergattungen nach dem goldenen Schloſſe an 
unfer Märchen antlingt. 

Antlänge bieten dad walachiſche Märchen bei Schott Rr. 1 und dad neapoli« 
tanifche im Pentamerone Rr. 33, Ieptered in nahem Anfchluffe an das bekannte 
deutfche der Mufäng’fhen Sammlung, während deren Gchlußtbeif, die Befreiung. 
der verzauberten Schtwäger durch den Helden, in der griechiſchen Form fehlt. 


26. Bom jüngften Bruder, der feine geranbte Schweſter vom 
Dratenberge halt. 

Aus Regaded. — 

Das Märchen folgt der Formel vom beften Jüngften Nr. 16 und geht mit 
der Vertappung des Helden ald Weichſelzöpfiget zur Berfappungdformel Rr. 36 
über. 

Unter den und befannten Formen fchließt fich die ferbifhe bei Wut Rr. 2 der 
griehifchen am treuften an. — Zu dem in ber Luft ſchwebenden Drachenſchloß 
‚gelangt der Held dadurch, daß er den aus der Haut feine® geſchlachteten Pferdes 
verfertigten Riemen mit einem Pfeile an dem Schloffe befeftigt, und daran hinaufe 
fleigt. Den Drachen tödtet der Held, während er fhläft und von beffen Schweſter 
gefraut wird. Rachdem bie veidiſchen Brüder ben Riemen abgefänitten, fepten fie 
an die Stelle des jüngften Bruders einen Schäfer. Der Held erſcheint je auf dem 
ſchwatzen und weißen Pferde des Drachenſchloſſes hei der Hochzeit feiner Brüber 
und fchlägt fie mit der Keule vom Pferke und entflicht. Bei der Hochzeit des 
Schäferd erfheint er auf dem grauen Pferde, fchlägt den Schäfer tobt und giebt fich 
zu erfennen. 


27. Allerleirauh. 
Tert — aus Ziga. 


Bariaute 1. (Aus Bipe.) — Der Bater iſt nit König, fondern Priefter, 
und wird von feiner Tochter an den Biſchof verwiefen. Diefen fragt er: „Ih habe 
vor meiner Haudthüre einen Apfelkaum ſtehn, wer ſoll Die Fruchte davon effen, ich 
oder ein Fremdert- — — — 


27. Alterleiraup. 225 


Die Tochter verlangt von bem Bater ſchone Kleider und einen xavzieus, d. i. 
eine hölgerne Kifte, welche die Form einer menſchlichen Geſtalt hat, mit dem Schlüffel 
dazu. Im diefe verſchließt fie ſich und flieht. Unterwegs fallen fie die Schaͤſerhunde 
an, können fie aber nicht beißen, und die Hirten wundern fi) über den wandeln« 
den Holgmenfchen. 

Bariante 2. (us Emyena.) — Der König verjpricht jeiner flerbenden Frau, 
diejenige zu heirathen, welcher ihr Ring paffen würbe. Er fdidt in der ganzen 
Belt herum, tann aber feine Frau finden, welcher ber Ring paßt. Als die Boten 
unverrichteter Dinge nach Haufe kehren, legt ber König betrübt den Ring auf den 
fh. Seine Tochter fommt ind Zimmer, nimmt den Ring, ſtedt ihn an und er 
paßt ihr. Nun verlangt fie der Bater zur Ehe.‘ Sie flüchtet auf ihr Zimmer und 
jammert: „ob ihr Miren der Miren!? warum habt ihr mir ein ſolches Schidfat 
befchieden?* Darauf erſcheint ihre Mira, tröſtet fie und Heißt fie zuerſt ein filbere 
ned, dann ein golvened, endlich ein Perlentleid ohne Naht noch Schnitt" von 
ihrem Bater verlangen. Da die Schneider des Reiches ſolche Kleider mit zu 
fiefern im Stande find, fo reitet der-Rönig beträbt auf die Jagd und begegnet 
einem Manne, weldyer der Teufel ſelbſt ift, und ihm die Kleider nad) der Angabe 
der Heldin liefert. Zulept verlangt dieſe auf den Rath der Mira ein langhaariges 
Gewand, durd das weder ihre Augen, mod; ihre Brauen, noch ihr Geficht, noch 
ihre Hände und Füße zu erkennen fein ſollten. Nachdem der Teufel auch died ge- 
fiefert, erflärt fie fi) zur Hochzeit bereit, verlangt aber vorher ungefehen ind Bad 
zu gehn; der König jolle daher bei Todeöftrafe feinen Untertanen verbieten, ihre 
Kaufläden und Wertjtätten zu öffnen, und fid auf der Straße zu zeigen. 

Auf dieje Weiſe wird fie von der Mira ungefehen aus der Stadt in eine auf 
einem hohen Berge gelegene Höhle geführt, wo fie 6 Jahre lang nur von Waſſer 
und Brot lebt, das ihr die Mira jeden zweiten Tag bringt. 

Endlich jhlägt ein Prinz fein Jagdlager in der Nähe der Höhle auf. Der 
Geruc der kochenden Speifen lodt die Heldin hervor; bei ihrem Anblide fliehen 
die Köche; fie nimmt fi von allen Speifen in ihre Höhle mit und verjalgt den 
Reft.* Beim dritten Male belauſcht fie der Prinz, dringt in ihre Höhle und nimmt 
fie mit ſich in feinen Palaft. Dort erhält fie von ihrem Haargewande den Ramen 


Ebenſo in dem ferbiihen Märchen bei Wut Nr. 28. Siche weiter zu Ar. 
lich wird die Heldin in ein ſchwarzes Lamm verwandelt und damit flieht das 
® Die Mira deutet auf albanefifhen Urfprung diefer Form. Die Erzählerin hatte das 
Marchen von ihrer Amme, melde aus Morea war, ob Albanefin? mußte fie nicht anzus 
eben. “ 
oeren. Unfer Rärhen Nr70 hat die volle Formel für ſolche Kleider. 
* Ueber dieſes Berfalgen der Speifen f..Rr. 21. 


v. yabn, Grieh. u. alkan. Mirten, II. 15 
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der Haarigen;* fie bleibt ſtumm und antwortet nur Durch Kopfniden ; der Prinz 
hat fie fo lieb, das feine Mutter eiferfüchtig wird. 

Bei einer großen Hochzeit, welche der Prinz und feine Mutter beſuchen, er- 
fheint fie dreimal in ihren drei Gewändern. Der Prinz verliebt fih in fie, ver- 
langt von feiner Mutter beim erften Male einen Ring, beim zweiten Male eine Uhr 
und endlich ein Perienband und ſchenkt fie ihr. Sie entfhlüpft jedesmal dadurch, 
daß fie Geld unter die Menge vor dem Haufe wirft. 

Darauf wird der Prinz vor Liebe frank, und die Mutter bädt für ihm ver- 
ſchiedenes Gebäl. Die Haarige drängt ſich herzu und verlangt von dem Teige; 
man verſucht fie ftetd abzuwehren, aber ber Prinz hört den Streit, und befichlt, 
ihr den Willen zu thun. Sie verftedt in ihr Stüd zuerft den Ring, dann die ühr, 
endlich dad Perlenband. Da ftetd nur ihr Gebäd geräth und alled andere verbrennt, 
fo findet der Prinz die drei Wahrzeichen, er läßt ſich alfo eine Scheere faufen, die 
Eifen und Stahl ſchneidet, und ſchneidet damit dad Haargemand auf. * 

Anmerkungen. — Dad Märchen folgt der Bertappungäformel Rr. 36 und 
entfpricht dem Allerleirauh bei Grimm Nr. 65. Doch entbehrt die Tertform bes 
deutfgen Zuges, daß der Bater feiner ſterbenden Frau verfpricht, nur eine foldhe 
zu heirathen, die ihr volltommen äͤhnlich ſähe, wodurch dad Berlangen des Batere 
nad) der Tochter erflärt und gemildert wird. 

An die Stelle der an die ägyptifchen Mumienkäften erinnernden Holzkifte der 
erſten Bariante tritt in Deutſchland der Mantelaus allerlei Rauhwert, derim Terte 
durch den Pelzmantel angedeutet ift. In Bariante 2 erbält fie wie im deutſchen 
von biefem Haarmantel den Namen der „Haarigen“. 

Im dem hierher gehörigen walachiſchen Märchen, Schott Rr. 3, iſt dieſet Mau- 
tel aus Raud- und Flohfellen gemacht und wird 2 Jahre daran gearbeitet. 

Dagegen findet ſich jene Holztifte bei Schott Rr. 4° ald ein hölgerner Mantel 
über 12 prächtige Kleider (bie 12 Monate), mit dem die Kaiſerstochter in die Gin- 
öde verftoßen wird. 

Die Mumientifte, der Schacht und das Bett, auf welchem die Heldin in die 
Erde einfährt, erſcheinen und ald Hinweiſung auf den Tod; verbindet man damit 


* Mallıaen 

* Bariante * dem eddiſchen Aueſcneiden Brunpilds aus ihrem Panger dur Sigurt. 
— Diefe Siherre deuten wir auf den, Die erfe Brühlingegemittermolte (palteaben Dip. 

® Bingerle Rr. 16 gehört hierher. 

© Bie hier Die Gtiefmutter der Gtieftoßter eine Heine Glange ine Baffer gieht wad 
dieſt in Ärem Leibe wäh, fo läßt fih im Pantfgatantre Benfep I, ©. 369 der Bater 
einer getöbteten Schlange von deren Mörder in der Mild) trinfen. Auch) zu dem Buge, daf 
der Bring Die Gohlange erblit und verfeußgt, während Die Heldin fäläft, findet ih) eben- 
dafeldft ©. 254 ein inbifiged Gegenbilb. 


27. Wlerleirauf. a 


das Verlangen des Baterd nach der Tochter, deren auf ihrer Flucht in die Erde 
erfolgende Berkappung, zweimaliges neckendes Erſcheinen und endliche Entpuppung, 
jo ergiebt ſich die Mutter ald Hinfterbende Sommergöttin und ihre Tochter ald die 
des folgenden Jahred, weiche den inter in der Unterwelt zubringt, ſich in den 
einzelnen fhönen Tagen des anfangenden Frühlings zeigt, aber dem Winter wieder 
Blap machen muß, bis fie endlich zur herrſchenden Königin wird. Der Pelz zeigt, 
daß das Märden der nordifchen Raturanfhauung folgt, denn im Süden bringt 
die Raturgättin die heiße Zeit in der Unterwelt zu und ſteigt mit den erften Herbſt · 
tegen auf bie Erboberfläche, um ein neues Herrfgerjahr zu beginnen. 

In der litauiſchen Form diefed Marchens bei Schleicher S. 10 treten deſſen 
Raturbezüge noch Klar hervor; denn dort heißt ed von ber Heldin Mutter: „CE 
war einmal ein König, der hatte eine fehr fhöne Gemahlin, die hatte um bie Stirne 
herum die Sterne, oben auf dem Kopfe die Sonne und am Hinterhaupte den Mond; 
aber fie ftarb bald.“ — Statt aus Rauchwerk, befteht, wie im walachiſchen, der 
Mantel der Heldin aus Läufefellen. Beſonders belehtend fheint und, daß hier am 
der Gtelle der Fahrt in die Unterwelt eine Fahrt in die Außenwelt, d. h. der 
Uebergang über den Dceanfluß, ſteht, denn es heißt von der Flucht der Heldin: „fe 
tam zu einem Fluß und da follte fie ind Schiff eigen, der Ferge aber wollte fie 
nicht fahren * und fagte: „wenn bu nicht verfprichft, mich zu nehmen, fo ertränte 
ich dich zur Stelle.“ Aber fie wollte den auch nicht. Da warf er ſie aus dem Schiffe 
und fie fprang ans (jenfeitige) Ufer des Wafferd. Da kam fie zu Steinen und fagte: 
„ad lieber Gott, wenn fih doc hier eine Stube aufthäte!“ was denn auch geſchah.“ 
Diefer Teptere Zug entfpricht dem Gebete des griechiſchen Aſchenputtels in Ar. 2. 
— Ganz eigenthümlidh ift, daß die Heldin ald Aſchenputtel von ihrem Bruder 
erfannt wird und mit die ſe m den Hof verläßt, in dem beide gebient haben. 

In der neapolitanifhen Form Pentamerone Rr. 16 verwandelt fih die Helr 
din in eine Bärin (Kallifto) dur ein Holzſpänchen, das fie in den Mund ftedt . 
und dad fie von einer Alten erhalten hat. Der Prinz, welcher fie aus dem Walde 
in fein Schloß genommen, erblickt fie einft in ihrer wahren Geftalt, ald fie fi 
unbelaufht glaubte (f. unfer Rr. 14 u. 57), und erkrankt aus Liebe; die Bärin 
pflegt ihn, und er füßt fie aus Danfbarkeit, wobei ihr dad Spänden aud dem 
Munde fällt. 


* Ueber die fi den Ueberfahrten über den Dfcanos entgegenftellenden Schwierigkeiten 
finden fig) die Nadweife in des Berfaffers „vergleißenden Bliden“. 


15* 
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28. Bon dem Mädchen, das Rofen lacht und Perlen meint. 


Aus Ziza. — Siche Bertaformel Rr. 21. 

Der Zug mit den eingefepten Oundsaugen ſcheiat in der Form, wie er vote 
liegt, lüdnhaft zu fein, denn entwedet muß ber Hund Die audgefiechenen Mugen 
verfchludten nad wieber brechen wie im Ar. 24 oder bie Hündin map mit der Prin« 
yeffin im irgend einer vergeffenen Begichung ſtehen, damit fie iht ven jeltit 
zulaufen. 

Der zweite Theil des Maͤrchens wiederholt ſich in Rr. 2, 8 u. 48. 


29. Die Goldſchmitdin und der treue Fiſcherſohu. 


Aus giza. — 

Died Märchen folgt der Formel Rr. 35 und entſpricht dem vom treuen 
Johannes bei Grimm Rr. 6 und treuen Paul bei Wolf d. Gausm. ©. 393. 

Auch Johannes leitet wic hier die Entführung ber Geliebten feines Herm 
zu Schiff, doch erſcheint er nicht als deſſen Altersgenoſſe, ſondern ald Meutor 
mehr in dem Charakter des Lehrers in Rr. 15. 

Paul ift ein vom König im Walde gefundener Findling, den er mit feinem 
Sohne erziehen läßt. Auch hier erfolgt die Entführung ber Bringeffin zur Ser 
und erlauſcht Paul im Mafttorb figend das Gefpräch ber beiden Zauben. Er 
töbtet dad Pierd und jhüttet den Weinbechet um, in ben eine Kreuzipinne Gift 
geträufelt hat. Beide Thiere find vom Vater der Entführten geſchickt.“ Auch hier 
beſchuldigt die Mutter des Prinzen ben treuen Paul des Neides. Diefer erſcheint 
nad) feiner Berfteinerung dem Prinzen im Traume, und fordert zu jeiner Etlsſung 
das Blut feined Kindes, doc der gute Wille des Prinzen reiht zu feiner Ent« 


. fteinerung hin. 


Die weifjagenden Bögel find im Griechiſchen recht gut an den erfien Theil des 
Marchens gefnüpft, in Deutichen fehlt dieje Verbindung. 

Das Berhältniß zwijchen dem in die Goldihmiedin verliehten Prinzen und 
dem treuen Fiſcherſohn klingt an dad Berhältnin des in Gerda verliebten Freiere 
zu Stirnit in der Edda an. — 





* In Wolf deutſche Hausmärgen ©. 41 Heißt bie Herberge gebende Grau Den freuen 
Diener feinen Herrn verhindern, auf drei Girfehe zu fäiehen , und verbietet ihm bei feimem. 
geben , fe gu verrathen; der Diener tHut Died dreimal, und wird beim dritten Male won 
feinem ergürnten Seren todt gefhoffen; er fällt Daher von da an aus. 

® Diefer Zug findet fid) aud) in der deutfhen Drtnitöfage, wo der Bater der Eui - 
führten ein Dradenel in Drtnitd Sand (egen läßt ; der daran fhlüpfende Drache verfglingt 
diefen im Shlafr. 








29. Die Boldfhmtedin 


Bon da an, wo Johannes und ber Fiſcherſohn ald der Vogelſprache kundig 
erſcheinen, entſprechen beide Märchen, Kleine Abweichungen abgerechnet, einander 
vollfommen. 

Das Verhältniß des Goldſchmiedes und der Goldſchmiedin erinnert an 
Hephaͤſt und Aphrodite, Die mit der Goldfrone im Seffel fipende und mit dem 
goldenen Apfel fpielende (miederheit in Rr. 96) Goldſchmiedin am die fardrifdhe 
Brinhild, die Geld an der Braue tragend (v. 3%) oder mit dem vergolbeten Meſſet 
fpielend (v. 192) in ihrem Goldſeſſel fipt. Raßmann I, 315 u. 323. Aud von 
der Brinzeffin vom goldenen Dach heißt es, daß ihr Haudrath von Gold gc- 
weſen fei. 

Das goldene Dach, der fiebenflödige Thurm, ber goldene Apfel and die Der 
tenung des Goldes überhaupt ſcheint auf dad Himmeldgewölbe und die Sonne 
hinzubeuten. 

Die Entführung der Goldſchmiedin zu Schiff geſchieht mit ihrer Einwilligung 
wie die der bomeriſchen Helena und der deutfchen Hilde, Hagend Tochter, im Gudrun · 
lied; die der Prinzeffin vom goldenen Dache aber gegen ihren Willen. Rad der 
verfifhen Sage von Jo bei Herodot I, 1 wird auch diefe gewaltfam von dem phö- 
nigifhen Schiffe entführt, auf das fie um Waaren zu faufen gegangen war. 

Die entfprechende walachifche Form ift dad Maͤrchen von Wiliſch Witiafu 
"Schott Ar. 11). Er war unſterblich, wurde von dem Helden aus der Sclaverei 
toögefauft, und trug gleich dem eifernen Heinrich (Grimm Rr. 1) drei eiferne Reife 
um den Leib, welche von einem Trunt Wein mit folder Gewalt fprangen,, daß fie 
weit davon flogen, ihm felbft aber riß eine innere Gluth hoch in die Tüfte, fo daß 
er mit ungeheurer Gewalt wieder auf die Erbe fiel. Er ift gleich dem trenen Jo- 
hannes mehr der Menter ald der Genoffe des Helden, verwandelt fih in einen 
Jagdhund, und, um eine Unterredung zu belaufen, in einen Baflliöten (iſt im 
Neugriechiſchen der Rame ded Zauntönig®). Er hilft dem Prinzen die Prinzeffin 
dem Drachen entführen, der fie geraubt; die Entführung erfolgt jedoch zu Lande, 
wobei Zufammenberufung der Bögel und Wegweiſung dur) einen lahmen Geyer, 
und Abfragen der Gtärfe des Dradyen (f. Baratielen im Sachregifter). Dann folgt 
das Gefpräch der Vögel, aber ohne Einfluß auf das Folgende. Das Zerhauen 
ded von den der Braut feindlichen Schwiegereltern entgegen geſchicten 
Brauthemdes und der beiden Pferde. Wiliſch's Berfteinerung erfolgt ohne 
alle Motidirung nach einem Trunke Weines und feine Gntfleinerung durch den Hel« 
den mit dem Blute eined ihm verwandten und von ihm zerhauenen Ziwillinge- 
tindes. 

Unter ben drei Formen der freuen Geſtalt ſcheint und die walachiſche die 
ältefte zu fein. 

Im PBentamerone Nr. 39 findet fi das fehr verflachte Gegenftüd unfere® 


nd der treue Bifherfohn. 229 
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Märchend; der treue Diener wird hier zum liebenden Bruder, welder die Ente 
führung der Jungfrau allein unternimmt, indem er fie auf fein Kaufmanneſchiff 
lodt. Die redenden Tauben find won dem zauberfundigen Bater der Entführten 
abgefandt. Die Formel lautet: „wenn erden für feinen Bruber gefauften Falten 
und Hengft nicht abgiebt oder diefen warnt, fo wird er zu Stein ;“ und ebenfo für 
den in der Brautnacht fommenden Drachen. Zum Tode verurtheilt ſpricht er, wird 
verſteinert, und durch das Blut der Zwillingsſöhne feines Bruders entfteinert, 
dieſe aber durch den nun verföhnten Schwiegervater wieder belebt. 

Die indiſchen Formen giebt Benfey Pantfpatantral, S. 416 ff. In der erfien 
opfert umgetehrt der treue Diener feinen Sohn, um das Reben des Könige, dem 
er dient, vor Gefahr zu bewahren. Der Zug der Berfteinerung ift mit ben indiſchen 
Formen nicht verbunden. Doc) findet er ſich in anderer Berbindung in dem Mär- 
hen vom König der ſchwatzen Infeln in taufend und einer Racht. 


30. Gilt Recht oder Nurecht? 


Aus Bifiani in Palacopogoni. — 

Die deuiſchen Märchen bei Grimm Rr. 107 und Ey ©. 188, fo abweichend 
fe aud) fonft find, bieten den verwandten Zug, daß der ſchlechte Gefelle dem guten 
aus purer Botheit die Augen ausſticht, welche dieſet durch dad Wafchen mit Gal- 
genthau, den ihm ein fprechender Rabe verräth, wieder gewinnt. 

* In der Bariante bei Grimm III, ©. 188 hört, wie im Griechiſchen, der an 
einen Baum gebundene Diener in ber Nacht von böfen Geiftern, die ſich unter 
demfelben verfammeln, daß ein dort wachſendes Kraut dad Geficht wiebergebe. 

Ber Wolf d. M. u. ©. Rr. 4 belauſcht der Geblendete dad Geſpräch eined 
Bären, Bolfed und Fuchſes, die an die Stelle der Teufel getreten find. 

Im dem böhmifchen Märchen bei Grimm IL, ©. 342 hört ber von zwei Ger 
ſellen feiner Schäge wegen Geblendete, auf einem Baume fipend, gegen 12 Uhr, 
da ed Walpurgisnacht ift, wie Hexen von ihren Zauberfünften reden und erzäh 
ten, daß am Morgen ein Thau fällt, der Blinde heilt. — 

Aud) in Zingerle Rr. 20 findet ſich die Belauſchung der Unterredung dreier 
Zeufel, welche dem Lauſchenden Glüd bringt. 

Die die Teufel zum Aufbruche mahnenden Hähne berühren ſich mit den drei 
Hähnen in Rr. 83 und etwas abweichend in Ar. 78. 
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31. Cchlangenfind. 


Tert — aus Biflani. 

Bariante. (Aus dem Fleden Gagori.) — Als das Schlangentind in den Krieg 
gezogen war, ſchrieb die neidiſche Stiefmutter einen Brief an deſſen Mutter und 
darin ftand: „Mutter, ſchlachte deine Schnur und fülle ihr Blut in eine Flaſche.“ 
Die Mutter glaubte nicht anderd, ald daß der Brief von ihrem Sohne käme, und 
war über diefen Auftrag jehr betrübt, weil fie ihre Schnur fehr lieb Hatte. Alddiefe 

+ fie fragte: „warum fie fo traurig jei,“ fagte fie ihr die Urſache. Doch hatte fie dad 
Herz night, die junge Frau zu ſchlachten, fondern führte fie in eine Einöre, ſchnitt 
ihr den Finger ab, füllte mit dem Blute, dad aus der Wunde floß, eine Flaſche, 
und nahm dieje mit nach Haufe. 

Im der Einöde fand die junge Frau den Kirigli, welchen die Reraiden geraubt 
hatten, und wurde von ihm ſchwanger. Ald nun ihre Zeit heran kam, ſagte ihr der 
Kirigli, fie folle nach jeinem Haufe gehn, das außen weiß angeftrichen fei und 
Fenfter auf die Straße habe, und dort ihr Kindheit halten. 

Da ging fie hin und bat um Herberge für die Nacht, und die Frau des Kirigli 
öffnete ihr die Thüre und ließ fie ein. Aber taum war fie eingetreten, fo fam fie 
mit einem Knaben nieder; Tags darauf hörte Die Frau des Kirigli, wie die fremde 
Böchnerin ihr Kind auf den Armen wiegte und dazu fang: „Schlaf, Kindchen, 
ſchlaf! wenn ed die Großmutter? deö Kirigli wüßte, daß das fein Kindchen iſt, 
fo würde fieihm filderne Binden und eine filberne Wiege ſchenken.“ Darauf fragte 
die rau des Kirigli: „wo haft bu den Kirigli gefehn ?“ und die Wöchnerin ante 
wortete: „Draußen in der Einöde bei den Reraiden, die ihn geraubt haben. 
Wenn du ihm wieder haben willft, fo bade einen Badofen voll Honigbrot, und 
trage es in eine Kammer, in der alle Löcher verftopft fein müffen und ‚nur dad 
Shlüffelloc, offen bleiben darf, und dann fpridh: da Habt ihr Brot und Honig, 
und gebt mir den Kirigli zurüd.“ Die Frau machte es, wie ihr die Wöchnerin 
geheißen hatte, und dadurch fam der Kirigli wieder heim, und aus Dankbarkeit 
verftießen fie die Wöchnerin night, fondern behielten fie bei fig. 

Als das Schlangentind aus dem Kriege kam, fragte er nad} feiner rau. Da 
erzählte ihm feine Mutter von dem Briefe, den er ihr geichrieben habe, und was 
er ihr darin aufgetragen, daß fie aber dad Herz nicht gehabt, ihre ſchöne Schnur 
zu ſchlachten, ſondern fie in die und die Einöde geführt und dort verlaffen habe. 

Als dad Schlangentind dad hörte, flieg er zu Pferd und fuchte nad) feiner 
Frau und auf feinem Zuge fam er am Haufe des Kirigli vorüber, und ſah dort 


* Maxoüla. 
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feine Frau am Fenſter ſtehn und mit ihrem Kinde ſchätern. Da warf er ibr eine 
Apelfine zu und fie warf ihm eine andere herunter. 

Darauf ging er in dad Haus und verlangte vom Kirigli feine Frau zurüd, 
und machte mit ibm aus, ihr die Wahl zu laſſen, mit welchem von beiden fie leben 
wolle. Als fie nun die Fran fragten, welchen von beiden fie lieher habe, erwiderte 
fie: „laßt mir drei Tage Bedentzeit, und wenn ich dann fage: Brot, Brot, daun 
nehme id) meinen erften Mann, wenn ich ſage: Waſſer, Waſſer, fo nehme ich ben 
weiten.“ Da ließen fie ihr drei Tage Zeit, und als biefe um waren, rief fie: 
„Brot! Brot!“ und zug mit ihrem erften Manne heim. 

Anmerkungen. Das Märchen gehört zur Tbierformel und Kinderwunfd- 
Haffe Ar. 7. 

Auch in Grimm Nr. 108 ſpricht der Vater: „ih will ein Kind haben und 
ſollt's ein Igel jein.“ In der Bar. IN, ©. 190 wie im Griechiſchen: „eine 
Schlange.” 

Ein volled Gegenbild unfered Maͤrchens findet ſich aber im Serbiſchen bei 
But Rr. 9. Die arme Mutter muß für die zwanzigjährige Schlange des Kaiſere 
Tochter begehren. Dieſer teilt dem Freier drei Aufgaben (wieinRr. 9), und nach- 
dem fie gelöft find, erfolgt die Hochzeit. Eigenthumlich ift der Zug, daf, als die 
Schlangenhaut verbrannt wird, den hlafenden Füngling die Hige übertommt, 
feine Frau ibn aber fortwährend mit Waffer begieht und er dadurch am chen 
bleibt. 

In Grimm Rr. 144 gebiert die Königin auf den ungeftümen, aber allgemein 
gehaltenen Wunſch nach Kindern ein Efelein, dem am fremden Hofe von feinem 
Schwiegervater heimlicher Weife die audgezogene Haut verbrannt wird. 

In Grimm Rr. 108 Dagegen meift Hand mein Igel felber den alten König 
dazu an und fagt: „er follte vier Männer beftelen, die felten wachen vor der 
Kammertbür umd cin großed euer anmachen, und wann er in bie Kammer eim- 
ginge, und ſich ind Bett legen wollte, würde er aud feiner Igelhaut herauskriechen 
und fie vor dem Bette fiegen laffen: bann follten bie Männer hurtig berheir 
fpringen und fie ind (Feuer werfen, aud) babei bleiben, bis fie verzehrt wäre.” * 

In Schah Nameh von Görres LI, 441 beißt ed, daß ein König an einem 
Strome eine Stimme bört: „gieb mir deine Tochter, fon wird ed dic gereuen.” 
Auf die Frage: „wer ed fei,” antwortet die Stumme: „id bin ein Gandbarva ; 
und weil ich mir Indrad Mißfallen zuzog, hat er mich verwünfcht in ber Geflalı 
eines Ejeld im Haufe eine Töpfere geboren zu werden.“ Der König verlangte 
von ihm, daß er die Mauern feiner Stadt und feines Palafted in Erz verwandeln 





* Bei Bolf d. M. u. ©. Nr. 3 verbrennt bie deitte und jüngfte Soweſter die 
Sqweinshaut ihred Geliebten und bietet Anklänge an das albanefifge Märhen Rr. 100. 
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folfe. Der Gandharva vollbrachte die Aufgabe und erhielt nun die Tochter. Sein 
Name war Jaganta, und ald er ſich dor Indra gedemüthigt, hatte ihm dieſer ger 
ftattet, zur Rachtzeit die menſchliche Geftalt wieder anzunehmen, und die Bermün» 
ſchung follte zu Ende gehn, wenn Jemand feine Eſelsbaut verbrenne. Seine 
Schwiegermutter belauſcht ihn, nimmt die Haut heimlich weg und verbrennt fie. 
Der erlöfte Gandharva nimmt Abjchied von feiner Gattin, um zu den Sei 
nen zurüczufehren, und fagt ihr, daß fie einen Sohn von ihm gehären werde, den 
fie Vicramaditya nennen folle, und entfernte fih. Seine Gattin aber beſchloß zu 
fterben, fie nahm das Kind unter ihrem Herzen weg und übergab ed der Pflege 
einer Gärtnerin, damit fie ed vor ihrem Baterverberge. Und das Rind erwuchs, 
beftieg als ber dritte feined Namen im Jahr 441 den Thron und begründete eine 
neue Zeitrechnung. 

In diefer perfifchen Sage erſcheint das griechifche Schlangenfind mit dem 
albanefifchen Märchen Rr. 100 zu einem Ganzen verbunden, jedoch mit dem Unter- 
ſchied, daß dem zweiten Theil der perfifchen Sage der Charakter der Frejaſage 
fehlt, und daher ftatt der Wiedervereinigung ber beiden Gatten der Tod der Frau 
erfolgt. 

Beachtenswerth ift die verfhiedene Entwiclung des griechiſchen und albane- 
ffepen Matchens bei vollfommen gleichem Anfang. Nr. 109 iſt nämlid) ein reined 
Brejamärchen, während dad vorliegende dic höchſt eigenthümliche Erzählung einer 
Doppelebe mit Sommer und Winter) enthält, welche jedoch in beiden Berfionen 
mit der Wiedervereinigung mit dem erften Manne flieht. Den allgemeinen 
Grundgedanten, Trennung der Ehegatten und Wiedervereinigung, theilt es mit ber 
Frejaformel. 

Honigbrot ald Etfenopfet findet ſich aud in Rr. 80. — 

Die Lofungdworte der Bariante: Brot und Waſſer, möchten wir auf Sommer 
und Winter deuten. 

Im Reapolitanifchen, Pentamerone Rr. 15, erſcheint die Schlange zu dem an« 
genommenen Kinde der unfruchtbaren Frau abgeſchwaͤcht. Nach Erfüllung dreier 
unmöglich erfeheinender Aufgaben heirathet der Held die Königstochtet. Rachdem 
die abgeftreifte Schlangenhaut von deren Eltern verbrannt ift, flieht er ald Taube, 
verwundet fih aber unbeilbar am Kopfe, indem er eine Fenſterſcheibe durchſtößt. 
Die Prinzeffin fucht ihn auf, erfährt durch einen Fuchs, der ihr das Gefpräc ber 
Bögel überfept, den Sachverhalt, und daß dad Blut der Bögel, mit dem des Fuch · 
ſes vermifcht, das einzige Heilmittel ſei; fe läßt Durch den Fuchs die Vögel fangen 
und ſchlagt diefen dann todt. Die neapolitanifche Form ſieut fih zu unferem 
Maͤrchen Ar. 7. 
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32. Der Sohn dd Edhniterbietted. 


Tert — aus Bifiani. 

Variante. (Hus dem Dorfe Gageri.) — Es war einmal ein König, der töhtete 
alle Eöhne, die ihm geboren wurden, denn er fürdtete, daß fie fein Rönigreih 
erben könnten, und glaubte, daß er jomit ewig leben werde. Gin wurde ibm 
aber ein Anabe geboren, der war fo ſchön. daß fich alled Bolt erhob, und ihn bat, 
ex möge ihn nur 10 Jabre leben laſſen. Der König gewährte ihre Bitte und lieh 
den Anaben für jo lange leben. Als nun die 10 Jahre um waren, da kat ibn dad 
Bolt abermals, ihn noch weitere 10 Jahre leben zu laſſen, und unterjtügte dieſe 
Bitte mit fo vielen Geſchenken, daR er fie gewährte und den Anaben noch 10 Jahre 
leben fie. Als aber auch dieie Zrift zu Ende ging, begannen die Mutter und die 
Schweſter des Prinzen um ihn zu trauern, und jede jepte fih in ein beſonderte 
Zimmer und Mlagte. Da ging der Prinz zu jeiner Schwefter und fragte fie, warum 
fe fo traurig fei, und dieje erzählte ihm nun, wie ed um ihn flehe, und rieth ihm. 
aus dem Baterhaufe zu fliehen. Der Prinz beftieg alfo feine gute Stute, nabm feine 
Schweſter hinter ſich und ritt in die Welt. Nachdem fie eine Weile geritten waren, 
tamen fie in eine Wüfte, und fliegen auf einen Marmorfeld, um Kräuter zu ſuchen. 
Dort fanden fie eine Treppe, und als fie diefe hinunter geftiegen waren, erblidten 
fie Herrliche Gebäude, die 12 Schwarzen gehörten, von denen jeder täglich einen 
&fel verzehrte und ein großes Faß Wafler tranf. 

Der Bring tödtet 11 mit einem Flintenſchuſſe; der zwölfte enttommt und 
fpinnt mit der Schwefter des Prinzen einen Liebeshandel an. 

Um den Prinzen aus dem Wege zu räumen, ſtellt fi die Schwefter frant 
und bittet ibn, ihr das Waſſer deö Leben zu holen. 

Der Prinz flieg alfo zu Pferde, ritt zu der Lamia, welde das Waſſer des 
Leben in Berwahrung hatte, und klopfte an deren Thüre. Da rief die Lamia: 
„wer Hopft an meiner Thüre, an der feit 40 Jahren Riemand zu klepfen wagte?” 
und als fie ihm aufgemacht, begrüßte fie der Prinz und ſprach: „guten Tag, ran 
Tante,“ und fie erwiderte: „[hön’ Dant, junger Held! Hätteft du mich nicht Frau 
Tante genannt, fo wäreft du des Todes geweſen!“ und er fagte darauf: „und 
haͤtteſt du mich nicht junger Held genannt, fo hätte ich dich todt geſchlagen!— 

Darauf verſprach ihm die Lamia von dem Waſſer des Lebens zu geben, wenn 
er mit einer Hand einen 4 Gentner ſchweren Stein aufzuheben im Stande fei, und 
als er dad gethan und den Gtein weit weg geworfen hatte, ſchlug fie mit einem 
Hammer an den Felſen, bis diefer fich öffnete, und fie das Waſſer des Lebend 
ſchöpfen konnte. In der Racht aber goß fie eö in ein anderes Gefäß umd pißte 
ſtatt deffen in den Krug. 
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Ad der Prinz zu den Marmorhäujern zurücktam, wieherte die Stute nah 
ihrer Gewohnheit, und da verſteckte fi) der Schwarze. Die Schwefter aber ftelite 
fich trank, und nachdem fie aus dem Kruge getrunten, ftellte fie fi) gejund und 
der Prinz ging wieber auf die Jagd. 

Am andern Tage aber madıte fie auf den Rath des Schwarzen wieder die 
Krante und ſprach zu ihrem Bruder, „daß fie nicht eher gefunden werde, ald bie 
er ibr anvertraut habe, wo feine Stärke füge.” Er fagte ihr darauf: „fie fipt in 
diejen zwei Fingern.“ Da widelte fie ipm ein Kraut‘ um bdiefelben, das ihr der 
Schwarze gegeben hatte, preßte fie zufammen und rief den Schwarzen herbei; 
der ſchlug ihm tobt, zerhieb ibn in 4 Biertel, tete ihn in einen Sad und 
warf ihn in eine Grube. Dort jand ihn die treue Stute und trug ihn zu der 
Ramia, die ihn wieder zufammenfepte und mit dem Lebenswaſſer beſtrich. Da 
Rand der Prinz wieder auf, rieb ſich die Augen und rief: „ei wie lange habe ich 
geichlafen!“* Die Lamia aber erzählte im nun, wie feine Schwefter und der 
Schwarze an ihm gehandelt hätten. Darauf erbat er ſich von der famia zwei Löwen 
und ließ von ihnen jene beiden mit den Nägeln zerfleiichen. 

Anmerkungen. — Beide Formen gehören nebft Rr. 24 zur Formel von dem 
Schweſterverrathe Ar. 31, unterſcheiden fid) aber weſentlich durch ihre Eingänge. 
In Rr. 21 und Bar. zu Rr. 32 ift die Stärke des Helden wenig betont, in dem 
Terie namentlich feine frühe Entwidelung hervorgehoben. 

Der Eingang der Bariante bietet auffallende Anklänge an die nordiſche 
Sage von König On und feinen Söhnen in der Heimäfringla I, Gap. 29. Ale 
diefer 60 Jahre alt war, ftellte er ein großes Opfer an und flehte um ein langes 
Leben und gab feinen Sohn an Odin, und er wurde geopfert. König On betam 
zur Antwort von Odin: „er würbe noch 60 Jahre leben.” — — — (NIE dieje zu 
Ende gingen, dürfte zugufügen jein), da ftellte er ein großed Opfer an, bat um 
ein langes Leben und opferte den zweiten feiner Söhne. Ddin gab zur Antwort: 
„er ſolle fo lange leben, als er jedwedes zehnte Jahr einen jeiner Söhne dem Ddin 
opfete.“ — — Aber ald er den fiebenten feiner Söhne geopfert hatte, da lebte er 
sehn Winter fo, daß er nicht gehn konnte; da wurde er auf einem Stuhle getragen. 
Da opferte er den achten feiner Söhne, und lebte wieder zehn Winter; da lag er 
im Bette. Da opferte er den neunten feiner Söhne und trank aus dem Horne wie 
ein Meines Kind. Einen Sohn hatte er noch, auch den wollte er nun opfern. —— 
Aber die Schweden verboten ihm dad, und das Opfer unterbfieb. Darauf ſtarb 
König Ön. 


* zıxlidıa. 
# Gbenfo der wiederbelehte larke Hand Rr. 64 und die Gnifteinerten in Wolf d. M. 
u. 6. Rt. 27. 6. 140. 
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‚Hier wie dort ein zu feiner eigenen Erhaltung feine Söhne opfernder König 
und Rettung bes lepten durch Bermittelung der Unterthanen ; fogar bie Zehnzahl 
in den Friſten trifft zu, wenn auch tiefe in ihrer Bedeutung won einander ab- 
weichen. — 

Gin deutfched Gegenbild dieſes Märdens findet fid) im Harzmärchenbuch von 
Ey, ©. 154. Der Bater verläßt hier Frau und Sohn, und biefe zieben in die 
Belt, um etwas zu verdienen. Der Sohn findet ein Bändchen an einem Baume, 
bindet es um den Arm, und wird davon riefenftart. Gin Riefe heirathet die Mutter 
und überredet fie, um den Stieffohn zu verderben, ſich krank zu ſtellen und ven 
dieſem Heidetbeeren zu verlangen, von demen er jelbft drei eſſen mülfe. Unterwers 
ziebt er einem Löwen einen Dern aus ber Tape und dafür danfbar, ſchubt ihm der 
Loͤwe, ald er von dem Genuß der drei Beeren eingefchlafen war, einmal vor Räu- 
bern, dann vor Wölfen und endlich vor einer Schlange. Darauf blendet ihn der 
Stiefoater mit einem Doppelfpiehe ; eine verwunſchte Prinzeſſin führt ihn und ten 
Xömwen an einen See, von deffen Waffer er fein Geficht wieder erhält; er tähtet 
den Riejen und heirathet die Prinzeffin, deren verwwünfchter Bater der Löwe if. 

Bei Wolf d. Hausm. ©. 145 entführt die in fchändlicher Liebe zu ibrem 
eigenen Eohne entbrannte Mutter denfelben. Sie tommen zu dem Schloſſe der 
ihläfrigen bösartigen Greifed, der eine Brinzeffin in unterirdifchem Verließe ge 
fangen Häft (f. griechiſche Märchen Rr. 6). Der Prinz sieht das weiße Hemb an, 
und erhält davon große Stärfe. Gr vermählt ſich mit der Gefangenen. Auf ten 
Rath des Greifes ſtellt ſich die eiferfüchtige Mutter frank, und fehidt ihm in die 
Kötwengrube, um zu ihrer Genefung ein Junge? zu holen. Dann ziehen ibm beitt 
das weiße Hemd im Schlafe aus und bienden ihn. Et erhält durch Waſchen mit 
dem in einer gewiſſen Mitternacht fallenden Thau fein Geſicht wieder 

Noch näder an die griechiſchen Formen fließt ſich Wolfe Märchen vom Ani 
ferfohn und feinem Pathen ©. 253 an, wo die in den von dem Helden verſchonten 
dritten Riefen verliebte Mutter deifelben fich krant ftelit und auf des Rieſen An- 
ftiften von ihrem Sohne zu ihrer Genefung die Zauberrofe aus dem von 12 Rieien 
bewohnten Schloffe verlangt, und als fie dieſe erhalten, dem Helten den Sit 
feiner Stärke, ein auf feiner Bruft liegended Zauberbuch, abfragt. Rahdem ihm 
dieſes, während er ſchlief, entwendet war, biendet ihn ber Riefe, haut ihm die 
Hände ab und ftößt ihn in die Wildniß. Gr erhält fein Gefiht dur das Warfer 
eined Baches wieder, mit dem er ſich wäfcht, heirathet Die Prinzeffin, die cr in dem 
Schloſſe der 12 Riefen gefunden, und beftraft feine Mutter und deren Dublen. 

In der litauiſchen Form dieſes Märhens Schleicher S. 54) find die Draten 
au 12 Räubern verflacht; der Held erlegt 11 davon, nachdem er fie durch dad Fr- 
heben des aus dem Baterhaufe mitgenemmenen Stabes ſtarr gemacht, erfhlägt 
aber ben zwölften nur halb. Diefer müpft mit der Schweſter eine Liebſchaft an: 
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fie heilt ihn mit Kräutern, Die auf dem Boden des Raͤuberhauſes liegen, und ftärkt ihn 
mit Hafen«, Wolfd-, Bären» und Löwenmilch, die fie ſich unter dem Bormande 
eigner Krankheit von ihrem Bruder verfhafft. Diefer verſchont alle jene Thiere 
auf ihre Bitten umd erhält dafür vom jedem ein Pfeifen. Als der genefene Räu- 
ber ihm tödten will, pfeift er die Thiere herbei, und fäßt ihm und feine Gchweler 
von denſelben gerreißen. dierauf geht dad Märchen in die Antromedenformel 
über. 

Daß der Tertjorm entfprechende walachiſche Märchen von Florianu dem Blu - 
menfohne bei Schott Rr. 27 ftimmt auch in Bezug auf die vaterloſe Gebutt des 
ſtarken Sohnes überein, f. hierüber die Anmerkung zu Rr. 8. — Doc jehlt dort 
ter Zug des Abfragens der Stärke. Der Held findet feinen Tod bei der Aufgate 
zur Heilung feiner Mutter dad Lebenswaſſer zu heilen, das auf dem ſchwarzen · 
Berge neben dem weißen See vom Tode felbft gehütet wird. An der Quelle ergreift 
ihn ein Wirbelbind, zerreißt ihn in taufend Stüde und zerftreut fie an dem Uier 
des weißen Sees, deſſen Waſſermädchen ihm wieher zufammenfegen und mit 
vLebenswaſſer beleben, und ihm die Wahrheit jagen. Er töbtet ben Draden, laͤßt 
feine Mutter einfam im Drechenſchloſſe und zieht auf weitere Abenteuer in die 
Belt. 


33. Bon einem, der Die Vogelſprache erlernte. 


Aus Wiſiani. — 

Antlänge zu diefem Wären bietet Grimm Rr. 33, wo jedoch die Unzufrit 
denheit der Angehörigen mit der brotlojen Kunft weit ſchärfet betont ift. — 

In Wolf d. Hausm. ©. 160 erfcheint das Verſtaͤndniß der Vogelſprache an 
einen Ring gefmüpft, den man in den Mund nehmen muß. 

Der Zug, daß die Kröte ſelbſt das Mittel angiebt, mit bem fie getödtet wer« 
den fann, flingt an den Verrath an, weldhen bie beiden Schlungen im Pantfcha- 
tantra, Benfey IL, ©. 257, gegen einander üben, von denen die eine im Leibe des 
Königsfohned wohnt. 

Bei Wolf, S. 263, jhlüpft umgelehrt eine Schlange, die ein Bauer aus einem 
Waldbrande gerettet, demjelben in ten Mund, und holt aus deſſen Magen 
7 junge Eidechſen, die ihm große Schmerzen verurfacht hatten. 
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34, Bakala. 


Tert — aus Biflani. 

Variante. (Aus Kutali.) — Es war einmal ein König, der hatte viele Schaft 
und ließ fie von zwei Schäfern hüten, von denen der eine vernünftig, ber andere aber 
verrüet war. Eines Tages ſchiate der Bernünftige den Berrücten ind Koͤnige 
6106, um Brot und Sandalen zu holen, und der ging auch richtig Hin und liet 
fich dad Brot und die Sandalen geben. Auf dem Rüdwege traf er aber einen 
Knaben, welcher auf einem Steine faß und weinte, und ald er ihn nach der Ur 
ſache fragte, antwortete er: „ich weine, weil meine Füße wund find und ich feine 
Sandalen babe.” Da gab ihm der Rarrdie Sandalen, die er auß ber Stadt gebolt 
hatte. Weiterhin traf er aufeinen großen Haufen Ameifen, welche aufe und abliefen, 
als ob fie fehr hungrig wären; da warf ihnen der Narr das Brot bin, dad er ge 
Holt hatte, und tam mit Teeren Händen zu der Heerde zurüd. Als num der Ber: 
nünftige ihn fragte, warum er nichtd gebracht habe, fagte er: ‚unterwegs begeg: 
nete ich einem weinenden Knaben, dem gab ich die Sandalen.“ — „Aber was haft 
du mit dem Brote angefangen ?*— „Unterwegs traf ich auf einen Haufen Ameiten, 
die fo hungrig thaten, daß id) ihnen dad Brot hingeworfen habe, um ſich ſatt zu 
eſſen.“ Darauf fagte der Bernünftige: „jept bleib du bei den Schafen und ih 
will hin und Brot holen.” 

Als der Rarr mit den Schafen allein war, da wurde er fehr hungrig. Er ftica 
alfo auf einen wilden Birnbaum, um fi Birnen zu ſchütteln, und fagte zu feinen 
Schafen: „hört ihr Schafe, wenn id nun den Baum fhüttle und die Bien 
herabfallen, fo dürft ihr nur die unreifen freffen, die reifen aber müßt ihr für mit 
übrig faffen.” Doc die Schafe fümmerten ſich nicht um diefe Weifung, jonden 
fraßen die reifen und unreifen Birnen auf, und ald der Rarr vom Baume ftica. 
fand er nur ein einziged Birnchen, welches auf dem Bließe eine® jungen Widders 
haftete. Da wurde er zornig, ſchlug alle Schafe todt und ließ mur jenen Widder 
am Reben, und hing ihm alle Schellen der todten Schafe um den Hale. 

Als der Bernünftige zurückam und alle Schafe todtgefchlagen fand, rief er: 
was haft du gemacht, du Narr?“ — „Ich habe fie beftraft für ihren Ungehorfam, 
denn fie haben die reifen Birnen mit den unreifen zuſammen gefreffen, obgleich id 
es ihnen verboten hatte. Rur der Widder hat mir eine aufgehoben und darum 
habe ich ihn leben laffen.“ 

Da fprad) der Bernünftige: „was geſchehen ift, läßt fih nicht ändern; wır 
müffen nur ſchnell die Schafe wegräumen, daß man fie nicht findet.“ Sie nabmen 
alſo die todten Schafe und marfen fie in einen Abgrund; dabei nahm aber ber 
Bernünftige immer nur ein Schaf auf die Schultern und meinte, und der Rart 
nahm deren immer zwei und fang. Darauf zogen fie mit dem übrigen Widder zur 
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Wohnung des Königs, und ald die Königin fie fragte: „wo habt ihr die Schafe?“ 
antwortete der Bernünftige: „dort hinten!“ Da hörte die Königin die Schellen, 
die am Hals des Widders hingen, und glaubte, daß die Heerbe dort fei. Sie hieß 
alſo die beiden Schäfer niederfigen, fepte ihnen Effen vor und fpentte ihnen Bein 
ein. Dabei ſchenkte fie aber dem Bernünftigen ſtets zweimal ein und dem Rarren 
nur einmal. Das verdroß den Narren und er fragte fie alfo: „warum fhentft du 
dem zweimal und mir nur einmal ein, und ich trug doch zwei weg und lachte, und 
jener nur eined und meinte?" Da fragte der König den Bernünftigen: „was foll 
das heißen?“ *,Es ift nichts,“ antwortete jener, „du weißt ja, daß er eim 
Narr if.“ Doch der Rarr rief: „was, ich foll ein Narr fein? als wir bie todten 
Sqchafe in den Abgrund warfen, Hatteft du da nicht immer nur eind auf den Schufe 
tern und weinteft noch dazu, und hatte ich nicht immer deren zwei und fang 
dazu?“ 

Wie das der König hörte, wurde er fehr zornig und ließ beide in dad Ge» 
fängniß werfen, vor dem eine eiferne Thüre war; der Rarr aber fang, während der 
Bernünftige weinte. Da fragte ihn der Narr: „warum weinft du?“ und jener 
ſprach: „ich fipe im Gefängniß, und ſollte nicht weinen?“ — „Ja, wenn dad iſt, 
fo wollen wir und fortmachen.“ Als nun der König und feine Leute weg waren, 
da ftemmte ſich der Narr wider bie eiferne Thür und fprengte fle auf, dann hob er 
fie aus und nahm fie mit. 

Unterwegs tamen fie an einer Mühle vorbei, vor der ein Mühlftein lag. Da 
rief der Narr: „das ift meiner Mutter Spindelnopf!“ und nahm ihn au mit. 
Als ed num Nacht wurde, fliegen fie auf einen Baum, um dort die Nacht zuzu ⸗ 
bringen ; unter diefem fagerte ſich aber eine Garavane. Weber eine Weile fagte der 
Rarr zu dem Bernünftigen: „mid, piffert,,“ und jener erwiberte: „halt an dich, 
was du fannft;“ der Rarr aber fagte: „ich fann nicht länger!“ und pißte; da 
riefen die Kaufleute: „feht den fhönen Thau, den und der liebe Gott ſchict.“ 
Nach einer Weile fagte der Rarr: „mich ſchmerzt die Schulter, ih muß die Thüre 
fallen laffen, * und der Bernünftige fagte: „thue das ja nicht, damit du die Leute 
nicht todt fhlägft.“ Jener aber ſprach: „ich kann nicht mehr,“ und alderfie fallen 
tieß, liefen die Kaufleute weg bis auf einen Knaben. Da ftiegen die beiden her» 
unter. Der Bernünftige nahm alle Waaren, der Rarr nur eine Scheere und eine 
Ladung Weihraud. Darauf rief er jenen Knaben herbei und fagte ihm: „wenn 
du mir deine Zunge zeigft, fo gebe ich dir alle Waaren zurüd.“ Da firedte der 
Knabe jeine Zunge heraus und drack! ſchnitt fie ihm jener mit der Scheere ab. 
Der Knabe lief nun den Kaufleuten nach, und ald er blutend und heulend fie ein- 
geholt hatte, da fingen fie erft recht an zu laufen. 

Eines Tags wurde der liebe Gott frank, und ald dad der Rarr hörte, flieg 
er mit feinem Weibraud auf einen Berg, ftedte ihn dort an und verkrannte ihn 





210 Anmerkungen. 


auf einmal. Daven wurde der liebe Bott wieder gefund und fragte: „wer hat mir 
diefe Wohlthat erwiefen?“ Da ſprach der Rarr: „id war ed!“ und der liebe Gott 
fragte: „wie fol id) die das vergelten ?“ Der Rarr aber erwiderte: „id verlange 
weiter nichte, als jene Pfeife.‘ Da gab fie ihm ber liebe Gott und ſprach: „nimm 
Re, und wenn du darauf fpielft, fo ſoll alles tangen, was auf Erden iſt.“ Ter 
Rart nahm die Pfeife, und als er darauf fpielte, fingen alle Bäume und Sträuder 
des Waldes zu tanzen an. 

Eines Tags begegnete er einem Töpfer, der jein Geſchirr zu Martte trug, und 
verlangte von ihm, daß er ihm einen Topf fhente. Der Töpfer aber wollte ihn 
nicht hergeben ; ba drohte der Narr, daß er ihm alle feine Töpfe zerbtechen werte, 
und ald dad der Töpfer nicht glaubte, zog er jeine Pfeife bervor und fpielte; ta 
fingen die Töpfe zu tanzen an und fliehen fo lange an einander, bis fie alle zer 
brochen waren. 

Aumerlungen. — Der walachiſche Batala bei Schott Rr. 22, welchen wit zun 
Titelhelden der vorliegenden Formel Rr. 34 erhoben haben, entipricht dem meiften 
Bügen der Tertform. Gr beginnt wie dieſe mit der Ueberfiftung ber beiden älteren 
Brüder bei der Biehtheilung, doc) betrifft fie nur eine einzige Kub, welche Batalae 
Bweighütte den Steinftällen der Brüder vorzieht. 

An der Stelle der Großmutter ſteht in der walachiſchen Form der Verkauf ter 
Kuh an einen Baum, der, weil er nicht zahlt, von Batala gefällt wirb, und die 
Findung eined Shape? in feinen Wurzeln. Weil der Pope die Brüder belauict, 
als fie mit jeinem Fruchtmaß das Schapgeld tbeilen, wird er auf deren Geheik 
von Batala todt geihlagen. Sie fliehen desbalb und auf der Flucht nimmt Batala 
die Handmüble mit, die er vom Baume, auf dem fie übernachten, auf die unter 
ihm ſchlafenden Bauern falten lift. Auf deren Wagen findet Batala den Wei 
rauchſack, mit dem er Gottes Krankbeit heilt, wofür er einen Dudeljad erhält. 

Der Bertrag mit dem Popen ift berielbe, nur beifer motivirt als im Griebi- 
ſchen und ſchriftlih abgefaßi. 

Darauf folgt der Tanz der Schafe, die er hütet, und des lauſchenden Popen 
im Dornbuſch. Dann mu die Bopin tanzen, fie ſtürzt durch das Bodenlech her 
unter und bleibt todt liegen. Batala verdirbt die zu ihrem Tobtenmale beftimmten 
Speifen und nimmt das Kind des Popen aus, und als diefer mit feinem Sobne 
vor ibım fliehen weil, ftect er fi in deſſen Bücherjad und läßt ſich ven ibm fort: 
ſchleppen. Der Bope beredet fi mit feinem Sohne, ihn Rate ind Waſſer zu 
ofen. Batala aber legt ſich heimlich zwifchen fie, und Röpt gegen Morgen aui 
Sebeiß des Popen deiien Sohn ind Waller, worauf diefer in Wuth geräth unt 
kraft des Bertragd von Batafa wirtfich gebunden wird. 
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Darauf begegnet er einem Brautzuge, entfernt die Begleiter der Braut durch 
Hifige Boripiegelung, tauſcht mit der Braut die Kleider, nimmt am Vrautſchmaus 
Theil, erreiht im Brautgemad vom Bräutigam die Erlaubniß, mit einer Schnur 
am Fuße abfelt? gehn zw Dürfen, bindet einen Bod an die Schaur und entwifcht. 

Diefer lepte Zug findet fi auch in dem walachiſchen Allerleirauf bei Schott 
Rr. 3; hier aber iſt er ald eine weitere Berährung mit Thor ſeht beachtendmerth, 
der betanntlich mit Böden fährt, weil er die gemeinfame Duelle von Thord Brante 
fahrt zu bem Riefen Hymir und biefed Zuges Batalad ned angenfigeinticher macht, 
während fich der griechifhe Batala mit dem nordiſchen Botte nur durch feine un« 
geheure Gtärke berührt. 

Rimmt man aber Batala für eine Patodie des Donnergotted, fo ergieht ſich 
die Beziehung ded vom Baume praſſelnden Mühlſteines anf den Donner und ded 
Spield deö alled in Bewegung bringenden Dudelſaces anf den Gemitterfturm 
gleichſam von ſelbſt. 

Hart zuſammen finden ſich beide Borftellungen in dem böhmiſchen Märchen 
bei Grimm I, S. 342, wo ein flerbender Bater feinem Gohne eine Zither, 
nach der alled tanzen muf, und einen Stab giebt, ver jeglichen töbtet und womit 
der Sohn drei Riefen erlegt. — 

Antlange an biefe Figur bietet im Deutfchen ber junge Riefe bei Grimm Nr. 90, 
und beachtendwerth ſcheint und, daß er eben ſo wie der griedjifche und walachiſche 
Batala dienend dargeftellt wird, weil dies an Giegfried& und Herafied Dienfbar- 
teit erinnert, vosrüber Räbered in unferen „vergleihenden Bfiten“ zu finden. 

Roc) näher al der junge Riefe fhlieht id, der flarte Handl bei Zingerle 
Ar. 18 an Batala, doch fehlt hier Schaltheit und Dienftbarkeit. Sein Verhältniß 
zum Teufel ift in unferem Märchen Rr. 18 und 23 parodirt. — Wie in der 
griechiſchen Variante, verflünmelt oder tödtet (Rr. 24, ©. 144) Handl auf hier 
die feiner Obhut anvertraute Heerde. 

Der deutfhe Eulenfpiegel entſpricht diefer griechiſch · walachiſchen Geftalt nur 
annähernd, denn ihre hervorſtechenden Züge find die ber Berrüdiheit und der Ge ⸗ 
walttbat mit übermenfchlicher Stärke gepaart, umd ihre Schaltheit zeigt fich nur 
gelegentlich ; fie ſcheint daher im Vergleiche zu der jahmeren Schalfeit der deut- 
chen Figur eine urfprünglichere Form zu fein. — Der Berfaffer erinnert fich je 
doch in Heffen-Homburg von einem Eulenſpiegel gehört zu haben, der feine Groß- 
mutter mit Suppe verbrüht und fie dann mit dem Roden unter dem Arme hinter 
die Studenthüre ftellt. 

Unter den und befannten Formen diefer Figur ift Aullerwo in der Anmifchen 
Aalewala Rune 31—36 die vollendetſte. Defien Geburtägeidichte entfpriäht der 
des adiſchen Sigurd; darauf dient er dem Schmiede (dem er gleich Heratied ver 
tauft wird), wie Sigurd in der Bilfinenfage; hier ſchädigt er die Heerde feines 

v. Hafn, Grieg. u. alban, Märden, II. 16 
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‚Herrn und bewirkt den Tod von deffen Frau, wie in dem griechiſchen und waladhi- 
ſchen Märchen. Auch tödtet er ein feiner Wartung übergebened Kind, zeigt ſich 
herzlos gegen feine Blutsverwandten und befigt eine Zauberpfeife wie hier. Doc 
erhält er nicht diefe, fondern ein Zauberſchwert auf feine Bitte von Utto, dem 
Himmelögotte, mit welchem er gleich dem eddiſchen Sigurd Vaterrache übt. 

Die Verwandtſchaft und mithin das Uralter der Figur ded Märchend mit der 
flarten Figur des helleniſch ⸗ germanifchen Götterkreifed erfiheint und durch tie 
finnifche Form unwiderleglich feftgeftellt. ©. hierüber Näheres in des Berf. wer- 
gleihenden Blicken unter Siegfried · Heratles. 

Das Ausheben und Mitnehmen der Hausthüre, um fie zu verwahren, die 
dann mit auf den Baum genommen und auf die unter demfelben lagernden Räu- 
ber geworfen wird, findet ſich aud bei Grimm Ar. 59 und Zingerle ©. 145. 

Die Bedingung, unter weldher ſich der Rarr beim Priefter verdingt, entjpricht 
der in Ar. 11 und Mlingt an die Gtreiie an, für weiche fid) der junge Riefe in 
Grimm Rr. 90 bei dem Schmiede und Amtmanne verbingt. 

Der Gedante der Unmwiderftehlichteit der Muſik, der in der bellenifhen Sage 
an Orpheus, in der deutichen Gubrund-Sage an Horande Gefang und in ben 
deutſchen Märchen bei OrimmRr.56u. 110 an der vom Zwerg gefchentten Fiedel 
haftet, wird hier an eine von Gott geſchenkte Pfeife oder Flöte gemüpft. Bei 
Wolf d. M. u ©. Rr. 24 eriheint die tanzenmachente Flöte mit einem alles 
ſchießenden Bogen verbunden. 

Der Zug der Bariante von der Aranfheit Gotted und deren Heilung durch 
den Weihrauch hat ein offenbar heidniſches Gepräge. 


35. Der kluge Schäfer. 
Aus giza. — 
Der Grundgebante ded tlugen Schäferd in Berührung mit hohen Herren ift 
in Deutſchland weit verbreitet, doch ift und feine mit der griechiſchen übereinftium- 
mente oder anflingende Form befannt. 


36. Das goldene Huhn. 

Aus Zia. — 

Der Eingang ſtimmt zu dem der zwei Brüder bei Grimm Ar. 60, doch fehu 
dort das Berhältniß des Juden zur Mutter, das auch Nr. 6 vorfommt, bier aber 
bis zum Ende nachiwirft. In der Bariante bei Grimm III, ©. 102 fingt das 
Bögelein, wer fein Herz eſſe, werde König, - wer feine Reber, finde jeden Morgen 
einen Goldbeutel unter feinem Kiffen. 


37. Der Königäfohn und der Bartlofe. 243 


Das jerbifhe Märchen bei Wut Ar. 26 felgt mit geringen Abweichungen 
(die betrügende Gattin jehlt) demfelben Gedantengang. 

Dem Zuge, daß die rau dem Manne ein Brechmittel eingiebt und die von 
ihm gebrodyene goldbringende Hühnerleber verfhludt, begegnen wir auch bei 
Grimm Rr. 122, wo jedoch der goldbringende Gegenftand dad Herz eines Bogeld 
ift, den der Held ſelbſt geſchoſſen hat. 

Die den Helden um feine Wunſchdinge betrügende Gattin findet. fi) auch 
Rr. 9, B. 2 und Grimm Rr. 54. Wolf d. Haus. ©. 122. 

Die drei gerechten Richter erinnern an die drei helleniſchen Todtenrichter. 


37. Der Königsfohn und der Vartloſe. 


Tert — aud dem Dorfe Cagori. 

Bariante. (Aus Bifiani.) — Der Prinz nimmt auf der Fahrt zur Schönen 
des Landes*“, nach dem Rath des blinden Drachen, Fleiſch, Honig und Weizen 
mit, und füttert mit dem Fleiſch hungrige Adler, mit dem Honig hungrige Bienen 
und mit dem Weizen hungrige Ameifen und wirft auch noch Fiſche, die auf das 
Trockene gerathen waren, ind Waſſer zurüd. 

Die Schöne des Landes giebt ihm auf: 1) 99 Hafen zu hüten, was die Ad» 
ler beforgen ; die Schöne befiehlt ihrer Mugd, einen davon zu ftehlen, aber die 
Adler nehmen ihr denfelben wieder ab; 2) allerlei Getreide zu fichten; 3) den 
Ring, den fie in die Meereötiefe wirft, wieder herauf zu holen, was er Durch die 
Ameifen und Fiſche thun läßt; 4) fie im Babe unter andern Frauen zu erfennen, 
wad die Bienentönigin ermöglicht. 

Dad in den Tert aufgenommene Schneckenſuchen ift aus biejer Bariante hin« 
über genommen. Rad; dem Terte wird der Prinz von dem Bartlofen „auf der 
Jagd geröbtet.” 

Nach einer Variante aud dem Dorfe Cageri ift der König 18 Jahre fang 
tinderlos. 

Anmerkungen. — In dem Märchen erſcheint die Bertaformel Nr. 21 mit der 
der dankbaren Thiere Nr. 32 verbunden. 

Der vürftende Prinz entſpricht der dürftenden Prinzeffin in Rr. 28 und 
Grimm Rr. S9, und der dem Helden rathende lahme Gaul klingt an den mit der 
Bringeffin redenden Kopf der Falada des erwähnten deutfchen Märhend an, 
noch näher ftebt aber der dem Ferenand getrü (Grimm Nr. 126) bei der Löfung 
der Aufgaben ratbende Schimmel 
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Die Aufgabe, die unter anderen Frauen verftedte Prinzeffin zu erfennen, 
melde mit Hülfe der dantbaren Biene gelöft wird, findet ſich ebenfe bei Grimm 
Rr. 62 und anlingend im unferem Märchen Rr. 13. 

Auch die Aufgabe des Hafenhätend in der Bariante erzählt Grimm Ar. 165 
mit geringen Abweichungen. Hand fol nämlich) einen Tag lang 100 Hafen hüten, 
und erhält von dem ihn befhügenden Alten ein Pfeifhen dazu. Die Prinzeſſin 
fehiet ihre Magd und verlangt einen davon. Hand antwortet, daß die Prinzeffin 
felber tommen folle, und giebt ihr einen Hafen in die Schürze ; ald er aber pfeift, 
fpringt der Hafe aus derfelben und läuft zur Heerde zurüd. In Wolf d. Haudm. 
©. 138 foll der Held drei Tage lang 100 daſen hüten und führt mit feinem Pfeife 
hen den General, dad Rammermädchen, die Prinzeſſin und den König an. 

Der deutſchen Frau Harte Heerde beſteht and Hafen umd die in dem Mär- 
hen erwähnte Zahl 99 findet fi verbunden mit dem Hafen in dem niederdeut · 
ſchen Fluche: Ru wok dat niegenunniegenzig wagen bull getrampeite Donmerfüld 
tämen un ſlaigen di fo deip inne är, a® de bad in niegenunniegenzig jär loupen 
tann. Mannhardt German. Mythen, ©. 410. 





38. Bon einem, der Berftaud, aber fein Geld hatte. 
Aus Kutuli. — 
Die gudsaloya, welche wir muthmaßend mit Seepferd überjegen, kommen 
nur hier vor. 


39. Lügenmärden. 


Aus Kukuli. — 

Bei Grimm II, ©. 193 heißt ed: der König läßt befannt machen, wer am 
beften zu lügen wiſſe, ſolle feine Tochter haben. Der Lügner läßt fid die Braut 
mit Geld ablöfen, weil fie baͤßlich war. 

Weit reihere Anklänge zu unjerem Märchen und zu Ar. 59 bietet dad jer- 
biſche bei Grimm III, ©. 336, fo daß der gemeinjame Urfprung unverfennbar, 
doc ift die ſlaviſche Form weitaus die vorzüglichere. 


40. Der Fiſcherſohn uud die Prinzeffin. 
And Kutuli. — 


Das Maͤrchen ift eine volltommen vermenſchlichte Form der Frejafotmel 
A. 


a1. Bom Sonnenkinde. — 42. Der Briefter und die Bartlofen. 245 


Auch dad Madchen im Kriege (Rr. 10) ftelit fich drei Jahre ſtumm aus Kum- 
mer über feine Entführung. 

Bei Schleichet S. 86 findet fi ein ũberraſchendes litauiſches Gegenftüd zu 
diefem Maͤrchen, nur fehlen die hohmüthigen Worte der Prinzeffin, und der Ber 
mweggrund zur Flucht ift daher ein anderer, denn bier fagt der Fiſcherſehn am 
Ende: „da id) vom geringer Herkunft bin, fo fürdhtete ich, von der königlichen Ba- 
mitie und den Hofherrn verachtet zu werden. Da ed nun aber jo kommen mußte, 
daß ich meine Frau vom Tode errettet habe, und fie ſelbſt erfahren hat, was ed 
heißt, im Elende leben, fo wird man mid) nun nicht verachten, und will ih num 
gern ihr Mann fein.“ 


41. Bom Sonneutinde. 


Tert — aus Bipa. 

Bariaute. (Aus Kato Endena.) — Das Sonnentind heißt Iliodara (Zileo»- 
rege) und wird dur die von der Sonne anfgebotenen Bögel des Himmels zu 
feiner Mutter zurüdgebracht. 

Die drei Thiere jagen : „guten Tag, heute Abend tommt unfere Iliodara.“ 

Unter den Bögeln, welche dad Mädchen zu feiner Matter brachten, war auch 
ein lahmer, und diefen heilte die Mutter. 

Anmerkungen. — „Niteriti! unfere goldene Tochter iſt wieder hiel” ruft 
auch der Hahn in Grimm Nr. 24, ald er die rüdtehrende fhöne Tochter von wei 
tem erblidt; vergl. den weiffagenden Hahn in Rr. 4, Bar. 2. — 

Zu Letito auf dem Baume mit der untenftehenden Lamia verbandeind ftellen 
fich Pulja in Ar. 1 und Gedereitrone in Ar. 49. 

Der lahme Bogel der Bariante, welchen die Mutter ded Sonnenfindes heilt, 
zum Danf dafür, daß er ihr ihr Zöchterhen zurüdbringt, entfpriht dem Schnapp- 
bahn in Rr. 15 u. 85. 


42. Der Priefter und die Bartlofen. 


Aus Wiba. — ö 
Dem griehifgen Popen entſpricht das deutſche Bürle bei Grimm Ar. 61, 
beſonders im zweiten Theile beider Erzählungen. 
Im der Bariante Orimm III, ©. 109 ruft ed wie jener: „ich will die Brin- 
zeſſin nicht Haben,“ und bie Bauern lafjen den Kaften fehe, um ind Wirthshaus 
au gehn. 
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Doc; beginnt auch die deutſche Form mit einer Kuh, wie bier mit einem Och⸗ 
fen, wenn aud in anderm Sinn, denn der Zug, daß fih der Priefter an den 
Bartlofen zu rachen hat, fehlt im Deutichen. 

Der goldmabende Ejel, der in den deutichen Märchen öfter vortommt, iſt 
und im Griechiſchen bis jept nur noch in Ar. 43 begegnet. 

Wolfe d. S. und M. Ar. 11 entfpricht in ben Zügen der Rache, des ber 
tebenden Pfeifhend und der Subſtituirung ded Schäferd dem gtiechiſchen Märdhen. 

Die todtenerwedende Pfeife findet fi im jerbifhen Märden vom Bater, 
der feine Tochter heirathen will, bei Wut Rr. 28. Um den Heiratbdanträgen 
ihres Baterd zu entgepn, erfticht ſich die Tochter mit deffen Handfihar. Cr erhält 
von einer Zauberin eine Flöte und belebt feine Tochter wieder, indem er ſich ihr 
zu Haupten ftellt und vom erftien Sonnenftrahl bis zur fpäten Dämmerung dar 
auf bläft. Diefe Pfeife ift daher in unferem Märchen feine neue, ſondern eine 
parodirte Borftellung. 

Das litauifhe Gegenftüd bei Schleichet ©. 83 fept an die Gtelle des falr 
ſchen Goldeſels ein Pferdchen; zum zweiten Male verkauft der alte Tſchuti den 
drei Herren einen Handſchlitten, der vom felber führt; am die Stelle des beleben · 
den Pfeifchend tritt ein belebender Etab, mit dem die Frau des Tſchun übren 
ſcheinbar erftohenen Mann fehlägt. Endlich läßt dieier fih begraben und ver- 
ſtümmelt die drei Herren, die ihn im Grabe beſchimpfen wollen, mit einer Schere, 
fo daß fie daran fterben müffen. Der Zug der Rache des Helden an feinen Ger 
nern fehlt. — 


43. Die Schlange und ihre Eltern. 


Aus Witza. — Siche Thierfindformel, Nr. 7. 

Der Anfang des Marchens ift mit dem in Rr. 31 und 100 gleichlautend. 

Das „Wurr Stäbchen!“ wiederholt fi Ar. 15. Das deutſche Gegenſtück it 
Knüppel aud dem Sad! in Grimm Nr. 36. 


44. Bon den Feigen, die Hörner erzeugen und Hörner vertreiben. 


Aus dem Dorfe Cagori. — 

In diefem Marchen findet ſich der oft felbftändig vorfommende Zug von der 
Berfagung einer in einer Kirche ibre Beute theilenden Räuberbande durch wer. 
meintlige Geifter eingefhadhtelt. 


45. Der Traum des Prinzen. 27 


Beachtenäwerth ift, daß dad Berhältniß des Helden zum Schäfer in dem fer- 
biſchen Märchen bei Wut Rr. 47 bereits in ähnlichet Weife mit bem vorermähnten 
Zuge verfnüpft ift. Doch weicht die Einleitung weit ab. Dort trägt nämlich ein 
Armer einen Sad Mood zu Markte, auf dad er eine dünne Rage Wolle geftopft 
bat. Er begegnet einem, der Galläpfel in einem Sade und oben drauf Rüffe hat. 
Sie taufgen, und der bie Galläpfel hat, verfpricht dem andern zwei Pfennige 
Draufgeld zu zahlen. Durch diefe Schuld findet fi) die hartnäcige Berfolgung 
des Gläubiger® weit beifer motivitt, ald im Griechiſchen. 

Dieſes ſerbiſche Märchen beginnt alfo genau in derſelben Weife, wie dad 
walachiſche Märden von Batala bei Schott Nr. 22 fließt, und wir glauben, 
daß der verlorene Schluß des lepteren hierdurch eine entſprechende Ergänzung 
erhält, um jo mehr ald die Bertreibung von Beute tbeilenden Räubern durch einen 
ſchweren vom Baume fallenden Körper eines der fefteften Elemente des Batala- 
märdend bildet. Wirtlich entſpricht auch das Treiben des Schäferd und Helden 
vor dem Schloffe der Prinzeffin dem Weſen Batalad. 

Wie in unferem Märchen die ſchwarzen (Feigen Hörner wachen und die wei⸗ 
Ben fie abfallen machen, fo erzeugt bei Grimm Nr. 122 der Genuß don Aepfeln 
ungeheure Rafen und der von Birnen macht fie abfallen. Wie hier aus den Früc- 
ten Pillen gemacht werben, mit denen der ald Arzt vertleidete Held die Hörner 
bald wachen läßt, bald vertreibt, fo im deutihen Maͤrchen Pulver. 

In ter Sage von Fortunat wachfen ftatt der Nafen Hörner (Grimm III, 
©. 208). 


45. Der Traum des Prinz 


Aus dem Dorfe Gagori. 

Der Tert vom Laufen ded Drafos lautet wörtlich: 

„Gined Tages ließ der Drakos einen ftreihen, während ihn der Prinz lauſte, 
und dieſer rief: warum furzeft du mich an? Der Dratos verfepte: da du mein 
Sohn bift, fo darf ih dich wohl au anfurgen. Der Prinz aber nahm das fo 
übel, daß er, ald der Drakos eingefchlafen war, den Schlüſſel zur vierzigften 
Stube nahm und fie damit auffchloß.” 

Rad; den Schicllichteitsregeln der fübäftfihen Halbinfel gilt des Dratos 
Berhalten nit nur ald unſchicklich, fondern auch als beleidigend für die Anwe ⸗ 
enden. ©. aud Schleicher, S. 39. — 

Unferem Märchen entfprehend träumt im walachiſchen Märden bei Schott 
Ar. 9 der Anabe Pettu, daß er Kaifer werden folle, und entläuft feinem Vater, 
dem er aud Furcht den Traum nicht erzählen will. 
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De aſchutteln der nochen auf der Haut des Alten wiederholt ſich Rr. 6, 
Bar. 2. — Der Zug if au in dem litauiſchen Märchen bei Schleicher, ©. 135, 
an die ftarfe Figur gefnüpft, indem biefe acht Ochſen bei den Hörmern faßt, und 
fie mit folder Gewalt feitwärtß ſchleudert, daß alle Eingeweide ſaumt dem Fieiſche 
hinaußfliegen, und nur bie Haut an den Hörnern Hängen bleibt. 

Der Zraum bes Prinzen, feine Flucht aus dem Baterhaud, feine Rückkehr 
bahin unter der Berfappung eined Greiſts, feine glängende Entpuppung, der Tod 
des Baterd deuten nad unferer Auffaffung auf die Jahrederneuerung bei ber 
Winterwende, und die Fortdauer des Winters bis zur unbeſtrittenen Herrfchaft 
ded Sommergotted. 

Daher find und auch die 12 Sattelgurte und 12 Gürtel ald Iahreömonate 
und der abgebiffene Finger des Helden nicht bedeutungsloß, da auch Geralles 
Meiner Finger vom nemeifhen Röwen abgebiffen worden ift, denn Heralles Kern 
ſuchen wir in der Sonne. Giehe ben betreffenden Abſchnitt in den „wergleichen- 
den Bliden.“ 

Eviſodiſch eingefügt ift in dem Maͤrchen die Blaubartformel Rr. 30. 





46, Der Mann mit der Reifefifte. 


Aus dem Dorfe Gagori. — 

Dbgleid der von dem Helden gemachte Donner und Blig an das gottet« 
täfterliche Treiben des helleniſchen Salmoneus erinnert, und der Grundgedanfe 
unferer Erzählung an die befannte helleniſche Anetdote von dem den Flußgott 
Stamander vorftellenden Jüngling und der jungen Zroerin anflingt, fo möd- 
ten wir doch nach Benfeys (II, &. 159 ff.) Borgang in diefem Märchen eine 
Entlehnung aus Indien erbliden, weil fih das indiſche Märchen, wie ed im 
Pantſchatantta (Benfey II, ©. 48) enthalten ift, tief in der indiſchen Anſchauungs · 
weiſe verflochten zeigt. Der Held, ein Weber, bringt in dad wohlnerwahrte 
Schloß unter der Geftalt Viſchnus und auf deu von feinem Freunde künſtlich 
nachgemachten Garudavogel zur Pringeffin ein, und der günftige Schluß bes 
Marchens wird durch Died Ginfpreiten des Gottes vermittelt. 

Die nächfte Quelle unſeres Märhend dürfte jedoch eine mubemeranifche 
fein, denn in Taufend und ein Tag (deutfche Heberfepung, Prenzlau. HI, ©. 33), 
dringt ber Pring, wie hier, auf einem fliegenden Kaften zur Pringeffin, und wäh · 
vend der Held ald Pfeudo-Mahommed feinen Ruhm genießt, verbrennt der Kaſten, 
und ex ift wieder im Elend. 
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47. Bon den drei uu bie Vraut fireitenden Brüdern, 


Aus Rato Sudena. — 

Bie bier drei, fo reiten fih in Grimm Ar. 129 die pier kunſtreichen Drür 
ber, welche gemeinfam eine von einem Riejen geraubte Rönigätochter ihrem Bater 
aurüdbringen, um deren Befig, werben aber von bem König dadurch abgefunden, 
daß er jebem ein halbes Königreich jhentt. 

Beachtendwerth it, daß fowohl in dem griechiſchen als in dem beutihen 
Maͤrchen der moderne Begriff des Fernroprd‘ Eingang gefunden. Die urfpräng- 
liche Form ift in dem perſiſchen Zuhti Rameh (Grimm I, ©. 212) erhalten, wo 
der Betreffende mit der Eigenihaft begabt Ift, zu wiſſen, wo etwas Berlorened 
ſich befindet, fo wie er auch die Zufunft vorausſicht. 

In dem entſprechenden neapolitaniſchen Märchen, Peutamerone Nr. 47, find 
der Söhae 5, und ihr Streit endet, tie im Griechiſchen, damit, daß der Bater 
die Befreite erhält, 


48. Der Spindelluepf. 


Aus Kato Sudena. — 

Das Märchen bildet eine Bariante zur Verftoßungdformel Rr. 4 one Kinder. 

Das Schloß mit dem redenden Haudrathe wiederholt fih in Rr. 2und 8, 
mit welchen dad Märchen auch den Zug des erhörten Gebetes gemein hat. 

Die Erzählung der Heldin an den Spinnroden entfpricht der Erzählung an 
dad Mordmefier und den Wepftein ter Geduld in Ar. 12 und der Erzählung 
an den Ofen in den beutjchen Märchen und Sagen. 


49. Die Erdereitrone. 


Aus Aiwali (Kydonia) in Klein-Afien. — ©. Bertaformel Rr. 21. 

Die Jungfrau auf dem Baume, von der Mohrin herabgelodt, flimmt zur 
Putja Rr. 1 und zur Retito Rr. 41. 

Die aus dem Goldfiſchchen entftehende Cypteſſe wiederholt fich Ar. 22. 

Sehr überragt fühlte ſich der Verſaſſer, in Zingerle Ar. 11 ein deutſches 
Gegenbild diefed Meinafiatifchen Maͤrchens zu finden. Der reihe Grafenſohn will 
feine Braut, die von einer Mutter geboren ift; er zieht mach einer folhen aus und 


* Elche Hierüber Einleitung, Abſchaitt IV, ©. 41. Note 2, 
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eine Alte weift ihn an, wie er in die Küche eined Echloffed gelangen könne, wo er 
drei Pomeranzen und ein Meffer finden werde; mit biefem folle er eine Pomeranze 
aufſchneiden, die daraus auffteigende Jungfrau aber ſogleich unter dad Waſſer 
des unter zwei Rinden ftehenden Brunnend haften. Es gelingt ihm mit der ziei« 
ten. Statt der Zigeunerin tritt eine Here und ihre Toter ein. Die Bermantelung 
der Braut durch die Zaubernadel in eine Taube und ihre Entzauberung durch den 
Prinzen theilt das deutiche Märchen mit dem walachifchen Märchen von der unger 
borenen Niegejehenen bei Schott Ar. 25. In diefem erhält der Held, der nad 
ihr ſucht, von ber heiligen Mutter Mittwoch einen gofdenen Apfel, den er der 
Jungfrau neben dem Brunnen geben folle, nachdem fie einen Trunk aus biefem 
von ihm angenommen. Cr it aus Durft diefen und den ihm von der h. Mutter 
Freitag gegebenen; erſt mit dem von der h. Mutter Sonntag erhaltenen gelingt 
der Erwerb der Jungfrau. 

Die Zigeunerin Holt ihre Mutter zum Brunnen, bie bie Jungfrau unter dem 
Borwand, ihr dad Haar zu ordnen, vom Baume lodt, ihr eine Zaubernadel in 
den Kopf fticht, und fie dadurch in eine weiße Taube verwandelt. 

Diefe läßt fich von det Magd der Zigeunerin fangen und zum Helden bringen, 
der ihr die Zaubernadel aus dem Kopfe zieht. 

Die mehrfachen Verwandlungen des griechiſchen Gebercitröndend ftellen fich 
zu den Verwandlungen ber walachiſchen Goldfinder bei Schott Rr.9. Eiche hier- 
über Anmerkung zu Rr. 69. 

Die drei Citronen im Pentamerone Nr. 49 ergeben dad neapolitaniſche Ger 
genjtüd unfered Märchend, deffen Eingang jedoch zu dem Rahmenmärden des 
Pentamerone ftimmt, indem hier wie dort die Hauptfigur wegen eined entzweir 
geworfenen Topfed von einer Alten verwünfet wird, fi in einen Unbekannten 
zu verlieben. Noch näher fteilt ſich jedoch unjerem Eingange ber von Pentame- 
rone Rr. 17, da auch dort der Verwünſchte ein Mann und der von ihm entzwei« 
geworfene Topf mit Bohnen gefüllt ift. 

Ueber die Fortfegung diefed Märdend Nr. 17 fiche ad Ar. 54. 


50. Bon dem weiberfchenen Bringen. 


Siehe Formeln Nr. 17 und Ar. 3. — 

Diefer Heine, aus Aiwali (Nydonia) in Klein-Afien ftammende Roman mu · 
thet und an, als ob er einem gebrudten Buche nacherzählt fei, denn die ſchwäch · 
liche Weichheit feiner Charaktere erinnert an die Romane der fpäteren byzantimi« 
fhen Zeit, welche mit den Produften der empfindfamen deutſchen Literaturepode 
große Achnlichteit zeigen. — Dennoch betrachten wir den Kern unferer Erzählung 
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ald mytbiſch; denn die Berfappung des Helden als Weichfelzopf und fein freiwil- 
tiges Aſchenbrotelthum find ja beliebte Züge des griechiſchen Märchene und fällt 
daher unter die Formel Nr. 36 (doch fehlt Zug b). Die von ihrem Gatten ger 
trennte Pringeffin, welche ein Kloſter gründet, dort ihrem Schmerze lebt, und end» 
lich von ihrem Gatten wieder aufgefunden wird, klingt an die gute Frau im Mär 
hen Nr. 16 an und bildet mit ihr eine Bariantentlaffe zur Benelopenformel Rr. 3. 

Am beachtenäwertheften aber feinen und die Antlänge zu fein, welche das 
Verhaͤltniß zwiſchen Vater und Tochter zu dem des Aikmion und der Tifiphone 
bietet, wie ed und von Apollodor III, Cap. 7, $. 7 berichtet wird. „Euripides 
fagt*: Altınäon zeugte zur Zeit feined Wahnfinnd mit Manto, der Tochter des 
Tireſias, zwei Kinder, Amphilohos und Tifiphone. Er brachte die Kinder nach 
Korintb und übergab fie dem König der Korintber, Areon, zur Erziehung. Die 
Zifippone aber, welche fid) durch ihre Schönheit auszeichnete, wurde von der Gat- 
tin des Kreon in die Sflaverei verkauft, weil diefe fürdhtete, da fie Kreon zu feir 
ner Frau machen fönnte. Altmäon kaufte fie und hatte fie zur Sflavin, ohne zu 
wiſſen, daß eö feine Tochter fei. ¶ Als er darauf nach Korinth ging, um feine Kine 
der abzuholen, brachte er auch von dort feinen Sohn mit.” 

Mpollodor's Erzählung bemerkt zwar nicht ausbrüdlih, das Tifiphone ihr 
Schidfal vor Alfmäon verheimlicht Habe, died muß jedoch Voraudgefegt werben, 
und fomit giebt ſich unfer Märchen nur ald eine Bariante zu der von Euripides 
behandelten Sage. Da nun, wie wir in unferen „vergleihenden Bliden“ gezeigt 
haben, die euripidifdje Sage und die norbifche von Aölaug, Sigurds Tochter, viel 
Gemeinfames haben, und Aslaug ald Kind von einem Harfner in feiner Harfe ger, 
borgen wird, fo ergiebt fid) in dem Sitherfpiefe der jungen Heldin des griechiſchen 
Marchens ein neued Verbindungsglied zwiſchen Adlaug und Tifiphone. 

Aus diefer Anficht folgt, daß wir Euripides von dem Verdachte willtürlichet 
Sagenerdichtung in diefem Falle ebenſo frei ſprechen müffen, ald in feinen Schut · 
flehenden. Da er die befannteren Sagftoffe von feinen Vorgängern bereits bear⸗ 
heitet fand, jo mußte er fi, um neu zu fein, an weniger geläufige Sagen wen: 
den. Die männlich gefaßte Tifiphoneformel findet fi) fogar zahlreich in Indien 
vertreten. „E3 giebt eine Menge Erzählungen von geraubten Prinzen, die ald 
Stlaven zu ihren Eltern unerfannt zurüctommen und erft, wenn fie hingerichtet 
werden follen, erfannt werden.“ Benfen Pantfchatantra IT, S. 201. Derfelbe führt 
ein Märchen aus dem Anvar-i-Supaili an, welches befonderd an die vorermähn« 
ten anflingt. Ein König wendet einem Schuhmacher feine Gunft zu, und ver» 
traut ihm fein Söhnchen an. Der Schuhmacher entführt den Knaben in feinem 
Aten Jahre, beraubt ibn feiner Koftbarkeiten und verfauft ihn ald Stlaven. 


* in feinem zweiten Zrauerfpiel Aitnäon. 
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Der neue Herr verfauft ihn an feinen Bater, der ihm feine Gunſt zuwendet; 
dieſe benupt des Königs Juwelier, um ihn zu verführen des Königs Siegel zu 
fehlen; als ihn dieſer dafür Hinrichten laffen will, und ihn enttleiden läßt, erfennt 
ex in ihm am einem Male feinen verlorenen Sohn. 


51. Der Zanberfpiegel. 


Aus Agia Anna in Nord-Euböa, — Siehe Formel vom beften Jüngften, 
Nr. 16. — 

Das walachiſche Märchen vom goldenen Meermädchen bei Schott Kr. 26 
bietet mehrfäche Antlänge, doch ift es weit reicher und fließt fi) näher an dad 
deutfche bei Grimm Nr. 57, wo der Fuchs die Stelle des walachiſchen Wolfes 
vertritt. 


52. Die drei Brüder, die ihre gerankte Schweſter fuchen. 


And Agia Anna. — 

Diefed merheirbige Märgen beginnt, wie die Ladınodfage, damit, daß drei 
Brüder audziehen, um nach ihrer von Räubern geraubten Schwefter zu fuchen, 
und gleicht jener Sage auch infofern, als ed den Grund.deö Auszuges fofert ver» 
gibt, und ber Schweſter gar nicht mehr gebentt. 

Das ſtillſchweigende Töbten ber Samien, ohne Grundangabe biefed Schwei- 
gend, das Suchen nad) dem Feuer, dad Binden ber Alten, welche der Welt dem 
Tag bringt * (wohl nur um die Nacht zu verlängern), ber Keffel mit ben 40 Sand · 
haben, ben die 40 Räuber zufammen vom feuer heben müffen, während ihn der 
‚Held allein abhebt? und ſich Feuer nimmt, — alle diefe Züge muthen und bad 
alterthumlich an. 

Der weitere Berlauf ded Marchens ſtimmt mit Grimm Rr. 111 überein, me 
ebenfe, wie hier, die Entwidiung durch dad Wirthshaus herbeigeführt wirb, im 
welchem die Heldin bie Gäfte bedienen muß. 


"Zu Ni. 3, Bar. 3 fol Zozes bad Ding vom Dralos holen, wat aus dem Tape 
Naht und aus der Naht Tag madt. 
* Grimnidmal 42: 
Ufer Gunft Hat und aller Bötter 
Ber querft die Lohe Löfcht, denn die Ausficht öffnet ſich 
Den Afenföhnen, wenn der Kefiel vom Bener feamt. 
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Auch in Wolf d. Hausm. ©. 154 und Zingerle Rr. 33 indet ſich der Zug 
des von ber Römigstochter erbauten Wirtböhaufes, in dem fie von den Gäften 
ftatt der Zeche ihre Geſchichte verlangt. 


53. Belohnte Treue. 


Aus Agia Anna. — 

Das Märchen bietet Anflänge am die Formel vom beiten Füngften in dem 
Berhältmiß des Helden zu feinem Rebenbuhler. Das Siegeln ald Zeichen der 
Unterwerfung haben wir bereit® Rr. 6 begegnet. 

Der Zug, daß der Greis auch bie Theilung ber Frau begehrt, findet fich hei 
Strapareia XI, 2, wo jedoch der Däumling zu dem Ritter ſpricht: „fo nimm fle 
lieber ganz, denn ich habe fie viel zu lieb, ald daß ich fie zerſchneiden ließe,“ 
nad, Grimm NL, ©. 289. 


54. Der Jüngliug, der Tenfel und feine Tochter. 

Aus Agia Anna. — 

Der Eingang des Märchens gehört zu der Kindergelobungäformel Rr. 8 und 
fein Verlauf ift der Kampf des Kindes mit dem Dämon, dem ed gelobt wwurde, 
weicher hier der Teufel ſelbſt ift, und dem der Herr Jeſus Chriſtus im der Geftalt 
eines alten Mannes entgegengeftellt wird. Died und Ar. 60 find die einzigen 
Märchen der Sammlung, welde den Heiland erwähnen. 

Der Zug des belobten ftintenden Waſſers findet fi auch in Rr. 100. 

Im dem Raube der Kleider der badenden Reraiden begegaen wir einem Zuge 
der norbifchen Sage, deren ältete Formen ſich in der Edda Bölmdar Koidha Ein» 
gang und Helreidh Brynhildar 6 finden. 

Mit der Ankunft ded Helden in der Wohnung des Teufeld folgt dad Märchen 
der Jafonformel und entipricht Grimm Rr. 113. 

Dort find die Aufgaben, in je 12 Tageöftunden einen Wald zu fällen, einen 
Teich zu fhlämmen, einen Berg zu roden, und ein Schloß darauf zu bauen. Seine 
Braut führt fie durd) die herbeigerufenen Ertmännchen aus. Darauf flieht das 
Paar und wird Wergebend verfolgt, und den Schluß bildet gleichfalls der Zug des 
Vergeſſenheitstuſſes, den Grimm mit dem Bergeffenbeitätrunte der eddiſchen und 
farörifcpen Ghrimbild vergleicht. 
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Doc) ift im Deutſchen noch die Formel der fäuflichen Ehefrau zur Löfung des 
KRnotend benupt. So aud in Wolf d. Hausm. ©. 266, deſſen Eingang ſich dem 
griechiſchen infofern nähert, als hier der Held ſich an den Teufel jelbft veripielt. 

Das entjprechende neapolitaniiche Gegenftüd unfered Marchens findet ji in 
Pentamerone Rr. 17 und 29. 


55. Bom Halberböchen. 


Tert — aud Agia Anna in Rord-Eubön. 

Variante. (Aus Kato Sudena in Gpirus, Es war einmal cin Ebepaar, due 
hatte feine Kinder, und bat den lieben Gott: „licher Gott, fhente und ein Kind. 
und wenn es aud; nicht größer ald eine Erbfe wäre.” Da ſchenkte ihnen der liebe 
Gott ein Kind, das war fo groß wie eine Erbfe, und wurde aud) nicht größer. 

Eines Tags ging fein Vater auf das Feld, um zu pflügen, und fagte feiner 
Frau, dag fie ihm zu Mittag mit dem Grbfentinde ein Brepelbrot ſchigen folle. 
Als nun das Kind um die Mittagdzeit mit dem Brepelbrote zum Acer fam, va 
tief ed: „Bater, von welcher Seite foll ich beitommen?“ und diefer antwortete: 
„vom Rande, vom Rande!" Da begann das Erbſenkind das Brepelbrot vom 
Rande an zu effen, und als es biß zur Mitte gelommen war, da rief ed: „Bater, 
von welcher Seite joll ih beilommen?“ und diefer antwortete: „von der Mitte 
aus.“ Da begann dad Erbfentind dad Brepelbrot von der Mitte an zu effen, unt 
aß fo lange, bis nichts mehr davon übrig war, und ging dann auf den Acker zu 
feinem Bater u. f. w. 

Die Ochfendärme frißt der Wolf und holt ſich bei ber Füchſin Rath, wie er 
fich heilen könne; die rieth ihm: „gehe zum Strande und wälje di, bi ku 
fprwipeft;” dad that der Wolf und wälgte ſich, bis er barſt. 

Anmerkungen. — Wie im deutſchen Daumesdid, Grimm Kr. 37, erfüllt fib 
auch an Halberbs der Wunich der Eltern in der Bariante wörtlich. Auch jein 
deutfcher Doppelgänger wird von ber Auh, uud als tiefe geſchlachtet wird, vem 
Bolfe verfhluft, und Schlauheit und Humer find beiden gemeinfame Cha 
rattergüge. 

Das albanefifhe Gegenftüd ift der Räuber Ruß Rr. 99. Ueber die helleni- 
ſchen Parallelen |. Grimm ad Ar. 37. 
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56. Das Pfefferkorn. 


Bir reihen das Pferfertorn, obwohl aus Smyrna ftammend, dem Märchen 
vom Halberbs an, weil ed mit demfelben nahe verwandt ift und deſſen kindliche 
Auffafung zu fein fcheint. 

Der Zug, daß Pfeifertornd Tod von aller Welt betrauert wird, klingt auch 
im deutſchen Schneewittchen bei Grimm Ar. 53 an, wo nicht blos die Zwerge, 
ſondern auch die Tiere deſſen Tg beweinen, „erſt eine Eule, dann ein Rabe, 
Aufept ein Täubchen.” Died erinnert an Die allgemeine Klage um Baldurd Tod. — 

Dies Märchen zeigt, daß dem griechiſchen Kreife die Mehrfprüche nicht fremd 
find, von welchen der deutſche Jokel, der den Haber nicht ſchneidet und auch nicht 
nad Haufe kommt, der verbreitetſte iſt. 





57. Das Dohlenkind. 


Aus Agia Anna. — S. Thierfindformel Rr. 7. 
Der Pfablzaun, welden dad Dohlentind vom Brauthaufe bis zum Könige. 
ſchloſſe verlangt, klingt an die goldene Straße in Rr. 6 und 9 an. 


58. Bon dem Manne, der in eine Fran und wieder in einen Mann 
verwandelt wird. 


Aus Agia Anna. — 

Der Zitherfpieler, welcher vom Manne zur Frau und wieder zum Manne 
verwünfeht wird, erinnert an den helleniſchen Seher Teirefiad, der, weil er von 
fich begattenden Schlangen dad Weibchen erfchlug, zur Frau, und ald er 7 Jahre 
darauf in ähnlicher Weife dad Maͤnnchen erſchlug, wieder zum Manne wurde. 

Weit häufiger aber findet ſich der Geſchlechtswechſei in der indiſchen Gage 
(gufammengeftelt in Benfey, Pantſchatantra I, ©. 43 folg.) und in der älteften 
Form von Ida, Manus Tochter, erzählt, welche durch Mitrad und Barunad Gunft 
zum Manne, durch Sivas Fluch (alfo wie im griehifhen Märchen) wieder zur 
Frau wird, und ald folhe von Budba, dem Sohne des Mondes, den Purd- 
ravas gebiert. Benfey I, ©. 50. — 

Den Raturtern der Borftellung des Geſchlechtswechſels möchten wir in den 
wechſelnden Formen des Mondes, der Reufichel und des Vollmondes, erbliden, 
worauf beſonders bie Form der indiſchen Gage hinzuweifen ſcheint, wonach Manus 
Sohn ald Mann (Bollmond) geboren, dann zur Frau (legte Sichel) wird und von 
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da an abwechfelnd einen Monat Mann und einen Monat Weib fein würde, was 
dann freilich urfprünglid) fo gelautet haben müßte, daß er jeden Monat einmal 
Bann und einmal Frau fen wurde. 

Auch der Apfel, mit weichem in unferem Mänhen der Riefe fpielt, wa durch 
deffen Raub der Held wieder zum Manne wird, ſcheint auf den Bolkmond hinzu 
weifen. 

Bir haben in ben „vergleichenden Dliden“ den Urtern des Tireflad gleidyalie 
in den Mond verlegt und mehrfache Bezüge beifplben zur Sonze ertaunt. Unfer 
Mängen bietet deren gleichfalis in den Kimpfen ded Helden mit den beiben 
Baflerwefen. 

Nach dem Siege über das erſte verweigert er die Hand der befreiten Jangfrau 
und verlangt zum Lohne ein Pferd. 

Diefer Zug klingt an die Bilcinafaga Cap. 165 an, nad) welder Sigurd fein 
Roß Grani von Brunhild erhält (hoch ohne fie befreit zu haben, er dringt viel 
mebr gewaltfam in ihre Burg ein); befonderd wenn man beide Züge durch das 
ſerbiſche Märchen bei Wut Rr. 4 verbindet. Hier hütet der. Held drei Tage lang bie 
Zauberftute der Aiten und zum Lobne dafür darf er ſich unter ihren Pferden ein 
auswählen. &r verihmäht tie zwölf glänzenden Pferde und wählt dafür ein 
räudiged, erbärmliched, dad in einem Wintel des Stalles ſteht, dad aber den 
Reiter in die Wolten tragen fann (©. 34), und das ſchnellſte aller Pferbe ift 
(©. 40). Die Alte ift über die Wahl fehr ärgerlich. Nachdem ea der Held gepupt 
hat, glängt eö, ald hätt’ es goldene Haare. 

Der Zitherfpieler, auf feinem Hengfte „Blig“ fipend und das Meerungeheuer 
befiegend, bietet um fo größere Achnfichkeit mit dem auf dem Pegaſus die Ehiz 
mära betfämpfenden Bellerophon, ald er gleich jenem auf Abenteuer audgefchidt 
wird, um feinen Tod zu finden ; der Unterſchied befteht nur darin, daß der Schicende 
hier der wirtliche, in der Bellerophonfage aber der fünftige Schwiegernater if. Wir 
werben den Pegaſus auch in Bariante 1 zu Rr. 69 begegnen. 

Bon den Reraiden glaubt man in Attita umd wohl auch anderwärtd, daß der 
Wirbelwind ihr Wert fei. 

Die vorliegende Reraide aber erinnert lebhaft an die indiſchen apsaras, „tie 
im Waſſer (ap ift Waſſer der Wolte) Wandelnden, vielleicht urfprünglich die 
eilenden, tanzenden Wolfen (vergi. Mannbarbt, germanifche Rythenforſchungen 76), 
welche die indiſche Phantafie in die himmliſchen Tänzerinnen verwandelt hat.“ 
Benfey, Pantfchatantra I, ©. 262. 
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59. Lügenmwette. 


Aus Agia Anna. — 
©. eine ähnliche Lügenwette in Rr. 39; vergleiche aud Ar. 11. 


60. Die Sehergabe. 


Aus Agia Anna. — 
Hier ift auf dad Ausplaudern die Strafe des Todes wie in Ar. 29 die der 
Berfteinerung gefegt. 


61. Der Jäger und der Spiegel, der alles ficht. 


Aus Agia Anna. — 

Zufammengejept aud der Formel der dankbaren Thiere Ar. 32 und der Braut« 
wette Rr. 23. 

Der Baum, auf welchen eine Schlange kriechen will, um bie Jungen aud dem 
in feinem Wipſel befindlichen Adlernefte zu rauben, erinnert lebhaft an die eddifche 
Welteſche Doagdrafil, an deren Wurzeln der Drache Ridhöggr und auf deren Gipfel 
der Adler in Zwietracht mit einander haufen. 

Auch im indifhen Hitopadefa fommt der Zug vor, daß ein Schwan jeine 
Flügel ausbreitet, um einen unter einem Baume fchlafenden Wanderer vor der 
Sonne zu fügen (Benfey, Paniſchatantra I, ©. 228). 

Der Fuchs, der um Schonung bittet, ald der Jäger mit den Worten: „du 
tommft mir gerade recht, denn ich laufe nun drei Tage herum, ohne etwa zu ſchie · 
Ben,“ auf ihn anſchlaͤgt, ſtellt fich zu dem Fuchſe, der bei Grimm Rr. 60 dem 
Jäger zunuft: 

Xieber Jäger, lag mid; leben, 
34 wil dir auf) zwei Junge geben, 
Bergl. aud Grimm Nr. 107. 

Das entſprechende walachiſche Märden findet ſich bei Schott Ar. 13. Der 
Held ift hier ein Schweinpirt, der mit der ganzen Ratur und allen Thieren auf 
dem beften Fuße fteht. Das Verſtecen in Luft und Waffer entipricht unferem Mär» 
hen; eigenthümlich ift nur dad dritte: ein dem Helden befreundeter Walbgeift 
verwandelt ihn in eine Rofe und giebt fie der Pringeffin, biefe fledt fie in ihre 
‚Haare, und kann ihn daher nicht finden. Auch Hier fiegt alfo das Verſtecken in ein 
Erdelement, doch muthet und die griechiſche Form urfprünglicher an. 

v. Hahn, Grieh. u. alban. Mirhen. II. 17 
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Diefelbe Brautwette erzähft ein anderes walachiſches Märchen (Spott Rr. 17), 
nur mit dem Unterſchiede, daß der Wettende der Bater der Braut ift, auf beiten 
Kopf bei der dritten Wette der Held von feinem zaubertundigen Pierd als Laus 
gefept, und der, nachdem er bie Weite verloren, von bem Helden enthauptet wirt. 

Der zweite Theil des Märchens bildet dad Gegenftüd zum griehifhen Ar. 63. 

Die leptere Form bildet den Uebergang unfered Märdend zu ber fhönen 
Farder Sage, nad) welchet fid der von einem Rieſen dem Bater im Spiele abge- 
wonnene Anabe vertragsmäßig dreimal vor diefem mit Odin, Hönird und 
Lotis Hülfe verftedt. 


62. Die drei böfen Schuuren. 


Aus der Injel Tinos. — 
Schr eigenthümli und vieleicht aus dem felten beneidenswerthen Zuftante 
verwittwweter Schwiegermütter hervorgegangen. 


63. Der junge Iäger und die Schöne der Welt. 


Aus Tinos. — S. Brautwettformel Ar. 23. 

Der Großvefir, welcher vom Jäger den Edelftein verlangt, um ihn dem König 
zu bringen, tlingt an ben Truchſeß an, der zu gleichem Zwecke von Wieland den Sieg · 
flein verlangt, den diefer geholt hatte (Bileinafaga Gap. 70); im übrigen entſpricht 
er dem Ferenand ungetrü in dem deutſchen Märchen bei Grimm Rr. 126, welches 
das Gegenftüd des unfrigen bildet. 

Der Auftrag des Jägers an die 10 Mädihen, ihn 40 Tage zu erwarten, und 
feine Rüdtepr am 40ten, ald fie ſich zur Abfahrt rüften, flingt an Herafied Auf 
trag an Molorchos an, ihn 30 Tage zu erwarten und ihm dann, wenn er von der 
Fahrt nad) dem nemeifhen Löwen nicht zurüdgefehrt fei, ald Heros zu opfern, 
und deſſen Rüdtehr während der Vorbereitungen zum Opfer (Apollodor IL, 
Cap. 5, |. 

Der Berjüngung des Königs durch feine Berbindung mit der Schönen der 
Belt liegt der Gedanfe der Kreurgie zum Grunde, doch ift defien Anwendung fehr 
eigenthümlic. 

Wut Rr. 12 ergiebt das ſerbiſche Gegenbild zu unferem Märchen mit theil« 
weis urfprünglidjeren Formen 

Statt des Bogels tödtet hier ein goldwolliger Widder den Bater bed Helden, 
der gleichfalls Jäger ift. Mit deſſen heimlid vor der Mutter entwendetem Gewehre 
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töbtet der Sohn den Widder. Da er deffen Fell dem Kaifer nicht verlaufen will, 
legt ihm diefer auf den Rath feined Mimifterö drei Aufgaben auf, in fieben Tagen 
einen traubentragenden Weinberg anzulegen, ein Schloß and GEifenbein zu bauen 
und die und die Prinzeffin zw entführen. 

Ein unbetannted Mädchen vollbringt die beiden erfien wmd weiſt ihn an, wie 
ex ed machen foll, die Prinzeffin zu entführen. AI diefe auf dem Schiffe ift, um 
die fhönen Waaren des vermeintliien Kaufmannd anzufeben, entführt fie der 
Held auf diefem. Eigentfümlich find die Züge, wie den Anichlägen der Prinzeffin 
vorgebeugt wird. 

Der Kaifer läßt mun dem Rüdtehrenden den Kopf abſchlagen und die Prim 
zeſſin belebt ihn wieder mit bem Lebenewaſſer. Da wird der König begierig zu 
erfahren, ob man mehr wiffe ald früher, wenn man vom Tode auferfteht, und läßt 
fich den Kopf abſchlagen, aber die Prinzeffin belebt ihm nicht und madıt ihren 
Entführer zum Kaifer. 

Das entſprechende walachiſche Maͤrchen findet fich bei Schott Ar. 17.— Hier 
muß der Held für den König, dem er dient, feine eigene Braut (f. ad Rr. 61) 
holen, die, um fich am ihm zu rädgen, gefährliche Aufgaben für ihn vom König vers 
langt, nämlich die Bild der wilden Stuten zu holen, und ſich in der fiebenden 
Milch zu baden; fein Zauberpferd bläft die Mild fühl, aber der König verbrüht 
ſich in ihr und nach feinem Tode erfolgt die Verföhnung. 

In der griehifhen Erwerbung der Braut durd den Helden ald Dienftmann, 
für den König, dem er dient, ohne daß dies die Braut ahnt, fiegt ein Anklang an 
das Berhälmiß Siegfriedd, Brungildd und Gunars nad) der deutfhen Sagform. 


64. Der ftarfe Hans. 


Tert — aus Syra. 

Variante 1. Iammi, des Prichers Sohn. (Aus Wißa. — Es war einmal ein 
Prieſter, der hatte nur einen Sohn, welcher aber fo ftart wie Samſon mar. 

Ala er noch in die Schule ging, fragte er feine Schultameraden, wenn fie 
zufammen gegefien und getrunken hatten: „be, ibr Jungen, nun baben wir gut 
gegeſſen und getrunten, widt ihr Ginen, ber ftärter ift, al ih?” Aufden Rath 
des Schullehrers antworteten fie ihm, als er wieder einmal fragte: „wenn du wirf- 
fid fo art Bil, fo reihe den Platanenbaum mit der Wurzel and.“ Da machte fi 
der Janni daran, und riß den Baum mit der Wurzel aus, und fpracd darauf! 
„lebt wohl, ihr Jungen, ich will nun fort und nad) meines Gleichen fughen.* 

Da ging er zu den Zigennern (Schmieden) und beftellte ſich bei ihnen einen 
Eifenftab, fo groß und ſchwer ſie ihn nur machen könnten. Sie machten ihm einen, 
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der 1000 Pfund‘ wog; er aber ſprach: „der ift viel zu ſchwach, nehmt nur alles 
Cifen, das ihr Habt, dazu!“ Da machten fie ipm einen Stab von 2000 Pfund, 
und nachdem er den probirt Hatte, ſprach er: „aud) Diefer Stab iſt mir noch zu 
leicht, aber weil ihr feinen befferen machen könnt, fo will ich mich mit ihm behelfen. “ 

Drauf fam er in eine Stadt, in welcher ein Drakos wohnte, der täglich einen 
Menfchen verzehrte, und wenn ihm biefer nicht gebracht wurde, fo fam er heraus 
und fraß alle Menden, die ihm in den Wurf kamen. 

Ad nun auf die Königötochter dad Roos gefallen war, da griff Janxi den 
Draten an, während er dad Mädchen paden wollte, und hatte eine ganze Stunde 
wit ihm zu fämpfen, bis er ihn töbtete. Run fagte ihm die Königstochter, daß fie 
ihn und feinen andern zum Manne nehme und mit ihm hier wohnen wolle. Er 
wermäptte fidh alfo mit ihr. j 

Nachdem der König vergebend feine Tochter zurücverlangt hat, verfpricht er 
fie dem zur Ehe, der fie ihm bringen würde. Da meldete ſich ein Mann, der nur 
ein Auge, eine Hand und einen Fuß hatte, und verſprach fie zu holen. 

Als der Janni ben halben Menſchen fah, fagte er zu feiner Frau: „der wird 
mid) umbringen, und wenn das gefchehen ift, fo lege meinen Reib in einen Sarg 
und fhreibe außen mit goldenen Buchſtaben darauf: Hand des Priefterd Sohn.“ 

Jannis Kampf und Tod wie im Terte. 

Als die Prinzeſſin zu ihrem Bater tam, fagte fie: „Bater, ich bitte Dich, dar 
du mich in einem ſchwatzen Echloffe meinen Mann drei Jahre lang betrauern 
täffeft.“ 

Run ſuchen der Priefter und feine Frau ihren Sohn auf, und ale fie unter- 
wegs Raft hielten, fahen fie, wie zwei Schlangen mit einander fämpften, und die 
eine die andere töbtete. Da fagte der Priefter zu feiner Frau: „dee die Schlange 
mit Blättern zu, damit man fie nicht fieht.“ 

Ad dad die Frau that, wurde die Schlange von den darauf geiworfenen 
Blättern wieder lebendig. Da fagte der Priefter zu feiner Frau: „fede dir die 
Taſchen voll von diefem Kraute, denn das ift eine gute Arzenei.“ 

Mit diefem Kraute beleben fie ihren Sohn wieder. 

Diefer gab ihnen darauf fo viel Geld, als fietragen konnten, von den Sägen 
des Draten, und fagte ihnen, daR fie Damit nach Haufe gehn follten, und er werbe 
bald nachtommen. 

Auf den Rath ded Janni erforſcht feine Frau den Ort, wo die Staͤrte des 
halben Mannes liege, und unter vielen Schmeicheleien und dem Borwande, da 
nun bald die Zeit heranfomme, wo fie ihn peirathen werbe, fagt er ihr endlich, 
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daß auf einem Berge eine Wildſau lebe und in ihrem Bauche zwei Tauben feien, 
und in biefen fipe feine Stärte. 

Da nahm Janni feinen Eifenftab und ging zu jenem Berge. In der Nähe 
traf er einen Schäfer und verbingte fich ald Knecht bei ihm. 

Als Janni zum erften Mal mit den Schafen außfahren wollte, da fagte ihm 
der Schäfer: „Höre nun, mad ich dir fage, damit du nicht zu Schaden kommſt. 
Du darfft nicht jenfeitd jener Gränge weiden, denn dort hauft eine Wilbfau, die 
dich und die Echafe frißt.” — „Sehr wohl!“ antwortete Janni, trieb aber feine 
Schafe geradediegä dorthin, und ſobald ihn dieSau gewahr wurde, ſtürzte fie ſich 
auf ihn und wollte ihn freffen. Da tämpften fie mit einander fo lange, bie fie vor 
Müdigkeit nicht mehr konnten, und dann fepten fie fich einander gegenüber, um 
audzuruhen. Da ſprach die Sau: „höre Janni, wenn ich einen recht fetten Sumpf 
bier hätte, unb mid) darin wälgen fönnte, fo wollte ich nicht Wilbfau heißen‘, 
wenn ich dich dann nicht fräße!“ und jener ſprach darauf: „wenn ich einen mare 
men Laib Brot und eine Flaſche Wein Hier hätte, und beides verzehren könnte, fo 
wollte ich nicht Janni beißen, wenn ich dich dann nicht todtſchlüge!“ Drauf gingen 
fie für diesmal aus einander. — 

Als nun der Janni am Abend nach Haufe fam und der Schäfer die Schafe fo 
fatt und ihre Guter fo gefüllt fand, da wunderte er fi, wo er fie wohl geweidet 
haben möchte; und da auch am zweiten und dritten Abend die Schafe ebenfo wohl 
genährt nach Haufe famen, ſchicte er ihm feine Tochter heimlich nah, um zu et» 
führen, was er mit den Schafen anftelle. Das Mädchen folgte dem Ianni, opne 
daß er ed gewaht wurde, und fah aus einem Berftede feinen Kampf mit der Wild 
ſau an und hörte, was fie zu einander ſprachen, als fie vor Mübdigfeit nicht mehr 
tämpfen fonnten. Die Wildfau fagte zu Janni: „höre Janni, wenn id nun einen 
recht fetten, fetten Sumpf hätte, und mid) drin wälzen fönnte, fo wollte id) nicht 
Wildſau heißen, wenn ich did) nicht fräße!“ und biefer fagte darauf: „und wenn 
ich nun einen warmen, warmen Laib Brot und eine Flaſche Wein hätte, und dad 
Brot effen und den Wein trinfen tönnte, fo wollte ich nicht Janni beifien, wenn 
ich did) nicht todt flüge!” Da kief das Mädchen zum Bater zurück und erzählte 
ihm, was es gefehen und gehört hatte. 

Als der Janni am Abend nach Haufe kam, fagte ihm der Hirte nichts von 
dem, was er durch feine Tochter erfahren hatte. Aber am andern Morgen but er 
ein großed Brot und füllte eine große Holzflaſche mit Wein, und gab beides dem 
Madchen mit. Als nun Janni und die Wildſau wieder mit einander kämpften, 
biß beide fo müde waren, daß fie nicht mehr konnten, und fih audrubten und 
dabei die gewöhnlichen Reben wechfelten, da gab dad Mädchen dem Janni das 
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Brot und den Wein, und nachdem er gegeffen und getrunfen hatte, gab er ber 
Wildſau mit feinem Eifenftabe einen ſolchen Schlag auf den Kopf, daß fie davon 
tedt hinftürgte. 

Darauf ſchnitt er ihr vorſichtig den Bauch auf, nahm die heiten Tauben 
Heraus und fejlachtete die eine, und in demfelben Augenblide rief der baltıe Menſch 
„ad! weh mir, mein halbes Leben ift weg, der einen Taube muß etwas zuge- 
ſtoßen fein.“ 

Die andere Taube aber nahm der Janni mit und ſchlachtete fie vor dem halben 
Menſchen, und fo flarb biefer. 

Bariaute 2. (Aus Ayla Anna.) — Es war einmal ein Priefter, dem gebar 
feine Frau einen Qnaben, der fhon mit zwei Monaten ſprechen konnte, und dabei 
fo groß und ftarf war, daß er ihn mit den andern Knaben in die Schule ſchickte. 
Im diefe ging auch der Sohn des Königs, und eined Tags geriethen die beiden 
Knaben in Streit, und ber Priefterfohn prügelte den Königsſohn duch. Darauf 
beklagte ſich diefer bei feinem Bater und ber König ſchictte zwei von feinen Leuten 
aus, um den Priefterfohn zu holen. Sie fanden ihn in der Schule und fagten ihm: 
„tomme mit, denn der König will dich ſprechen; der Knabe aber erwiberte: „jept 
habe ich keine Zeit, denn jept muß ich Iernen.“ Als fie nun den Knaben mit Ge- 
walt paden wollten, da ſchlug fie diefer nieder und Tief aus der Schule. Die 
Schergen aber gingen zum König zurüd und erzählten ihm, wie ed ihnen gegangen 
fei. Darauf ſprach diefer: „ſchaͤmt ihr euch nicht, euch vom einem zwei Monate 
alten Kinde prügeln zu laffen?“ und fhidte darauf 7 Soldaten nah ihm aus. 
Als fie zur Schule famen, faß der Knabe darin und lad; wie fie ihm aber paden 
wollten, wehrte er ſich dermaßen, und teilte ſolche Siebe aus, daß die fieben 
Soldaten die Flucht ergriffen und zu dem König gingen und ihm berichteten, 
wie e3 ihnen mit dem Anaben ergangen fei. Da ſprach der König: „laBt ihn im 
Ruhe!“ und ging zu dem Priefter und fagte ihm, daß er feinem Goßme zufprechen 
ſolle, ſich ordentlicher zu betragen. Der Priefter verſprach dad, bedachte aber zu · 
glei, daB der Knabe von Tag zu Tag mehr eſſe und er ihn, wenn bad fo fortgebe, 
bald nicht mehr zu ernähren im Stande wäre. 

18 nun der Knabe am Abend nad) Haufe kam, fagte fein Bater zu ihm: 
„lieber Sohn, ich bin nicht im Stande, dich zu ernähren, gehe daher in ein anderes 
Sand;” und jener erwiderte: „dad ift mir ganz recht, und ich will mein Gfüd in der 
Belt verfuchen, wenn du mir deinen Gegen giebſt.“ Da gab ihm der Bater den 
Segen, und der Knabe ging zum Hafen und bat dort einen Schiffer, ibn mitzu · 
nehmen, er wolle ihm dafür unterwegd dienen, weil er fein Geld babe, um dem 
Frachtlohn zu bezahlen. Der Schiffer war das zufrieden, und nahm ihn ind Schiff. 
Als man nun den Anter lichten wollte, da fah der Priefterfohn, daß die Echiffe- 
mannfchaft große Mühe damit hatte; er fprang alfo ind Meer und hob den vierzig 
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Gentner ſchweren Anfer mit einer Hand in dad Schiff. Wie das der Schiffer ab, 
wunderte er fich ſehr und befahl feinen Leuten, höflich mit dem Fremden zu fein, 
damit er ihnen fein Leid anthue. Ald nun die Mittagszeit herantam, fagte der 
Schiffer zum Shiföjungen: „nimm diejen Menſchen und Seforge mit ihm dad 
Effen · Der Schiffe junge aber hieß ihn 7 Stüd Zwiebac in einem Wafferteffel 
aufweihen. Da ſprach der Priefterfohn bei fi: „7 Zwiehäde! ich allein brauche 
den ganzen Sad.“ Er leerte aljo den ganzen Borrath* in den Keſſel, um ihn aufs 
zuweichen. Aid das der Schiffer jah, wurde er ſehr zormig und rief nach dem 
Schiffsjungen, und fragte ihn: „warum er den ganzen Borrath auf einmal einger 
weicht babe.” Diefer aber verſchwor fich, daß er davon nichts wiſſe, ſondern daß 
es der Fremde getban haben müffe; und der Schiffer jagte daraı i 
abgegeſſen haben, fo trockne die Zwiebaͤcke wieder in der Sonne, damit fie nicht 
zu Grunde gehn.“ Nachdem nun die Schiffeleute abgegeffen, jepte ſich auch der 
Prieſterſohn zu Tifhe, aß den ganzen Zwieback auf und war doch noch nicht fatt 
davon. Da ſprach der Schiffer zu feinen Leuten: „fo lange der fremde im Schiff 
iſt, dürft ihr micht zu effen verlangen, denn jonjt müffen wir aud dem Fremden 
geben, und dann frißt er und den ganzen Proviant auf.“ 

Den andern Tag famen fie and Land und ſchifften fogleih, den Priefterjohn 
aus. Weil er nun fehr hungrig war, fo ging er zu einem Bäckerladen und fragte 
den Bäder: „mie viel willft du Haben, damit id mich an deinem Brote fatt ejjen 
darf?“ Der Bäder dachte in feinem Sinn, mehr ald 5 Pfund wird er doch nicht 
effen fönnen, und verlangte daher eine Drachme. Da fagte der Prieſterſohn: „gut, 
die follt du Haben!“ fepte fi hin und aß die drei Defen voll fertiger Brote rein 
auf. Als dad der Bäder fah, verlangte er von dem Fremden Entihädigung für 
feinen Berluft, diefer aber berief ſich auf ihren Contraft; nun verlangte der Bäder 
mwenigftend die bebungene Drachme, und der Priefterfohn antwortete: „daß er 
feinen Heller habe, das Geld aber mit feiner Arbeit abverdienen wolle.“ Da wurde 
der Bäder zornig und ergriff feine Brotfhaufel, um ihn damit zu prügeln; der 
Priefterfobn riß fie ihm aber aus der Hand und prügelte ihn felbft damit. Darauf 
tief der Bäder zum König und verflagte ben Priefterfohn und erzählte, wie ed ihm 
ergangen fei. Der König verjepte: „auf meinem Spaziergange werde ich heute an 
deiner Bude vorüberfemmen und mir den Fremden anfehn.” 

Als fih nun der König ihn angejehn hatte, nahm er ihn in feine Dienfte und 
ließ dem Bäder fein Brot zahlen. Darauf ſchicte der König alle feine Soldaten 
weg und hielt ſich nur den Priefterfohn, denn diefer war allein ftart genug, um 
ein ganzed Königreich zu bekämpfen. Der Priefterjohn blieb nun 10 Jahre bei 
dem König und nahm täglich an Größe und Stärte zu, aß und trank aber auch 
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täglich mehr, fo daß er nad) und nad) dem König fein ganze Reich aufar. Ad 
ver König fah, daß er ihm nicht mehr länger enäbten fönne, fprad er zu ibm: 
„Mein Sohn, du bift nun lange genug in diefem Lande geweien, um es fennen 
zu fernen, du mußt di nun auch anderweitig in der Belt umfchn.“ Da jagte der 
Priefterfohn: „gut, ich will weiter ziehen, aber laß mir vorher eine eiferne Keule 
von 40 Gentnern machen.“ Nachdem biefe fertig war, warf er fie fo hoch in die 
Luft, daß fie zerbrach, als fie auf den Boden niederfiel, umd bat alfo den König, 
ihm eine andere von 80 Gentnern machen zu laffen. Als er dieſe in die Luft wart, 
jerbrad) fie niht; da fagte er: „die iſt gut, und nun zeigt mir den Weg aus dem 
Rande, denn ich weiß ihn nicht.“ Da ließ ihn der König argliftiger Weiſe in einen 
Bald weijen, der nach und nach fo dicht wurde, daß er barin nicht mehr forte 
tommen konnte; er aber nahm feine Keule und warf fie wider die Bäume, jo daß 
fie reibenweife zufammenfnidten, und bahnte ſich fo einen Weg durch den Walt. 

NIS er endlich ind Freie fam, fah er ein Haus vor ſich und darin fand er einen 
Dratod, der vor einem großen Kefjel ftand und das Eſſen umrüßrte, dad darin 
mar. Diefer Keſſel hatte 10 Handhaben und war fo groß, daß ihn nur die 
10 Drafen, denen er gehörte, zufammen vom (Feuer heben konnten. Der Briefter- 
fohn aber machte wenig Umftänte und hob ihn allein vom feuer, jepte fih dazu 
und verzehrte alles Eſſen der zehn Draten allein, fo daß nicht davon übrig blieb. 

Diefe Draten waren gewohnt, wenn fie von der Jagd zurüdtehrten, von 
weitem ihre Pfeile in dad Dad} der Hütte abzuſchießen, zum Zeihen, daß ber, 
welcher das Eſſen kochte, den Tiſch deden folle; und das thaten fie auch diedmal. 
Sie waren aber ehr erftaunt, den Tiſch nicht gedect zu finden, als fie in die 
Hütte famen. Da fragten fie den Küchenmeifter, was das zu bedeuten habe, und 
dieſer erzählte ihnen, was vorgefalfen, und zeigte ihnen den Priefterfohn, ber, 
nachdem er fatt war, fid) bei der Hütte mit feiner Keule im Arme in den Schatten 
gelegt hatte und eingefchlafen war. Da fagten fie unter einander: „wir wollen 
ihn jept, wo er fhläft, an den Spieß fteden, und ihn dann braten und verzehren, 
damit wir wieder zu unferm Effen fommen. Die neun Draten hoben nun die Füße 
des Schlafenden auf und der zehnte fepte ihm den Spieß an, um ihn zu fpießen. 
Daven erwachte aber der Priefterfohn und ſchlug fie alle zehn mit feiner 
Keule todt. 

Diefen Abend blieb er in der Hütte und am andern Morgen ging er weiter 
und wanderte, bis er zu Mittag an eine andere Hütte fam. Darin fand er einen 
andern Dratos, der in einem großen Keſſel dad Eſſen rührte. Diefer Keffel war 
aber viel größer, ald der.erfte, denn er hatte 40 Handhaben.' Doch der Prieſter · 
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fobn hob ihm allein vom Feuer und aß alles Eſſen auf, das darin war. Als nun 
die 3 Drafen von der Jagd zurüdfamen und effen wollten, hörten fie von dem 
zurüdgebliebenen, was vorgefallen war. LUnter dieſen 40 Draten war aber einer 
hei weitem ftärter ald die übrigen, der fagte zu den andern: „weckt mir einmal 
ten fremden und bringt ihn hierher.“ Da gingen die andern dahin, wo jener ſich 
niedergelegt hatte, und wedten ihn und führten ihn zu dem ftarfen Draten. Der 
ſprach zu ihm: „es ift Sitte bei und, daß jeder Fremde, welcher zu und fommt, 
mit einem don und auf diejer fupfernen Tenne ringen muß, und wenn er über« 
munden wird, fo freſſen wir ihn.“ Da fprach der Priefterfohn, daß er dad zur 
frieden wäre. Sie padten alfo einander und rangen; doch es fonnte feiner den 
andern werfen; endlich aber ftülpte der Drakos den Priefterfobn bis an die Knie in 
Die fupferne Tenne ein. Run wurde jener zornig,"fprang aus dem Loch und ftülpte 
den Dratos bis an den Hald in das Kupfer, fo daß er nicht mehr heraus fonnte. 
Dann ergriff er feine Keule und wollte fie alle damit tobt ſchlagen; die Draten 
aber riefen: „töbte und nicht, wir wollen Brüderfchaft mit bir machen, und bir 
unfere Schwefter zur Frau geben, und für eure Leibesnahrung forgen.“ Das war 
der Priefterfohn zufrieden, er zog alfo den Drakos, der in der Tenne flat, heraus, 
und ging mit den Drafen zu ihrer Schwefter, nahm diefe zur Frau und lebte mit 
ibt von ber Rahrung, welde die Draten herbeifhafften und zubereiteten, und 
davon wurbe er immer noch ftärter. Jeden Morgen ftellte er ſich daher and Fenfter 
und rief: „Ihr Berge und Thäler, tommt ber und fämpft mit mir!” und wenn 
ibn feine Frau fragte, warum er fo rufe, ba antwortete er: ich rufe fo, bamit es 
in der Welt befannt werte, und jeder, wer da will, zu mir fommen und mit mir 
ringen fann, um zu febn, ob es irgend einen auf ber Welt giebt, der färker ift 
als ich.“ 

Auf die Dauer wurde er jedoch dieſes unthätigen Lebens überbrüffig, und er 
fagte daher: „Frau, ich will auf bie Jagd gehn, weil ich dich aber fo lieb habe, 
will ich dein Bildniß mitnehmen und es von Zeit zu Zeit anfehn, damit ich night 
vergeffe, wie du ausſiehſt.“ Da gab fie ihm das Bild und er wanderte eine 
Stunde lang, machte aber in diefer Zeit ebenfo viel Weg, ald ein anderer in einem 
Tage, und fam fo an die See. Ad er nun am Strande ftand, zog er dad Bild- 
nip feiner Frau hervor, um ed anzufehn. Während er ed aber herauszog, riß ed 
ibm ein Windftoß aus der Hand und trieb ed in das Meer. Der Zufall wollte, 
daß da, wo ed ind Waſſer fiel, ein Fiſch ſchwamm und ed auffnappte, und daß 
diefer Fiſch von den Fiſchern gefangen wurde, welche ihre Fiſche am bie Küche des 
Königs kieferten. Als nun der Koch jenen Fiſch auffhnitt, fand er in jeinem Vauche 
das Bild und ſchicte dafjelbe dem Sohn des Könige. Diefer aber verliebte ſich 
dergeſtalt in dad Bild, daß er zu feinem Bater ging, und zw ihm fprach: „lieber 
Bater, diefe und feine andere will ich zur Frau, und wenn ich fie nicht befomme, 
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fo vergifte ich mich.” Der König verfuchte alled mögliche, um feinen Sohn auf 
andere Gcdanten zu bringen, der aber blieb auf feinem Kopfe. 

Davon hörte eine alte Frau, die in jener Stadt wohnte, und ging zum König 
und verlangte dad Bild zu jehn, und als es ihr der Prinz gab, fügte fie, daß es 
das Bild eines Dralenmädchens ſei. Da ſprach der König zu ihr: „wenn du im 
Stande bift, fie zu holen, fo ſollſt du ein halbes Königreich haben.“ Run machte 
fich die Alte auf, ging zu dem Thurme, in welchem ber Priefterfohn mit der Drakin 
wohnte, und flopfte an die Thüre. Die Drakin trat zum Fenſter, um zu ſebn, wer 
da jei, und ſprach dann zu ihrem Manne: „draußen ftehteine alte Frau, Die wollen 
wir eſſen.“ Der Priefterjohn aber erwiderte: „nein, liebe Frau, wir wollen fie 
leben laffen, damit fie und die Teller ſpüle.“ Sie ließen alfo die Alte ein und die 
erwies ſich ſeht dienftfertig. Al fie aber am andern Morgen hörte, wie der Prie- 
fterfohn zum Fenſter hinausrief: „Berge und Thäler, kommt und kämpft mit mir! 
da fragte fie jeine rau: „warum ihr Mann fo rufe.” Diefe aber antwortete: „er 
tut dad, weil er erfahren will, ob auf der Erbe ein Stärferer ift, ald er.“ Daranf 
ſprach die Alte: „in dem und dem Lande ift eine Frau, die Kriteca heißt, und 
flärter ais dieſe ift Niemand auf der Welt, denn fie frißt jeden Tag einen Men- 
ſchen aus der Stadt.” Als nun am andern Morgen ber Priefterfohn zum Feniten 
hinausrief, wie er gewohnt war, da fagte ihm feine Frau: „ei Mann, fo laß teh 
dein Rufen jein, denn in dem und dem Lande ift eine Frau, die Kriteca heißt une 
ſtärter ift, ald irgend jemand in der Welt, und jeden Tag ein Madchen frißt.“ 

Als das der Priefterfohn hörte, machte er ſich ſogleich nach jener Stadt auf, 
und fragte dort, wo dieRritega wohne, und die eute zeigten ihm dad und fagten: 
„jept wird man ihr dad Mädchen bringen, dad heute für fie beftimmt il.” Er 
aber ging in das Haus und befahl ihrem Diener, ihm eine Schafe Kaffee zu 
machen, wie ihn feine Herrin trinte.” Da ſprach das Mädchen, welches fie ter 
Kriteca gebracht hatten: „gehe fort, denn fonft verliert du bein Leben, und wirt 
von der Kriteca gefteflen.“ Er aber erwiberte: „wenn fie ein fo [höned Mädchen 
frigt, fo mag fie aud mich freffen.“ 

Als die Krikeca nad) Haufe kam, rief fie: „fiehe da, früher hatte ich immer 
nur einen zu effen und heute bekomme ich zwei.“ Gr aber antwortete: „friß tem 
einen und laß den andern.“ Drauf padten fie einander und rangen, aber feiner 
fiel, und als fie fo müde waren, daß fie von einander laffen und fi) ausruben 
mußten, da ſprach die Rrifega: „wenn ich nur ein flein wenig Waffer hätte, um 
damit meine Raje‘ zu nehen, fo würde ich dich gu Brei brüden, wieeinen Kürbis. -* 
Jener aber erwiderte: „wenn ih nur fatt gegeffen wäre, fo würde ich dich wie 
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eine Zeige in die Luft werfen.“ Sie machten darauf and, daß fie es am nächſten 
Morgen noch einmal mit einander verfuhen wollten. 

Als die Ortölente von jenem Mädchen erfuhren, was die Beiden mit einander 
geſprochen batten, braten fie dem Priefterjohn jo viel zu effen, atd er nur ver- 
zehten Lonnte, und ber wurde davon fo ſtart, daß er amandern Morgen die Kriteca 
niederwarf. Als fie fi nun überwunden ſah, rief fie: „ichente mir Das Leben und 
ich will dich zu meinem Bruder machen und bir dienftbar fein.“ Drauf kamen bie 
Drtöleute zu ihm und wollten ihn zu ihrem König machen, er aber nahm died 
nicht an und kehrte mit der Krifeca zu feinem Thurme zurüd. 

Dort aber fand er feine Frau nicht mehr, denn jene Alte, weiche fi auf 
Zaubermittel verftand, hatte ihr ein ſolches eingegeben und fie im Schlafe zu dem 
Konigsſohn gebracht, und diejer hielt fie in einem Thurme gefangen. 

Sein erfter Berdacht fiel auf die Brüder feiner Frau; als diefe ſich aber hoch 
und tbewer verſchworen, daß fie nichts don ihrer Schwefter wüßten, da dachte er 
an jene Alte. Er ging aljo in deren Heimath und erfundete den Thurm, in dem 
ſeine Frau gefangen war, und ſah fie an dem Fenſter des Thurmes fipen. Da 
fragte er fie, wie fie dorthin gekommen jei, und fie antwortete ihm, daß fie es 
nit wife. 

Darauf ging er zum König und hatte die Kritega bei ſich und jtellte ihm zur 
Rede, warum er ihm feine Frau geraubt habe. Der aber erwiderte, daß eine Alte 
fie ihnen gebracht, und daß fie ihr ein halbes Königreich dafür gegeben Hätten. 
Darauf verlangte er, daß die Alte geholt werde, und als dieſe fam, erlärte fie, 
daß fie feine Frau auf Befehl des Könige entführt und zum Lohne dafür ein 
halbes Königreich erhalten babe. Da ſprach der Prieiterfohn zu der Kriteca: 
ſchente der Alten ein halbes Königreih!“ und fofort verfhlang fie die Alte; 
darauf: „ſchente dem ig eine ſchöne Schwiegertochter!“ und fofort verfchlang 
fie aud) den König; endlich: „ihente dem Königsſohne eine ſchöne Braut!“ und 
ſofort verſchlang fie auch diefen und den ganzen Rath der Zwölfe noch dazu. 

Er aber fehrte mit feiner Frau und der Kriteca zu feinem Thurme zurüd und 
lebte von nun an glüdlic und zufrieden. 

Variante 3. (Aus Spra.) — Das fhone Märchen will id nun beginnen und 
unferer guten Geſellſchaft guten Abend wünfchen.* 

Es war einmal ein König, der hatte feine Kinder, und dem brachte fein Fiicher 
jeden Morgen ftiſche Fifche. Eines Tags fing der Fiſcher eine Schleie und brachte 
fie dem König, und davon a diefer die eine und die Königin die andere Hälfte. 
Darauf wurde die Königin ſchwanger und gebar einen Knaben, der ſchöner war 
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als alle andern Kindern jener Stadt, und als er größer wurde, ſchickte ihn ter 
König in die Schule und er lernte wader. 

Da ſprach der König einft zu feinem Befir: „fo twie meinen Knaben giebt cd 
teinen andern auf der Welt.“ Der aber antwortete: „er folle fo ehwad nicht be: 
baupten, denn es gebe gewiß noch andere eben fo fhöne Kinder!“ und darüber 
ſtellten fie eine Wette an, und der Befir machte fih auf, und zog von Statt zu 
Stadt, um ein folhes zu finden, aber ed wollte ihm nicht gelingen, big er einet 
Tags durd dad Zigeumerquartier* ging und einen Knaben fingen hörte, defien 
Stimme fo fhön war, wie die einer Nachtigall. 

Da fah er zur Hauöthüre hinein und erbfidte einen Knaben, der eben fo {hin 
mar, wie ber ded Könige. Er trat alfo ein und fragte ihn, ob er mit ihm formen 
und fein Sohn werben wolle. Der Knabe antwortete: „er folle ein wenig warten, 
bis fein Bater fomme,“ und ald diefer fam, bot er ihm fo viel Geld für den Anı- 
ben, daß er einwilligte. Der Befir nahm ihn alfo mit ſich nad) feiner Etatı, 
brachte ihn in feinen Palaft und ließ ihn genau fo Heiden, wie ter Rönigäehn. 
Darauf ftellte er die beiden Knaben dem Könige vor, und fie waren einander ie 
ähnlich, daß er feinen eigenen Sobn nicht heraudfinden fonnte, und endlich, da 
ihn der Veſit drängte, den fremden Knaben ald den feinigen angab; und jemt 
hatte ber Befir feine Wette gewonnen. 

Der König behielt nun ben fremden Knaben dem feinigen zur Geſellſchan 
und fie gingen zufammen in die Schule. Dort lernte aber der fremde weit beiier, 
denn er war jehr flug von Ratur, und hatte auch die Gabe, in die Zutunft zu 
fehn.® 

In dem Schloffe des Königs waren 40 Kammern und von diefen durften dit 
Knaben in 39 gehn und hatten deren Schlüffel vom König erhalten, um die Schärt 
zu betrachten, die dort aufgebäuft waren, aber dievierzigfte blieb ihnen verichlefien. 
Ad nun die Knaben 18 oder 19 Jahre alt wurden, da regte ſich ihre Reugier, mat 
wohl in diefer vierzigften Kammer jein möge, alle Bitten aber um deren Schlänel 
waren vergebend und der König ward böfe, fo oft fie davon anfingen. Endlid 
entdedte der Rönigöfohn den Ort, wo der Schlüffel verſteat war, und nahm ihn, 
ging mit feinem Gefpielen beimlich zu jener Kammer, öffnete die Thüre und er 
bliate das Bild von der Schönften der Welt, und das machte einen folden Ein 
drud auf ihn, daß er in tiefe Ohnmacht fiel. Da nahm ihn fein Gefpiele und truz 
ihn zum König, und ald er wieder zu fich kam, fragte ihn fein Bater: „mas ihm 
fehle,” er aber antwortete: „daß er fort wolle, um bie Schönfte der Welt aufju- 
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ſuchen.“ Der Bater that fein möglichfted, um ihn abzuhalten, in jein Berberben 
zu rennen, aber alles war vergebend, und fo gab er denn endlich nad}, verfah die 
Beiden mit allem Rothwendigen, ſchenkte ihnen zwei gute Roffe und ließ fie 
sieben. B 

Sie zogen nun einen Monat, zwei Monate, wer weiß wie lange? endlich 
tamen fie auf einen Berg und fahen von dort einen Thurm in ber Ebene fichen, 
der war von lauter Kryftall gebaut. Da ed aber bereitd Abend war, fo übernach- 
teten fie unter einem Platanenbaum bei einer Quelle, und in der Nacht hörten fic 
ein Getöfe, don dem die Berge erzitterten; dad fam von drei Draten, die des 
Weges zogen, und ald dieſe die beiden Pferde der Jünglinge erblidten, welche in 
der Nähe weibeten, fo ftärzten fie ſich auf diefelben und fraßen fie auf. Wie fie 
damit fertig waren, gingen fie nach ihrem Thurme, der jüngfte aber, dem die 
Madhlzeit Durft gemacht, kehrte zu ber Quelle zurüd und fand dort die beiden 
Jünglinge, von denen der Königsſohn fhlief, der Zigeuner aber wach war; doch 
ſtellte auch der fich fchlafend, ald er den Draten fah. Der nahm fie beide und trug 
fie bis zum Thurme, lieh fie aber unten und ftieg allein hinauf. 

Da wedte der Zigeuner den Königsſohn und fagte ihm, daß, wenn fie nun 
auf den Thurm gebracht würden, er ihm alled nachmachen felle. Denn die, welche 
fie fuhten, fei in diefem Thurme, und er folle vor allem darauf bedacht fein, wie 
er ihr einen Kuß geben könne. 

Raffen wir nun diefe beiden unter dem Thurme und fehen wir nach den Dra« 
ten, die darin waren. Während fie beim Eſſen fahen, fagte der ättefte: „al wir 
oben auf dem Berge über den Pferden ber waren, da roch ed mir wie Menfchen- 
eifch‘ ;” darauf fprad) der zweite: „mir war ed au) ſo; * der jüngfte aber fagte: 
„dad fam von zwei Menfchen, die ich gefunden habe, ihr müßt mir aber verfpre- 
hen, daß ibe fie nicht freffen wollt.“ Die andern ſchworen ihm nun bei bem Leben 
ihrer Schwefter, daß fie ihnen fein Reid thun wollten. Da ftieg der Junge vom 
Thurme und holte die Jünglinge herauf. Als aber die Schwefter der Draten fie 
erblidte, da verliebte fie fich fofort in fie und beſonders in den Zigeuner. 

Die Draten fragten die Jünglinge aus, wie fie in diefe Gegend gekommen 
feien, wo nicht einmal fliegende Vögel hinfommen, und diefe fagten, fie hätten 
ſich auf der Jagd verirrt und jeien immer tiefer in die Wildniß geratben. Darauf 
gingen die Drafen in ihre Schlaftammer und jagten zu ihrer Schweiter: „gieb den 
Burſchen zu eſſen und made ihnen ein Bett zurecht; “ und indem fie ſich nieber« 
legten, fragte der ältefte Dratod die beiden andern: „wie wollen wir die beiden 
Anaben verfpeifen, gejotten oder gebraten?“* Der zweite antwortete: „nein, 


! ’guv äxovae dvdQunıvor xaluc. 
* Tayrı # xurrena (türtifd). 


270 Anmerkungen. 


lieber in Reis gedämpft.“ * Der dritte aber ſprach: „der eine will fie fo, der audere 
fo kochen, und feiner fragt, was wir aus ihnen machen wollen, wenn fie ftärter 
find als wir.“ Da fagte der ältefte: „dann wollen wir Brüderfchaft mit ihnen 
machen.“ 

Als die Jungfrau den beiden Gäften zu effen vorfepte, ſtellten fie fih, als or 
fie nit zu effen verftünden, und während ihnen nun die Jungfrau zeigte, wie 
fie ed machen follten, ergriff fie der Königsſohn und raubte ihr einen Fuß. Rad« 
dem fie nun gegeffen hatten, fepte fie ihnen Wafler vor, um ſich zu waſchen; fie 
ſtellten ſich aber wiederum, ald ob fie nicht wüßten, wie man fi wäfdht, und ale 
die Jungfrau ihnen died zeigen wollte, da ergriff fie der Königsſohn abermals 
und raubte ihr einen Kuß. Darauf machte fie ihnen ein Bett zurecht, damit fie 
ſchlafen follten, die Jünglinge aber fellten fih, ald ob fie nicht wüßten, wad man 
mit einem Bette anfangen follte, und warfen bie Dedten durcheinander. Als nun 
die Jungfrau abermald herankam, um ihnen zu zeigen, wie fie fih legen joliten, 
da raubte ihr der Königsſohn den dritten Kuß, und fofort fam eine folche Kraft 
über ihn, daß er ftärfer wurde, ald die brei Drafen. Darauf ſchliefen fie aue 
zuſammen. 

Um Mitternacht aber wachte der Rönigöfohn auf und erhob ſich von feinem 
Lager, daf davon der ganze Thurm erzitterte, öffnete dad Fenſter und rief: „im 
ihr Berge und Thäler, giebt es einen, der ftärfer wäre, ald ih?" Da antworteien 
dieje: „nein, es giebt feinen andern.” Darauf legte er ſich nieder und ſchlief fir 
zum andern Morgen. 

Die Jungfrau aber hatte gemerkt, wie der Thurm von ber Stärke des Jünz- 
lings erzitterte, und auch fein Gefpräch mit Berg und Thal gehört, fie ging ale 
in aller Früh zu ihren Brüdern, wedte fie auf und erzählte ihnen alled. Da tr 
ſchloſſen die Draten, ihn zu ihrem Bruder zu machen und ihm ihre Schwefter zur 
Frau zu geben, und der ältefte verwandelte fid) in eine Wolfe, zog in eine Star, 
ging zu einem Priefter, gab ihm einen Sad voll Gold und nahm ihn mit fi auf 
den Thurm, und dort gab der Priefter bie beiden zufammen und der Zigeuner war 
Gevatter dabei. 

Nachdem die Trauung vorüber war, nahm der Zigeuner von dem Könige 
fohne Abſchied und febrte nach Haufe zurüt, um dem König zu berichten, wie de 
ihnen ergangen fei. Ais diefer hörte, daß der Zigeuner angefommen wäre, eun 
er ihm entgegen. Er traf ihn mitten auf der Treppe und rief ihm zu: „wo haft du 
deinen Gefährten gelaffen?* Da antwortete jener: „Er ift auf dem Arpftalliburme 
zuſammen mit der Schönen der Welt,“ und fo wie cr dad gejagt hatte, wurde er 
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bis zu den Knien zu Stein.“ Der König fragte ihn weiter: „mad macht er dort?” 
und jener antwortete: „er bat die Schöne ber Welt geheirathet und ich war fein 
Gevatter bei der Trauung; “ und ſogleich wurde er bis zu den Hüften zu Stein. 
Drauf fragte ihm der König weiter: „und wie ſteht es mit ihren Brüdern ?* da 
antwortete jener: „die haben ibn zu ihrem Bruder angenommen ; und nun wurde 
er ganz zu Gtein und ftand wie eine Bildfäule da. Der König wunderte ſich, wie 
ed zugebe, daß ein Menfch zu Stein werben fönme, und befahl feinen Dienern, 
die Bildfäule von der Treppe in ven Palaft zu ſchaffen; die konnten fie aber nicht 
don der Stelle bringen, fie mochten ſich anftrengen wie fie wollten, und fo mußte 
denn der Zigeuner auf der Treppe fiehn bleiben. 

Der Königsfohn, der mit feiner Frau bei den Drafen auf dem Kryſtallthurme 
geblieben war, ftand ſtets um Mitternacht auf, öffnete das Zenfter und rief: „Hört 
ihr Berge und Thäler, giebt ed einen Etärtern ald ih?“ da riefen dieſe: „nein, cd 
giebt feinen Stärferen.“ Seine Frau aber fürdhtete ſich über dieſes Treiben fo 
fehr, daß fie es einft ihren Brüdern erzählte. Als dieje das hörten, freuten fie ſich 
und fagten zu ihr: „wenn er wieder aufftebt und zum enfter hinaudruft, fo ant« 
worte du: ja, denn die Karatiſa iſt flärfer ald du.“ Und in der nähften Rat 
that die Frau, wie ihr die Brüder geheißen hatten. Da rief ver Mann ſogleich: 
„Tag mir, wo Die zu finden ift.“ Cie aber fürdtete fich und fprach fein Wort mehr. 
Da befann ſich der Königsſohn nicht lange, fondern ſprang, wie er var, aus dem 
Fenſter, und lief nun Berg auf, Berg ab, * und lief einen Tag, zwei Tage, einen 
Menat, ein Jahr lang umber, bie er in die Stadt kam, wo bie Karafija war, und 
der Zufall fügte es, daß er in ein Kaffeehaus gerieth, über welchem die Karatiſa 
wohnte. 

Mit diefer Karakija aber hatte es die Bewandtniß, daß, ſobald fie ausging, 
alle Häufer und alle Kaufläden zugeſchloſſen werden mußten und niemand auf bie 
Straße durfte, denn wem fie begegnete, den fraß fie auf. Doch hatte fie ihren ber 
ftimmten Tag, an dem fie auöging, und da dic Leute den mußten, fo konnten fie 
fid) vor ihr (hügen. Der Zag, an dem der Königdfohn in ihre Stadt fam, war 
gerade ein folder Ausgangstag, und ald der Wirth die Läden des Kaffeehaufes zu 
ſchließen begann, und ber Jüngling ihn nad) dem Grunde fragte, antwortete er: 
„ed ift um die Zeit, wo die Karakifa ausgeht.“ Da fagte ihm der Königsſobn: 
„laß nur die Läden auf und verftede dic, denn ich will fie fehn und bin nur ihret- 
wegen hergefommen.“ Darauf aber meinte ber Wirth: „ach mein Sohn, ihretwegen 
find bereit fo und fo viel Prinzen und Helden hierher gefommen,* und fie hat fie 
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alle gefreifen, warum willſt du dich aud) in dein fihered Unglüd ftärzen?- Gr 
ließ ſich jedoch nicht abwendig machen, fondern fagte zum Wirthe, daß er ibm eine 
Bafferpfeife bringen und dann feiner Wege gehn folle, und fepte fi mit feiner 
Pfeife mitten in die Straße. 

As nun die Karafifa ihren Umgang hielt und ihn mitten auf der Strafe 
fiten ſah, rief fie: „ei du Schandbube, Haft du nichts von meinem Befehle gehart, 
daß nicht einmal ein fliegender Bogel auf meinem Wege fein dürfe?“ Da fagte er: 
„tomme heran, damit ich dich zurecht mache, wie es ſich gebührt; * denn wenn ih 
des Nachts aufftehe und Berge und Thäler frage, ob ed einen Stärkeren gebe als 
ich, fo antworten fie: nein! und du wollteft mic) unterfriegen ?"* Da padten fie 
einander und rangen vom Morgen bis zum Abend, ohne daf der eine oder der 
andere gewinnen fonnte. Endlich aber ließen fie von einander, und bie Karafiia 
rief im Weggehn: „warte nur bis morgen, da fomme id} wieder und zerreiße dich 
in vier Stüde!“ und der Königsſohn antwortete: „Geh nur und ruh Dich aus 
bis morgen, da werde id} dir eins verfepen, * daß du in die Erde ſintſt.“ 

Am andern Morgen kamen fie wieder an demfelben Orte zufammen und pad» 
tem fi) von neuem und kämpften wiederum vom Morgen bis zum Abend. Da 
ließen fie wieder von einander und die Karakiſa fagte zu dem Jüngling: „Se viel 
Arbeit hat mir bis jept noch feiner gemacht, aber warte nur bis morgen.“ 

Die Karatiſa war aber gewohnt, jeden Abend ind Bad zu gehen, und je öfter 
fie ſich badete, um fo ftärfer wurde fie, und das wußte ein alter Mann, ver ven 
weitem dem Kampfe zugefehen hatte. Als nun die Karafifa im Bade war, da rief 
der Alte den Jüngling zu fi und fagte ipm: „Bei aller deiner Stärke wird tıh 
die Karakifa zulept doc) befiegen, denn wenn auch von allen, die mit ihr Rämpften, 
nur du ihr fo zugefept haft, da ihr der Schaum aus dem Munde kommt, fo weikt 
dur dod) nicht, daß gerade in diefem Schaume ihre Stärke figt. Wenn ihr aiſo mer- 
‚gen wiederum von einander geht und fie in ihr Bad gehn will, fo mußt du ibr 
deimlich nachſchleichen und ihr mit der Hand den Schaum von dem Munde at 
wiſchen.“ 

Am dritten Tage kaͤmpften fie abermals bis zum Abend, ohne daß einer ten 
andern überwinben fonnte, und als fie endlich von einander liefen, da befofgte der 
Züngling den Rath des Alten und wiſchte der Karatifa, ohne daß fie ſichs veriat, 
den Schaum vom Munde, und ſprach: „So, nun habe ich did) befiegt!* Da ne 
ihm die Karatiſa zu Füßen und rief: „Gnade, o Herr! denn du haft mich über 
wunden, madje mit mir, was du willſt, nur töbte mic) nicht.“ Er ſchickte jie beim 
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und verſprach ihr, fie am Leben zu faffen. Am andern Morgen aber machte er ſich 
einen Wagen und fpannte die Karakiſa davor wie ein Pferd, fepte fih hinein und 
fuhr in der Stadt fpazieren, um fie zu befhimpfen. Darauf fagte er ihr: „num 
mußt du mich an den Ort fahren, wo ich wohne.“ 

Als fie fo dahin fuhren, kamen fie an einem Berge vorbei, aud dem trat ein 
Schwarzer hervor und padte die Karakifa an, und rief: „ei, du alte Vettel! wie 
tommft du hierher, während ich vergebend die ganze Welt nad dir durdlaufen 
habe?“ 

Darauf fämpften fie mit einander; als aber der Jüngling fah, daB die Kara 
tiſa unterliegen würde, ftieg er vom Wagen, parte den Schwarzen und verfepte 
ihm einen Schlag, daß er bis zu den Knieen in die Erde fuhr; doch der Schwarze 
flug au den Jüngling bid zu den Knieen in die Erde; nun flug der mit 
einem zweiten Schlage den Schwarzen bis zu den Hüften in die Erde, fuhr aber 
von dem zweiten Schlage ded Schwarzen ebenfo tief hinein. Da gedachte er feir 
ner Grau, holte aus, was er fonnte, und flug den Schwarzen bid zum Halfe in 
die Erde und zog fein Schwert, um ihm den Kopf abzuſchlagen. Der Schwarze 
aber bat um Gnade und erflärte, daß er fein Stlave werden wolle. Darauf nahm 
ihn der Jüngling, zog ihn aus der Erbe heraus, fpannte ihn mit der Karatiſa 
dufammen vor feinen Wagen und fuhr fo zu feiner Frau. 

Als die Drafen ihren Schwager erblidten, wie er in dem Wagen faß und 
von der Karatiſa und dem Schwarzen gezogen wurde, da fürchteten fie, er fönnte 
erfahren, daß fie ihn auf fo ſchwere Abenteuer geſchict hätten, und machten ſich 
aus dem Staube. Wie nun der Jüngling zum Thurme kam, fragte er feine Frau 
nad) den Brüdern, und die fagte ihm, daß fie, als fie ihn von weitem in einem 
folgen Gefährte erblidt hätten, vor Schred davon gelaufen wären. Darauf blieb 
ex 14 Zage lang mit feiner Frau in dem Ihurme und ſchicte dann die Karafifa 
in ihre Heimath zurüd, verbot ihr aber dort irgend jemand zu ſchädigen, denn 
wenn er das erführe, würde er fommen und fie todtſchlagen. Den Schwarzen 
aber behielt er bei fi. 

Um diefe Zeit hörte ein König, daß ein Füngling die drei Drafen befiegt 
und die Schöne der Welt geheirathet habe, und ſchictte daher ein Heer gegen ihn 
aus, das follte ihm feine Frau entreißen und fie dem Könige zuführen. Ad das 
‚Heer gegen den Thurm anrücke, ftellte er ihm den Schwarzen entgegen, und ging 
mit feiner Frau auf den Göller ded Thurmed und hatte feine Freude daran, wie 
der Schwarze die Soldaten bis auf den fepten Mann zufammenhieb. Da ſchickte 
der König ein noch größered Heer und dem ging es nicht beffer ald dem erften. 
Hierauf ließ der König im ganzen Sande verfünden, daß er den zum Größten 
in feinem Reiche machen wolle, der den Füngling erlegen und ihm die Schöne der 
Welt bringen würde. Aber es wollte fid lange Riemand finden, bis endlich ein 
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ganſiſis fam, der ein Teufel! war und Menſchengeſtält arnabm, und dem Küng 
fagte, daß er die Aufgabe löfen wolle, und al ihn biefer num nach bem Zirurme 
außfchiete, da verwandelte et fi in einen halben Mann, der nur einen Arm, 
einen Fuß und ein Auge hatte, und erhob vor dem Thurme ein grofe® Gefchrei: 
„Komme herunter, Geſelle, komme herumter und verſuche dich an mir!” 

Da tam die Schöne der Welt and Fenfker, um zu fehen, wis das für cin 
Larm fet, und ald fie den halben Menſchen erblidte, fagte fie zu ihrem Manne: 
„drunten fteht derjenige, welcher dic befiegen wird;“ als dieier aber binunter 
ſah, lachte er und ſprach: „ich habe fo viele Ungeheuer bezwungen und ſoll nun 
vor einem halben Menſchen den kürzeren ziehen?“ Gr ließ fich alſo nicht abbalten 
und flieg vom Thurme, ging auf den hafbefi Menſchen los und hieb, jo ſtart er 
tonnte, mit dem Schwerte nad) ihm; aber aus jedem Blutstropfen, welcher aus 
der Wunde des Halben auf die Erde fiel, entfland ein neuer Halber, md jemehr 
Wunden er ihm beibrachte und jemehr Dlutötropfen auf die Erbe fielen, um ie 
mehr Halbe erhoben fich gegen ihn. Der Jüngling hieb um ſich, fo lange er fennir. 
endlich aber gingen ihm die Kräfte aus und er ftürgte chmmächtig* zu Boden 
Darauf jhnitt ihm der Halbe den Kopf ab und warf ihn in eine Pfüpe*, flieg auf 
den Thurm und ergriff die Schöne der Welt, um fie dem Könige zu bringen. Un- 
terwegs bedachte er fih, daß es viel heifer fei, wenn er die Schöne zur Frau 
mähme, als wenn er fie dem Könige brädhte, und führte fie daher nadı jei⸗ 
nem Thurme. 

Laſſen wir nun dieſe dort und fehen zu, wo bie Drafen geblieben find. Diere 
faßen bei einer Quelle und fhtwagten mit einander, als fie auf einmal zwei Schtan- 
gen erblickten, die mit einander fämpften, umd bie eine ſchlug endlich jo gerwatriz 
mit ihrem Sähwange auf den Rei der anderen, daß diefe in zwei Stüde zetſprana 
diefe Stüde aber liefen nach einem in der Nähe ftehenden Kraute, widelten fich in 
dasſelbe und wuchſen dadurch wieder zufammen. 

. Als das die Draken ſahen, Tagte der Jüngfte zu feinen Brüdern: „das wae 
wir gefehen haben, bedeutet nicht® Gutes für und, laft und von dieſem Kraute 
nehmen und nad) Haufe gehen, um zu fehen, was es dort giebt;” und mie fle den 
ankamen, da fanden fie den Thurm öde und finfter und feine Seele darin unt 
nicht weit davon den Körper ihred Schwagers ohne Kopf. Da rief der Züngfte 
„hierher muß der Verfluchte gekommen fein und ihn umgebracht haben, und ver 
und war feiner da, um ihn zu verfhjlingen *!“ Sie fuchten nun fd lange, Bit fic 
den Kopf fanden, und diefen hielten fie an den Rumpf, nachdem fie tie Echnitt- 
wunde mit jenem Kraute gerieben hatten. Da ftanb Ker Jängfing anf und rier: 
„ab, Brüder! wie ſchwer habe ich gefihhefen und wie leicht bin ih anfgemadht'- 
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Darauf erzählte er ihnen alles, was ſich zugetzagen, und dann forſchte er nach 
dem Schwarzen, aber der war nicht da; doch hatte er ein Haar von ihm bei fich 
und fo oft er das anbrannte, kam der Schwarze. 

Darauf jagte der Jüngling zu den Draten, daß fie auf dem Thurme bleiben 
folten, denn er wolle nun feine Frau holen, und hoffe bald mit ihr zurück zu fein. 
Er ging affo in die Stadt, wo der Zanſiſis wohnte, ließ ſich defien Haus zeigen 
und ging hinein und fand dort feine Frau, denn der Zanfifid war den Tag über 
niemals zu Haufe, er ging jeden Morgen fort und kam erft am Abend zurüd. 

Nachdem er feine Frau begrüßt hatte, fagte er ihr, daß fie am Abend den 
Zanſiſis fragen folle, wo feine Stärke fei, und ihn folle fie verftedt halten, damit 
er hören könne, was der füge. Als nun am Abend der Zanfifid nad Haufe kam 
und fie gegefien und getrunten hatten, fagte die Fran zu ihm: „willſt du mir 
nicht fagen, wo deine Stärke fügt? jept hajt du mich erworben und alle deine 
Feinde überwunden.“ Da lachte diefer und ſprach: „meine Stärfe fipt in dem 
Befen.” Die Frau aber nahm den Befen und pupte ihn auf und liebfofte ihn, dis 
er darüber lachen mußte. Da ftellte fie fid) böfe, und warf den Befen zur Erde 
und rief: „ach du hältft mich für den Narren!" — Darauf lag fie ihm von nenem 
an, ihr die Wahrheit zu fagen, und er zeigte auf einen Kochtopf, mit dem fie es 
ebenfo trieb, twie mit dem Befen, bis fie ihn auf den Boden warf und von neuem 
zu fragen begann und ihm fo lange aufepte, bis er die Wahrheit fagte, und 
ſprach: „meine Stärfe figt in drei Singvögeln, welche ein Wildſchwein in feinem 
Leibe hat, und wenn diefe drei Vögel geſchlachtet werben, fo muß ic) flerben.“ 

Der Mann hörte von feinem Verſtecke aus, was ihr der Zanfifis gefagt hatte, 
und am folgenden Morgen machte er ſich auf und fuchte fo lange nad; dem Wild» 
ſchwein, bis er ed fand. Diefed Ungeheuer lebte in einem Sumpfe, und wenn es 
aus diefem herausging und ſich fchüttelte, fo regnete es drei Tage lang, und ald er 
dorthin kam, ftürzte ed auf ihn los“, um ihn zu freffen; er aber zog fein Schwert, 
um es todt zu ſchlagen; dies wollte aber micht auf dem Schweine einbeißen, und 
fo kämpften fie lange Zeit mit einander, bie fie nicht mehr fonnten, und da ſprach 
die Sau zu dem Jüngling: „wenn ich mid) in einem Sumpfe wälgen und brei Rebr« 
wurzeln fauen könnte, dann würde ich dich ſchnell in vier Stüde zerriffen haben.” 
Der Jüngling aber erwiderte: „wenn ich meiner Frau drei Küſſe geben könnte, 
und drei Ztoiebäde zu effen und drei Schlucke Wein zu ttinken hätte, fo follteft 
du bald verendet fein.” Und wie fie fo mit einander ſprachen, da ftürzte die Sau 
unverfehen® auf den Jüngling und biß ihm einen Finger ab, und darüber wurde 
diefer fo zornig, daß feine volle Stärke über ihn kam, und er die Gau todtfhlug. 
Darauf ſchlidte er ihr den Baud) auf und holte die drei Singvögel heraus, erwürgte 
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aber nur zwei davon und behielt den dritten in der Hand, und ald er damit in dad 
Haus des Zanfifis fam, fah er diefen in großen Schmerzen mitten auf dem 2e- 
den liegen, und da zeigte er ihm den Bogel und fragte ihn: „höre Zanſiſis, mad 
fol ich mit dem Bogel anfangen?“ Diefer aber rief: „laß ihn fliegen, lieber Junge. 
oder gieb ihn mir zu effen und die Frau foll bein fein.“ Gr aber antwortete: 
„Blaubft du wirklich, daß ich dir das Reben laſſen werde, nachdem du mid gr 
töbtet und meine Frau geraubt haft?“ Darauf erwürgte er den Bogel und der 
Zanſiſis verendete auf der Stelle. 

©x blieb mit feiner Frau noch fünf Tage in dem Thurme des Zanfifid un? 
unterdefien hörte der König, der den Zanſiſis gegen ihn geſchict hatte, daß a 
diefen getödtet habe, und fandte abermald ein Heer gegen ihn, um ibn zu tödica 
und feine Frau zu rauben. Da brannte der Jüngling dad Haar ded Schwan 
an und fogleid) ftand dieſet vor ihm; der Füngfing befahl ihm feinen Wagen aus 
dem Thurme der Draten herbeizuholen, und ald diefer damit zurüdgefommen wır. 
fepte er feine Frau darauf und befahl dem Schwarzen, fie zu ihren Brübern zu 
fahren. Er felbft aber blieb in jener Stadt zurüd, um mit dem Heere zu ziehen, 
das der König gegen ihn audfandte, und zu fehen, ob der Schwarze ihm au ma 
fei. Gr verfleibete ſich alfo ald Hirt und zog mit dem Heere dem Wagen feine 
Frau nad; unterwegs aber ftießen fie auf einen großen Baum, an dem bad Sat 
nicht vorüber fonnte, und die Soldaten bemühten ſich vergebens, denſelben aus 
dem Wege zu räumen; da ging endlich der Jüngling hin, riß den Baum mu 
fammt feiner Wurzel aus und machte damit den Weg frei. Da fagten die Colt 
ten zu einander: „mit diefem Kerle wird ed und wohl gelingen,“ und abnica 
nicht, daß es derjenige fei, gegen welden fie auszogen. 

Darauf holten. fie den Wagen ein, mit dem der Schwarze auf dem halten 
Wege angehalten hatte, um zu raften, und fanden ihn am Wege jigend und ieir: 
Pfeife rauchend, und wie die Soldaten gegen ihn anrüdten, fo blies er den Raus 
gegen fie und tödtete Dad ganze Heer Damit; hinter dieſem her fam auch der Sur. 
und ber Schwarze blied auch ihn an, konnte ihm aber nichts anhaben. Da jrranı 
ex auf ihn los und fie padten einander und rangen und ber Schwarze ftrengte it 
vergeblid an, feinen Gegner niederzumwerfen; diejer aber wehrte ſich mur fe mer, 
um nicht niedergeworſen zu werden, denn er wollte fehen, ob der Schwarze icıt 
Frau treu diene. Und wenn diefe don dem Wagen aud jüb, daß der Sms 
müde wurde, da rief fie ihm zu: „Muth, Schwarzer! Muth! * damit es dein Se. 
nicht erfährt, daß du mich nicht ſchuben Lonnteft.“ 

‚Sie rangen jo lange, daß jie zweimal von einander laſſen mußten, um fid is 
verſchnaufen, und ald der Schwarze zum dritten Mal anpacken weilte, ſagtt du 
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Frau zu ihm: „Während du mit ihm.ringft, mußt du ihm das Hemd auf der Bruft 
jerreißen, und wenn er darauf drei Goldhaare hat, fo ift ed dein Herr und dann 
mußt du did) dor ihm beugen; “ und wie ihm die Frau gefagt hatte, fo machte ed 
der Schwarze, und ald er die brei Goldhaare auf der Bruft ded Schäfers erblickte, 
beugte er ſich vor ihm und rief: „Kerr, warum quälft du mich fo fehr?”* und 
dieſer erwiderte, „daß er ihm habe verjuchen wollen, ob er ihm und feiner Frau 
auch treu diene.” Darauf legte er die Hirtenfleider ab, flieg zu feiner Frau in 
den Wagen und der Schwarze zog fie Bid zum Thurme. Dort fanden fie die 
drei Draten und lebten berrfich und in Freuden. Ich felbft war nicht dabei, ihr 
braucht es aljo auch nicht zu glauben. 

Anmerkungen. — Den zahfreihen Varianten zufolge gehört das Märchen 
vom ftarfen Hand zu den allerverkreitetften. Die ſtarke Geftalt des griechiſchen 
Maͤrchenkreiſes entfpricht dem helleniſchen Herafled und germaniſchen Thor-Sieg- 
fried in fofern, als fie gleich jenen ber fiegreiche Betämpfer ber Riefen und Unger 
thüme, imd meift ein ebenjo großer Effer und Trinker ift. In diefer Allgemeinheit 
entfpricht ihnen jedoch nur die Form von Nr. 75. In der Regel ift die jtarte Ger 
ſtalt des griechiſchen Märchens mit der Formel verbunden, daß fie nad) fiegreiher 
Bekämpfung von Riefen oder Ungethümen entweder ihrer Lift oder ihrer Gewalt 
erfiegt und getöbtet wird, aber durch ein Zaußermittel (Schlangentraut oder Fer 
benswaſſer) wieder ind eben gerufen, diefelben ſchließlich befiegt und vernichtet. 

Einen Hauptzug diefer Märdengruppe bildet die Ausforſchung des Etärker 
fited, und je nachdem dieſe für oder gegen den ftarfen Hand erfolgt, ſpaltet fie bier 
feibe in zwei Glaffen. Im der erften wird nämfid) von dem Helben felbft durch 
feine, mit deifen Gegnern verbundene Schwefter oder Mutter das Geheimniß von 
tem Sig feiner Stärke abgeſchmeichelt und hierdurch fein Tod ermöglicht If. For« 
mel des Schmwefterverrathed Ar. 19). In der zweiten Claſſe ſchmeichelt, nad) der 
Wiedererwedung des gefallenen Helden, deffen feinem ungethümen Befieger zuge« 
falfene Frau dieſem das Geheimniß ded Sitzes feiner Stärke ab und es wird dar 
durch dem Helden möglich; gemacht, feinen ungethümen Befieger zu erlegen. 

Zur zweiten Klaſſe bietet da® ferbifche Märchen kei Wut Nr. 8 Anklänge, 
wo jedoch eine Alte, die der Drache gefangen hält, auf Anftiften des Helden dem 
Drachen feine Stärke abftagt, der, nachdem er fie mehrmald genedt, ihr endlich 
Die Wahrheit fagt, daß in einem fernen See ein Drache lebe, in dem ein Eber, 
in diefem ein Hafe, in dieſem eine Taube, in diefer ein Sperling, und in diefem 
feine Kraft fei. Der Held verdingt ſich beim Raifer ald Schäfer, weidet gegen 
deffen Mabnen die Schafe am See, und forbert den Drachen zum Ziweilampf. 
Sie ringen zwei Tage unentfhieben, und als fle fid trennen, fpricht der Drache: 
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„laß mich mein heißes Haupt in den See fauhen und id; werfe did) zum Pim- 
mel;“ und ber Held erwidert: „wenn mich des Kaifer® Tochter auf die Erime 
üßte, würfe id) did) noch höher.“ Beim dritten Male füßt ihn die ihm begleitende 
Kaiferätochter und er überwindet den Drachen. (Alſo auch hier die Kraft des Aui- 
fed. ©. Sachverztichniß.) 

Das Abfragen der Stärke fehlt in dem deutſchen Märdjentreife, foweit cr und 
betannt ift, bid auf einen Anklang bei Wolf d. M. u. ©. Rr. 20, wo auf An 
fliften des Helden eine Alte dem Ofnefeele den Ort abfragt, wo feine Seele it. 
Diefer Holt das Kifihen don einem Felſen, der mitten in der rothen See Tiegı, 
öffnet das Küftchen und wirft die Seele Hinterrädd über feinen Kopf, wovon te 
Ohneſeele, der den Helden vergebend um fein Leben gebeten, ftirbt‘. Dagegen 
finden fich viele andere deurfche Antlänge. 

Dapin gehören der centnerfhwere eiferne Spagierftod, den der Deutiche Hart 
Hand von feinem Bater verlangt, um in die Welt zu ziehen (Grimm Rr. 90 u. 
166), deſſen rein epifodifcher Kampf mit einem Wildſchwein bei Grimm Rr. 16 
ſowie die anfängliche Weigerung des Baters, den in dad Vaterhaus kommenden 
Sohn ald folden anguertennen, und dad Beitreben, ihn wieder los zu merken, 
um nicht von ihm arm gegefien zu werden (Grimm Ar. 90). 

Auch die Uebereinftimmungen mit der germaniſchen Sigurdſage find nıdt 
zahlreich, doch erinnern die Reden, welche der griechifche Held mit der Karatiſa und 
der Wildfau* (ebenfo Nr. 9, Bar. 2) wechjelt, wenn ihn die Erfehöpfung zwingt, 
vom Kampfe auszuruhen, an die Rede des Hjährigen Sigurd vor feinem Kampft mı 
dem Drachen in der Bilcinafaga, Cap. 166; denn, nachdem er all feinen Mund 
vorrath auf einmal aufgegeffen und auch nicht einen Schlud von dem Weine übrig 
gelaffen, davon Mimir date, daß cr ihm 9 Tage ausreichen ſollte, ſpricht er: 
„Schwerlich weiß ic) jept ben Mann zu finden, mit dem id) mid) num nicht {la 
‚gen follte, wenn ed nun zum Zufammentreffen mit mir fäme, und das dächte id, 
daß eined Manned Kampf mir nicht übermächtig fein möchte.“ 

Ebenſo ftimmt die frühe Entwidlung Sigurdd, der mit 9 Wintern ſchen ie 
groß und flarf war, daß niemand jeined Gleichen fah (Bilcinafaga, Cap. 161, 
zu Jannis rafcher Entwiclung in Variante 2; auch dic Prügel, die lepterer in der 
Schule dem Königsfohne giebt, laſſen ſich mit ven Mißhandiungen vergleiden, 
die Mimird 12 Schmicdegefellen von dem jungen Sigurd erfahren, weil beide Züge 





% Hier Mingt auch die dem Heldenveiter bei Schott Nr. 1 geraubte und verärkit 
Kraft an. 

® Yntlänge an das Schäfertfum des flarten Hans und feinen Saulampf bietet Beli 
d. Hausm. ©. 269, mo Hans ald Schäfer gegen das Berbot feined Herr tie Geaft arf 
bie Weide der Riefen treibt und Diefe erflägt. 
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für dad Schidjal der Helden beftimmend find und bie Urſache abgeben, warum fie 
das vãlerliche oder pflcgenäterliie Haus verlaffen. 

Faßt man aber den Umfland ind Auge, daß ber geprügelte Aunabe ein Kö- 
nigsjopn ift, jo ſtellt ſich der Zug zu der Dietrichfage, in deren tabellariichen Fot · 
mel* wir benfelben in der römifchen (Romulus und Remus) , perſiſchen (Xyros) 
und battriſchen nachgewieſen Haben. 

Ueber die Wiederbelebung dur dad Schlangentraut und die betzeffenbe 
Form der germaniſchen Siegftiedſage fiepe oben. Wie Hand nad feiner Wieder- 
belebung, fo rufen die Entfleinerten bei Wolf d. M. u. ©. Ar. 27: „ad, wie 
feft haben wir gefehlafen !” 

Der Zug, daß der Held die überwundene Karakifa vor jeinen Wagen fpannt, 
findet ſich in Grimm Nr. 10, wo der vom Hähnchen übermundenen Ente dasſelbe 
Schichſal widerfährt, gleichfam parodirt. — 

Sowie die Karakija in der Stadt felbft wohnt, ebenfo ift im Harzmärden- 
buch von Ey ©. 105 dad Ungeheuer in die Stadt gedrungen, während alles jchlief, 
und mußte jeden Zug einen Menſchen haben, und wenn es den nicht befam, fo 
entftand noch größeres Unglüd. Auch Hier fehlt die Auöfepung der Prinzeffin 
an das ſelbe. — 
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Tert — aus Syra. 

Variante 1. (Aus Syra.) — Der Anfang iſt dem des Tertmärchend gleich. — 
Am Morgen ging der Jüngling zum König und ſprach: „ich will fort von Hier.“ . 
Diefer that fein Möglichfted, um ihm died auszureden, ale er aber jah, daB er ſich 
nicht von feinem Willen abbringen ließ, ſprach er: „Wenn es denn nicht anders 
ift, und du durchaus fortgehen willſt, fo fage mir, wen ich dir mitgeben fol.“ 
Da antwortete der Jüngling:: „id verlange keine weitere Geſellſchaft, ald die mei ⸗ 
ner Mutter, und diefe jollft du mir mitgeben.” Da gab ihm aljo der König feine 
Mutter mit, und fie machten ſich beide auf den Weg und zogen über Berg und 
Thal, bis fie in eine Gegend famen, wo weiter nichts ald ein Thurm ftand, in 
dem 40 Draten wohnten. Sie fanden ihn jedoch ganz leer, denn neunundbreißig 
davon waren ſtets in den Wäldern und Bergen und nur einer blieb zu Haufe, um 
zu kochen, und der war in der Küche beichäftigt. 

Als die Eſſenszeit herantam, da kehrten die Draten einzeln in den Turm 
zurück, und ald fie herangeflogen famen, erbebten die Berge von ihrer Staͤrte. 


! Giepe vergl. Blide auf die Helen. und german. Sagen. 
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Sowie aber einer hereinfam, ſchlug ihn der Jüngling todt, und auf bieje Weiſe 
brachte er nad) und nach neununddreißig um, und nur einer von ihnen kam mi 
einer Wunde davon und verftedtte ſich in dem Thurme, ohne daß es der Jüngl 
gewahr wurde. Darauf aß und trank der Prinz mit feiner Mutter und lieh es 
ſich wohl fein, und ald es Nacht wurde, legte er ſich in einer der 40 Kammern 
ſchlafen. Am andern Morgen ging er auf die Jagd und ließ feine Mutter im 
Thurme zurüd. Diefe aber unterhielt fih den Tag über damit, daß fic die vierzig 
Kammern durchſuchte und alle Schäpe mufterte, weiche fie enthielten. Als fie an 
die dritte Kammer fam, ba hörte fie darin ein laute® Stöhnen, und das fam von 
dem verwundeten Drafen. Da erfchrat die Königin und wollte zurüdmweichen; der 
Drate aber fprah: „du brauchſt dich nicht zu fürchten, denn id bin von deinem 
Sohne auf den Tod verwundet.“ Da erbarmte fich die Königin über ihn, nahm 
ihn in ihre Pflege und machte ihn wieder heil, ohne ihrem Sohne etwas davon zu 
Tagen, damit er ihm nicht todtſchlüge. Rad und nad entfpann ſich zwiſchen bei · 
den eine Liebſchaft; fie iebten wie Mann und Frau, und endlich wurde die Köni« 
gin ſchwanger; darüber hatte fie großen Kummer und fürdtete fi, daß es ihr 
Sohn erfahren fönnte. Wenn fie aber dem Dratos ihre Roth Ylagte, fo fügte diejer 
ftetö, „eö bliebe fein anderer Ausweg, als denfelben aud dem Wege zu räumen,“ 
und endlich fragte ihn die Königin, wie fie dad anfangen folle. Da fpradh der 
Dratod: „wenn er heute Abend von ber Jagd zurüdfehrt, fo mußt du Dich ins 
Bett legen und krant ſtellen, und wenn er dich fragt, was dir fehle, fo mußt tm 
autworten: ich bin frant, lieber Sohn, und fann ohne dad Waffer des Lebens" 
nicht wieder geſund werben, ad) wenn ih davon nur hätte! fonft muB ich fterben.“ 

Da machte es die Königin, wie ihr der Dratod gerathen hatte, und der Sohn 
tröftete fie und ſprach: „Härme dich nicht, Mutter, wenn es weiter nichts ift, fe 
will ich dir das ſchon verfjaffen.“ 

Da machte er ſich auf und zog über Berg und Thal und fam endlich zu einer 
‚Hütte; darin wohnte eine alte Frau mit ihrer wunderfhönen Tochter. Diefe Alte 
war aber die Sqhiaſalsgottin des Füngfingd®, ohne daß ed diefer wußte. Wie er 
in die Hütte trat, grüßte er die Alte; diefe fragte ihn, „wohin er wolle,“ und er 
tagte ihr, daß feine Mutter frank fei, und er dad Waffer des Lebens für fie her 
ten wolle. 

Darauf zeigte ihm die Alte einen Berg und ſprach: „Siehft du jenen Berg? 
der öffnet ſich jeden Tag um Mittagdzeit, und wenn du hineintommft, fo wirſt 
du viele Quellen fehen und jede wirb rufen: ſchöpfe aus mir! fhöpfe aus mr! 
du mußt aber warten, bis du eine Biene fliegen fiehft, und diefer mußt du nad. 
‚gehen und von der Quelle Waſſer fhöpfen, bei welcher fie ſich Hinfept, denn wenn 


do. 
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du aus einer anderen fhöpfft, fo bift du verloren. Wenn du aber das Waſſer ge» 
holt haft, fo fomme wieder bier vorüber. „Am anderen Mittag ging der Jüngling 
zu dem Berge, machte ed dort, wie ihm die Alte gejagt hatte, und kehrte mit dem 
Waſſer wieder zu ihr zurüd. Da fprach die Alte: „es ift ſchon jpit am Abend, 
du kannt heute Nacht hier ſchlafen und morgen zu deiner Mutter gehen,“ und als 
dies der Füngling annahm, vertaufchte fie in der Nacht dad Waſſer deö Lebens 
und ſtellte ihm dafür gemeined Waler hin. Am andern Morgen nahm died der 
Jüngling mit, um ed feiner Mutter zu bringen, und ald er in die Rähe des Thur · 
med am, da erhlidte ihn die Mutter aud dem Fenſter; fie verftedte alfo geihwind 
den Drate und fegte fih ind Bett. Als nun der Jüngling zu ihr fam, da ftellte 
fie fi) fehr elend; nachdem fie aber von dem Waſſer getrunten hatte, das ihr der 
Jüngling gab, fagte fie, daß ihr nun beffer fei. 

Der Jüngling ging am andern Morgen wieder auf die Jagd; die Mutter 
erzählte dem Drakos, was vorgegangen war; diejer aber fagte: „wenn dein Sohn 
am Abend nad) Haufe kommt, fo ftelle dich, als ob du fterben müßteft, und wenn 
er dich fragt, womit du geheilt werben fönnteft, fo fage ihm, daß er dir den Apfel 
des Lebens holen folle, und darüber wird er gewiß zu Grunde gehen.” 

Da machte ed die Königin, wie ihr der Drakos angegeben, und am andern 
Morgen machte ſich der Prinz auf, um den Apfel des Lebens zu holen, und kam 
wieber zu der Alten und erzählte ihr, daß er nun nach dem Apfel des Lebens aus 
fei, fie möge ihm alfo fagen, wo er den finden fönne. Da zeigte ihm bie Alte 
einen Weg und foradh: „diefer Weg führt zu einem Garten, der voll lauter Apfel«, 
Birm-, Feigen« und Granatbäume feht, und die werben bir zurufen: pflüde 
von mir! pflüde von mir! Du aber mußt nad) einem Apfelbaume ſuchen, auf 
dem ein Bogel fißt, und von biefem einen Apfel pilüden, und dann wird der 
Bogel freien: Herr, man hat mich gepflükt! und ſogleich wird ein großes Ge- 
witter mit Blip, Donner und Blapregen entfteben; du aber fürdte did; micht, 
ſondern fteige auf dein Pferd und reite, fo ſchnell du kannt, hierher. Du darfft 
dich jedoch bei Leibe nicht umfehen,, benn wenn du dad thuft, fo bift du verloren, 
und wenn du den Apfel geholt haft, fo ſprich wieder bei mir ein.“ 

Da brach der Jüngling auf und erreichte nad) einigen Tagen den Garten. 
Dort machte er eö, wie ihm die Alte gefagt hatte, kehrte mit dem Apfel zu ihr zu⸗ 
rüd, und übernachtete wiederum bei ihr. Die Alte aber taufchte ihm auch den 
Apfel aus, fo daß er mit einem gewöhnlichen Apfel zu feiner Mutter fam. Id 
diefe ihn von weitem fah, verſtedte fie den Draten, legte ſich ins Bett und that, 
als ob fie ſeht leidend fei. Da trat ihr Sohn zu ihr und gab ihr den Apfel deö 
Xebend, und nachdem fie ihn gegeffen hatte, ftand fie wieder auf und fagte: „ac, 
mein Sohn, wie hat mich der Apfel erquict!“ Am andern Morgen ging der Jüng« 
ling wieder auf die Jagd, und nun erzählte bie Mutter dem Drates, daß er ihr 
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auch den Apfel des Lebend gebracht habe. Darauf ſprach biefer: „nun bleibt fein 
anderes Mittel, als ihn felbft aus dem Wege zu räumen, du mußt alſo von ihm 
zu erfahren fuchen, wo feine Stärke fipt.“ 

Als der Füngling von der Jagd zurüctam, fragte ihn Die Mutter: „jage mr 
doch, mein Sohn, wo deine Stärke fipt, mit der du fo große Thaten ausfübren 
tannft.” Dieſer wollte es ihr anfangd nicht jagen; da fie aber nicht ablieh. ie 
ſprach er endlich: „auf meinem Scheitel habe ich drei goldene Haare und in dieſer 
figt meine Stärke.” Da ſchlich ſich am Abend, als er eingeſchlafen war, die Aöni- 
gin leife an fein Bett, ſtellte fih, ald ob fie ihn lauſen wolle, und während fir 
ihn laufe, ſchnitt fie ipm mit der Scheere die drei goldenen Haare ab, ohne dak 
8 der Sohn bemerkte. Darauf rief fie den Dratos und diefer ſchlug ihm dus 
Haupt ab; dann fedten fie ihn in einen Sat, banden diefen auf jein Pfert, 
und jagten e3 fort. Dad Pferd war aber den Weg nad) dem Haufe der Alten ger 
wohnt und lief alfo dorthin. Als dieſe das Pferd erblicte, errieth fie, was ge 
ſchehen war. Sie breitete alſo ein Tuch auf die Erde, legte den Körper deö Jünz- 
lings darauf, und begoß ihn mit dem Waſſer des Lebend, und jogleich kehrie dad 
Leben in den Körper zurüd; fie gab ihm nun aud den Apfel des Lebens, un 
als er dieſen gegeilen hatte, ftand er wieder auf und war volltommen wie früher. 

Darauf erzählte ihm die Alte alles, was feine Mutter gegen ihn gejponnen 
hatte, und ald er dies erfuhr, beichloß er fie zu tödten, doch blieb er jo lange ki 
der Alten, bis feine drei Haare wieder gewachfen waren, und bon dem Schneiten 
wurden diefe noch einmal fo dit und feine frühere Stärfe verdoppelte fi. Run 
aber wollte cr es feiner Mutter vergelten; er taufte ſich alfo allerlei Spielzeuz 
und Öladwaaren, wie fie die Juden feil tragen, und dazu auch jũdiſche Meiter, 
und zog mit diefen Waaren ald jüdifcher Händler verkleidet bis zu dem Thurme 
und rief: „tauft Ringe, Ohrringe, Gläfer“ u. ſ. w. Die Mutter hatte aber un 
terdeſſen vom Drakos Zwillinge geboren, und ald dieje den Juden ſchreien hörten, 
liefen fie zu ihrer Mutter, und baten fie, daß fie einem jeden ein Paar Oprriuxe 
taufen folle. Sie rief alfo ven Juden heranf und fragte: „was verlangft du für 
ein Paar Ohrringe?“ Diefer aber antwortete: „ſucht nur aus, was euch gefällt, 
wir werben fchon handeldeind werden.“ 

Der Dratos aber jaß auf dem Lotterbette und rubte fi aus und über itm 
hing das Schwert, welches der Züngling getragen hatte und ganz verroftet wur. 
Da fragte der Jüngling: „mem gehört dieſes Schwert?” und die Mutter emwi- 
derte: Es gehörte einem Sohne von mir, der aber geftorben ift.” Der Jüngling 
aber erbot ſich ed zu kaufen und dafür von feinen Waaren zu geben, und ald fie 
handeldeind geworden waren, zog er ed aus der Scheide und zerbieb damit den 
Dratos, feine Mutter und ihre beiden Kinder. Darauf tehrte der Prinz zu der 
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Alten zurüd, nahm ihre Tochter zur Frau und lebte von nun an herrlich und in 
Freuden '. 

Bariante 2. (Aus Wita in Epirus.) — Es war einmal ein König, der hatte 
einen Sohn und zwei Töchter, und davon war bie jüngfte eine Churjufifja* und 
verſchlang alle Leute, die zur Quelle tamen, um Waſſer zu holen. Da gingen 
die Leute zum König und Magten, daß aus dem Thore feined Schloffed ein Menſch 
komme und die Leute verfehlinge, die zur Quelle tämen. Der König aber jagte 
fie fort, und ſprach: „Padt euch, ich habe feinen Denfchenfrefier in meinem 
Schloſſe.“ Darauf verftedte fid der Prinz bei der Quelle, um zu feben, ob die 
Reute die Wahrheit fagten, und als feine Schwefter am und einen Menfchen 
padte, da zog er fein Schwert und hieb ihr damit die Wange ab. 

Daranf ging er zum König und verlangte den Tod des Kindes. Beil fid) 
aber der König weigerte, fein Töchterchen umbringen au laffen, floh der Prinz mit 
feiner älteren Schweter aud dem Lande. 

In der Wüftenei, durch die fie wanderten, fanden fie einen Marmorpalaft, 
in dem 40 Draten wohnten, die Menfchenfreifer waren und täglich auf die Men- 
ſchenjagd gingen. Im Palaft war daher nur bie alte Dienerin der Draken zugegen, 
und auf die Bitte des Prinzen verftedtte fie jeine Schweſter. Wie nun die Drafen 
nad einander von der Menſchenjagd heimkamen und der eine 10, der andere 15 
Menſchen mitbrachte, ſchlug er 39 davon todt, der 40ſte aber entkam und mit die- 
em fing feine Schwefter eine Riebfchaft an. Auf den Nath des Drakos ftellt fie 
ſich frank und bittet ihren Bruder, eine Melone aus dem Elfengarten® zu holen, 
in ber Hoffnung, daß ihm der diefen Garten hütende Mohr mit feinem Rachen 
verſchlingen werde, der fo groß wie eine Höhle war. 

Der Bruder klopfte an die Thüre der Elfen und diefe wunderten ſich darüber, 
weil feit 3 Jahren niemand bei ihnen angellopft habe. Darauf fagten fie ihm, 
wie er ed machen follte, um zur Melone zu gelangen, verboten ihm aber irgend 
etwas don ihr zu effen, weil er fonft einſchlafen und von dem Mohren verſchluct 
werben würde. Graf aber dod davon und ſchlief ein. Als nun der Mohr kam, 
da ftellte ſich ihm fein Hengft entgegen, und kämpfte jo lange mit ihm, bis der 
Prinz von dem Lärm aufwachte und den Mohren mit dem Schwerte zerhieb. 
Darauf brach er zwei Melonen und brachte bie eine den Elfinnen und die andere 
feiner Schwefter. 

Sie ſchickte ihn darauf nach dem Waffer des Lebend, und er ging wieder zu 
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den Elfinnen, um fi) bei ihnen Rathss zu erholen. Da pfiffen diefe, und alsbald 
verfammelten ſich alle Dohlen* und die Elfinnen fragten, wer von ihnen dad Wai- 
fer des Lebens holen wolle. Da erbot fi) eine hinkende Krähe dazu und hole ee 
aus dem Berg, der ſich öffnet und fließt. Die Elfinnen gaben dem Prinzen bie 
Hälfte des Waſſers und behielten die andere Hälfte für fi. 

Seine Schwerter ſchneidet ihm darauf Die drei gofdenen Haare aud, in denen 
feine Stärke fipt; „bei dem erften wurde ihm ſchwindlich, bei dem zweiten fiel er 
in Obnmadht * und bei dem dritten ftarb er.” 

Der Drate zerfhnitt ihn, machte aus den Stüden dem Hengfte ded Prinzen 
einen Sattel und jagte ihn dann fort. Der Hengft aber lief zu den Glfinnen und 
diefe beleben den Prinzen wieder mit dem Waffer des Lebens. Er bleibt bei ihnen 
zwei Monate und zerhaut dann den Draken ald Jude, und erhängt und verkrennt 
feine Schweſter. 

Darauf fehrte er zu den Elfinnen zurüd, die ihm eine ihrer Töchter anbieten. 
Er will vorher feine Heimath befuchen. Die Eifinnen rathen ihm davon ab, ald er 
aber dabei bleibt, geben fie ihm endlich zwei Haare, die er verbrennen folle, wenn 
er durch feine Schwefter in Gefahr täme. 

In feinem väterlihen Schloffe traf er aber niemand mehr ald feine Schwefter. 
Die nahm ihn wohl auf und fragte ihn: „wie viel Füße bat dein Pferd? und er 
antwortete: „vier Füße.” Da ging fie hin und fraß deſſen einen Fuß und that im- 
mer dieſelbe Frage, bis fie nad) und nad) das ganze Pferd gefreffen hatte. Darauf 
ſprach fie: „nun will ich auch dich freffen, Bruder;“ und diefer erwiderte: „Ad 
bitte dich, gieb mir nur zwei Tage Zeit, und dann friß mi, wenn bu willft.” 
Dies gewährte fie ihm und fraß unterdefjen Knechen, um ihren Hunger zu ftilfen 
Da ging der Prinz in einen diden Wald und verftedte fid in einer Höble, dic 
zwei Stunden fang war, aber die Churfufiffa fand ihn darin. Dann flieg er aui 
einen Baum, aber fie benagte* den Baum, bis er zu wanken begann. Da endlich 
brannte der Prinz die zwei Haare an und fofort erſchien eine Lamia und ver 
ſchlang die Churſuſiſſa. Der Prinz aber lebte von nun an allein. 

Anmerkungen. — In den beiden Barianten ift mit der Terterzäplung tie 
Formel von dem Schwefterverrath Rr. 19 verbunden; in Bariante 1 ift die Schwe · 
fter Durch die Mutter bed Helden vertreten. 

Das Wegen der Zähne dor dem Verſchlingen von Menfchen findet fi aud 
in unferem Märchen Ar. 3, Variante 3 und im Pentamerone Rr. 38, wo ber 
blinde wilde Dann einen Schleifftein mit Del beftreiht und damit feine Hauer 
wegt, und Rr. 44, II, ©. 190, wo, wie bier, die Here aus dem Zimmer acht, 
um ihre Zähne zu wehen. 


"zovpoivar. * nmaldiiw. * dxgoxdvnae. 


66. Lemoniga. — 67. Die Aeffin. 285 


66. Lemonißa. 

Aus Syra. — 

In der vorliegenben Form ift der Raub der Kinder volltommen unbegründet, 
anders in dem deutſchen Marienkinde hei Grimm Nr. 3, wo es zur Beftrafung 
der Mutter wegen ihrer Lügenhaftigkeit, und in der grünen Jungfer im Harze 
maͤrchenbuch von Ey ©. 178, wo ed zur Prüfung ihrer Verſchwiegenheit gefchieht. 


67. Die Aeffin. 
Aus Syra. — 


Das Märchen gehört zu der Formel des beſten Jüngjten*, welcher ein Dumm · 
fing ift, geht jedoch nicht über die Löfung der den drei Brüdern geftellten brei 
Aufgaben durd den Dümmling hinaus, und entfpriht in diefer Form Grimm 
Nr. 63, wo an, die Stelle der Pfeile drei in die Luft geblajene Federn, und an 
die der Aeffin die Kröte tritt. — Gin weiteres deutſches Gegenbild liefert das 
Harzmärhenbuch von Ey S. 100. 

Ueberrafchende Aehnlichteit mit dem unfrigen zeigt ein indifches Märchen im 
Asiatic Journal 1833, XI, ©. 206—214, f. Benfey Pantſchatantta I, ©. 261. 
Prinzen foflen ihre Frauen dadurch erhalten, daß jeder einen Pfeil abſchießt; wo 
der Pfeil binfliegt, da werden fie ihre Frauen finden. Des Jüngften Pfeil trifft 
eine Tamarinde; er wirb mit ihr verheirathet; feine Frau ift aber ein Affenweib⸗ 
hen; dennoch) lebt er glüdlic, mit ihr, erfcheint aber nie mit ihr an feines Vaters 
Hofe. Die Schwägerinnen find neugierig, zu willen, was er für eine Frau habe. 
Sie bewegen den Schwiegervater, allen feinen Schmwiegertöchtern ein Gaftmahl 
zu geben. Der Prinz ift betrübt, daß dad Geheimniß herauslommen werde. Da 
tröftet ihm feine Frau, legt ihr Affengewand ab, und erſcheint ald wunderſchoͤnes 
Mädchen. Sie trägt ihm zwar auf, die Affenhüfle ſorglich aufzuheben, da ſonſt 
große Gefahr drohe; allein er, um die Frau in ihrer fhönen Geftalt zu behalten, 
verbrennt das Zell, während fie beim Gaftmahle ift. In demfelben Augenblid 
verſchwindet fie. Der Prinz fucht fie wieder, und findet fie endlich als Affentöni« 
gin im Himmel, wo er dann bei ihr bleibt. 

Der Kern des indifchen Märchens ift alfo nicht die Frage: wer foll König 
fein ? fondern dad Verbrennen der Thierhülle, welche bier nicht (f. auch Benfey I, 
©. 262), wie in den entſprechenden deutfch-griechiichen Märchen, den damit ber 
Meidet geweſenen in feine wahre Geftalt bannt. 


* In dem entfpregienden Märden bei Zingerfe Nr. 9 ift der Held umgekehrt der 
ältefte der drei Brüder. 
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In Griechenland giebt es feine Affen mehr, das Märhen muß aljo einge 
wandert fein; es fragt fich nur wann? — 

Das Märchen findet fid) aud), jedoch in abgefhwächter Form, im Serbiicen 
bei Wut Ar. IT. 


68. Der Lehrer und fein Schüler. 


Tert — aus Syra. 

Bariante. (Aus Bifiani in Epirus.) — Es war einmal eine alte Frau, bie 
Hatte drei Knaben, welche fie gar nicht hören wollten, und als fie eined Tags im 
Balde war, um Holz zu holen, da fam ein Hundöfopf* zu ihr und fing ein Ge 
fpräd mit ihr an, und dem klagte fie, was fie mit ihren ungezogenen Knaben 
auszuftchen habe. Darauf erbot fich der Hundäfopf, daß er ihr einen Knaben at» 
nehmen und ihm ein Handwerk Ichren wolle. Die rau war darüber ſehr freb 
und brachte ihm einen ihrer Anaben. Der Hundötopf nahm ihn mit ſich und 
führte ihm in eine Höhle, gab ihm einen Apfel zum Spielen und verbot ihm, in 
die und die Kammer zu gehen. Doch eines Tages wurde der Knabe fo neugierig, 
daß er trotz des Verbots in die Kammer ging. Diefe Kammer war aber voll ven 
Tauter ermordeten Menſchen und darüber erſchrat der Knabe fo fehr, daß ihm ter 
Apfel auf den Boden fiel. Als nun der Hundätopf nad) Haufe fam, roch er an 
den Apfel, und daran merkte er, daß der Knabe in der Kammer war; da ergriff 
er ihn, und fraß ihn auf. 

Darauf verlangte er von der armen Frau den anderen Jungen, und dem er- 
ging es ebenfo. 

Der dritte aber ivar gehorfamer als bie beiden anderen, und ging nicht in 
die Kammer. 

Als er einft den Hundötopf faufte, fand er einen Meinen Schlüffel, der aui 
feinen Scheitel gebunden war; damit öffnete er die Kammer, worin die Prinzeifin 
war, und dieſe fagte ihn, daß er vergebend nach feinen Brübern füge, denn dieje 
habe der Hundstopf gefreifen, und rieth ihm, fi dumm zu fielen, wenn er jein 
geben retten wolle. Der Anabe befolgte den Rath und ftelte ſich fo ungelehrig. 
daß der Hundäfopf endlich die Geduld verlor und ihn fortjagte. 

Darauf verwandelt er ſich in ein Pferd und laͤßt fi von feiner Mutter jür 
eine ungerade Geldfumme verkaufen. 

Bom Hundstopfe verfolgt, verwandelt er fid in allerlei Thiere, und macht fi 
endlich zu einer Blume und kommt in die Hand einer Pringeffin. Der Hunds - 
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topf bemüht ſich auf jede Weiſe, die Blume von der Prinzeſſin zu erhalten; dieſe 
aber jagt: „und wenn bu auch zerplatzeſt, fo betommft du die Blume nicht von 
mir.“ Kaum hat fle diefe Worte geſprochen, jo zerpfapt der Hundskopf und der 
Knabe wird wieder zum Menſchen und fehrt zu feiner Mutter zurikt. — 

Aumertuugen. — Das Tertmärdhen befteht aus der GcloBungsformel Ar. 8, 
verbunden mit der Blaubartformel Nr. 30. Den Kampf des Schitlerd mit dem 
Lehrer enthalten als ſelbſtändige Mithen Grimm Nr. 68, Schott Rr. 18 und Wut 
Nr. 6. Das walachiſche Märchen enthäft beifäufig diefefben Berwandlungen von 
Lehrer und Schüler. Erſterer ift der Teufel felbft (wie bei Wut Ar. 6), und der 
Bertrag zwiihen diefem und dem Vater, der den Helden kei ihm in bie Lehre 
giebt, it (mie bei Grimm Nr. 69), feinen Sohn nach Yahresfrift unter, den ürbrir 
gen Schirlern zu erfennen. Die doppelte Erfiredung der Fehrzeit auf ein weiteres 
Jahr erinnert am den Vertrag der Zwerge im Kallava-Berge mit dem Riejen Wadi 
über Wielands Cehrzeit in der Bileinafaga Cap. 59. 

Die Bartante ift die männliche Form zu dem erften Theil ded Märchend Ar. 19, 
auf die dann der Kampf des Lehrers und Schülers folgt. Das entſprechende 
deutſche iſt dad von Fitcherd Vogel bei Grimm Nr. 46. Siatt des Apfels erhalten 
die Pflegefinder ein Ei, an dem der Herenmeifter erfennt, ob fie in der Blutfam» 
mer waren. Auffallend aber ift der Anklang, welchen die Flucht der jüngften als 
TFitehers Bogel mit dem Zuge bed griech. Märchen Ar. 19, daß ſich die Heldin vor 
den Rachftellungen des Hundskopfes, fammt ihrem Täubchen, in einen Gitterfaften 
oder Käfig rettet. Der Vogel ift mitbin ein weſentliches Attribut der Heldin, aber 
die vorhandenen Formen find nicht Mar genug, um deſſen Wefen einzufehn. — 

Ginen beachtenswerthen Anklang an die Variante und das verwandte Mär 
hen Rr. 19 gewährt das engliſche Märchen von Han dem Riefentödter (Grimm IM, 
©. 315), nad) welchem der Held in dem Schloffe eines von ihm erlegten Riefen 
drei Frauen lebend an ihren Haaren aufgehängt findet, weil fie nicht von dem 
Fleiſche ihrer ermordeten Männer effen wollten. 

Ueber die indiſch · mongoliſche Form f. Benfep Pantichatantra I, ©. 410 ff.; 
er fügt ©. 411: „diefer Kampf des Zauberlehrlingd mit den Meiftern ſcheint ur» 
ſprũnglich fih aus den vielfachen Zauberfämpfen zwiſchen hubbhiftifhen und 
brahmaniſchen Heifigen, von denen die Legenden der Bubdhiften berichten, geſtal- 
tet zu haben.” 


69. Some, Mond uud Morgeaftern. 


Tert — aus Syra. — 
Bariante 1. {Aus dem Dorfe Gagori in Gpirus.) — Es waren einmal drei 
Schweftern, die jaßen auf einem Altane in der Nähe des königlichen Schlofied, 
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und während fie fo mit einander ſprachen, fagte die ältefte: „id wollte, ich Türe 
an der föniglihen Tafel, wie follte es mir da ſchmecken!“ und bie zweite fagte: 
ich wollte, id) wäre in dem föniglichen Schape, wie viel Geld wollte ich da holen!“ 
Die jüngfte aber ſprach: „ich wollte, ich hätte den Königsſohn zum Danne, denn 
ich würde ifm dann ein Knäbchen und ein Mädchen gebären, fo ſchön wie der 
Morgenftern und Abendftern*. 

Der Königsfohn ‚hatte aber diefe Reden der Mädchen von einem enter tei 
Schloſſes aus gehört, und ging nun zu ihnen und erfüllte einer jeden ihren 
Wunſch und nahm die jüngfte zur Frau. Diefe kam bald in die Hoffnung; all 
aber ihre Zeit heranrüdte, dba mußte der Prinz in den Krieg ziehen. Gr empfahl 
daher die Kinder, welche ihm feine Frau gebären würde, der befondern Sorge ſei⸗ 
mer Mutter und diefe verſprach ihm, ihre Enkelchen nad) Kräften zu pflegen. — 
Sie war aber ihrer Schnur fo gram, daß fie, ald die Kinder geboren waren, dir 
felben in einen Korb legte und von der Hebamme in den Fluß tragen Tieß, ftatt 
der Kinder aber einen jungen Hund und ein junges Kätzchen in die Wiege legie 
umd wie Kinder pflegen ließ. Als aber die Wöchnerin nach ihren Kintern kr 
gehrte, war fie fehr beftürgt über ihr Ausſehn und wollte ſich gar nicht darüber 
zuftieden geben. 

Nach einer Weile fehrieb der Königsſohn an feine Mutter einen Brief, worin 
ftand : fie folle ihm, wenn er nach Haufe komme, feine Kinder entgegentragen lafien. 
Als er nun der Stadt nahe fam und alle Welt hinausging, um ihn ald Sieger 
zu begrüßen, da trug man ihm aud) dad Hündchen und Käpchen entgegen unt 
diefe winzelten, während das Volk jauchzte. Raum war der Prinz zu Haufe ange 
tommen und hatte feine Mutter begrüßt, fo fagte er zu ihr: „ivarum haft bu mit 
die Kinder nicht entgegentragen laſſen?“ „Ei, das ift geſchehen! du wirft fie nur 
nicht bemerkt haben, “ und darauf befahl fie den Dienern, die Thiere herzubringen. 
Wie nun der Prinz den Hund und die Kape fah und hörte, daß dies feine Kinter 
feien, fo blieb er eine Zeit lang ſprachlos vor Schmerz und tonnte nur feufgen, 
und fo blieb er drei Tage lang, dann aber wandte er ſich an feine Frau und 
fragte fie: „mas haft du mir verfprohen und was haft bu mir geboren?“ Diet 
aber wußte ihm nichts darauf zu antworten. Da befahl er, daß fie an den Ein 
gang des Schlofjed eingemauert werden folle, fo daß fie nur mit dem Kopfe aus 
der Mauer ſchauen könne, und daß jeder, der vorühergebe, fie anipeien und ine 
Geſicht ſchlagen folle. — ' 

Der Korb, in dem die Kinder lagen, ſchwamm bis zu einem Haus, worin 
Draken wohnten; diefe bemerkten den Korb, wie er in dem Fluſſe ſchwamm, Fel- 
ten ihn and Land, und ald fie Die fehönen Kinder darin fanden, fo zogen fie fie auf 
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und behielten fie bei fih, bis fie zehn Jahre alt waren. Dann aber fepten fie fie 
auf ein lahmes Pferd und überliegen fie in den Straßen der Stadt ihrem Schid- 
fale. Da fragten fie die Leute, woher fie feien, und die Kinder antworteten,, daß 
fie dies ſelbſt nicht wüßten. Endlich brachte fie der lahme Gaul an dad Haus 
einer armen alten Frau und dieje erbarmte ſich ihrer umd nahm fie zu fih. Wie 
ſtaunte aber die Alte, als fie am andern Morgen auf der Stelle, wo die Kinder 
geihlafen hatten, eine Hand voll Goldftüde fand! Dasfelbe geſchah aber an je- 
dem Morgen und von diefem Gelde fonnte fie nun mit den Kindern ein gutes 
Leben führen. 

Als nun eined Tags der König an dem Haufe der Alten vorbei fam und auf 
dem Geſichte des Knaben den Morgenftern und auf dem des Mädchens den Abend» 
ftern bemerkte, da feufzte er tief und ſprach: „ſolche Kinder hatte mir meine Frau 
verſprochen.“ Er gewann aber bieje Kinder fo lieb, daß er fie ſich in feinen Pa- 
laſt bringen ließ und fie mit auf die Jagd nahm umd nicht mehr ohne fie jein 
wollte. Sowie aber jeine Mutter die Kinder erblidte, da erfannte fic ſogleich, 
daß dieß die Kinder ihrer Schwiegertochter feien, und wurde darüber ſehr beftürzt. 
Sie berietb ſich alfo mit der Amme, wie fie Diefelben aud dem Wege räumen fünn- 
ten. Da ſprach die Amme: „fei außer Sorgen, ich weiß, wie ich ed anfange, ohne 
daß der Verdacht auf ung füllt.“ Als nun der Knabe mit dem König auf die Jagd 
gegangen und das Mädchen allein zu Haufe war, da ging die Amme zu ihr und 
ſptach: „du bift ein ſchönes Mädchen, fo ſchön als died nur möglich if; wenn 
aber dein Bruder das Flügelpferd der Ebene hätte, jo würden du noch ſchöner 
fein.“ Als nun der Bruder am Abend von der Jagd zurüdtam und feine Schweiter 
in Thränen fand, fragte er fie, was ihr fehle; fie antwortete: „ich betrübe mic 
darüber, daß du das Flügelpferd der Ebene nicht haft, und werde nicht eher wieder 
fröplich jein, ald bis du dies hierher bringft.” Da fagte er: ſei nur ruhig, mein 
Kind, id will das Pferd ſchon Holen!“ und machte fid) jofort auf, um nad dier 
fem Pferde zu fuchen. 

Nachdem er eine Strede weit geritten war, begegnete er einer alten frau, 
die fragte ihn: „wo wilft du hin, mein Söhnden?” und er antwortete: „ich 
fol das Flügelpferd der Ebene holen, Mutter, weißt du etwa, wo ich dad finden 
tann?“ — „Ad Söhndhen, das ift feine leichte Sache, danach find ſchon Biele 
auögegangen, aber nicht wiedergetommen. Richt weit von hier ift eine Ebene, 
bie ift jo groß, Daß man ſechs ganze Tage braucht, um fie zu durchwandern, uber 
dad Flügelpferd braucht nur einen Tag dazu. Das aber frißt Menſchen und 
Thiere, und wenn du ed fangen willft, fo mußt du dich bei der Quelle, woraus 
68 teintt, hinter das Gebüfch verftedten* und in dem Augenblid, wo es den Kopf 
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zum Zeinfen fentt, dich auf dasſelbe ſchwingen und nicht eher von ihm berakfti- 
gen, bis es bei feinem Bruder fehtwört, dir dienen zu wollen.“ Da bedantıe er 
fid) bei der Alten für den guten Rath, ging fo fange, bis er zu der Duelle tum, 
verftedtte ſich dort hinter dem Gebuͤſche, und als das Pferd zur Tränfe tam und 
den Kopf zum Waſſer fentte, ſchwang er fich auf dasſelbe. Da rannte da@ Piert, 
maß es konnte, und verfuchte auf alle Weiſe ihn abzuwerfen, aber jener hielt fih 
feft darauf. Da fprac das Pferd endlich: „in dir erkenne ich meinen Herrn, ſteiat 
alſo herunter und ich will dir dienen.“ Der Jüngling aber erwiderte: „du muft 
mir died erft zuſchwören, fonft fteige id nicht herunter.“ Da ſchwor das Pier 
bei feinem Kopfe. Diefer aber fpradh: „das taugt nicht, ander!" — „Bei meinen 
Schweife! — bei meinem Sattel! — hei meinem Fuße!“ doch diefer ſprach jetet: 
mal: „nein, bad tangt nicht, anderd.“ Endlich fprad) dad Pferd: „bei meinem 
Bruder!“ Da rief jener: „das ift das Wahre!“ und ftieg ab, legte ihm den Jaun 
an und ritt mit ihm zur Stadt, umd brachte e feiner Schwefter. Als ver Kunz 
hörte, daß er glüclich zurücgekehrt fei, da freute er ſich fo jehr, daß er ihm en 
tleines Königreich fhenkte. 

Die Großmutter aber wollte vor Zorn berften, ald fie hörte, daß ber Jüng 
fing wieder da fei, und berieth ſich von neuem mit der Amme zu feinem Verderben 
Diefe ging alfo wiederum zu dem Mädchen und ſprach: „bu bift ſchön. Serzden, 
und fönnteft nicht fehöner fein, wenn du aber die Schöne des Landes hätteft, mür- 
deft du doch noch jhöner fein.“ Als nun ihr Bruder nach Haufe kam und fie wir 
derum in Thränen fand, da fragte er fie: „mas fehlt bir, Herzen?“ und fic ant- 
wortete: „ich weine darüber, daß wir die Schöne des Landes nicht haben, und 
werbe nicht eher wieder fröhlich werden, als bis du fie Holft.“ Gr aber fprak: 
„feinur ruhig, ih will fie ſchon holen!“ und machte ſich ohme Verzug nach ihr auf — 

Diefe Schone des Landes war aber ein wunderſchönes Wei, weiches jen- 
feits eine® Fluſſes wohnte, und wer fie holen wollte, der mußte an das trodene 
Bett des Fluſſes gehn und fein Pferd mußte dann miehern, und wenn jene tat 
Biehern hörte, fo fonnte er durchreiten, wenn fie es aber nicht hörte, jo wurte 
er an ber Stelle, wo er ftand, mit fammt feinem Pferde zu Stein. 

As er an den Trofenfluß* tam, fagte der Zängling zu dem Ffügelpierte: 
„nun wiehere fo laut du fannft;“ darauf wieherte bad Pferd, aber die Echöne 
hörte es nit. „Wir find verloren!“ rief dad Pferd. Der Jüngling aber fagte: 
„fürchte did nicht und wiehere noch einmal*.“ Da wicherte dad Flügelpfert net 
einmal und das hörte die Schöne und ſprach: „Wer ift gefommen, mm mic zu 
Holen?“ Darauf ritt er binüber und holte fie ab, und ald fie wieder durch ten 
Trockenfluß ritten, da famen eine Maſſe Menfchen, die dert verfteinert waren, 
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wieder zum Reken. Sie begleiteten ihn, aus Danfbarteit für ihre Erköfung, nad 
feiner Heimath und blieben dort bi® zum Ende feiner Hochzeit mit der Shönen 
des Landes. 

Der König freute ſich ungemein über die Rüdfehr bed Fünglings , aber feine 
Mutter war darüber fehr beftürgt und machte nun mit der Amme aus, daß, wenn 
der König den jungen Leuten ein Gaftmahl geben würde, jo wollten fie fie dabei 
vergiften. Als fie num wirklich der König zu Gaft lub, da fprach die Schöne bes 
Landes zu dem Jüngling: „diejer König ift euer Bater und die arme Frau, die er 
eingemauert hat, ift eure Mutter; feine Mutter aber und die Hebamme haben euch 
ind Baffer geworfen, wo euch bie Draten fanden und aufzogen;* und fo fort er« 
zählte fie ihm Alles, was fich bis auf jenen Tag zugetragen. „Wenn wir nun zu 
dem Gaftmable gehn, fo dürft ihr die arme Frau nicht fhlagen, und bei Tiſch 
follt ihr nur von den Speifen effen, von denen ich eſſe.“ 

Als fie nun zum König gingen, verlangte dieſer, daß fie die Eingemauerte 
ſchlagen und anfpeien follten. Sie aber baten, daß er, wenn er fie liebe, ihnen 
das erlaffen möge. Als fie ſich nun zu Tiſch fepten, da ftellte man ihnen lauter 
vergiftete Speifen vor, und nur vor dem König ftanden foldhe, die nicht vergiftet 
waren. Da langte die Schöne des Landes in die Schüffeln, die vor dem König 
flanden, und aß von diejen, und die Geſchwiſter folgten ihrem Beifpiele, und als 
fie der König einlud, aud) von den andern Epeifen zu effen, fagte ihm die Schöne 
der Welt, daß diefe vergiftet feien. Da warf der König mit eigener Hand die 
aanze Mahlzeit zum Fenſter hinaus und ließ aus dem Gafthaufe andere Spei- 
fen fommen 

Nachdem fie gegeffen hatten, ſprach die Schöne der Welt: „wir haben von 
dir eine Gnade zu erbitten: du follft und zu Liebe die eingemauerte Frau aus- 
mauern und hierher bringen laffen.“ Der König wollte ihnen das anfangs nicht 
gewähren, aber fie baten fo lange, bis er endlich befahl, fic audzumauern und 
berzubringen. Gobald bie arme Frau hereintam, ftanden die drei jungen Leute 
auf und füßten fie. Da ſprach jene: „befdmugt euch nicht an mir, liebe Rin- 
der;“ und ber König rief: „was macht ihr da?“ Die Schöne des Landes aber 
erwiberte: „wir tbun, was ſich gebührt,“ und erzählte ihm nun haartlein alles, 
was ſich zugetragen. Als der König das hörte, umarmte er jeine Kinder und feine 
Frau; — feine Mutter aber und die Hebamme lief er jede an vier Pferde bin- 
den und in vier Stüde zerteißen. 

Variante 2, (Aus Agia Anna in Rerd-Euböa.) — Die dritte Schwefter jagt: 
„daß fie dem Königsſohne drei goldene Kinder gebären wolle.” 

Sie gebiert, während ihr Mann im Felde ift, ein golbened Kind; die böfe 
Schwiegermutter wirft es aber in den Hübnerftall und fegt dafür ein kleines 
Hündehen hin. 
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Als der rüdtehrende Sohn nad) dem Kinde fragt, das jeine Frau geboren, 
antwortet fie: „iwad wird ed jein? fie ift eine Hündin und hat ein Hündcpen ger 
boren;“ und der Prinz entgegnet: „mag es aud ein Hündchen fein, ed wirt 
mein Haus bewachen.“ 

Das zweite Kind vertauſcht fie mit einem Kätchen und wirft ed in den Hük- 
nerftall, und der rüdtehrende Prinz antwortet auf diefe Anzeige: „mag ed au 
ein Küchen fein, ed wird mein Haus von Mäufen reinigen.“ 

Das dritte Kind vertaufht fie mit einer Schlange. Da befahl der rückteb · 
vende Pring, feine Frau in den Hühnerflal zu werfen, und dorthin bradıte ihr 
die Schwiegermutter heimlichet Weife zu effen, weil fie fie doch nicht Hungers 
fterben laffen wollte. 

As die Knaben herangewachfen, ließ einmal der König all jein Bolt durs 
feine Herolde vor fein Schloß zufammenrufen, und ald dad die Anaben hörten, 
brachen fie aus dem Hühnerftall und gingen auch dazu. Der König bemerkte fie, 
und hatte eine folhe Freude an ihnen, daß er fie mit in fein Schloß nebmen 
wollte. Sie aber fagten, daß fie nicht ohne ihre Mutter dahin gingen, und als 
der König fragte: „wer ihre Mutter ſei,“ fo antworteten fie: „das ift die rau, 
die du in das Hühnerhaus gefperrt haft, und erzählten ihm alles, was vorgegan- 
gen. Darauf holte er feine Frau aus dem Hühnerflall ; feine Mutter aber lien er 
'an zwei böfe Maulthiere binden und von ihnen zerreißen. 

Anmerkungen. — Tert und Barianten gehören zur Verftoßungsformel Rr. 4. 

Bariante 1 enthält wohl die urfprüngliche Form der Bertoßung, die Gin 
mauerung, welche von der flavifhen Sage u. a. in dem albaneſiſchen Stobra le 
talifixt worden ift, und der die Bermauerung der Mutter in einen ihüt · umd trep« 
yenlofen Thurm bei Grimm Nr. 76 entjpricht. Die Einjperrung in den Hühner« 
ſtall im Terte und Bar. 2 ift wohl nur eine Abſchwächung. 

Der Eingang ded Märhend, die Ausſebung der Neugeborenen auf einen 
Fluß und deren Erziehung durd) einen Kinderlofen, ift ein in Sage und Märchen 
zahlreich wiederfehrender Zug, welcher fi nicht nur in der Romulus · und Remus 
fage, fondern auch in der Jugendgeſchichte Sigurds der Bilcinafaga findet‘. 


Er mutpet und in Iepterer jedoch nicht ald urfprünglid , ſondern ald entlehnt unt 
angefeimt, an, weil er auf bie Entwidlung der Gigurdöfage keinerlei Ginfluf äußert. Gin 
Beleg zur Zeugungbunfähigfeit der fpäteren Enge! ld fih dad Bebürfnif nad) einer Ge- 
Surtögefgicte Sigurde zeigte, fand fich in dem germanifhen Sagfhape feine hieju gerigacte 
felbftänbige Form mehr vor; man griff alfo in ben verwandten Gagfreid der Amelı 
und entfehnte von dort das Grforderlie. Dort war aber Die andere Geburtöfage bereits 
von Witti in Befälag genommen , daher blieb für Dietrich feine mehr übrig umb ed #2 
deffen Geburt und Kindpeit ebenfo fagenlos, wie Die Giegfrieds in ber deutſchen (wicht aber 
An der edbiſchen) Borm. 
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In dem entſprechenden walachiſchen Märchen bei Schott Nr. 2 erſcheint die 
Verſtotzung und Einmauerung der Mutter wie bei Grimm Nr. 3 die Verbren ⸗ 
nung mehr ald Strafe für die Webertretung bed Verbots der Mutter Gottes, in 
die Kammer zu geben, welde ber hölzerne Schlüffel öffnet. 

Wie im deutfehen Märchen ift es die Mutter Gottes, welche ihr die Rinder 
entzieht; fie führt fie der Cingemauerten zu, und Mutter und Kinder werben nad 
drei Jahren von dem Bater entmauert. 

In Schott Rr. 8 verfpricht ein ſchönes armes Mädchen dem Bräutigam einer 
Reichen, ihm goldene Kinder zu gebären; er nimmt fie daher zur Frau. Die Ber- 
ſchmähte wird feine Magd, tödtet die goldenen Kinder, legt ftatt ihrer einen jun» 
gen Hund in die Wiege und bewirkt bie Berftoßung der Mutter und ihre eigne 
Verheirathung mit ihrem früheren Bräutigam. Aber aus den Herzen ber zwei 
Goldtinder wachſen zwei Bäume mit goldenen Neften und Aepfeln. Die aus den 
umgehauenen Bäumen gemachten Bettftellen reden, und werben von der zeiten 
Frau verbrannt. Doch ein Schaf hatte zwei goldene Rämmer geboren ; fie werden 
geſchlachtet; ein Darm entgleitet der waſchenden Magd in den Fluß; aud dem 
fteigen die zwei Golbfinder hervor, die fo ſchön find, daß die Sonne 24 Stunden 
am Himmel bleißt, um fie zu betrachten. Cie juchen ihre Mutter auf, gehen mit 
ihr verfappt ind Baterhaus, erzählen ihre Gefchichte, werfen ihre Bermummung 
von ſich und glänzen wie die Sonne im Mai. 

In der grünen Jungfer des Harzmärchenbuches von Ey ©. 178 gebiert die 
‚Heldin einen Knaben mit drei goldenen Locken, einen zweiten mit einem goldenen 
Stern auf der Bruft (f. Ar. 22} und einen dritten mit einem goldenen Sirf auf 
der Bruft. Sie werden der Reihe nad) von der grünen Jungfrau entzogen, um 
die Schweigiamfeit der Heldin zu prüfen, gie diefe, beſchuldigt die drei Kin» 
der gefteffen zu haben, auf dem Scheiterhaufen ſteht, um verbrannt zu werden, 
bringt ihr die erlöfte grüne Jungfer ihre Kinder, wie in dem Marientinde bei 
Grimm Nr. 3. Diefed Entziehen der Kinder findet ſich auch in unferem Märchen 
Rr. 66, jedoch ohne alle Begründung. 

Die drei Königäfinder in Wolf d. Hausm. ©. 168 ergeben ſich als ein Ge- 
genbild zu unferem Märchen von überrafhender Achnlickeit. Die drei Königs- 
finder, zwei Mädchen und ein Knabe, ſchwimmen nad) einander in Schachteln 
einem kinderloſen Müller zu, der fie aufgiebt. Die böfe Großmutter entdedt fie 
und aus Furcht vor ihr ſchict fie der Müller auf feinem Efel in die Welt (ſ. Bar 
tiante 1). Sie erhalten ein fhöne® Schloß durd) ein Jauberbuch, das fie unter- 
wegs finden und das Geifter zu ihren Dienften ftellt. — Die Dinge, nad) welchen 
der Held auf den böslichen Antrieb der verfappten Großmutter zur Berfhönerung 
des Schloſſes auözieht, find: der Zweig von dem Baume mit goldenen Früchten, 
der fprechende Bogel und das fpringende Waſſer. Mit diefem befprengt dad 
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jüngfte Mädchen ihren Bruder und ihre Schwefter, die zu Salzfäulen geworden, 
und der fprechende Bogel übernimmt wie im Tertmärdyen die Röfung ded Knotend. 

Eine neapolitanifche Variante zu diefem Märchen findet ſich im Pentamerone 
Nr. 35. Der König läßt die von ihm gefchändete Mutter des Helden einmauern; 
ein verzauberter Bogel unterhält fie und räth ihr, den von ihr geborenen Gobn 
durch ein Loch in die königliche Küche zu laſſen. Derfelbe gewinnt die Gunſt des 
Königö, und deſſen auf ihn eiferfüchtige Gemahlin bewirkt, daß er auf brei ger 
faͤhrliche Abenteuer ausgefgict wird, die er mit Hülfe des Vogels heftebt, ver 
auch deffen Anertennung herbeiführt, ſich in eine Jungfrau verwandelt und ihr 
heirathet. 

Sehr beachtenswetth find die Züge in Bariante 2, daß für das Flügelpferd der 
Ebene der Schwur „bei feinem Bruder“ der allein bindende ift, und daß er Das- 
felbe auf die Anweifung einer Alten einfängt, während es aus einer Quelle trinkt, 
weil fie und unverfennbare Anklänge an Begajos, deffen Bruder Ehryfaor, und 
die Einfangung des erfteren durch Bellerophon auf Athene? Anweiſung zu enthal- 
ten jcheinen. Die fonft häufige Vorſtellung“, daß unter vielen Schwurformeln 
nur eine einzige bindend fei, ift in unferer Sammlung nur bier vertreten. 


70. Der Goldäpfelbanm und die Höllenfahrt. 


Tert — aus Syra. 

Bariante. (Aus Tino An dem Aepfelbaume twächft jährlich nur ein Apfel. 
Auch die beiden älteren Königäföhne, welde den Apfel vor dem Dratos bewachen 
wollen, nehmen ein Bud) mit, um [' } durch Leſen den Schlaf zu vertreiben, jebla- 
fen aber doch ein. 

Der in die Unterwelt hinabgeftiegene Jüngfte findet die mit den golwenen 
Aepfeln fpielenden drei Brinzeffinnen in einem Gemach. 

Der Dratos ift nicht todwund, fondern hat ſich felbft die Heilmittel für feine 
Bunde geholt, und auf ben Rath des Helden fragen ihm die drei Pringeifinnen 
den Eig feiner Stärte ab. Er fügte ihnen aber zuerft, daß fie im Spiegel fine; 
da fingen dieſe an den Spiegel zu ſchmücken und zu reinigen. Als das der Dra- 
tos ſah, lachte er und fie beflagten fih, daß er fie getäufcht habe; da jagte er: 
„Teine Stärke fige in dem Beſen;“ mit dem machten fie ed ebenfo; und endlich 
fagte er ihnen die Wahrheit: „daß fie in drei Tauben fige, die im Bauche eimer 
Eau wären, welche auf dem und dem Berge lebte. Auf diefen Rerg könne man 





*3. 3. Bentamerone Rr. 36. 11, ©. 74. — Nr. 38. 1, ©. 110. — Re 44 
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aber nur auf dem Fohlen gelangen, welches die geflügelte Stute auf dem und 
dem Berge werfe, diejer aber ſei von lauter hungrigen Ungeheuern bewohnt, die 
das Fohlen auffräßen, ſobald cd geboren ſei.“ Da ging der Jüngling in dad Dorf, 
das bei dem Berge lag, auf dem die geflügelte Stute lebte, und taufte Dort eine 
ganze Heerde Ochſen. Diefe gab er jenen Ungeheuern zu freien, fo daß fie fatt 
waren, ald dad Fohlen zur Welt fam, und er es vom Berge mit ſich nehmen 
tonnte. Gr zog ed mit großer Sorgfalt auf, und als e groß geworden, fragte ed 
ihn, „wie ed ihm das Gute vergelten ſolle, das er ihm erwiefen babe;” und als 
ihm der Jüngling fein Borpaben ertlärt hatte, fagte ed: „daß die Sau don un 
gebeurer Stärfe jei und daß er jie nur füllen fünne, wenn er ihr in den Leib 
ſteche.“ Der Prinz befolgte den Rath, tödtete die Eau und zwei von den Tau- 
ben, und behielt nur die eine, fo daß der Dratos nur noch athmete. Darauf lieh 
er das Fohlen frei, weil er ed nun nicht mehr nöthig hatte. Dieſes gab ihm aber 
zum Abſchied ein Haar ſeines Schweiſes, das er anbrennen jolle, wenn er jeir 
ner bedürfe. Im Palafte fand er den Dratos im Torestampfe; diefer bat ihn, 
die eine Taube loszulaſſen, und er wolle ihm dafür alle jeine Schäge fchenten. 
Aber er ervürgte fie wor feinen Augen und damit flarb auch der Dratod. 

Darauf ging er zu feinem Vater und holte Lafttbiere und großes Gefolge, 
um die Schäge des Dratos und die drei Prinzeffinnen nach Haufe zu bringen. 
Als er zulegt die Stiege, die nach ded Dratod Wohnung führt, hinauffteigen will, 
laſſen die ihm neidiſchen älteren Brüder die obere Thüre fliehen und er muß 
unten bleiben. 

Hierauf durchſucht der Prinz das Haus des Dratos, findet eine Fallthür 
und fteigt auf dieſet in eine neue Welt ‚neov xsanor) hinab. 

Nun folgt die Andromedenformel wie im Terte. 

Die Schlange, welche die Pringeſſin freifen ſoll, iſt nur Ttöpfig. 

Um ihren verborgenen Befreier aufzufinden, läßt die Prinzeſſin Durch ihren 
Bater ein großes Gaftmahl veranftalten, bei welchem alles was Icht, alfo nicht 
bloß die Menſchen. fondern aud) die Thiere, erjheinen follen. Die Alte, bei welr 
her der Prinz abgeftiegen, tonnte ihn aber auf feine Weife bewegen, mit ihr zu 
sehen, doch um ihn nicht hungrig zu laſſen, ſtecte ſie etwas von den Speifen für 
ibn ein. Der König bemerkte das, und fie redete jich damit aus, daß fie einen 
Hund zu Haufe babe, den fie füttern wolle. Sie mußte aljo nah Haufe geben, 
um ihn zu holen 

Nachdem ber Held den Mohren ber Rüge überwieien hatte, bot ihm der Rö- 
nig zum Lohne für jeine That die Hand feiner Tochter und feinen Thron an. Der 
Prinz aber erzählte ihm nun jeine ganze Geſchichte und verſchwieg auch nicht, daß 
er ſchon verlobt fei, und darum fein Schwiegerſohn nicht werden könne. Zulept 
bat er ihn, daß er ihm auf die Oberwelt zurüdbringen laffen folle. Der König 
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verfprad ihm dies, weil feine Todhter die Königin der Bögel fei. Diefe berief 
alle Rögel zujammen und befahl den größten von ihnen, den Prinzen auf die 
Oberwelt zu bringen: 

Ad die Bögel dort mit ihm anfamen und jahen, daß er nicht geben könne, 
fpie ein jeder wieder au, was er don feinem (Fuße gefreffen hatte, und jo wurte 
diefer wieder heil. 

Der Schneider, melden er ald Grindföpfiger anfpricht, ift ein biutarmer 
Mann, nimmt ihn aber doch aus Barmherzigkeit in feine Dienfte. 

Zur Arbeit begehrt er Hafelnüffe, Kaftanien, Mandeln, guten Bein und 
eine Frift von 40 Tagen. Der Schneider fah von Zeit zu Zeit durch das Schlüf- 
ſelloch, was der Grindige thue, und verlor alle Hoffnung, weil er ihn nur eiien 
und trinfen fab. 

Ad nun der König die Prinzejfin nad; Erfüllung ihrer Wünjde abermals 
drängt, fi einen Mann zu wählen, da verlangt fie, daß er ein Gaftmahl anftel« 
len jolle, bei dem alle Welt erfcheinen müffe, und ald bie Gäfte bei Tiſche ſaßen. 
ritt der Prinz auf dem herbeigerufenen Fehlen in goldener Kleidung durch den 
Saal. Darauf erflärte die Prinzeffin, daß fie diefen und feinen anderen zum 
Manne baben wolle. Der König fragte: „wie fie ed anfangen fellten, ihn zu fin- 
den,“ und fie antwortete: „daß der, welcher die drei Kleider gemacht habe, aud 
im Stande fei, dieſen Jüngling berbeizuſchaffen.“ Ald nun der Schneider kerbeie 
gerufen wurde, geftand er, daß diefe Kleider fein grindköpfiger Diener gemacht 
habe. Diefer aber wollte ſich nicht dazu verftehen ind Schloß zu fommen, und 
daher bequemt ſich endlich ber gönig mit der Prinzeffin in die Schneiderwerfftatt 
au geben, wo die Erkennung ftattfindet. Die beiden böſen Brüder werden in Die 
Verbannung geſchiet. 

Anmerkungen. — Diefe Erzählung beftcht aus einer Maärchenkette, in wel- 
der die Formel vom beften Züngften ben Rahmen bildet, und diefer entfpricht dem 
deutſchen bei Grimm Ar. 57. 

In diefen Rabmen find eine der deutien (in Grimm Rr. 60, entſprechende 
Andromedaverfion, eine Höllenfahrt und ein Kampf des Etarten mit dem Dra- 
tos eingeſchoben. 

Der Hauptheld ift daher hier wie dort der jüngfte von drei Brüdern, doch ift 
er in der griechifchen Form fein Dümmling, fondern mit ungeheurer Etärte begabt. 
In jeiner Bertappung ald grindiger Diener des Schneider zeigt er fi aber als 
männlicher Aſchenputtel, und diejer Zug verbunden mit feiner großen Stärke ftellt 
ihm zu dem Dietlieb der Amelungenfage. 

Im deutſchen Märchen tritt an die Stelle des Drachen der Goldvogel ale 
Apfeldied. 
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Die mit den Goldäpfeln fpielenden Prinzeffinnen ftelfen ſich zur Goldſchmie - 
din Rr. 29 und ihren Gefährtinnen. 

Daß der König aus Kummer fein Schloß ſchwarz anffreiden läßt, findet fich 
auch Rr. 102. 

Eine Parodie auf den Zug des Herablaffend in die Unterwelt findet fi in 
Rr. 7a. 

Das Berwechfeln der Fläſchchen an dem Bette ded Drachen erinnert an dad 
Verwechſeln ded Standes des Todes bei Grimm Ar. 44. Sie erfheinen aud in 
dem entſprechenden Märchen bei Wolf d. M. u. ©. Rr. 21, find aber dort mit 
Stärtetränten, die die Zungfrauen bem Helden, und mit Schlaftränfen gefüllt, 
die fie den Riefen geben. 

Der Zug, daß die Erde erzittert, wenn ben Helden feine Stärke überfommt, 
findet fih auch Rr. 64, 8.3. 

Die Berlobte des Helden begegnet ſich mit unjerer deutf—hen Gudrun darin, 
daß fie, weil fie die Heirath verweigert, Magdbienfte verrichten muß. 

Die Befreiung der Jungfrau durch Tödtung des über dad Quellmafler ge» 
bietenden Drachen unterſcheidet ſich won ber beutichen Erzählung im Weſentlichen 
nur dadurh, daß der Held die Befreite nicht heirathet und das Ganze in der 
zweiten Unterwelt fpielt. Diefe zweite Unterwelt finbet ſich aud) in Wolf d. M. 
u. 6. Rr. 21, ©. 103 angedeutet, wo fid der Held von dem unterweltfihen alten 
Weibchen tief tief ind Königreich der Zwerge binabläßt. 

Der Baum, auf deſſen Gipfel Adler wohnen, welche von unten durch eine 
ahtzehntöpfige Schlange angegriffen werden, erinnert lebhaft an die Eſche 
Doadrafil, auf deren Gipfel cin Adler figt und deren Wurzeln von der Schlange 
Ridhöggr benagt werden, während ein Eichhorn Scheltworte zwiſchen beiden hin ⸗ 
und herträgt. Gine Bariante dazu in Rr. 61. 

Das Herauftragen aus der Unterwelt durch Vögel wiederholt ſich in dem 
albanefiſchen Märchen Rr. 97 und in dem deutfchen bei Wolf d. M. u. ©. Nr. 21, 
wo die 100 Spapen der Zwerge dazu zu ſchwach erfheinen; diefe vermeifen ihm 
daher an den Vogel Greif der unterirbifchen Alten, zu deffen Futter er aber, um 
von ihm nicht felbft gefreflen zu werben, hundert Pfund Fleif mitnehmen muß. 

Ueber ben Schaden, den der unbefannte Prinz im Koöͤnigeſchloſſe mit feinem 
Pferde anftiftet, f. Ar. 6. 

Die entſprechenden deutichen Formen für bie Höflenfahrt, die Erlöfung der 
dort gefangenen Jungfrauen und bie Treulofigkeit der beiden Gefährten des Hel- 
den find Grimm Rr. 91 und Barianten und Rr. 166, Wolf d. M. u. ©. Ar. 21. 
Die walachiſche Form ift Schott Ar. 10. Doch find Hier bie treuloſen Gefährten 
nirgends die Brüber des Helden. 

Das vorliegende Märchen enthält die volle Formel für die Wunderffeider. 


293 Anmerkungen. 


In der Bariante 2 zu Rr. 27 heißt cd blos, daß fie ohne Raht noch Schnitt 
fein follten ; in den übrigen Märchen fteden fie nur in Ruß, Haſeluuß, Mantel 
oder Zeige. 


71. 3i, Ba, Ahmet Zelebi. 


Aus Wipa in Epirus, doch deuter der Name Ahmet Zelebi ‘Herr, auf orien- 
taliſchen Urfprung. — 

Das Märchen ift eine Verbindung der Frejaformel Ar. 1 mit der der weıh- 
lichen Käufligfeit Ar. 5, und ergiebt ſich als lüdenpaft, da die Brüder des 
Ahmet Zelebi, mit Namen Zi und Ba, feine Rolle darin jpielen. 

Das Verjchliehen ded Schooßes der Schwangeren durch ihrem Gatten, bever 
er fie verläßt, und deſſen Deffnen durch ihn, nachdem ihn die Schwangere aufge 
fucht, findet fich in dem albanefiihen Schlangenfinde Kr. 100 wieder. 

In dem Zuge der Erfaufung der drei Nächte folgt jedoch dad albaneñiſche 
Märcyen der Formel der weiblichen Käuflichteit, von weicher der vorliegende Auni 
von den Dienem wohl nur eine Abſchwaͤchung iſt. 

Achmet Zelebi's abgeſchnittenes Haupthaar dürfte mit dem der eddiſchen Sir 
verwandt fein, und die ihm feindliche Alte, die ihn zum Wandern bebert, die Wın- 
termacht bedeuten. 

Das Märchen theilt mit Filet Zelebi Ar. 73 denjelben Grundgedanken unt 
zu beiden tet ſich ein indiſches im Soına deva (f. Benjey I, ©. 255,, weißes 
zugleich die meiſten Antlänge an die Sage von Amor und Pſyche bietet. Tulua. 
die Tochter eines Holzbauers, kommt an eine Quelle, wo ber Schlangenkonia 
bauft, und beipiegelt ſich darin; er fragt fie, ob fie fein Weib werden weie, 
fie weift ihn an den Bater; diefer iſt ed zufrieden. Da kommen Körbe voll Ge⸗ 
fhente durch die Luft und ein Ring. Sie wird in einen Palaft getragen umt 
iebt da glüdlic, doch ift der Mann nur bei Nacht bei ihr. Im biefer Zeit rettet 
fie einem Gihhörnden das Lehen. Die Mutter ded Schlangentönigs will ikr 
Glüd ören. Ein altes Weib muß ſich bei ihr einſchleichen und fie miptrauiie 
maden. Sie joll den Namen ihred Mannes erfragen. Zulifa bittet ibn barum. 
erwiderrätb, weil er fih dann von ihr trennen müſſe. Sie aber läptmidr 
nach; da jagt er ihr den Ramen, und er, jo wie alle Pracht, ift augenblicud 
verſchwunden; fie iſt wieder die ärmlihe Holzbauertochter. — Die Wiedervei · 
einigung mit dem Berlorenen gelingt ihr erſt, nadpbem jie mit Hülfe des Cia · 
hoͤrnchens die ſchweren Aufgaben gelöft, die ihr die Schwiegermutter Reit, un? 
dieje felbft überwunden hat. Das Eichhörnchen vertritt bier die Taube in Ar. 19. 
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72. Bon der neuen Kirche und der Nachtigall. 


Aus Aiwali (Kydonia) in Kieinafien. — . 

©. die Formel vom beften Jüngften Rr. 16. — 

Der Zug, daß Fluß und Feigenbaum dem Helden die Rüdtehr geftatten, 
weil er höflich gegen fie war, erinnert an die deutſche Variante bei Grimm IH, 
©. 41, nach welcher die Thiere und Dinge, welchen das jhöne Mädchen Gutes er- 
wieſen, ihr zur (Flucht behilflich find. Auch in Pentamerone Nr. 44 antworten die 
Dinge und Thiere, denen die Heldin Gutes gethan, als fie von ihrer Herrin aufge 
fordert werben, fie zu tödten, im gleichen Sinne. 


73. Filel-3elebi. 
Aus Kreta. — 


Dem erften Theil des Märchens liegt derjelbe Gedante wie dem vom Hunde- 
Topf Rr. Y9 zu Grunde, daß die jüngfte Schweſter die tüchtigfte ift. 

Der zweite Tpeil ift eine fehr liebliche Verſion der Frejaformel Nr. 1. 

Das Verbindungäglied zwifchen beiden, das Deffnen der Bruft des Geliebten 
mit dem goldenen Schlüffelchen, ift nicht nur böchſt eigenthuͤmlich, fondern verdient 
aud) deswegen befondere Beachtung, weil ed ein Gegenftüd zu dem Hauptzug deö 
Schneiders im Pimmel bei Grimm Nr. 35 liefert, der ſich auf Gottes Seſſel fept. 
„Bon da jah er alles, was auf Erben geihah, und bemerkte eine alte baͤßliche 
Frau, die an den Bad ftand und wuſch, und zwei Schleier heimlich bei 
Seite that. Der Schneider erzürnte ſich bei diefem Anblick fo fehr, dag er den 
goldenen Fußichemel ergriff, und dur den Himmel auf die Erde hinab nad der 
alten Diebin warf." Beide Figuren müffen ihre That büfen. 

Diefe Uebereinftimmung möchte ein Beweis mehr dafür fein, daß der Kern 
des deutihen Maͤrchens vorqhriſtlich if. 

Das Fenftergen in dilet · Zelebis Bruft, dur das die Heldin auf die Erde 

herabfieht, läßt fi wohl nur auf ein Sonnenfenfterchen deuten, das fie öffnet, 
und hiernach ergäbe ſich Filet-Zelebi ald die verkörperte Sonne. In dieſem Zu 
fammenbange verbreitet der Zug Licht über dad Himmeldfenfter, aus dem Odin 
und Frigg bei der bekannten Ramengebung der Longobarden herunterfehen, und 
wir erfennen darin ein ähnliches Sonnenfenfter. 
Ig aber FiletsZelebi die Sonne, fo dürfte die Hand, die er der Heldin zu 
eſſen giebt, wohl auf die Mondſichel des legten Vierteld zu deuten fein, wenn 
man damit den finnifchen Sprachgebrauch verknüpft, nach welchem der abnehmende 
Mond gegeffen wird und zwar von den Kapeet genannten Dümonen. Siehe 
Borlefungen über die finniſche Mythologie von Gaftren ©. 65. — 
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Das Verſtändniß dieſes Zuges beruht auf dem unüberjepbaren Doppelfinn 
ver griechiſchen Propofition ers, nach welchem die Antwort ter Hand ebenfo gut: 
an oder auf als in dem Leibe des Mädchend verftanden werben fann. 

Da nun der Mond der Zeitmefier ift, fo fcheint und der Zug audbrüden 
zu wollen, daß mit der Bermäblung des Filet -Zelebi ein neuer Zeitabfchnirt 
beginne. 

Bei Grimm Rr. 31 werden dem Mädchen ihre vom Bater abgehauenen Hände 
auf den Hüden gebunden. 

Bei Schleicher ©. 22 trägt der eine Knabe die abgehauene Hand der wr- 
ftoßenen Mutter immer auf der Schulter. 

Die eifernen Schuhe finden fih aud Nr. 102 und im Pentamerene Rr. 4 
fieben Paare. B 

Wolf, ©. 213, hat ftatt ihrer ein Paar ciferne Schuhe, Pie der Held zer- 
reißen muß. 

Das neapolitanifhe Gegenftük unfered Märchens finder fib Peptamerene 
Nr. 19. Die Heldin, von einem Mohrenftlaven in ein praͤchtiges Schloß gebract, 
vermeidet aud bier auf den Rath ihrer Schweſtern den Schlaftrunt und öffner 
ein nicht näher bezeichnete Borhängfhloh, fieht durch die Ceffnung und ruft: 
„Zungfer, hebt euer herakgefallened Garn auf!“ — Die wandernde Berftoßene 
‚gebiert einen wunderfhänen Knaben in einem Königsſchloſſe, zu welchem alfnäct« 
lich der Bater fommt, der aber beim erften Hahnſchrei vetſchwindet. Die Königın 
erfennt in ibm ihren Sohn und läßt alle Hähne ſchlachten, wodurch der an ihm 
haftende Zauber gebrochen wird. 

Der bier erfcheinende Hahnſchrei, mit dem der Held aufbrechen muß, beftärat 
die oben verfuchte Deutung. Auch Pentamerone Rr. 44 gehört hierher. 





74. Die liftige Mäperin. 


Aus Kukuli in Epirus. — 

Dies Märchen klingt an die weniger frivole deutihe Sage von der Magt- 
wieſe an, nad) welcher ein reicher Bauer jcherzweife feiner Magd eine ungebeure 
Wieſe mit den Worten zuweift, daß, wenn fie im Stande wäre, bie ganze Wieſe 
bis zum Abend zu mähen, er ihr jeinen Sohn zum Manne geben würde. Dat 
Mädchen vollkringt die Arbeit, ſtirbt aber beim legten Genfenftreiche. 

Das Hinablaffen des Zigeuners in das Haus der Mäherin ift eine Parodie 
auf die Höllenfahrt in Ar. 70. 


75. Das Bärenkind. — 76. Dionyfos. 301 


75. Das Bärenfind. 
Aus Junnina. — 


‚Hier zeigt fich Die ftarfe Geſtalt des griechiſchen Märcentreijed am reinften, 
und bietet mit dem jungen Riejen in Grimm Rr. 90 die bereite zu Ar. 64 ange- 
führten Anklänge. 

In der jerbifchen Form kei Grimm I, S. 339 wird ein Weib, welches im 
Gebirge Färberröthe fammelt, von einem Bären in jeine Höhle gejhleppt, wo fie 
von ibm einen Knaben gebiert. Diefe Form ift darum fehr beachtendwertb, weil 
fie die flarte Figur nur im Berhättniß zu den Menfchen ald riejenftart zeigt, for 
bald fie aber mit den Riefen feibft in Berührung tritt, in demfelben Lichte wie die 
Edda den Thor bei Utgardloti darftellt, nur mit dem Unterfehiede, daß hier deren 
törperliche Ueberlegenheit ernft gemeint ift. 

Bei Bolt. M. u. S. Rr. 22 heißt die ſtarte Figur Dreizehn, weil fie für 
dreizehn arbeitet, aber auch für dreizehn ißt.“ Derjelbe ift anfange Schmiede 
gefelt und jo ſtart, daß cr einen Amkps entzweihauen fann, wird aber von dem 
Schmiede wie von andern Dienftherrn feines vielen Eſſens wegen fortgeſchict. Er 
verfertigt endlich auf Gcheiß ſeines Herrn einen Keſſel, der jo groß if, daß, wenn 
hundert Mann darin arbeiten, einer den andern nicht hören kann, jept eine Stadt 
hinein und will ihn auf einen hohen Berg tragen, frauchelt aber über einen Raul» 
wurfshaufen, fällt, und wird von der auf ihn fallenden Stadt todt gefchlagen. — 
Ber mit und in dem Braufefjel der Aſen, welchen Thor zur Leinernte von den 
Riefen holt, das woltenfreie Himmeldgewölbe ded Sommers erblidt, der wird 
wohl auch in diefer Figur eine Tborform erkennen. Siehe auch den walachiſchen 
Batala ad Rr. 34. 

In dem entſprechenden litauiſchen Märchen bei Schleicher ©. 123 wird mert- 
würdiger Weife der ſtarke Held mit dem mächtigen Eiſenſtabe von dem ftarfen 
Schmied mit dem großen Hammer getrennt. Im übrigen erfcheint hier die ſtarke 
Figur wie im Deutſchen mit der Höllenfabrt und zwei treulofen Geſellen verbunden. 


76. Dionyfos. 
Aus Kotinos in Böotien. — 
Wir verdanken dieje geiftreihe Sage der Mittbeilung ded Herrn Brofeffor 
Ebriftian Siegel aud Hamburg. 
Der erzäblende Bauer giebt dem helleniſchen Botte die Ramendform des 
gleichnamigen griechiſchen Heiligen, nach welchem viele Kinder getauft werben. 





* Gin after Zug. denn ſchon der eddiſche Odin verricptel ald Bölwerfer einen Sommer 
durd die Arbeit von neun Ancihten. 
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Die Sage erinnert an die weniger gelungene, daß Noah den erften Weinſtec 
mit dem Blute eined Lammes, dann eined Löwen, endlich eined Schweines ke 
geffen habe. 





Elfen- Märden. 





Diefe Elfenmärchen find ſämmtlich aus Wifiani in Epirus, wit Ausnahme 
von Rr. 83, welches aus Agia Anna ftammt. 

Leider find es die roheſten und am ſchlechteſten erzählten der ganzen Sammlung. 

Ueber die Uebereinftimmung ber deutſchen Elfen und neugriedjifcen Reraiten 
f. Einfeitung Abſchnitt IN, ©. 39. 


77. Der Bauer und die Elfin. 

Died Märden it das Gegenftüd zu Nr. 83. Der Zug, daß die gebannte 
Elfe, fobald fie tann, den Bann bricht und nicht mehr zu ihrem menichlichen 
Gatten zurüdtchrt, findet ſich nicht mur in der deutfchen, ſondern auch im der 
litauiſchen Sage (Schleicher S. 94) wieder. 


78. Die Eifenmähle, 

Der Grund, warum die Elfen die eine Schmwefter fhmüden und die antere 
ſchlachten, fehlt; vermuthlich fag auch hier urfprünglich der in deutfchen Märchen 
(z. B. Grimm Nr. 13) fo oft wiederfehrende Gedanke von der Belohnung tes 
guten und der Beftrafung des köfen Mädchens zu Grunde. 


79. Der Mann uud die Elfen. 

Das Abendmahl an drei aufeinanderfolgenden Sonnabenden klingt an ten 
in Euböda und Samos und vielen anderen Orten herrſchenden Brauch an trei 
Donnerstagen (heißt im Griechiſchen bloß der Fünfte, neuen) nit zu pflügen. 
um bie Saat vor Hagelfchlag zu bewahren: offenbar Feiertage zu Gunften tes 
alten Zeus. 


80. Die Fran und die Elfen. 
Das Opfer von Honigbroten an die Elfen findet fih auch in Ar. 31. 
Auch in Nr. 65, Bar. I wird das Umfehen verboten, jeboch die Strafe nıcr 
erwähnt. 


81. Die Shnitterin und die Elfen. — 55. Bon dem Alten ꝛc. 303 


81. Die Schnitterin und die Elfen. 
Im Attika und auch anderwärtd wird der Wirbelwind ald von den Reraiden 
erregt betrachtet. 


82. Die Elfengelobte. 

Diefed Märchen enthält den bochpoetiſchen Gedanken, daß die Elfen aus dem 
vãcheln des ihnen gelobten Mädchens Rofen, aus feinen Thrinen aber Relten 
machen. Es iſt jo ſchlecht und twirr erzählt, daß man an vielen Stellen den Sinn 
und Zufammenhang errathen muß. Wir fiejern daher mehr eine Bearbeitung als 
eine Weberfegung des toben Materials, obne jedoch irgend einen wefentlihen Zus 
fag zu machen, daher bleibt es unerflirt, mie das geblentete Mädchen wieter 
heil wurde. 


83. Die Elfin als Hausfrau. 
Beachtenswerth ift bei dieſem eubdiſchen Märchen dieſelbe Verbindung der 
Elfen mit den Hähnen wie in dem cpirotifhen Nr. 78. Auch in Rr. 30 find vie 
‚Hähne in ähnlicher Weife mit den Teufeln in Beziehung gebracht. 


84. Das Fiſcherlind und die Elfen. 
Im Gegenfage zu der gewöhnlich fehr langen Dauer folder Entrüfungen 
liegt hier der Ton auf den vielen Ereigniſſen in einer kurzen Zeit. Der Gedante 
tlingt daher an den fallenten Nachttopf Mabomets an. 


Thier Märden. 


85. Bon dem Alten und der Alten mit dem hahue uud dem Huhne. 


Tert — aus Ziza in Epirus. 

Bariante, Aus Agia Anna in Cubẽa) — Die Alte hat einen Hahn, der Alte 
ein Hündehen. — Der Habn geht in ded Könige Schat und frift dort Goldftüde. 
Die Alte mertt Died an einem in feinem Mifte liegenden Goldftüde. Darauf klopft 
fie ihm täglich die Golpftüde mit einem Stäbchen aus, und ald fie einen Saufen 
voll hat, verlangt fie von dem Alten dad Fruchtmaß, in deffen Riſſe 5 Gofdftüde 
ftedten bleiben. Der Alte ſchict darauf fein Hündchen aus, das ihm aber die Vecke 
nur mit Schlamm beſchmußt, ald er ed gleich dem Hahne ausklopfen will. 


30 Anmerkungen. 


Anmerkungen. — Der Tert beſtebt. aus einer Kette von vier mit vielem Ge- 
fgide verbundenen Märchen, von denen wir das erfte und vierte ij. Barianıc 
als felbftändige Marchen nachweiſen fönnen, nämlich: 

1. Die Alten mit Hahn und Hußn, welches die Erklärung enthält, wie der 
Hahn zum Schnapphahn (xourjözerros)' wurde, der aud Rr. 15 u. 41 eine 
Role jpielt. Hier wie dort und bei Grimm läßt er auf ſich reiten und der Aus» 
druck „fep dich auf mein Schwänzchen“ ficht im Gegenfag zu dem des reitenten 
Fuchſes: „Eſſen hab’ ich unter meinem Schwänzchen.“ Antlingend jagt in einer 
Bariante bei Grimm IL, ©. 210 der Fuchs zu den drei Königätöchtern: „iege 
dich auf meinen rauhen Schwanz hurleburlekug, hinaus in den Bald“ und trägt 
fie zum Gijenofen. 

2. Die Alten bei den Ziegen. Die fih unter den Trog verſtecende umt 
den Stull kehrende Alte muthet und wie eine Parodie vom albanefijhen und 
deutfhen Schnecwittchen Rr. 103 und der Echwefter der fieben Raben bei Grimm 
Ar. Bu. ſ. w. an. Weit Marer erſcheint die Parodie in dem donnernden Alter 
ausgeſprochen, deſſen fo eigenthümlich verwendeter Hammer wohl unvertennbar 
auf den germanijchen Donnergott Thor hinweift. Ein Hammer fommt, wenn wır 
und richtig erinnern, in der ganzen Sammlung nicht weiter vor, und er über: 
raſcht um fo mehr, al er ohne alle Vorbereitung und näbere Begründung in die 
Erzählung hereinblipt. 

3. Die Alte und die Fuͤchſin foll, wie und verfichert wird, gleichfalls geien- 
dert erzäbft werben. 

4. Bon der Füchſin, dem Wolfe und der Jungſtute können wir dies jeltit 
begeugen. Died ift der einzige Theil, zu welchem wir ein deutſches Gegentüd 
nachzuweiſen vermögen; es iſt die befannte Geid mit ihren 7 Geiſerchen bei 
Grimm Rr. 5. Doc ift der Schluß verſchieden, weil dert die Berihludten wie 
der aus dem aufgeichnittenen Bauche ded Wolfes hervoripringen, das griechiiche 
Foblen aber nicht wieder auflekt und nur durch den Tod des Wolfes gerächt wirt. 

Raber als die deutſche ſchließt ſich die jerkifhe Form bei Wut Rr. 50 an 
die griehijhe an. Ein Fuchs Mmetet aus Erde kleine Kuchen, beitreiät fie mit Pe» 
nig und bietet fie Trutbühnerbirten für ein junges Truthuhn an; aber weder dieſt 
oc die Schweinehirten und Rinderhirten laffen ſich betrügen. Er fommt entfıh 
zu den Pferbebirten und dieje geben ihm ein Foblen, dad, wie im Griechiſchen, ter 
Bolf frikt, indem er nur Kopf und Echwanz übrig läßt. Um fich zu rächen, legt 


* Aus im Bentamerone Re. 31 if der Hahn. in deſſen Kopf der Wunfäftein fizgt. 
verfrüpvelt. — Eoger dad Regermärgen 5 bei Grimm III, ©. 374 mählt. dab Ab der 
Gleppant auf den Shentel bed fhlafenden Hahnd geicpt habe. der u aber nadı anit 
gedintt fei und fih Mittel bereiten mußte, um feinen Gihentel ya heilen. 





86. Bon der Füchſin ıc. — 87. Bom Bauer, ber Schlange x. 305 


fi der Fuchs wie todt einem Fuhrmann in den Weg; der wirft ihm auf feinen 
Bogen, wo der Fuchs aus dem Speiſeſac ded Fuhrmanns drei Käfe flichlt. Zwei 
frißt er, den dritten hängt er ſich um den Hald und fagt dem Wolfe, daß er den 
Käfe aus dem Waſſer geſchlürft habe. Er zeigt ihm das Bild des Bollmondes im 
Spiegel eines Teiches, und weift ihn an, diefen Käfe herauszuſchlürfen. Gr ver- 
Ropft dem angetruntenen Bolf alle Deffnungen (Wnflang an den griehifchen Ham- 
mer) und fept fi) unter dem Borwande, daß er frank fei, auf ihn, indem er ruft: 
„der Krante trägt den Gefunden!“ (f. Rr. 86). Die Hochzeitägäfte foben feinen 
Geſang. Er fagt, daß er noch viel fhöner auf dem Oberboden des Hodyzeitähaufes 
fingen fönne. Als man ihn auf dem Wolfe dert hinauffteigen läßt, Tüftet er die 
verftopften Deffnungen des Wolfed und entfpringt, und Die Hodhzeitägäfte bläuen 
den Wolf dur. 

Nach einer Weile wettet er mit dem Wolfe, wer am beften über einen fpipen 
Pfahl fpringen könne, und der Wolf fpießt fih an demfelben. 


86. Bon der Füchfin, dem Wolfe uud dem Priefter. 


Bon der Infel Tinos. — 

In Grimm Rr. 74 läßt fich der gefunde Fuchs, unter dem Vorwande, halb- 
todt geſchlagen zu fein, von der Wölfin, welder dies wirklich wiberfahren, auf 
den Rüden nehmen und bi® zu feiner Höhle tragen, wo er dann abſpringt und 
fie Höfnt. 

Bei Wut Rr. 46 ftiehlt ein Gauner einem Manne zwei Schafe, indem er 
ibm erft eine und nad) einer Weile die zweite Sandale in den Weg legt. Als der 
Mann die zweite Sandale findet, bindet er feine Schafe an und fehrt zur erften 
zurüd, um ein volled Paar zu erwerben. Bei Wut Nr. 50 legt fih der Fuchs 
dem Fuhrmann wie tobt in den Weg und reitet fpäter auf dem Wolfe. Siehe 
ad Rr. 85. 


87. Bom Bauer, der Schlange und der Füchſin. 


Aus Kapeſſowo in Epirus. — 

Die deutfche Form diefed Märchend fteht in dem Boltdepos Reinefe der 
Fuchs V. 4578, und ift aus diefem in die Göthe ſche Bearbeitung übergegangen. 
Noch näher fommen die magyarife und armenifhe Form, die auch den Undanf 
enthalten, mit welchem ber Menſch dem Fuchfe lohnt. Siehe hierüber und über 
die fonftige Verbreitung diefes Märchens Benfey Pantihatantra I, ©. 113 fig. 
Der Undant des Menfchen findet ſich aud in Nr. 94 wiederholt. 

». Hahn, Grich. u. alban. Marchen. 11. 20 
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Die Sitte, den Raͤchſtenbeſten ald Schiedörichter in Streitſachen über mein 
und dein ober auch nur über abweichende Anfichten anzurufen, vor dem tanz 
beide Theile plaibiren, ift auch bei den griechiſchen Bauern gäng und gebe. 


88. Bom Alten, dem Kater uud dem Hunde. 
Aus Syra. — 


89. Bom Wolf, der Füchſin und dem Houigtopfe. 

Tert — aus Kutuli. — 

Bariante. (Aus Kukuli.) — Die Füchſin Heißt hier Lumpen ⸗ Mara (Kurelo- 
Mara), und ald der Wolf fie beijuldigt, den Honig gefreffen zu haben, fagt fie: 
„weißt du, was wir thun wollen, um zu fehen, wer von und den Honig gegeiien 
hat? wir wollen und beide Hinfegen und ſcheißen, und weilen Schiß gelb iſt, ter 
Hat den Honig und die Brote gegeffen." „Gut,“ fagte der Wolf, „fepe dich nur 
glei) ‚“ und während fie fo neben einander faßen, da rief die Füchfin auf einmal: 
„waß ift denn das für eine Schafheerde, bie dort weidet 2" „Wo? 1003“ rief der Welt. 
„Ei dort!” war die Antwort, „fiehft du fie nicht?“ und während ber Wolf nach jener 
Gegend fah, vertaufchte die Füchfin die Würfte, die fie gemacht Hatten, und legte die 
ihrigen unter den Wolf und die des Wolfes unter fih. Als fie nun aufftanden, 
fagte fie: „da ſieh her, wie gelb deine Würfte find, du haft den Honig gefrefien.” 
Bie dad der Wolf fah, wurde er zornig und ſprach: „du haft bie Würfte verwerhielt, 
und dafür freſſe ic) di." „Gemach, gemadh,” rief da die Kurelo-Mara, „werte 
doc nicht gleich fo zornig, du Haft did) gewiß nidht recht nach dem Honig und ten 
roten umgefehen, und die find noch da, wo wir fie hingelegt hatten.” Da jprab 
der Wolf: „gut, id) will nod) einmal nachſehen, aber wenn ich fie nicht finde, ic 
weißt du, was dir blüht." Als nun der Wolf weg war, da lief Die Füchfin ie 
ſchnell fie fonnte und verſteckte ſich in ein Loch u. f. w. 

Anmerkungen. — Beadhtendwerth ift der derachtliche Beiname, der bier der 
Fũchſin gegeben wird und fid) in der Gtinfmarja Nr. 86 wiererholt. Hefiers 
Fuchsnamen zugovpıs, xoSoügıs, Stumpfſchwanz (?) feinen ironiſchen Einn 
zu haben; xcoa Mingt wohl nur zufällig an die xug&, Frau, den Märhennamen 
des Fuchfes, an. 

Diefed Märchen ift eines der wenigen Thiermärden, melde im Deutichen 
Segenftüde haben; es entſpricht nämlich der Kape und der Maus bei Grimm 
Ar. 5; doch muthet und feine Form urwüchjfiger an, ald die deutſche; auch fehlt 
in lepterer die Fortfepung. 





90. Bon der Fühfin Bilgerfhaft. — 92. Der Bolf, die Bügfin x. 307 


90. Bon der Füchfin Pilgerſchaft. 
Aus Kapefjowo in Epirud. — 
Das Märchen ift eine Bariante von Ar. 92. 
Die Beſchuldigung des Enteriche, daß er die Krone ded Könige geftohlen une 
auf fein Haupt gefeßt, ift faft zu geiſtreich für ein Märchen. 


91. Die Fächfin und der Igel. 


Aus Agia Anna in Rord-Euböa. — 

Wie ſich Hier der Fuchs rühmt, daß er drei Säce voll Liften wife, 
ebenso fagt er bei Grimm Nr. 75: „ich bin Herr über hundert Künfte und habe 
überdied noch einen Sad voll Liſten.“ 

Das alte griechiſche Sprichwort: „Biel weiß der Fuchs, der Igel nur eins, 
doch das Hilft,“ ſcheim auf diefe Fabel anzufpielen. ©. Gitate bei Benfey Pan- 
tfepatantra I, ©. 316. 


92. Der Bolf, die Füchſin und der Eſel. 


Aus Agia Anna in Rord-Eubön. — J 

Died Märchen Hat eine breite, aber keineswegs geiſtloſe dichteriſche Bearbei - 
tung in nicht weniger als 250 gereimten Doppelverfen erfahren, welche vermuthe 
tid) aus Kreta ſtammt und 1857 in der griechiſchen Druderei des h. Georg in 
Venedig wieder gedrudt wurde, unter dem Titel: Tadapov, Auxov zul dlomoüs 
duiynais uerasunwBeion zal ner’ Enıneltlas diopgwseica, 

Darin fehlt der Zug der Pilgerfahrt. Die drei Thiere fahren zu Schiff nach 
Kleinafien. Der Efel beichtet, daß er, don Hunger getrieben, den Kopf gebreht 
und die aus dem Korbe überhängenden Blätter ded Gemüfes, womit er beladen 
war, gefreffen habe. 

Sie lefen ihm dad Todedurtheil aud dem Gefepbuche vor. 

& fügt, daß auf feinem Hufe ein Zauberſpruch geihrieben ftehe, der ten 
glũctlich mache, der ihn lefe.* 

Bolf und Fuchs retten fih an den Strand und Magen fid ihr Leid. Die 
Beſchteibung des Fuchfes von der großen rothen Reue, die der Gfel aus feinem 
Leibe hervorgezogen habe, klingt an die Erzählung des Wolſes und jungen Lö- 


* Diet ern 
drifumal Ste. 





et an Die Zauberrunen, bie geſchtieben ſehen auf Aldvidurs Huf Eigr- 
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wen (bei Grimm Rr. 72 und Bar.) von der Rippe an, die der Menf aus tem 
Xeibe gezogen habe. . 


93. Bom Wolfe uud vom Efel. 

Aus giza in Epirus. — 

In Wolfs d. Hausm. ©. 419 wird ber Wolf in ähnlicher Weife treims. 
angeführt: von den Widdern, denen er erft ihre Weide mefjen und vertheifen ich. 
wobei er zwifchen ihre Hörner geräth ;‘ von der Stute, der er erft einen Dorn aus 
dem Hufe ziehen fell, und von der Ziege, der er erft ein geiftlich Lied Iehren jet. 
deſſen Anftimmüng die Bauern herbeilockt. Darauf ruft er aus: „ah, wadtın 
ic) doc) für ein dummer Kerl! Ach Gott, wirf dein ſcharfes Schwert von deiner 
elfenbeinernen Thurme und ftrafe mich um meiner Dummheit willen.” Da wur: 
ihm ein Bauer vom Baume, auf den er ſich ver ihm geflüchtet, fein Beil zwiſcher 
die Chren. „Up!“ ſchrie der Wolf, „die Stätte ift gar zu heilig, da wird 
Bitte alzubald erhört." Run ſchleppt er fih halt tobt in feine Höhle und rur: 
„mein Vater war fein Feldmeſſer, drum kann ich auch feiner fein; mein Batır 
war fein Feldfcheerer, drum kann ich aud) feiner fein; mein Bater war kein Cir- 
ger, drum Fann ich auch feiner fein, und fann mir mein Brot nicht verdienen. 
Und darüber quälte er fich fo, daß er ſich Hinlegte und ſtarb. 
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94. Bon der Bärin, dem Baner und der Füchſin. 

Aus Ziga in Epirus. — 

Nach Grimm HI, ©. 259 wird in einem ehſtniſchen Märchen Reinhart Fude 
CCLXXXIM) der Bär vom Bauer betrogen und ber Fuchs bringt es durch sem: 
Liſten dahin, daß der Bär, welcher dem Bauer die Ochſen wegnehmen wi, ge 
bunden und getöbtet wird. 


Albanefifhe Märden. 








Die nähftjolgenten fünf albanefifhen Märden find den albanefifchen Ern. 
dien des Berfafferd II, ©. 163 und flg. entnommen und wurden von feinem alkı- 
nefiſchen Lehter, Apoſtolis ©. Panajotided, in deſſen Geburtdort Ljabowo te: 
Landſchaft Rica, erzähfenden Frauen nachgeſchrieben. Sie ftechen durch ihre fhmud- 

* In der indiſchen Babel vom alljugierigen Gchafal gerät biefer zwifchen Die Köpfe 
der freitenden Widder, indem er gierig da4 Blut auf ber Rampfftätte auflekt. 
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loſe, auf die Hauptſachen des Herganges befchränfte Grzählungdweife von den 
gemägjliche Breite und malende Formen liebenden griechiſchen Märchen ab. Wir 
möchten übrigens bezweifeln, ob dieſe Form dem albanefiichen Märchen überhaupt 
eigenthümlich fei, und fie eher auf Rechnung. der einfachen Perſönlichteit der Cr- 
sähferinnen fepen; denn die auf der griechiſchen Infel Potos gefammelten altar 
nefifhen Märchen zeichnen fich durd die grofe Bollendung ihrer Formen aus. 


95. Angenhändin. 


Das vorliegende Märchen dreht ſich um die Thatfache, daß diejenige, welche 
in einem Badofen gebraten werben foll, ftatt ihrer die Perfon in denfelben ftedt, 
welche fie braten will. In Rr. 3 bildet fie einen Zug der ſchlauen Geftalt in 
ihren Kämpfen mit dem Dratos ober der Ramia und hat in Hänfel und Grethel 
bei Grimm Nr. 15 auch in fofern ein Gegenftüd, als dort bie Kinder gleihfalle 
in das Haus der Here (durch dad weiße Böglein) gelott werden und aus dem- 
felben nad} der That entfliehen. 

Im entfpreihenden ferbifchen Märchen bei Wut Nr. 35 hat fich das Herenhaus 
in ein Judenhaus verflacht. — 

Eine merkwürdige, annoch alleinftehende Geftalt ift die Augenhünbin (ou- 
xjevein) diefed Märchend. 


96. Lelje Kurwe. 

Aus der Rica. — 

Den Figuren nad) gehört died Märden zu der Signyformel Rr. 20, feinem 
Inhalte nad} zu der von dem echten Rinde Rr. 21. 

Genau fo wie hier fragt auch bei Grimm Rr. 25 die kleine Schwefter ber in 
Raben verwandelten 7 Brüder: „habe ich Brüder gehabt und wo find fie hinge ⸗ 
raten?“ und gebt, fie zu fuchen. Ebenſo in der litauifhen Form bei Schleicher 
©. 35, ald die Schwefter den Ring findet, den der ältefte ihrer 9 Brüder für fie 
getauft hat. 

Die Stute, welche bei Grimm Rr. 89 ald Falada eine große Rolle fpielt, ift 
hier nur angedeutet. Der Zug, daß die Heldin Gänfe hüten muß, it beiden ger 
meinfam. Bei Schleicher ©. 36 hütet fie Pferde und ſpricht mit dem Roffe des 
älteften Bruders in Wechfelliedern; aus biefen und dem Ringe erfennt fie der 
ältefte ald die wahre Schweſter. 

Der Rame der Magd, Ljelje Kurwe, klingt an die ſlaviſche Lelo an; kurwe 
iſt albanefifche® und ſlaviſches Gemeinwort und bedeutet meretrix. 
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Das Sipen auf dem goldenen Geffel und Spielen mit dem goldenen Apfel 
iſt Hier das Attribut der wahren Schwerter und ftellt diefelbe zur farörifchen Brun- 
bild und griechiſchen Goldſchmiedin Rr. 29. Vergl. die dortige Anmerkung. 

Die neapolitanifche, fehr verfladhte Form, welche ſich der deutſchen näber an- 
fließt, findet ih Pentamerone Ar. 38. 


97. Das Haar der Schönen der Erde. 

Aus der Rica. 

©. Formel vom beften Jüngften Rr. 16, verbunden mit der Höllenfatrt 
Nr. 40. 

Die unterirbifche Schöne der Erbe entfpridt der griechiſchen Schönen ter 
Welt in Rr. 63. Cigenthümlic ift aber der breitöpfige Kerberod und bie Erde ter 
Todten, die der fehlafenden Schönen der Welt ind Ohr gelegt wird, damit fie nidı 
auftwache. 

Ueber die Gegenbilder diefed Märchens ſ. ad Rr. 70. In dem deutſchen Mär- 
Gen bei Wolf d. M. u. ©. Nr. 21 begegnet wie hier der Held in der Untermeir 
zuerſt einer Alten, doch ergmwingt er von biefer die gewünſchten Aufihlüffe. 

Die Rückführung des Helden auf die Oberwelt entfpriht, bid auf das m 
den Gürtel gebundene Fleiſch, dem griechiſchen in Rr. 70 und den dort citirten. 


98. Perſens. 


Aus der Rica. — ©. Andromedaformel Rr. 13. 

Den in den albanefifden Studien IL, ©. 164 gegen dieſes Märchen wegen 
feiner auffallenden Aehnlichteit mit dem Perſeusmythus ausgeſprochenen Bert 
der Falſchung müffen wir nun zurüdnehmen, weil dadfelbe feinen Zug ent! 
der nicht in anderen Märchen unferer Sammlung vertreten wäre. 

Der feine Nachtommen aus Furt vor Entthronung tödtende Bater fine 
ſich in Nr. 32. 

Ueber die Ausfepung des Reugeborenen auf bad Waffer und feine Erziehur; 
durch Hirten f. Sachvetzeichniß s. v. Finbling. 

Ueber die unfichtbar machende Müpe f. dadfelbe s. h. v. 

Meder die Audfepung der Königstochter an ein Wafferungetfüm und ib 
Befreiung ſ. dasſelbe 5. v. Auöfepung. 

Nur der Zug des unvorfäplichen Todtſchlags durb die von dem Enkel ar 
worfene Keule läßt fi) nicht dirett belegen; doch fpricht der plögliche Tor des 
Baterd bei der Thronbefteigung ded Sohnes in Rr. 45 denfelben Grandgekanter 
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aus. Auch der von einem Kuhhorn abfpringende Hirtenftab Amphitryons töbtet 
feinen Oheim Alektryon. 

Es handelt ſich daher nur um die Uebereinſtimmung in der Zufammenftellung 
aller diefer Märhenzüge mit der Perfeudfage. Da wir aber auch in fo vielen an« 
dern Märden und Sagen biefe Uebereinftimmung ihrer nicht minder eigenthüm» 
lichen Zugtette nachgewieſen zu haben glauben, fo finden wir feinen haltbaren 
Grund, welcher fid der Anertennung einer ſolchen Uebereinftimmung entgegen 
elite. J 


99, Der Räuber Ruß. 

Aus der Riga. 

Der albanefifhe Räuber Ruß entfpricht dem griechiſchen Halberbd Ar. 55 
und dem deutfchen Daumsdid (Grimm Ar. 37). 

Der Eingang, daß die finderwünfcenden Alten zwanzig Tage und Rächte 
in einen Schlauch blafen, ift darum jehr beachtenswerth, weil er Anklänge an 
Driond Geburtäfage bietet. Der finderlofe Hyrieus bewirthete einft in Theben 
den Zeud, Hermes und Poſeidon, die ihm dafür eine Bitte freiftellten. Gr bat 
um einen Sohn. Die drei Götter geboten ihm, eine mit ihrem Urin gefüllie 
Odhfenhaut zu vergraben und nach 9 Monaten zu öffnen. Als er died that, fand 
ex einen Knaben barin, den er Urion oder Orion nannte. Andere nennen ben Deno» 
pion auf Chios ſtati ded Hyrieus. Die Gitate [. bei Jacobi Handwörterb. 5. v. 

Das Pflügen entfpricht dem Fahren des deutfchen Daumädid in Grimm 
Rr. 37, die Verbindung mit den Räubern einer ähnlichen des Daumerlingd in 
Grimm Rr. 45. — 


100. Das Cchlangenfind. 

Bon der Infel Porod (Kalauria). — 

Das Märsen ift eine Zufammenfegung der Tpiertindformel Ar. 7, der Freja - 
formel Rr. 1 und der weiblichen Käuflichteit Rr. 5a. 

Das ſerbiſche Märchen bei Wut Rr. 10 ftimmt bis auf wenige Rebenzüge 
vollfommen mit unferem Märchen überein. Als die Haut verbrannt wird, verläßt 
die Schlange die Frau, und fagt, daß fie fie nicht eher wiederfinden werde, bie 
fie ein Paar eiferne Schuhe zerriſſen und einen eifernen Wanderflab zerbrochen, 
und nicht eher gebären folle, bi er feinen rechten Arm um fie gefchlungen habe. — 
Nach drei Jahren beſchließt die Schwangere, ihn aufzufuchen. Sie tommt nah 
der Reihe zu den Müttern der Sonne, ded Mondes und des Windes, die fie an« 
fange vor ihren grimmen Kindern verfteden, damit ihr fein Leid widerfahre. Der 
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Wind endlich giebt ihr den Wohnort ihred Mannes an. Die Gefcente find ein 
goldener Spinnroden mit goldenem Flachs und Spindel, eine goldene Henne mit 
Kügjlein, ein goldener Webſtuhl mit goldenem Garn und Schiffen. Rad ter 
Wiedervereinigung gebiert die Frau einen Knaben, goldgelodt, mit goldenen 
Händchen. — 

In ihrem dritten Theile entſprechen diefe Formen bem Solußtheil dei eẽ · 
menederhend bei Grimm Rr. 88. Beſonders beachtenswerth erſcheint bie Weber- 
einftimmung in den Zügen des Schlaftrunteö, der Gluckhenne mit ten 12 golde- 
nen Küchlein,“ und der heimlichen Flucht aus dem Reiche der zweiten Frau, 
welche nur im deutſchen Märchen durch deren Zauberkraft motivirt ift. 

Dem griechiſchen Märchen fehlt das reiche Beimert des deutſchen, Dafür er- 
feinen aber die drei Gaben deffelben urfprünglicher, ald die deutſchen zwei. 

In dem entfprechenden walachifhen Märchen bei Schott Ar. 23 iſt der Helt 
bei Tag ein Kürbis, bei Naht ein wunderfhöner Mann. Die Kaiferötochter bei- 
vathet ihn und wirft ben Kürbid in den geheigten Badofen. Er verſchließt ihr den 
Schooß, fo daß fie einen eifernen Reif anlegen muß. Auf ihrer Fahrt mach dem 
Manne tommt fie zu den Heiligen Müttern Mittwoch, Freitag und Sonntag, welche 
fie mit goldenem Spinnroden, Haspel und Gluckhenne mit 5 Küchlein befchenten. 
Sie giebt fie für drei Nächte im Schlafgemach des Helden an die zweite Frau. 
Die Bermittfung übernimmt ber Kreuzbruder des Helden, ber in deſſen Schlai ⸗ 
gemach fhläft, und auch der zweiten Frau den Kopf abfchlägt, weil fie bad Bolt 
mehr geliebt, ald ihren Mann. 

In dem Pentamerone Rr. 43 erfauft fi die Heldin drei Rätte mit ihrem 
Gemahle, den fie ſich aus Zucerteig felbft geknetet und den ihr eine Königin emt- 
führt hatte, mit Koftbarkeiten, die auf drei von einer Alten erlernte Sprüche er · 
feinen. Zweimal erhält der Gemahl einen Schlaftrunt; ein Schuhflider berichter 
ihm die Rlagen der Heldin. 

©. aud) Anm. zu Rr. 7 und Ar. 31 u. 71. 

Das neunjährige Verſchließen bed Schooßes der verlaffenen ſchwangeren Frau, 
ihre Wanderung nad) dem verlaffenen Mann und ihr Ruf: „gieb mir ben filbernen 
Schlüffel, daß ich das goldene Kind gebäre!“ find und ebenfo viele Anzeichen, daf 
der Kern bed Märchend das f. g. große Jahr, die Ennaeteris, der Hellenen fei. 

In den „vergleihenden Bliden“ finden fi zahlreiche Belege für den Ear, 
daß der Beginn einer neuen Zeitperiode durch die Reufihel ded Mendes, ale 
Hauptzeitmefferd, angedeutet werde. Auf diefe beziehen wir daher „den filbernen 
Schlüffel,“ die Geburt des neunjährigen Knaben aber auf ben erfien Gemnen- 
aufgang der neuen Periode. 

* Wie im Albanefiſchen die goldenen Küchlein ziu! zin! quieken, fo fingt der Bogel 
{m Maandeldaum von Yangueboc und der Provence: rion! Isiow! taiem! 
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Die lange Wanderung der Heldin, ohne gebären zu fönnen, ſtellt fie zu der 
helleniſchen Reto. Auch Woͤlſung bleibt 6 Jahre im Leibe der Mutter. 

Pantſchatantta von Benfey II, ©. 1414 enthält ein ähnliches indiſches Mär- 
hen, welches jedoch ebenjo wenig wie dad I, ©. 254 und bad von und zu Rr. 31 
erwähnte die eigentliche deutſch · griechiſche Thiertindformel enthält, deren Weſen 
darin befteht, daß die Mutter, gleihfam zur Strafe für ihre Unvernunft, das 
Kind genau in der Form gebiert, wie fie es ſich gewünſcht hat. 

Eine Brahmanin härmt fid über ihre Kinderlofigteit. Ihr Gatte opfert um 
einen Sohn und hört eine unfihtbare Stimme: „Brabmane! diefer Sohn wird dir 
zu Theil werden, an Schönheit und Tugend alle Menfchen übertreffend und reich 
an Glüd.“ Statt deffen gebiert die Brahmanin eine Schlange; fie zieht dieſelbe je» 
doch forgfältig auf und treibt, ald fie groß gewvorden, ihren Mann an, eine Gattin 
für fie zu ſuchen. Diefer führt ihr die reigende Tochter eined Brahmanen zu, die 
daß gegebene Wort ihres Vaters ehrt und die Schlange heirathet. In der Racht 
fhlüpft diefe als fhöner Mann aus feiner Haut zu feiner Frau. Der Vater, 
welcher früher aufgeftanden war, als fein Sohn, verbrennt die Schlangenhaut. 


101. Silberzahn. 

Aus Porod. — Albanefifhe Form des Mädchens im Kriege Rr. 10. 

Stimm Nr. 67 enthält denfelben Zug, daß mit einem ald Mann verfleideten 
Mädchen verfchiebene vergebliche Proben angeftellt werben, um ihr Geſchlecht zu 
entdeten. Der dem König dad Geflecht verrathende Löwe ift im griechiſchen 
Märchen zu einer Alten, wie umgelehrt der in ein Hündchen verwandelte Bater- 
fegen, welcher dem Mädchen die gegen dasſelbe gezettelten Anſchläge verräth, des 
albaneſiſchen Maͤrchens im deutſchen zu einem Diener abgefhwächt. 

Die entſprechende walachiſche Form findet fi bei Schott Ar. 16, wo die 
‚Heldin jedod) vor einem Dämon aus dem Baterhaufe flieht, welcher das Räthfel 
ihrer Drautwette errathen hatte. Die Proben, welche fie glüdtich beſteht, find die 
Wahl zwifchen Waffen und goldenen Spinnräbern, gewaſchenen und ungewafche- 
nen Trauben; zuleßt Holt le für den König die Schöne bed Glasberges. 

Ihr Berather ift ihr gleigalteriges Zwergfohlen, das mit Feuer gefüttert 
und mit Wein getränft wird, fie mit ihren zwei Goldkindern vom Scheiterhaufen 
teitet, wohin fie bödliche Brieſverwechs lung gebradht, und dad fid) in der Einöde 
in ein fhöned feſtes Schloß verwandelt. Schluß wie in den griechiſchen Märchen 
Ar. 2, 8 u. 28; doch fehlt der redende Haustath. — 

Rr. 26 des Pentamerone bietet das neapolitanifche Gegenſtück unferes 
Marchens in fehr verflacpter Form. Die Proben find hier: ein wildes Pferd zu 
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tummeln, eine Büchfe abaufeuern, und beim Baden entflieht die Held: wie m 
unferem Märchen, unter dem Borwand der Rachricht, daß ihr Bater todfrant fei. 
Auch Rr. 36 hat einige Anklänge. 
In einer albanefifchen Bariante führt der Bater der Heldin und Eigentümer 
der Hähne den phantaftifhen Ramen König Kiriarum-pawe. 





102. Taubenliche, 


Bon Poros. — ©. Frejaformel Ar. 1. 

Dadfelbe Märchen wird auch auf der Infel Tinos erzählt. Antlingend ift 
die Goldgerte Ar. 5. 

Ueber die eifernen Schuhe vergl. Anmert. zu Rr. 73. 


103. Schneewittchen. 

Aus Porod. — ©. Formel Rr. 14. 

Obgleich Marigo nicht mit dem Schnee zu thun hat, fo glaubten wir de& 
aus den in der Einleitung erwähnten Gründen den deutſchen Titel des Märdend 
beibehalten zu müffen. — 

Dem Eingang entfpriht Grimm Rr. 13, wo die künftige Stieftochter aui 
Anftiften der Stiefmutter ihren Bater gleichfalls überredet, fie zu heirathen. — 
Gleiches Widerfireben des Baterd gegen bie zweite Ehe. Der albanefifchen Breit 
mit den rothen Schuhen entipricht die deutfche mit dem durchlöchetten Stiefel, ob 
er Waſſer Halte oder nicht. 

Das albanefifche Maͤrchen läßt aber die Heldin fogar ihre eigene Mutter 
töbten; ihre Leiden laſſen ſich daher ald Buße betrachten, obgleid dad Märchen 
dies nicht ausſpricht. 

Aud in dem Pentamerone Rr. 6 töbtet die Heldin ihre Stiefmutter auf 
Anrathen ihrer Hofmeifterin durch das Zufchlagen des Kiſtendecels und über 
redet den Bater, die Hofmeiiterin zu heirathen, welche aber die Heldin als Aſchen · 
puttel Hält. 

Diefe Todedart der Mutter ſtimmt zu ber, wie die Stiefmutter im Machandel · 
baum (Grimm Ar. 47) ihren Stieffohn (und in Zingerle Ar. 12 die Mutter ihren 
Sohn) töbtet, der ſich gleichfalls in die Kifte büdt, um einen Apfel daraus her- 
vor zu holen, und auffallender Weife beginnt diefed Märchen genau ebenſo wır 
das deutice von Schueewitichen mit Schnee und Blut. 
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Der ältefte Zug der Tödtung durch Zufchlagen mit dem Kiſtendedel findet fih 
im Bölundarliede der Edda, wo Wieland auf diefe Weife die beiden Knaben 
Niduds umbringt. 

Bie hier vom eigenen Bater,' fo wird in einer Bariante bei Grimm III, 
©. 88 Schneewittichen von der Gräfin in ben Wald oder von der Gtiefmutter 
vor bie Höhle der Zwerge geführt und dort verlaffen. 

Die hier unter ihrem althelfenifhen Namen vortommenden Mören (Moipas 
fautet auch Reugriechiſch Mirae) entſprechen den 13 klugen Frauen im Dornröschen 
bei Grimm Ar. 50. Sie tommen auch in einem anderen albaneſiſchen Märchen 
vor, das aus Eleufis ſtammt, und aber vorenthalten blieb, in welchem die ältefte 
die Borfteherin der beiden anderen ift. 

Der Zug der Alten mit den verwirrten Haaren und des am Fluſſe liegenden 
Kindes ift lüdenhaft, weil unerzäplt bleibt, daß Marigo die Alte getämmt und 
das Kind gewaſchen habe. Bei Grimm Nr. 24 Bar. muß die in den Brunnen 
gefallene ſchoöne Schwefter die verwirrten Haare einer Riye audlämmen. 

Die albanefifgpen vierzig Drachen entfpregjen den deutfcen Ziwergen. Cine 
beachtenswerthe Mebereinftimmung mit der Rede der Drachen, als fie merfen, daß 
ein Fremder bei ihnen verfledt ift, bietet das walachiſche Märchen Schott Ar. 10 
in der Rebe der blinden Alten: „Ei, wer ift da? ift es ein Mädchen, fo foll es 
meine Tochter fein; ift ed aber ein Knabe, fo fei er mein Sohn.” 

Antlänge an die albaneſiſche Erzählung bietet die deutfche Dariante bei Grimm 
1. c., daß die Zwerge das todte Schneewittchen in ein Tuch gepadt und es 
mit Striden an einen Baum gehängt und darunter einen Scheiterhaufen errich - 
tet hätten. 

Der Zug, daß die Pferde von dem im Quell wiederſcheinenden Glanze des 
auf dem Baume ftehenden Sarges ſcheu werben und nicht faufen mollen, wieder ⸗ 
Holt fih in Ar. 1. Den Baum deuten wir auf den ebdiſchen Weltbaum. 

Die Art der Wiedererwedung, wie fie hier ergähft wird, finbet ſich in feiner 
der und befannten deutſchen Formen. 

Marigo im Sarg Mlingt an die in Rr. 19 nebſt ihrem Taͤubchen im Gitter» 
taften drei Jahre lang im Rauche hängende Heldin an. 

Im dem walachiſchen Schneewittchen bei Schott Rr. 5 erfcheinen die 12 Dra« 
hen oder Zwerge zu 12 Räubern verblaßt, und der in unferem Ar. 27 erfcheis 
nende Zug der Hingabe der beiden Augen für zwei Trünfe Waſſer ift Hier auf bie 
Stiefmutter bezogen. Die von einem Abgrunde in einen Fluß Hinabgefto- 


* Ad; bei But Re. 34 führt der fhwache Bater auf Berlangen feiner zuriten Grau 
feine Tochter in den Wald , und verläßt fie dort heimlich, fagt aber vorher: „Bereite ihr 
wenigfiens ettoa® auf den Weg, Damit fie nicht glei den erhen Tag Hungers Rerben muß.” 
Da but die Gtiefmutter einen Brotfurhen u. {. m. 
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Bene rettet ſich an einem Weidenzweige und danft mit Gebet für ihre Rettung. 
Sie erhält dad Gefiht wieder, indem fie fid in einer Quelle waͤſcht, welche ihr 
die Mutter Gottes zeigt. 

Auch hier wird die Bahre mit der Vergifteten zwiſchen zwei Bäumen in die 
Höhe gezogen. Gaftten finnifhe Mythol. ©. 232 erwähnt died als tatarifchen 
Brauch: „Bon den Bäumen wird beſonders der Laͤrchenbaum in göttlichen Ehren 
gehalten und in feiner Krone pflegen gewiffe Stämme, vermuthlich aus biefem 
Grunde, geftorbene Kinder aufzuhängen. — 


104. Entftchung des Kukulb. 


Aus Ljabowo in der Rica und Elbaſſan. — Siehe ded Berf. albanefifhe 
Studien I, ©. 165. 

Das Lied, weldes die Weiber von Elbaſſan fingen, fpielt offenbar auf eine 
alte Sage an. Bir laffen hier aus demſelben Werte II, ©. 141 einige norbalbar 
nefiſche Kinderlieder folgen. in melden gleichfalls alte Sagzüge erhalten zu fein 
feinen. 

1. 
Mi! mäh! o Schäſchen! 
Bo haft du heut' Abend geweidet? 
Im den Beldern und bei den Gornelfirfgen. 
Bat Haft du dort gefehen? 
Zwei Bögeleen, (wei) Sqhweſterchen. 
Bas für Lieder fangen fie? 
Ati ifin manguli ! 
3% fah die Alte bei den Achten, 
AS fie auf der fhmarzen Pfeife fpiete.* 


2. 


Mat’ Abendeffen und fomm zu und. 

36 habe Riemanden, den ich bei den Stuten faffen kann, 
Laß fie dei dem Springhahn. 

Der Speinghapn iR ein Bräutigam. 

Ber mahte ipn zum Bräutigam ? 

Die männlige Ziege 

Und das weiblide Sqaf. 

Lotfhtort, plotfäteri ! 

Sladytrodenbart. 








* Bei Grimm 111, ©. 92 findet fich eine alte Gege, Die pfeift vor einer Geerde @änfe, 
die bei dem Tone mit den Slügeln ſchlagen und auf der Alten auf- und niedertangen. 
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Drialetafe! 

Bir gehen Blectwert holen 

Und fangen die Böglein im Reifig 

Und iaden fie auf die Stute. 

Die Stute iR in Durayo getlitſcht. 

Im dem Gebiet ded Huhnd.“ 

Das Huhn Hat fi den Ropf gewaſ chen 

Und der Hahn feinen Schmud angelegt, 

Den Schmud des Menfgentücleind.? 

Das Menfgenfühlein [ümor einen Gib: 

Nein, beim Heiligen Herrn Andreas ! 

Sapft du nicht das Rothtehlhen ? 

34 ging, um es zu fehen, und fand e# ungemafchen; 
3% ging, um eö zu füffen, und fand es befgmupt. 





4. 


Dleria, Bolorla! 

Mic; ſchiaue der Herr 

Um ein Sieb, 

Um ein Rugenbrett, 

Um eine Braut, 

Gine fhöne (indem er fagte) : 

36 !hu' ihe fein Leid, 

Ich mad fie nicht todt, 

Sondern ih file fie mit den Schafen und Ziegen aus, 
Und gebe ihr Brot und Hafelnäffe. 

@ichf du fie mir, oder was fagft du mir zum Befelbe? 


105. Erſchaffuug des Wolfe. 


Aus Elbaffan. — S. des Berf. albanefifhe Studien I, ©. 165. 

Diefe Legende bietet Anflänge an die bei Grimm Nr. 148; denn auch dort 
will der Teufel mit Gott im Schaffen wetteifern, und die Wölfe freffen, wenn auch 
nicht den Teufel, fo doch feine Geſchöpfe, die Ziegen. 


* Dutano Heißt fpottneife bad Gebiet des Huhne, weldes im Gegenfape des hahns 
für furchtfam und unmännlid angefehen wird. 

* Dem dur Menfeniwärme ausgebrüteten du hnchen werden übernatürlice, aber 
bödartige Kräfte beigelegt. 
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106. Der gefeſſelte Teufel. 

Aus Elbaffan. — ©. des Berf. albaneſiſche Studien I, ©. 165. 

Diefe Legende muthet und an, ald ob ihr eine der altnordiſchen ähnliche 
Borftellung von dem auf Felfen gebundenen Loki zu Grunde läge, der am Ente 
ber Belt losbrechen und dieje zerftören helien wird, mit dem auch die helleniice 
von den unter Bergen verfchütteten Riefen* verwandt ift, und ald ob fie aud- 
drüden wolle, daß die hriftlihe Lehre jene heidniſche Zurdt vor dem BWeltunter- 
gang befeitigt habe. 


107. Der Fall der Engel. 


Uachtrag. 


108. Bom Sinzirlis Rinizitlis Rilroſinzitlali. 

Aus Kutuli in Epirus. — 

Die Antwort Sinzirlis iſt gereimt: 

2,0 elunı "Faden 000 and rör Aiforre, 
15 mloyuni mloyuni div Afevgn zal ji9a vi rd udn. 

Aidonato dürfte wohl ein vom Hagios Donatos benannter Drt fein, vicl- 
leicht das heutige Paramythia, das dieſen Namen in der Rormannen-Zeit führte 
(Pouqueville Voyage dans la Gröce II, p. 132). Doch wäre ed möglich, dap der 
Heilige hier ber Rahfolger des alten mythijhen Yitoneus wäre, der in dem de. 
nachbarten Kichyros herrfehte, denn der Bezirk von Parampthia heißt noch keuri- 
gen Tags das Villant von Aidoni, und cd wäre ein merfwürdiged Spiel des Zu: 
fal8, wenn das Reid) ded Atdoneus friſch nach der Ractigal alders benannt 
worden fein follte. 


Aus Elbaſſan. — 


109, Die Goldſchale. 
Aus Agia Anna. — ©. Formel der weiblihen Käͤuflichteit Ar. 6, 


110. Händchen, dem ein Mohr in den Mund fpeit. 
Aus Agia Anna. — 
Der Eingang enthält denjelben Zug wie Grimm Ar. 76, daß dem lange Zeit 
finderlofen Königöpaare ein Knabe mit wünfglihen Gedanken geboren wirt, 


* Bie Tyr hon in Aeſchylos gefeffeltem Premeipeus. 


111. Der dumme Junge x. — 113. Bom Mugen Sohne x. 319 


und noch beffer die deutfche Bariante, daß der Knabe von feinem Gevatter diefe 
Gabe erhält. 

In Rr. 8 erhält der halbe Menſch dieſelbe Gabe vom Fiſch. 

Der pitante Aufzug entfpriht dem in der goldenen Gand bei Grimm Rr. 64, 
wo jedoch die bindende Kraft an ber Gand felbft haftet. Bei Bingerle Ar. 4 liegt 
fie in dem „Fifhlein, kleb an!“ 

Auch Apoll fpeit der Kaffandra in den Mund und Glaukos dem Polyidos 
(Apollodor HI, cap. 3, $. 2); aber im Gegenfag zu dem vorliegenden Zuge hat 
das Speien in beiden Fällen die Bernichtung oder Schwächung der verliehenen 
Gabe zur Folge. 

In dem ferbifchen Märden hei Wut Rr. 3 fehrt der dantbare Schlangen» 
tönig dem Helden die Thierſprache dadurch, daß fie einander dreimal in den 
Rund fpuden. 


111. Der dumme Junge, welcher Geld gewinnt. 


Aus Syra. — 

Das Märchen entfpricht Grimm Ar. 143, doch ift es in der Form vollendeter 
und ſchließt beffer, als die deutſche Erzählung. 

Der Ausdrud „Buff, buff!“ ift der Ruf des Abſcheues vor Uebeltiechendem; 
mich, ih!” ifk der Ausdruck ded Wohlbehagend an Wohlriechendem. 


112. Die kluge Inngfran. 
Aud Agia Anna, — 


113. Bom kingen Sohne und den drei Karfunkeln. 


Aus Kato Sudena in Epirus. — ©. Formel der weiblichen Käuflichteit Rr. 6. 

Die vorliegende Form zeigt an fih mit dem Grimm’fchen Märchen vom Kö« 
nig Droffelbart keinerlei Berwandtfhaft. Betrachtet man aber die neapolitaniiche 
Form im Pentamerone Rr. 40 ald das Berbindungäglied zwiſchen denfelben, fo 
laffen ſich beibe auf eine gemeinfame Quelle zurüdführen. Denn in der neapoli« 
taniſchen Form läßt fi die Heldin wie in der griechiſchen von ihrem anfangs 
verihmäßten und fpäter vertleideten Liebhaber erfaufen, und wird dann, wie in 
der deutſchen Form, von demfelben für ihren Hochmuth gezüchtigt. Freilich find 
die geiftreihften Formen ſchweriich die älteren. — 
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114. Die heirathöfchene Prinzeſſin. 

Rah mündlier Mittheitung des Herm Profeſſor Siegel, welchem auf vielet 
Bitten Konftantin Majoratod aus Marathonifi in der Maina die ſes Märden 
‚erzählt hatte. 

Es gehört zur Brautwettformel Ar. 23. 

Das Berlieben in ein Bildniß findet ſich aud in Nr. 29 und Rr. 64, Bar. 3. 

Der Zug, daß der Held die Wunſchſtücke, welche dad Batererbe der Gtreiten- 
den bilden, ald er zu deren Schiedörichter beftellt wird, ſich felbft zueignet, iſt die 
griechiſche Form eined weitverbreiteten Maͤrchenzuges, deſſen ältefte germanifcht 
Form fih im deutſchen Nibelungenliede als Erbtheilung des Ribelungenertxd 
durd Siegfried findet. 

Des Helden Schläditerei im feindlichen Rager klingt an Odnffeus und Die · 
medes nächtliche Etlegung des Rheſos und das darauf im Zroerlager entftehente 
Getümmel an. 

Das Zähneandziehen erinnert an die dem Hüon im der Oberonſage geitellte 
Aufgabe. 

Ey S. 64 bringt eine beutfche Form unfered Märchend. Die Prinzeffin ift ven 
einem alten Berggeifte begaubert, zu dem fie bei Nacht fliegt; der-Held verfolgt fie 
in einem Federhemde, das er von dem danibaren Geifte eined Todten erhalten, ken 
er begraben hat, und muß fie während des Fluges mit Ruthen hauen. Der Berg- 
geift giebt ihr den Gegenftand an, welchen fie dem freier zu errathen aufgeben 
foll, wenn er nicht von ihrer eigenen Hand den Tod erleiden will (neun freier 
erlitten ihn bereit). Der Held hört die Aufgaben des Berggeifted mit an, und unt« 
wvortet andern Tages auf die Frage der Pringeffin : „an was benfe ih?” daß erite 
Mal: „an deines Baterd weißes Roß;“ das zweite Mal: „an deines Barerd 
Schlachtihtwert,“ und dad dritte Mal: „an diefen da,“ indem er ihr bad Haupt tes 
Berggeifted zeigt, das er abgefchlagen, nachdem die Prinzeſſin ven ihm Abicied 
genommen hatte. Als fie jeine Frau geworden, heilt er fic vollends, indem er die 
nächtlich Auffpringende mehrmald in eine Wafferfufe taucht, aus der fie zuerit ald 
Rabe, dann ald Taube und zum dritten Male in ihrer wahren Geftalt auftaucht. 

Eine perfiihe Form des Märchens, und zwar bie reichfte der drei, ſtebt bei 
Benfey I, ©. 445. Cie ftimmt zu der deutfchen in bem Zug der Rätbfelmette, 
und zur griechifchen in ihrem Schluffe, indem ber König die ſchuldige Prinzeſſin 
fammt ihren Kindern, die fie von dem zauberfräftigen Ungeheuer geboren, um ⸗ 
Bringen läßt und ben Helden an Kindesſtatt annimmt. Cigenthümli if, daß nur 
ein und zwar einen früheren Hergang betreffendes Räthfel zu löfen ift, auf deifen 
Wiſſenſchaft der Tod fteht, und daß der Held die Löſung nicht von dem Liebbaber 
der Pringeffin, fondern von einem Dritten erfäbrt. 

BBB 


Sachverzeichniss. 
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arten Hans von einander gehauen wich, 
ihn töbtet, und beflen Etärke in ven Echlane 
gentönig figt 64; f. Zanfifie. — A., dem 
‚Helven ratbend 64 8.3. — %., die ger 
ienbete Elfengelobte beberbergenb 82. — 
A., erhält bei der Theilung mit der Alten 
den Hahn, fhlägt ibn lahm, Hopft ihm 
die gefreftenen GolsRüde aus, teinft Mild 
bei der Alten, Monft das oh mit dem 
jammer , giebt ihn berauß, furzt und vers 
(heuht tie Ziegen 56. — Q. erbält bei 
der Theilung mit der Alten das Hündihen, 
aus vem er, flatt der Golofüde, nur 
Schlamm Elopft 55 ®. 
Ameifenbaufen, ber dem Woif bie Zunge 
fein feißt 55. 
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Hein, 10 Gllen breit 63. 
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fielt 58. — 2 des gebe 
iebend 65 9.1. (Or. Rr. 17.) — ., vom 
Dämon gegeben, fruchtbar madiend s. — 
Ü., den der Sundsfopf den brei Knaben 
yum Opielen giebt und an dem er riecht, ob 
Rein er verßotenen Rammer waren 6% 3. 
goldener, von ver @ifin gefägent 71. 
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89. — %. jährlic einen Golbapfel tragen 
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Aumafrau semeife lau 
vierzig, mi fenen Augen [6 —* 
As me Gefelsfenen —— 
Ben Zune ter Duft macht, beat 
Nacır [dnarchend erfhiehbar 09. — F 
I. Sen Bpicpel der ale® Re, 
en. 




















ofen mit den Brüfen rei 
‚Brot mir den ven Händen einfdi 
Sennen ſch 


ee 0. €. 
Drate, ! erh gu sim 
rafe IH —— 


Sagverzeigniß. 


‘ven breimal betrogen 3 u. V. — D., vom 
ein Kind gelobt wird. Gr sieht es in ben 
Brunnen und wirb durs Aenfel getäuflst 5. 
— D. mit find 
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feien und Diskandfung, bar die @intre> 
tenden 69 B. 1. (Echott 2.). 
ifenteule eines cn von 2000 Pfund 


jen; Bepfeln 6 8. — 58. 
2. Und dee Bartlfe 18, (Gr, Di. 20). — @iltnbas dgr arten gang, 2000 Brad 


der die Schwefter deb Gelben geraußt 
veffen Stärke in 3 Tauben fit 26. — 
mit ben brei @ı 





2. 





Son Bruter mit dem — 
wunbet, 
fren und fatarı mir 
fhen zu Gäupten, eins zu Büßen Rehn, 
die ber Held vermechfelt ; mit einem Echlage 
des rofigen, hinter der Thür ſtehenden 
Swertes getödtet 70. — Drafen, die, 
und Herr Lazarus 23. (Grimm Nr. 
D., vierzig, bie en vom 





en 64 2 
larten Hans 
rm, bed 


Pig weh en ihm ai 
er, cc 
al 





Yung drei 


Deitan, (.® 

Drein eg initönfäriften 10.7. 

Dryavenad2i. 

Dummer Junge, ber viel Brügel, aber 
— mehr Gel Heim beingt ML, 

Dürfen ® ke. Nr. 11); — 

—488 je Königin 2. 

(8. 9 90; A 


fe von Rönigefohn Rart 64 


®. 
bene, 8 Tage lange, des Blügelpferbes 


2. 
er 18. 

ebregerifgen Verhaltiz 4 2. 1; 
‚goldenen Senne vom Juden getauft 36. 


inmauerung ber verfoßenen Gattin bis 
zum Kopfe am Cingang veb Gchlofies, Ans 








« 


jentmer ſchwer 





ifern. &. Gürtel, Saube 

Ifen ober @ifinnen, drei grimmige, 
deren Kraft in ihren Alelvern Art 16. — 
Eine@. —— — 


— en vo Sen! gb been zer 
einen Badofen voll Honigbrot ben verzau« 
berten Kirifli heraus 1. ©. and; 50. ge 


&. (Meraiden) , Teufelötöchter, kam F 
Vet gets im Ser um 
ib um 3 ie 2 
16. tnen Garten Benopnms, 











—— im intereffe de6 Helden alle 
Kriben, um bay Male dus Sibems juır 
Tag 65.3. beleben de 

ten Selben wurde —— 


ifm ein Haar zum Ansrennen und fe 
m, ine Samia gen Ne Opurne 68 
. €., vrei fen ber 
internen Yu Net Bam — ein 
gelene Resduhn, cin Rranı um sim 
olsapfel 71. — @. werfen nächtlich 
Bone Ge Garben vurknihanker, er vet 
ter Vortängerin das Tuch auß ber Hand und 
Beiruhet Ar, Sie gebiet im einen Rnsben 
um Y 1 mie Dann une find zu ven 
—— 
ae Hai 1äh N na 5 Sahren 
m, fie ihr wicber zu fe fürgt 
ee forgt aber # en einer Amefene 
dei Kind u. Haus 8% — &. wollen ven auf 
ver Ader fchlafenden Mann eröroffeln, und 








werfen um Mittag Gteine wiber fein Gau; 
Kan 


zoom dreht fi, der Dann fo lange 
Kreife dam, dis er binfällt, und 
Kr Biß er an drei —— 





I fe tell 
Richt. auf ner Stel ie od. mnflhen 


eine Shnitterin, vie ni NK duden wil 
— 31. de ein je 


rüber alt Dernirg und Sube mit 
häferfab und MR * 
Qifengarten 65 9.2. 

ngelobte von 
—— Ir ee geile 
ie maggen auß ihrem Laden Ro 


ter verweigert 
Grat. 
—*8F 
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Üben Erden 1 ‚Reiten, bienben ſie dann und 
‚werfoßen fle 82. 

G@ifenmüßfe, inder Elfen bie eine — 
38 ron ei —2*— 9— en AA eine 
ale X ale, 






ende Bei 
Enterih F ken. —* 


id fie 
ri, r —J Ger llranden & Get 


unsefoyneta Me 25 u. 26. 


&lun 
7 DH ehe ———— 3. 
m mitmer@, 11. — @cbfen ober 

Ainen auicen als Bormanı & 
Erbe ber Tohten ber len 
ine gel —X G. verfchlinge 


ei des Briten, ver ach, machen fol 42. 
Solflüde macht 43. — G., von 








Bi Fans Bad gebcigte. 02. — G: kg 
Bl ins Dart, um Edulipeß gu mes 
® 
Bi 14 der Engel 10 


air, * bie der ort 86, — der Buchs und 
rathen 91. \ 


ee Sen —* m Menfen gerhen ar 
mit er wün] f&marze, die Hörs 
mer treiben, * ji, bie fie vertreiben 44. 
(Stimm 132 8. 

— abicer, von dem Gelben 


Bernroßr, das alles Acht 
Denen (öfäit aus und —E Bruder ſucht 


— des verwundeten Drafos 70. 

ilets3elebi verfuht die drei Schwehern 
ald Mobr, nimmt bie jüngfle._ Mon ifr im 
sit —— verläßt er fie, und wirb 


i Btup gemorfen, von einem 

6 Im gen aufgehft mad aufgeior 
indfinge, dre gem, fine 

Berofen Sirten eyogen 80. — &.: 

it Eternen auf der Gtime un Saum. 











P4 dem Rooftien in dem Lit! m 
„ von den nalen u 10 Jahren 
wagen 69 2. man 96: mit zihe 





zothem Eiern). 


Sagverzeigniß. 


Bingen, mi, 8 





a 
Dienfcen — 
—** J — B., gnoflen, frudtbar make 


Bifäden, gelten. 1,5 Tee geftri 
ten, fruditbar madend 22. 
Site, de Rofbarkiten im Bau 


— weitet ben weierfßenen Priya 9. 
— 8. , der Fifege an den Juden verfauit, 
Bauche einer Palamive eine Gr 
86 ‚finbet, die ſich mit Goln füllt, tamıt 
eine Beingefün geinnt, cin bare Fker: 
‚feieler ni 108. 
Bifher! vom Bater au; 
ee heile in Sri Safe vi ala de 
en, wird von ben @ifen zu ihrer Mutter 
jebradt, und wieber auf den gig 


Eifgerfohn, treuer, der Bogelfprage hin: 
Big, verflinert une entReinert 28. (Or. 
8. 40. 
Hcben, zwei, Tod u. Leben > 
eiTe mes füdgrates, Weite 
Beer 10. 














„bie alles tanzen macht 34. 

FR EL ver @ilfin verfedt 83, 
elnferd, f. Bferd, geflügeltes. 

BE Rintenbee, vun Yesı Oefven heist 1. 

irodenet, jeneia been pie Eaine 

des Sandeb wohnt 69 8.1. — &., zutm 
Me Delein GimabRcigt und am iem wi 
6105 der 40 Drafen liegt 103. 

8 “ en, mittemSeluen gleich alt, in tee 
then u fhrechendeß,, der geflägeltrn 
ne 

$ranfen von der Raunia verfludt 3 2.3. 

$rauenfleib, ein, mit dem Himmel un 

feinen Sternen, aus einer Manbel 67. — 

vauenfleider, drei, worauf verHim 
mel mit feinen Sternen, daß Meer nit kr 
men Wogen und ber Brühling wit jeinn 
Blumen, aus Nuß, Hafelnuf und Masse 
Bernorgehenb, volle Formel 70; 
25 ale Dianntangüge) 6. 100; — ai 
Nuß, Hafelnuß und Bee 

geefaformetie. 1 
eier nd 
ET Matter Hand 64 8. 2; 75. 

Geinotin sam. 
tudhtmaß, mit dem die dom 

— — — werben A 

— wie 20 Jahre at, 
tes Exhulierbfart, 

Tauft Pr ya mit 3 




















ar 


Sagverzeigniß. 


asia a. 64 8.1.2. (6. 168; Schott 


Bu Bit um Schonung 1 fin Beben, 
größe sine 9 Sohle unter der Brins 









los * —* 

übfin, an ber fid der er 

geraubten Sammes räct 18. — une 

kauf e ein Junges ‚gegen einen jungen Hunb 
5. binbet den Drafos an ifren 











einer. 8, welche ven Halberbe 
verfcheucht, Rürgt fir auf ven Bach des 
Belfes vom Birnbaum 55. — #. reitet m 


dh 
88 und Richit ihm bie MBeihbrote, beträgt 
Wolf und reitet auf feinem gefundenen 
Biden au ihrer Höhle 56. — #., Schicht: 
ricgter zwifchen Bauer u. Schlange, befreit 
ven Bauer, und wi n ihm mit Unpanf 
Belobnt 2.8. „fe den 


gen 
* ——* Bene 1» wird von fepterem 
überlißet W. — ®. fliehlt mit dem Igel 
Trauben 91. — #. mit ven Wolfe Bu 
ratßet, pilaert nach Jerufalem ui 


@fel Beichte vi 














belohnt 9 
Büße, wie viel, Hat dein Bfero? 653. 2, 


Babellanze 8. 

Sanie verfappte Braut 27. — @,, 
gegmungene, {didt ifrer Mutter @rüfe mit 
der Sonne tes Mittags 96. 

Garden. von tanpensen Alfnsen vurdein« 
ander geworfen 73. 83. 

En, ummauerter, mit Apfelfinenbäu 
men 4. — @. ver dem Delten fremblichen 
Glfnnen 658.2. — ©, vurd einm Rirt 
verborben 6 9. — drei Gärten ver Drafen 
mit Kirien, Cuitten und Birnen 44. — 
©. des Draden mit tem Baum ber ladiens 
ven Aenfel 114. 

Gartentneht, Gärtner, f. Berlays 
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BeHurt, verfinberte, 1. Chooß, 
Yin, auf ver Gtrigla und bie Maus fyier 


ae, gefeidter 113. 
“ler eine® Kindes an den eifernen 
ven Drafos 5, — an den 









=arfomann 4 8.2. — ®,, erjmungenes, 
an den Drafos AM. 1. — ın 1: 
Jahre, an ven Teufel 58.5 53 (dr. 92.) — 


@., wenn 12 Jahre, an die Sonne 41. — 
©. an den Dämon 68. — ®. an die ei⸗ 


formel von Kindern Ar. 8. 

formel Rt. 

vienemne, 8 Beefle, Ameifentd« 
ante (&r. 71. 134.). 

der verloben, 


Gift im @fien ver Rinder 6.36. — 
—— N (rin) Kent 
Brot 8. 36, — Speifen 69 B. 1. 
Gilt Recht ober Unteiit 9 30 
Son on far Edweher mit ber Biere 
erfiochen 104. — aus Kummer über ben Tod 
feines gleichnamigen Bruders in ben gleiche 
Bamigen Vogel vermanbel 104, 
@itterfaften (mpdon, auh Kifig,) mit 
ver Helvin und ihrem Läubchen drei Jahre 


im Kauche hängend 19. 
Btläferne Stadt 15. — ®. Thurm 68. 
®laufos ad tie. 
@Lode des Dratos mit 41 Löchern 3 B. 4. 
GLäd, dab, dd Mrmen, muß, von ihm bei 
ir ‚Saaren gefaßt, ifm das goldene Huhn 
jeben 36. 
@lughenne mit geldenen Räclein 
‚ver Ruß 100 
@äivener Binger uns gofbenerteib 08. — 
9. Senne mit golbenen Kächlein auf dem 
Drafenderg 26. — ©. $., foßbare Gier 
Tegen . Hußn, f. Huhn, — ©. 
gm ut eines Alten gefeit 45. — 
Kanne, telbR in ein golvenes Beifen 
Safer giehenn, auf vom Dratenberg 2. — 
©. Setien 72. — @. Kind, von deffen 
Schänket bie üvoe eralamt, iwar d Jahre 









































im Mutterleibe 100. — @&. Kleider des Lors 
reindes 21. — ©. X, durch einen Ess 

im Mantel Kıkar 37 —.®. Menue 

und Sattel 61.2. Vera in viegant 

eines Alten Rede 57 — ‚vom 

wer Zihn geieemte ef 6. 

®. Enafı imm 9° 

@. Throi — m 1.—®. 





n auf 
Biege 100. — ©. Zabı 
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Solpkinder, drei 60 8. 2. 

@oloLoden tes weiberfheuen Bringen 50. 

Soldfhale, die, nachdem man aus ihr 
‚getrunfen, fib mit Goid füllt 109, 

Goldfchmien, ver betropene , reiht id} bie 
Augen aus, die fi in weisfagenbe Bögel 
‚verwandeln 29. 

Volpfhmienin fipt auf dem Geffel mit 
der gultenen Krone und fpielt mit vem 
asıhenen Apfel 29. 
®olnRider, verfappter Prinz 51. 

Gott durch Hauer? von einer Aranffeit 
geheilt 34. 

@örtlicher Diann 20, 

Graben, Nette über ihn zu ſeben 45. 59. 

Granatapfel, vermanzelter Echüler des 
Dämon, platt jur Erbe fallenn 65. 

$ raniadıs. 

Gras weit rafher unter einem Mädchen, 
al8 unter einem Jüngling 10. 

®reis, bärtiger gefehlelter, her Vater und 
Grobmutn bat 15 

®rinpfopf 26. 50. 70. (Grimm 136.) 
goßmuttertes gefeflelten @reifes 15.— 
®. vom Narten mit heibem Brei verbrüßt 
unb dann gefpicht 34. 

®rofvefir, ver neidifhe 63. 

&rüge im Kopf, aberfein Gelb im End 38. 

Sudrunad zu. 

Yuprunformel Mr. 25. 

@ürtel, der Seimangere am Gehäuen 
dert 71. — @. mit Bleifh) behängt, au 
Yen die Daten ven ‚Helen auf die Obere 
welt tragen 97. 














$- 
— rer Selihtn, ums Ehmet genidel, 
‚$. der Neraide verlammelt, 
Ben serrangtsäßeblenfkaren Teufel 
f. Stab. — 9., goltenes, der Schönen ver 
Gere, mat gingen m mie vie Gem 





















Adıner Jelebi, dur di 
Wandern behert 71. — ® 
de Dratod 28. — % 


Der Sein n0c eine 
ber Se 
abgefehnitten 65 WBGW 


—3 rgiftete 103. 
4181 Tehmer, mifen 23. ©. Egnam- 
— — — —— 


Sagverzeigni. 


Jahn. — ©. bei ber Tpeilung wem An 
— und von Tin — olaße 
iden Buche 5 of au ei rn 2 
* und Wolf auf fein Etwa: 
‚hen, fäuft mit dem Bürzel ven ahnt 
ven König im faulen Kchifrunt, läßt uun6 
den Buche die Hühner , durch den Meli tt 
Dferde tes Könige frefien, Löfhe ven gli: 
Senven Badofen vurkh den Blup, frift m 
ber Stablammer Goishäde, läht Ach 
vom Yiten austiovfen 55. —'H., 
ware her Men — sn 
i 














mut Solgfehngen, Diener ber 12 Tasten 
102. — 9., pi md, von ber Fücn ger 
beichter vo. ⸗ ine tünder | Lerites Aut: 








Sleetfämeil ve ae ie 4». 
—— ähensu. 
* —5 — 


—* 
Sägne Ne 'Röni, träben Schön 101. 
Halder Mann verdoppelt fi, fo oft eruca 
ftarten Hans entywel gehauen wird 64 B.1. 
75—. ver Adunfchtraft erwirbt». 
Halberbs der Mutter Schuh om: 
fedt, i rn ai jen, das er nem Bater ai 
den toll, wird von Lt, 
Bude und, —A ——— 
——— 
mit ven die 
Mae kea Sehens Afnet 32 WB. Omi 
wu 








Ss 





























hüten SI. 
En ee *8 





Er 
; gu terender 2, 8. 48. 
aut, verbrannte, um den Zauber zu Idie, 
der Jiege 14. — ver Eihlange 31. — tr 
DahleS7 (Grimm Dr. 08. I, ©. 1m 


nr de wenn OR. ger 
—— —B — — ⏑⏑ 1 —— 
Haute, 40 tes 








Heilenze, Rei trau I Sen 16. 
Yelenaformel ir. 


Sagverzeigniß. 


—VEL Mr. 18. 


100. 
nem golkenen Filgtein 100. 
— 
ggsemetundig = in die Zutunft ſchen 


gebeten 658.2. 
eu vor vom Sande, Knochen vor dem Biere 
5. 


HSinvernijfe für ven Berfolgenden: ad 
fer, Kamm, Salı 1; — Kamm 
3 Bar. 3; — Ceife, Kamm, Spiegel A ; 
Se, Eriegel, Kamm 45; — Cal, 
Seife, Kamm 08 (Gr. Ar. 79). 

Hirfb, gerietemer 15. 


* 

Bst A jun Tebenfödıgen Thurme ter Gold» 

fomienin 20 — $ min m 60 3 
nee 

yeracen vor der Ghurfaffla werfiedt 65 


öltenfaßrt 15. 32. 70. 97. 100. 
dire etformel Dir. 40, 


eiment@37 0. 
oljfatiel 











shiaugt der Hahne 102. 
aui — ven @lien ala Dpfer gebracht 


Sorigrepfher Bien un det Wolf, von 
jener oflein gefrefien, unter bem Wormann, 
Zu Gatten hen ©. 





Feigen 44. 
tachein 53. 






golbenes 

wire König, 
Sefen ame wien Bmiaetnig, deflen Ser 

ber, finder s ‚m 36, 

Hübnerfail, in den vie Schnur (fammt 
Ye. 3 Goldkindern 69 B. 2) ven ver 

migermutiergesert mir ©. 

Hund, wer = 9, vrtsefger 
Unterweitlicher * ehöne der Örte 
machen 97. — 9., geihalt 
ven un» nenfengerkhlingen 
verfündet Setitos MRüdlehr 41. 
x 2 13 iebden 4 = 

















Schafe eingerauict, 
umveroiet geicoften 21. == $, 


mei, mit. 
dem Helden gleibalt und mit Erernen auf 
ber Etirme 22 
Sünden, beider Zpeifung tem Üllten zus 
eflopft, uur 





gelm, freit, gr Diem 





., Vermandelter Baterfegen 101, 














übt ie mei 
älteren Chwehern nal ver Heiruth, Tann 
aber ber im Sinem Salztüig, aeborgmen 
füngflen nicht an und verfauft fe 
dem Käfig 19. — $., —— 
nimmt bie brei Knaben ver armen Brau zu 
fib , feißt die zwei älteren, verfolgt den 
Jingpen un jerolapt von den Morten ber 





Beinzeffin 68 8. — Hunpdstürfe, vem 
Wärenfinde beflegt 75. 
Süonadil. 
3 
Iagyliebenter Jüngling 4. 15. 21. 22. 
4. 
Jäger 63. 
Jambe ad 16. 


Ianni und vie Drafen 24. — Jannijans 
mai ber Rarte, Prieferfopn Sin. D. 

3. fpricht mit zwei Monaten, geht in vie 
Eule, reiht — Aus, prügelt 
dem Schn de6 Könige 64 9. 1 

Jafonadst. 

Iafonformel Mr. 27. 

Iefus Gürifus ald alter Dann 54. — 3. 
fie ver unglüdliten räuhernden Ehnur 
einen Gngel 
gel ums Sa fiebten Trauben 91. 

Ilinen Bilinen Alamalatufen 25. 

zůe 

Inte: 

Io ad 20. 

Io&, fübernes 70. 

Johannes, neuer ad 20 

Sobann esformel dir. 38. 

3 uremit Rinderapfel, E:ebhaber ber Königin 

3., vr ih vom Konigfehne vie Gndl- 

vom Belfen bolen läßt 15. 

Ivenen Zubns faı 

‚Seher verlangt 36.— 9., ver 

feger für theureh Geld kauft 


109. 
Iuns fra * vie Perlen weint, Rofen ladht 
umter ihren Tritten findet 28. 
sirateröme, Beer, lahm 11.20. 6. 
45. 51.52. SV. 6i. 65. 70, 72. U 
Yüngke Gamer. befte 2. 10. n. 3.7. 
101 (Grimm Rr. 169) 
Jangher Sci erie 
Ianaher: Formeln Beim en Jüngfen 








ra, Sopnentind 41 D. 
€ Fu 






























330 


8. 


Ralvpfoadi. 

Ramer, verbotene, bie einunbvierjigfle 
— ; — vie vierzigfte 15. 45. 68; — des 
‚Hunbötopfeh voller Grmorketen 6 u. B. 

Kantleas 27 0. 

Rarakifa feißt jeden, ten fe auf ihrer 
Straße findet, gewinnt ihre Gtärfe durd 
das Bad, fie fipt im Schaum vor ihrem 
Munde, ven ihr ver Rarle Hans abwilgt. 
&r fpannt le vor feinen Wagen 01 8. 3; 
f. Krifesa, 

Karfuntel, brei, für welche die Jungfrau 
ihre Reige verfauft 113. 

Käfe Rate des Eteins zertrüdt 18 8. 

Kaffandrand 10. 

Kaen, worin Aicenputtel in ven Fluß ger 
worfen 2. — &., worin fi der eiferne Ders 
wifch verfedt 4; — ber balke Menich mit 
der Bringefjin und ver Kine 8 Echort 
Mr. 27). — R., in den ber Dratos gefedt 
wire 3 u. Bar.’ — R., hölgerner, welcher 
die Born einer menfhlichen Geftalt hat, 
mit dem Echläffel dazu, zarrä&us genannt 
27 (Sit 3: Solmantel), = &. in.ten 
ver Priefer den Schäfer fiatt feiner Aertt 
42. — ., marmorner, mit deifen Dedel 
Schneewittchen ihre Mutter todt f&länt 103. 

Kater, gefiefelter ad 17. 

Rage verkündet Ketitos Rüdfehr H1. 

Käuflichkeit, Bormel ver weiblichen X. 
Mr. 5u. 6, 

Rehrichtfchaufel und Befen, verwantelter 

ing und Roß 4. 2. 

Kerberosad 7. 

Kerze, die nicht fhmilgt 12. 

Xeflel_mit 10 und 40 Hanphaben, ven 10 
u, 40 Drafen gehörend, vom Narfen Hans 
allein gehoben 64 9.2. — R. mit 40 Hands 
haben, ben 40 Räubern gehörig 

Kette, die über einen Strom verhilit 49.2. 

Reulc, mit ver der Önfel unvorfäglich ten 
Grofoater töbtet und die Wrophejeihung 
erfülleos. 

Kind am Bluffe liegend, das Schneewittchen 
walchen muß 103. 

Kinvermunfd: halbe Exbie 55; — Nuß 
9; — Balber Denfd 8; — Lorbeertern 
21; — Ziege 14; — Schlange 31. 43. 100. 

Rinderwunfhformeln Nr. 7-9. 

KRirebe, neue, der die Nachtigall fehlt 72. 

KXixift06, begrabener, von ben Tpränen 
Berftoßenen wierer belebt 31. — Kirifli 




















Rjükje, aus Kummer über die Ermordung 
ihres Brubers @on in einen Kufuf oder 
eine Rutulöblume verwanelt 101. 

Kleid, zu langes, abgefehnitten 41. 


Sagverzeigniß. 


Keiver, f. Grauenfleiver, Reranen mr 
Gifinnen. 

Kleiverraubformel Wr. 2. 

leivertaufh 3. — R. der Heldin mit» 
nem Hirten 0. — X. mit einem Ders 
A. — 8. mit em Bartlofen 37 — &ıd 
weiberigeuen Bringen mit einem Bilder &. 
— R. ses Rarfen Hans mit dem Sasin 
64. — R. mit en irren 70. 101. 

Kluge Jungfrau, vie vom Blid ned Rkniz 
foßnes ein Kind zu gebären um» Jungfrar 
pe Seide zerfrie 112. 

&uger Bohn, der Nie ihm vermeigeneden 
1oie mit vrei Karfunfeln erfauft 

Knoden, Daien und Ohren ven Diarka 
um Üflen vorgeieht 19. — X. vor vom 
Biene, eu vor dem je 45; vergl. de. 

Knocdenfammeln un Begraben 1.2. 

Rnüpvel aus vom Sad (Grimm Air. # : 
wurr Stäbchen 15. 43. 




















bringt 67. 
Tod feine Krone 56. 

Königin zerbricht über Bfefferterns Ic 
den Arm 56. J 

Königsfohn, vom pytim onatlicen kır 
ten Hand gerrügelt 64.8. 2. 

Königstohter einem Ungerbüme aut 
feßt und vom Helben durd teilen Gritzer; 
befreit 64.8. 1; 22. 70. 98. 

Ron fded golsenen Gußns, wer ihn iht, wir 
König 36. 

Kornfhnitter 39.1. — K., Aue 
‚Sand 64. 

Xräben und Raben ber Untermelt, ven 
Zauberin verfammelt, bringen wen Hera 
auf vie Obermeit 97. — Kräßen vn a 
Gifinnen verfammelt und nah wem Lehent: 

waffen gefragt; eine lafıme Rcae heit d 

Kranfenhaus, allgemeines 16. 24. 65. 

RXrantheit, verfellte, der Mutter; I: 
kung s Reber deb Eohned 6; — ver Eder 
Rev: Kiriben, Duitten, Birnen aus rc. 
Dratosgäcien 24; — der Mutter: Hain: 
tafe_ umd ‚Bememitc zu holen ump Lebent: 
wafler 32; — ber Mofrin: Golbirkte 
au feolachten, Gupreffe zu verbrennen 41 
der Dutten Bafler des Lebens, b. Arie: 
veb_Bebens 65 W. 1; — der Ganwehr: 
a. Melone aus dein Glfengarten, b. Schenk: 
wafler 65 2. 2 (vergl. Schett Kr. 25). 

Kreurgiend®, 

Rreuzmeg zur Jagd führend 28. 

KRritega, die täglich ein Mäpcen frık, 
vom arten Hans überwunten uns id 
bienftbar gemadıt 64 8. 2; f. Kamafife. 
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Krone, goldene, ver @olfämienin 20 
— 58: — Befehungeminel 1. — 
& 





Krüde, eiferne 25. 
Krug, der alles thut, was man ihm heint 43. 
Rrehlisenae, | in bem eine @lfin gefanz 


RESTE Um Bus 85. 

Kufut: biß ver Kufuf von 

— Verwandlung in X. 104, 

Kupferihmien 100, 

Rupferfüd, {eieb, mit dem ein Bödlen 
gefauft wird 

aunpferin.t * Berein ber eitherfpielenden Rö- 

—8 

Ruf ner Mutter, der bie @elicte vergeffen 
made si (Grimm Nr. 113. 103), 
Küffe, drei, ver Drafenfhwehler, madıen 
ten uXönigefohn Rart, und im Eaulamof 
mwäniht er ihr vrei Rüffe zu geben 64 8. 3 
(But Nr. 9. 

Kuritosst. 





8. 


2ächeln ter Gliengelobten, aus dem bie Ci⸗ 
fen Rofen machen 82. 

Sam ia, menfeenfreffenb, dreimal von Zens 
108 ober 30106 betrogen. 3 Bar. 2 u. 3, — 
®., vom Seiten im Brotbaden unterrichtet 

in fhügend 4. — 8., drei Schü 

die britte nwiichen den Beinen — jahr 

zen 1.2 (Oeimm 20, In 

— Befgerin des ofelkanı 

Sf Sohnes Saukertian 

öffnet mit einem Sammer den 

fere de6 Kebene 328. — 8. 

Serifoß,, teift dem fie führen! 

Shwängen aut d1 — 2. 

fen gefanet, verflinge wie 











gamien, menfaunfer fende, in Maſſe eine 
Sam — 53 
mm, vermandeltes Brüberen (Grimm 
IN helle vom &chanen bet Sorrfenbaume 
Ans feinen Knochen wächft eit 
Aofelbaum 1. — 8, weiße® un [Amanıet, 
in zer Unterwelt 70. 
Sammvlich, golbenes 18. 
Sammjunae ”. 
&&ufer, rigen, bem belden Dienhbar ©. 
gäufeefferin 48. 
Saufen ne8 Drafos von bem Held 15 2; 
en 64. 70 (@r. Mr. 24. 20). 
gaarı une Ye Braten 23 (be, Sir 20), 
gajamutfarmel Nr. 39. 
enswaffer, f. Jaffer bes Leben 
Biber es gehen Huhne, wer fie it, fine 
het joen Diorgen einen Beutel © Solo unter 
Yet äilen 50 (Or. a0) 
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Lehrer, menfcenfreflenver, der emoniga 
2 hier i rin, die böfe, Schneewitichens tiefe 


eciheh hindert das Schiff an ver Fahrt 50. 
2emoniga, bie Schülerin des maison 
feflenen Seprers, von ihm geichlagen 
unR nad} zinem Gchlofe geführt Hape 
pert vor BroR mit ben Zähnen, vom Vrin⸗ 
en get iratßet, wird vom 
hr rer Klnver beruußt, un alt ver, 
fie — ‚zu haben 66. 
Letiko, Sonnenfind 41. 
Leto ad ii 
Seife Rum, Bay, fat haut sie — 
und macht bie ben 
der ; entbedit wird Meat * Sant ittin 8* 
einen, sum Sad voll, veffen ſich der Buchs 
vühmt 
206, das jur Unterwelt führt 97. 
2 fel, rebender 2. 8. 
Rofi ad 15. 106, 
RLorbeerbaum, goldener, Lorbeertern, Lars 
beerfinp mit goltenen Kleidern, glängt wie 
En Grälfalmne, Aönige 
wbia, »ie Quellen zurüdfaltende, Könige 
tochter ihr —— Eu töbtet fie um 
fäyneibet ihr ven. inf ab 
Rügenmärden 3%, 
Lügenmwette 59. 








m. 
Mädchen, tat, im Kriege 10. 
age aebrict über Deertome Lop ven 





955. — Di. ber zweiten Brau tes Schlan» 
aenkinch, verführch 100.0 Didgde ver 
Eonnentocter und zes Einyirlis 100. 
Magvvienfe ner Die Hriratp meigermen 
fergensfunbigen Bringe 
Mh erin, vie lifige 74. 
Mähre, Echientricter jwifigen Bauer und 
Stange, etiäeier für Diele 87, 
del von der Eonnenfchweller seit, 
anf der eine golbene Ziege 100. — 
f. Brauentleiser. 
Mann sanzuge, vrei, mie Braueneiber 6. 
Märchen erpäßlt vom Rüchenjungen 70. 
Marige, ıltan, Saneeviuun, vor ver 
Fehretin angemiefen, lägt fe fe Mate 
ter mit dem —e der Grücteliße 
tobt, färbt die Behube ifres Waters rotß, 
erfäneiser feinen liebes» damit cr De 
Ifrerin heirarhen muß. Bom Bater ausges 
feht, fommt fie zu ven 40 Draden, 
vom Vater mit Haarnadel und Ring 
tt, in Den Berlfarg gear, mit 
een an den Bann Siehe Bucle fer 
Bäng; som Künitfohn yhnden, non ei 
jutter wieber belebt 103. 














F 
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Mare, Taste ve Augenfündin , von ter 
ungen dran Rat irer in en Ballofen ger 


Mare, Brau 85. — Maria, Bran 81. 9. 
Marı d1. — Gtinfmarja 86. — 
Aumpen-Mara — 3.) 89 8. (Mas 
men ter Füchfin). 
Biaßirintn Raten des Drachen gewor ⸗ 


Maulthier, vermandelter Schüler te Die 
mond und von ver Alten ohne das Halfter 
verfauft 89. — M., altes, f. Dlähre. 

Maus betrügt tie Ötrlafa und rettet deren 
Wruber, intem fe Rat feiner auf ver Geige 
Ser Zerigl (ice 0. — 0. 

Merenad 54, ad Bormel Re. 2. 

Meiftervie 

MelampusaddY. ad 25. 

Melone, überreife 6. 

Melufinenformel Mr. 2. 

Menglavand 0. 2a50, 

Mentcentopf, Menitenfus und Mens 











BEE, von Bilefsgelebi ale Mohr den 
drei 


iirechern gegeben, um Re zu derfur 


erte vermutet 
athenges 


tet tem Ball 
ter Engel Ginp: halt 107. 
Mile der Hirfchfun, —* teilend s V. 
————— 
Mitnzane, ‚mit Diomantengefält 0. 
Mire, Diiren, f. Mor 
minyanı fen, karınter Marmorplatte und 


Iren 
mer Diener des Wunfgeinge 9. — M., 
7 


Geliebten ter Benelli. = 

jütend 17. — Di. 

ipfel fpielt, vermünlen en yienier 
mieter zum "Manne 5%. — Ru, 
Breffer, vom Helten bienflbar nn 
vom flarfen Hans in die Erte geflülpt, an 
den Bogen gefpannt, vurd fein angebranns 
te Saar gerufen, vertilgt mit wem Raud) 


feiner Bfeife ein Kriegeheer 64 ®. 3. — 
M. alt Betrüger 70. — M., vermandelter 

















Bilets3eledi 73. — M., ter Händen in " 


den Mund fpeit, und ihm tapurd die Gabe 
‚verleiht, baß gefdhieht, was 7 Yan) 110, 
FH 49 3.11 fillee Braut 4° 
Hana 
ah Ep al) the, ſchenkt i u 
ae ae, Ta Im cn 
Dr Ka r 


Rome, Shweter ver Bräter Some um 
Morgenftern 89; f. ©: 


8 — — 12. 

ER  geranbun 8 Kimigreöäten, 
‚Hand antwortenb 

. des Helden, ibn als Mte Degen: 
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hergend und keratkent, vertaufchr Nas Br 
fer unp den Apfel neB Lebens um kelrttic. 
gerfüdten Helven ramit 65 8. 1. — Rı: 
Ten, brei, die Ecmeewittdiens Eeufd 
beftimmen 103. 
Morgenfern um Come, Briter ia 
Schweer Mond 09. 
Mäpikein, meiner Großmutter Erinc: 
1cpf 3: 
RN inftsar mahnte 9 8.2: ii 
114. w weite, verengert dl 
sul: & vom König zum Givam erwahlti 
iffunde bed weiberfchenen Bryan 3. 
Bafuris, Entet, Bame ver Selm x. 
vergl. Rifota 
Mutter ei Are Zinn Tante 
t, nach dem Umtersn 
Tree opus tadımne 8: = meıne 
maflen32; — ihrer drei Kinder 36... 
die luge, dem Helzen rathenb 69. 














Näßte, drei, mit tem Manne, dient 
$rau von ber zweiten ertauft 100. 

— nen Ringe 7. 
MEbeL, mit ver ter Düger Die Beingcargt 
den Sir 1. — Nadeln im 
AI iermefier. 

Narr, riefenftart 34. 

Nafen, f. Anochen, 

Nelken aus den Thranen der Ciferzelenn 
gemacht 82. 

Neraive, tie fid tobt tanzt und zen mm 
Sömweer ver Zitherfpieler zur Sran sr: 
wünft wird 58. — Neraiben, m. 
Zeufeldtöchter, venen der Gelb beim Kura 
die leiter raubt 5), 

Nivhöggr ad 61. ad 70. 

Nikola, Herr, Name des Wolfes S.h- 
vergl. Dufurid. 

Nonne, Verfappung afe 100. 

Nuß vonrer Sonnerfämeher jefbentt, zi 
Nez eine Ölude mit goldenen Au 

—— Fr inber, 
lauche entfichenb, in ben Water zn 
Mutter 20 Tage und Mäcıte lang Hı's, 
Ienft vie_Ochfen, von Räubern anrühr, 
wird großer Räuker, ertrinkt im Biuß ®. 
Nüffe, drei, für bie Pringeffin gegeben #. 











D. 


Dbinad ta, 
Dvpffeus ad 3.4, 
Dppftens, Bolvpnsmfermei sun 
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Brion= : Räuber Nuß nd 99. 
Drionformei med. 

Ofterfonntag, a: ter Teufel v 
Hauch dem geehet 105 


v. 


an, f. — 
to ffel,verlorener 2. — B., zu großer, 












s 
gartäne a. . —*8 
apagei. eg DE felnuß 11 

Begafuedss. 09.1 
Benelopenformetii.3, 
BVentellimas, Mann mit der @rbfe 17. 
Werlenfarg 100. 
Berienweinenne 25 (@r. Dr. 170. 





Bas Doblentinn, 

fe 6i8 zum Rönigtichlofie 37. 
Mina verbrüßt fich in dem Gups 
— He FR vie Torte erweden 


vom 


te. 
Bien die wen hen Drafen ald Anfunfıt= 
dein‘ auf ihre Hütte geiüafen, merken 
48. 2. — B. abgelboften, um die ans 
— anzugeben 67. 
Vferd, 'geflügeließ, des Drafos 3; — ded 
gefejeiten Seife 155 f. au 26 u.698.1. 
B. der .2a6 tie Wolfen trinfe 
das Beuer fhnaubt 4 B. 1. 
—B,, tapmes 6. — B., einäugiges 6 
®. „lühınes atd, veni Heinen zalbını 37; 
—B., Boblen, zerendes © u. 2. — W.xeh 
Dratos ven Helden zathend 45. — B. rer 
ve, Namens EU, sermanzet unter 
ten gewählt 56. — ®. bringt 
vn u ae Veignam feines Herrn zur 
Döre 658. 1 u.2; — und ümpft mit vem 
Ehhwargen im arten 65 8. 2. 
., lahımes,, Bringt wie von ben Drafen err 
ur Etant 698.1. 
bene, vom Helden 
fangen, —— 
em Sue rn “ —* it 
geleneh 30. — Pferde, 9 au 
dem Drafenberg, ein weißes, ein rothed und 
ein grünes 26. 
— Berkeirutan, 
brannt 6.26. 
Dieyrosformelltr. 15. 

























wenn anges 
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ilgerſ * —A ibn6, 2 
— fast aBäntn. na Sch, Zar 


Yes Zlfen un @fele 2. u 

Blatans Kim Brummen, „Verfommfengeort 

— ae eufel vom Rarfen Hand als 
ui 


fen 61. 
— * 


Beicher meter mi vom Narren um 3 Ries 
men aus dem Rüden 34. — B. verüms 
melt auf ven Math ver Wartlefen feinen 
Offen und räctt fih an ihnen 12.— ®. 
mit ver Bärin ven Marken Hans jengend, 
macht Schwierigkeiten, ifn anzuerfennen 75. 
T., vom ie Bad die Meiporote Richt 
56. — ®., Händen 

BVrießerfraud2. G4u. ®, 
tes Rarten Hans, helcht 
kraut 75. 56. 

Brieherfohn dt — 8. 

— B., ver Birenfohn 75, 

EEE Sein ge fü 

einzeffin in ein ©chloß geiverit, um fie 
ad — 2. 1 











der Rarte Sant 






ben Oaaren aufgehängt (Br..Ail, 

©. 315), vom Helven vurch einen Schlag 
in eine Stute verwankelt, diefen von Blind» 
heit heitend 65. 

Broben mit ver als Mann verkleideten 
Jungfrau 10. 101. 

FR HATT geräte 20. 
ronhegeihung ie 

Bfochead si. — Sormel Mr. 1. 


‚Buljal, 


O. 


Duelle neben einem Yaum in eine® gonige 
Gurt, ‚aus der beflen Pferde faufen 1. 
2. gfinfense, vom Seien kelobt 
1005 = ei ihmar- 
Duitten, weinente II. 


N. 


Raben, denen das Eifherfind das Fleiſch 
ut 6: junterinifhe, bringen ben 
Überwelt 9 
elfer Im Be der Rinder 86. 
— uma den 17 U (Grimm 
Nr. 128). 









7 Selsi unb ver 


Räuber rauben bie j 
—* 


kaufen fie ale &clawin 
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NReshühner, verbrannte 8. 
Reifetiße, die hinführt, wohin man will 


Riäter, vie drei gereähten 36. 

Riefe mit einer 2000 Pfund fneren giſen⸗ 
feule, und einer, ver 100 Echafe auf einen 
Eip {ft 58; f. Drafos und Mohr. 

Ring, bemantner, ber Drafäna 3 B. 4; — 
ergaben: 7; 8 SEEN der Gchlan« 


gi Punferi u macht 
jaffer frieren 2 in den Di 


ee 
fen, Grfennungsjeichen 25 (@r. 
101); — Werlobüngsring 53. — ®., an 
bem ber erblinbet Ge von feine Berfabe 
ten erfannt wird 24. 08. 
eingeffin auf dm Sei 
‚bunden 70. 








ah werflbert 101. — &,.vergifteer 108. 
Ruten, vom de Sehin —— 


ale Zurute, Wahrzeicen 36. — R. für 


ein Auge 28. — ofen aus dem Lächeln 
der Sifengelobten macht 52. 

Rofengarten 7% 

Roßhirt und duche 55. 

Rutbe, golvene, auf ben goden gefste en, 
f&afft Speifen’ 15. — R., die tem Ser 
theilt 4. 

®. 
Saal, gläferner 14. 


Sat: für Blinde aus vom Hirn eines Affen 
gemacht 53, 

Salmoneus ad 46. 

Sarg, golvener 50. — ©, aus Berlen 109. 

Sau mit rel Tauben im Bauce, meice de 
— - des Drafo —8 ni 
des en 64 1; — bes Zanf i6 (brei 
Bögel) 64 ®. 3. Senf 

Saulanf des Gtarten 98.2; 22 8.; 

3. 





© Hoc und Bett, um in die Gne einzufahe 
Eläfer, Sudliger 3. — ©. dem Beefers 


fohn vathens, fi vor ihm begrabend, in der 
Richie mit fm um ein Kupferflüd Areitend 
4. — ©. , finverlofer, Aal vm Si ing 





af, den er am Waffer findet 20 
©. belebt den —— Rarten 

*5 mit Rebenswafler 
Shäfermäddhen Ki ven ſtarten Hans 
Kim © Sanfampf mit Speife und Tranf 


egiternes, Rnüppel aus dem Sad 15. 


Sau fhiet un Bune ss. 
each ‚pur, wer daraus frinft, wird zum 


Sayverzeignig. 


Ggate mit Ballen in ded Königs &sıp 
tammer, bie der Held austrinft 

S gaptämmer es8imige Befabie st. - 
ER 8 Könige, Im die der Hafn gefrern 
wi 


Scheitel, Ring 70; — over Cäläfiel o 
— auf den Scheitel des Hauptes gehuntn. 
Säellendede 3. 





mannt, & den — 40 Tage warten 

6. Schiffe, 30, zum Gelder! in 
ven Kugenarit 53. 
esifterugs. 


Sälafenver Bring, bei dem 3 Boden, 
3 Tage u. 3 Stunden gewacht werben url, 
um ihn zu erlöfen 12. 

S&laftzunf und Kraut 10. 75. 100.101. 

113. 114 (Gr. Re. 35.127; Schott Ar. 2. 
75, S@lafrunt in ven Clamamın gelıra 
1 


Etat von ben Tpränen ver gefalle 
en (mgel 107. 

S lands, yanfbare 9.72. — ©. fmen 
und weiße, mit einanber Fämpfete 26. — 
©., die wöchentlich einen Denfen f 
und dann bie Ouelle laufen 1äSı 
mit 12.Röofen, melde dat Onelimaflr er 
enthält und wögentlih ein Mä 
föllngt; eine ansere mit 18 Konfen, Bm: 
din ber Hnler 70. — ©., vom Bauer ca 
MVerbrennen errettet, will ibm frefien, # 
ernennen Gxhievarikier, mich von vr Bie 
fin überlifet 87. 

Schlangen, fimpfene 98.2; 4 B.1ut. 

Gblangenhaut, erbrammte St, 

Sülangentinn dl ‚Hima, 

miaußerter Süngling, ner abe feine Ban. 
ai fie das Gebeimnih —— * 














®. 1 u. 3 (Gr. Dr. 16) 
&@iehgentrautformelie 
Sslangentenne Mi, 
SHlangenzunggn 0. 
Lauch, inben Bater und Mutter m Jayı 
um Nacie Biafen und aut bem Ninke 


.Nuß etftcht 99. 
ER 
eg, — ., tm Dem 


Sale, ee bern Site; * 
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ferne 15. — ©., goltenet 28. — ©. des 
Dratos 17:8. ; — mit 40 Stuben 15. — ©. 
der 40 Draten 24. 32. — Sam. Ehlüflel, 
goldene, an der Brufı Silefsgelebie 73. 
Stlüffel, gofpener, zu ter AüRen Rams 
mer, auf des Dämond Odeitel 68. — ©., 
füberner (gieb mir ven fllbernen S., damit 
ich da6 golbme Kind gebähre) 100. 
S&mieb, ver dem Wolf die Zunge fein 






tem 

Shnuren, brei böfe 62, 

Schöne, ver lfige 3. 

© hönc der Welt, deren Wefip verfüngt, bie 
ven alıen König umbringe und den Helben 
an befien Etelle ET ©.2.®., Dras 
tenfäweler und Brau bed Rarfen Hans 
618.3. — ©. ves Bandes, allwiflenbe, 
jenfeit6 des trodenen Bluffes wohnen», in 
welchem jeder zu Gtein wirb, beilen Mferb 
— ohne daß fie es bört 69 B. 1. — 
©. ver Erde, unterirbifie, deren H 
glängen wie bie Conne mat, i&lafenb, 
der der He Groe der Zonten In tat Dir 
egt 97. 

Schönheit ber Affentomter, aus einer Has 
felnuß Gervorgebolt 67. 

&& 005 ver fhmangeren Gattin vericloffen 
son dem abjiehenben lan und wiener 
ven ihm geöfet Sei bem Ülierfinsen TI. 


© &uße, vrei Baar_eiferne 73. 102. — ©. 
deb Mönigb von Schneemittdien roth ger 
färbt 103. 

Säule iu. 8: 5. 6. 36. 40. 49. 02. 
648. 1.2566. 

Shulterblatt, Cohn des, Käuft mit 40 
Tagen, ausgewachfen mit 1 Jahren 32. 

Sg marzangehrinenes Bitch aus 
Trauer 15. 26. 54. 61 8. 1568. 70. 102. 

© &warzer, f. Mo 

Schwein, vas Wifce fehlen will 73. 

Gh wert zwißben dem fälafenden Helten 
umd feiner Schwägerin 22. — ©. in des 

Könige Chapfammer, womit der Held bie 

40 Räuber erichlägt 52. — ©., verrofteteh, 























nes Held 1) vi 
Senklr, ycanf 050.1 = Eurer 
ige, iDaß wahre 70; — einiger Shmerts 
flag 7. 


S&wefter, geraubte , der 3 Brüder 52. 

Shweern, Döfe, effen igre Mutter 3. — 
©, von vrel armen, wünfht fih die eine 
ded Könige Roc, die antere den Cape 
meifter,, die beitte des Könige Sohn 69. 
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©. ver Sonne, f. Gonnenfäneftern. — 
©., drei, ded Bilef=Belebi 73. 
O@weners BerratheBormel Mr. 19. 
Schwiegermutter, böle 1. 60. — 
jutmüthige 88. — '&., böfe, fperrt bie 
nr in ben Qühnerfall 69. ”- ©., böf, 
u. Amme von Bferben geoiertheilt 688.1. 
© ömwiegermütter, drei afte, deren eine 
Tefen,, bie weite geiaen Iernen,, die dritte 
Tier ausbräten foll 62. 

S&mur bes Blügelpferbes der Ebene bei 
feinem Bruver 69 8.1. 

©clavin, zitherfpielenbeRönigstochter 50. 

Seepferde (zirdie; a), Mfche frefiend uud 
Diamanten foeiend 33, _ 

Gegen veb Baters in ein begleitendes Hünd« 
‚hen vermanbelt 101. 

Gef fel ver Golafhmiebin 29; — golbener 
98; — golbene 106. 

Siege auf ven Arm des Nebenbublert ges 
brüdt 53. 

©iegeln mit dem Bierbehuf 6 u. Bar. 

©iegfried nd 19. 22. 58. M3. 1it. 

Siegmund nd Formel Nr. 7. 

Sifaatı, 

Sipnuformer me. 2. 

Silberf&lüffel, „gieb mir ven ©.,, das 

ich das goltene Kind gebären fann” 100. 

berzabn vom Ring des Prinzen abger 

Brochen umb der. eft verfilbert 101. 

Sinfiötli ad Formel Nr. 7, 

Sinzielie Miniielis Mikcofingirlatis, von 
der onmentomter verihmäht, trägt fie 
fchlafend in fein Haus 109. 

Stanbalos3 ®.1. 

Stirnir ad. 

Styllaformel Mr. 31. 

So5n dei lichen Wortes 40. 

Sonne: Grüße der Tochter an bie Mutter 
mit ver Sonne des Mittags 96. — ©. 
AR jemanp fhöner als ih? Srage von 
Echneewittens Ctiefmutter 103. — ©. 
und Dorgenfern, Bruber ver Echefler 
— 69; — von der köfen Gchmic 
mutter durch Hündehen, Rägchen und Mände 
hen erfegt, von der Amnse ausgeicht, vom 
einem Knbertofen Gchäfer gefanben um ers 
jogen 69, 

eiinnensatt a. 

Sonnenfenfler ad 7a. 

Sonnentiny Seite sv. Mtisnaa un, 
onnenfweRern, zwei untermeltlic 
bie auf einem Berge ven Badofen mit ben 
‚WBrüften feuern umb das Brot mit ben 
‚Händen einfcieben 100. 

Sonnenftrapt burhs Cchlüffelioh drin 

umb baß gefobte Midcien raubend 41. 

Sonnentodter verfhmäbt Einzirlie, 

wie von im fhlafenb in fein Hand geirar 
‚gen 108. 

Spätgeborener Bring 15. 
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in ‚sat Mi, zus Baffermangel 


el, Der alle Fey 6.0, 
ip der Stärte. 





ei 
©pies, an den die 10 Drafen ven felafens 

‚en Rücn ans foichn molen 04 B. 3 
Iberner, der jüngfien 


ein 






bienRbaren Teufel —— 54; 
Stäbhen, ayinee, verfleinerne 





En i 102. 
Stan, qiäferne 18. 
Gtärti, Ep ya 9D.2: 2 0; 21.2. 
2. 7018.64 8. 1 
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